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Der hohe Ladenprets (45 Rthlr.) der zwanzig Alpha— 
bet ftarfen Correspondance litteraire, philosophique et criti- 
que, adressde A un Souverain d’Alleınagne, depuis 1753 
jusqw’en 1790, par le Baron de Grimm et par Diderot, 
kann wohl nur als der einzige Grund angegeben mer» 
den, warum diefes fo gehaltvolle und fo ergoͤtzliche Werk 
bisher in Deutſchland ſo gut wie unbekannt geblieben 
iſt. Die Deutſchen Zeitſchriften; die doch ſonſt aus 
den unbedeutendſten Produkten der Franzoͤſiſchen Litera— 
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eur wetteifernd Auszüge liefern, haben des Grimm'ſchen 
and Diderot'ſchen Werks kaum Erwaͤhnung gethan. 
Und doch moͤchte wohl ſchwerlich ſeit zehn Jahren eine 
Sammlung erſchienen ſeyn, die fuͤr Kunſt, Literatur 
und Sittengeſchichte von höherem und mannichfaltige— 


ren Intereſſe wäre. 


Daß ein fo heller und vieljeitig gebildeter Kopf, 
‚wie Grimm,, der mit aller Urbanität und Gewandheit 
eines feinen Franzoſen die gediegene Gelehrſamkeit, die 
Freimuͤthigkeit und ſelbſt Derbheit des Deutſchen zu 
paaren weiß, ſeinen Deutſchen Landsleuten bekannter 
zu werden verdiene, iſt wohl ſchwerlich einem Zweifel 
unterworfen. Seine ſelbſtſtandigen Anſichten uͤber Men— 
ſchen aus allen Klaſſen, die eine bedeutende Rolle ge⸗ 
ſpielt haben, über Erzeugniſſe der Kunſt und Literatur, 
ſo wie uͤber geſelliges Leben, ſind in dieſem Augenblicke 
noch eben ſo friſch, wahr und lebendig, als da er ſie 
von 1753 bis 1790 einem edeln Deutſchen Fuͤrſten ver— 
traulich mittheilte. Freimuͤthigkeit und Unbefangenheit 
ſind ihre Hauptzierde: denn die Correſpondenten un 
Grimm und Diderot — hatten Feinesmweges die: Abficht 


auf ein großes Publifum zu wirfen; weder freund: 


— 
fhaftliche Ruͤckſichten noch kleinliche Beſorgniß, die oder 
jene Eigenliebe zu Fränfen, legten ihrem Urtheile Hemm— 
fetten an; daher denn die gänzfiche Verleugnung aller 
Rückſichten nnd Schonungen, von welchen ein zum 
Drucke beftimmtes Buch fo felten frei ift (*). 


Diefe im Jahr 1753 (**) von Raynal angefanges 
nen aber bald wieder aufgegebenen DBülletins wurden 
bon Grimm, und, in deſſen Abmwefenheit, von Diderot 
fortgefegt. Sie enthielten ganze Bücher Diderots, mie 
unter andern, deſſen Religieuse, | Jacques le Fataliste, Ra⸗ 
meaus Meffe, welche beide legtere Schriften Goͤthe aus 
dem Franzoͤſiſchen Manuffripte in das Deurfche über- 
fegt hat (***). Denn diefe Bülletins wanderten in viel- 
fahen Abfchriften in Deutfchland umher, und haben auf 





) Auch vergefie man nicht, daß Grimm und Diderot nur für Ausländer 
ſchrieben: eine hoͤchſt wichtige Beruͤckſichtigung. 


5*) Mur einige Jahre ſpaͤter begannen die merkwuͤrdigen Deutſchen Lite» 
raturbriefe, deren Hauptverfaſſern Srimms und Diderote Bälletint 
gewiß nicht unbekannt waren. 


(*) Diderot, dieſer das geſammte Gebiet des menſchlichen Wiſſens umfaſ⸗ 
ſende Geift, und dem noch dazu die lichtvollſte, waͤrmſte poetiſche Dar⸗ 
ſteuungsgabe zu Theil geworden war, iſt von keſſing und Gothe übers 
ſetzt worden. Leſſing ſagt von Ihm: ſeit dem Ariſtoteles babe Bein fo 
ghitofophifher Kopf ſich mit dem Theater befhäftiget, wie er, 
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Deutfche Kunft und Literatur einen weit bedeutendern 
Einfluß gebabt, als man dag vielleicht zu glauben ge— 
neigt feyg mag. Man vergleiche nur die feit zwanzig 
Jahren in diefer Hinficht ftattgefundenen Erfcheinungen 
mit den in der Correspondance enthaltenen Anſichten und 
Winfen, und man wird einräumen müffen, daß mir 
unferm Deutfchen Landemann Grimm und deſſen genia« 
lem Freunde Diderot, der überhaupt dein Deutfchen 
Gaumen weit mehr als dem Franzoͤſi Ka Huſagt, nicht 


wenig Danf fchuldig find, Schade nur, daß die uͤbri— | 


gens talentvollen Choryphaͤen unferer neuern Kritik nicht 
mie ruhiger Befonnenheit auf der von Diderot angege- 
benen Bahn fortgeſchritten, fondern mie zu jugendlichen 
Leichtfinn und Uebermuth dabei zu Werke gegangen find, 
und fo das Kind mit dem Bade verfchürter haben (*). 


Grimms und Dideroes Correſpondenz verdiente da⸗ 
her unſtreitig auf Deutſchen Grund und Boden dere 
pflanzt zu werden, gehörte auch Srimm dem Deutfchen 
Volke nicht ſchon durch feine Geburt und erfte Ausbil. 


dung an. Zwar find im ber Bearbeitung die zwanzig 





(*) und nun krebſen ihre Eurzfihtigen Jünger vergebens nad dem Kindlein 


in den truͤben Mafferfluten umher, 


A 
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Alohabete zu einem einzigen Bande eingefchrumpft, und 
wer mit mie darüber vechten wollte, dem wuͤrde id) die 
Antwort ſchuldig bfeiben, oder mich damit begnügen 
müffen, daß ich an den Geſchmack der unbefangenen: 
Sachverfländigen, appellirte, die -auf -einfeitige Liebhaben, 
reien eben fein Gewicht zu legen gewohnt find. Den 
anfehulichiten Theil der Correfpondenz bildete eine 
fortlaufende Dramaturgie der Sranzöfifchen Bühne, Die- 
‚fe, fo intereffant fie Franzoſen feyn mag, iſt faft ganz 
lich übergangen worden: Die wenig guten bramatifchen 
Produkte der damaligen Zeit find befanne — um bie 
ſchlechten fümmert fi) Feine Seele mehr. Sollte Je— 
mand, mider Bermuthen, ein folcher Ausfall fchmerzen, 
der möye fi) Troſt und Entfchädigung fuchen in den je 
kigen zahllofen Zeitungen und Flugblättern, in welchen 
es von Theaterfritifen, wie bei kraͤnkelnden. Pflanzen 
von Blattlaääuſen, wimmelt. + Sch ſchwimme hoͤchſt un— 
gern mit dem großen Haufen. Aus obigem Grunde ha— 
be ich ebenfallg die meiften Auszüge und Rezenfionen 
von damals erfchienenen Schriften, fo brav jene auch 
find, weggelaffen, fo wie die Menge Fleiner flüchtiger 
Poeſien und Klätfchereien aus der ffandaldfen Chronif, 


wenn fie nicht ganz befonders gewürzt waren, und nicht 
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einen nie verrauchenden Spititus enthielten. Beleh⸗ 
rung ſo wie geiſtige Erluſtigung des ſehr kleinen Cirkels 
Deutſcher Zuͤngler iſt der einzige Zweck meiner Arbeit 
geweſen. Nur ihnen weihe ich dieſelbe, nur von ihren 
zartern Gaumen erwartet meine Kochkunſt Beifall, 


Der Verdeutſcher der GSepigne. 


ıxX 


Der Baron v. Grimm (*). 


Fliedrich Melchior Grimm ward den 26. Dezember 1723 zu Re— 
gensburg geboren, und, ftarb-am 19. Dezember 1807 zu Gotha. 
Die Natur hatte ibn mit ausgezeichneten Talenten ausgeflattet, 
welche er duch forgfältige Ausdildung vervollkommnete. Aus feis 
ner Correfpondeunz erhellet, daß er in Leipzig ftudirte, fich dort 
beionders auf Philofophie, -Rechtswiffenfchaften, alte und neuere 
Literatur legte; eine tühtige Philologie erwarb er fich unter dem 
beruͤhmten Ernefti. Diefes herrliche Kapital bemühere er fich fruͤh— 
zeitig durch große Gewandheit und Schmiegiamfeit des Geiftes, 
fo mie durch unverräcdtes Hinftreben nach einem Ziele, nad ei: 
nem böhern Standpunkte in der Gefellichaft, geltend zu machen, 
Und dies gelang ihm meiſterhaft, obgleich nicht in ſeinem deut— 
ſchen Vaterlande, war jo etwas, ohne Geburt, ſchwer Hält. 


Grimm begann in Deutfchland ungefähr wle Abbe Cotin in 
Franfreih, allein endete weit ehrenvoller, Beine erften jchrift: 
fiellerifchen Berfuhe, namentlid fein Tranerfpiel Banife, wurs 
den unbarmherzig mitgenommen. Gr begleitete nach. Paris die 
Soͤhne des Grafen Schomberg (Schönburg?), KLabinetsminifters 
des Königs von Polen, und feßte dort feine Studien, bejonders 
was Kunf und Literatur betraf, eifrig fort. Als J. 5. Rouffeau 
fih an ihn anſchloß, führte Grimm den Titel eines Vorleſers des 
Herzogs von SahfensGotha. Der Graf Friefen (Grimm nennt 
ibn Frieſe), ein boffnungsvoller junger Mann, machte ihn zu 
feinem Sefretär mit einem bedeutenden Gehalte, fo wie zu feinem 
Greunde, und führte ihn in die höheren Cirkel der Geſellſchaft 
ein, wo fih Grimm fehr bald zum feinen Weltmanne ausbildete. 


Was Rouſſeau ganz befonders zu Grimm binzog, war Grimme 
leidenfchaftliher Sinn für die Tonfunft und die gleichartige Ans 





() Zum Theil aus der der Sranzöfifhen Correfpontenz borgefehten Eleinen 
Biographie, zum Theil aus der Eorrefpondenz felbft, 
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ſicht Beider daruͤber. Rouſſeau bewlrkte ihm dem Zutritt bei Dis 
dberot, dem Baron Holbah, der Frau v. Houdetot und deren 
Schwefter, der Frau v. Epinay, fo wie bei mehrern Perfonen, 
eben fo durch Geift wie Geburt ausgezeichnet. Diderot verſchaffte 
ibm etwas fpäterhin den vertrauteren Imgang des eben jo genias 
Sen als gelehrten Abbate Galiani. " j 
[3 . 

Es war ein unfchäßbares GlNf für Grimm (wenn nit Ber 
bienft von feiner Seite), daß bei ſeinem Hange zum Verkehr mit 
ben hoͤhern Ständen der Geſellſchaft, die zwar den Außern. Mens 
fchen abichleifen, aber fo Häufig den innen vernachlaͤſſigen oder 
wohl gar verderben, fein Durft nah Erkenntniß des Schönen und 
Guten ihn in den tranlihen Umgang eines Roufeau, Diderot 
und Galiani brachte, der drei unftreitig Eräftigften Männer im das 
maligen Frankreich. Sie retteten ihn vor Oberflähe und Frivo— 
lität, gaben feinem» Gemäth’ Ton und Wärme, Flügel feiner 
Phantafie, und fräftige und geſunde Selbftjtändigfeit feinem Kos 
pfe. Wie mwohlchätig diefe feltenen und berrlihen Naruren auf 
ihn gewirkt Haben, beweiſet faſt jede Seite feiner Eorrefpondenz. 


Jung und leidenfhaftlih, bekam fein Herz einige Pkuͤfungen 
zu beſtehen, die der Anfuͤhrung wohl nicht unwerth find. Er vers 
liebte fich plößlih bis über die Ohren in eine Operntugend — 
Fräulein Fel genannt; allein zum Unglück für den armen Grimm 
gerter fie zum erftenmal in ihrem Leben auf den närrifchen Einfali 
die Pukrezia zu fpielen, was denn der verfchmähete Adonis fich 
dermaßen zu Gemuͤthe zog, daß er mehrere Tage lang in eine Art 
von Starrfucht verfiel. Er lag hingeſtreckt auf feinem Bette, bes 
megungslos, mit flarr auf einen Punkt gerichtegen Augen," ſprach 
fein Wort, aß und trank nicht, und gab fein Zeichen der Empfin— 
dung von fih. eine Freunde gaben ihn bereits auf; Raynal 
und KRouffeau machten mehrere Mächte bei ihm, aber der Arze 
Senac, nahdem er den Puls unterfucht hatte, ſah keine Gefahr. 
Und in der That erhob ſich eines Morgens Grimm ploͤtzlich von 
feinem Lager, Fleidete fi an, und Hebachte nie wieder der Opern— 
tigerin, 

Diefes Abenteuer erwarb ihm großen Ruf beiden Meibern; 
denn von diefem Augenblide an galt Grimm für den empfindfanzs 
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fen und feidenfchaftlichften aller Liebesritter: einige geheime Nach 
richten laffen keinen Zweifel übrig, daß mehrere Schöne und vors 
achme Frauen weniger graufam, als Fräulein Fel, gegen ihn wa: 
ren. Der Murrfopf Rouffeau, - ber fpäterhin mit Grimm zerfich, 
beihuldige diefen, daß das Gluͤck ihn uͤbermuͤthig und anmapend 
gemacht babe, 

Grimm verwandte aroße Aufmerkſamkeit auf fein Aeußeres. 
Er war nicht ſchoͤr: feine großen Augen traten ihm ats dem Ru 
pie hervor, und das Ganze feiner Phyſionomie hatte, nah Rouſ— 
ſeau's Schilderung, etwas Bizarres und gleichfam Verſchobenes. 
Die-Kynft fam der Natur zu Huͤlfe; feine Toilette war für ihn 
eine wahre Staatsangelegenheit, man erblickte auf feinem Tiſche 
Schachteln mit rother und weiffer Schminfe, und feine Feinde 
nannten ihn, wegen des Bleiweiffes, womit er die Hölungen jeis 
ner Wangen verfab, nah einem Franzöfiihen MNitterromane, 
Tyran le blane (*). Allein Grimm brachte in den gefelligen Um— 
gang fo viel Geift, Anmuth uud Bewandheit mit, daß ſtets der 
Spott auf die Spoͤtter ſelbſt BERNER, 

“ 

Der Tod feines Gonners Bon Freundes, des Grafen v. Fries 
fen, verwundere ihn tief. Er ward nah dem MWohnhanfe des 
Grafen v. Eaftries gebracht. Hier wanderte er alle Morgen in 
den Schattengängen des Gartens weinend umber, mit eincm von 
Thränen gefhwängerten Tuce vor den Augen. Zwar behauptet 
Rouſſeau, er habe nur dann geweint, „wenn man auf ihn geſehen, 
und jo oft dies nicht der Fall war, babe er fein Schnupftuch ein: 
geſtekt und ein Bucdj*bervorgezugen. Allein Rouffeau war zuiest 
ein jolher Murkopf geworden, 'war wider Grimm, ber ihm feine 
Geliebte abfpenftig gemacht hatte, fo eingenommen, daß fein Urs 
theil ein wenig verdächtig wird, J 


Als die Italieniſchen Bouffons in Paris auftraten, erklaͤrte 
fh Grimm laut für fi. Die Hauptſtadt zerfiel darüber in zwei 





) Deften befbutdigt ihn ebenfaus der Hermire de la Chaussee d’Antin. 
Man vergefle jedoch nicht, tab Schminke noch vor so Jahren eine 
ziemlich atgemeine Modenarrheit war, fo gut wie der Puder im Hoar 
und die Schönpfläfterhen im Geſicht. 
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Parteien: die eine, beftchend aus Männern nnd Frauen von bis 
berem Alter, von Geburt und Vermögen, bing an Rameau und 
ber Franzöfiihen Muſik; die andere, zuſammengeſetzt aus jungen, 
entbufiaftiichen Neuerern und einigen ausgezeichneten Köpfen der 
Nation und des Auslandes, erklärte ſich für die Sgtalieniihe Mu— 
fit, und erhob die Bouffons in die Wolfen. Das ganze Opern: 
haus ward zum Tummelplag. Dort vereinigten fih die Italie— 
ner unterhalb der Loge der Königin, die Altfrangofen unters 
halb der Loge des Königes, modurd "denn die Benennungen ent 
ftanden: Coin du Roi, Coin de la Reine Grimm mar einer. der 
KHauptanführer diefer leßtern. Die Ropaliften verfuchten es, ſich 
über die Revolutionäre fuftig zu machen; da trat Grimm mit einer 
fleinen Schrift voller Geiſt, Salz und Geſchmack ihnen entgegen, 
unter dem Titel: Der Gleine Prophet von Boehmiſch— 
broda. Die Gegner fchrieben dawider, allein nun wurden fie 
durh ein Schreiben über die Franzöfifhe Muſik auf 
Immer entwaffnet und zum Schweigen gebracht. Dieſes Schreiben 
erregte ein entießlihes Auffehen: es war fogar von Verweiſung 
aus dem Lande, von Baftille die Nede; denn eine läppiihe Ries 
gierung glaubt ihre Sänger, wie ibre Grenzen, vertheidigen zu 
muͤſſen. Jedoch legte fih der Sturm wieder, und der Verfaſſer, 
fiate in die Baftille zu wandern, ward von allen Aubängern der 
neuen Muſik Hochgepriefen. 


Grimms Verbindungen mit den Häuptlingen der Encyclopär 
die, feine Verhälniffe mit den durch Geburt und Rang ausges 
zeihnerften Männern Franfreihs, die Mannichfaltigkeit feiner 
Kenurniffe, die Geſchmeidigkeit feines Seiftes, eröffneten ihm eine 
immer glänzender werdende Laufbahn. Er warb Cabinetsjekretaie 
des Herzogs v. Orleans (Großvaters des jegigen), begann eine 
literaͤriſche Correfpondenz mit mehrern fürftlihen Perfonen (*), 
hauptfächlich mit dem Herjoge von Sachfen: Gotha. Beine Bil: 
letins zirkulirten in Deutfchland unter dem Namen Eeuilles de Grimm 
wohl in zwanzig Abfchriften, und enthielten von allen neuen, nur 

— 





() Die Hauptderſonen waren außerdem die Kaiſerin bon Rußland, die Ko— 
nigin von Schweden, der König von Polen, der Herzog von Zweibruͤcken, 
die Prinzeffinnen von Heffen: Darmfadt, Naffaus Saarbrüd u. f. w. 
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einigermaßen wichtigen, Erfcheinunger der Literatur und Kunſt, 
die geifireichften Analyjen und Anfichten. ‘ Sriedrih der Große, 
Guftav 1. and Catharina IL. gaben ihm die ausgezeichnetiten Bes 
weile von Wohlwollen und Hochachtung. Ehrenvoll ward er ig 
Potsdam und in Petersburg aufgenommen. 


Grimm war unftreitig Philofoph, allein er lebte nur jene 
Philoſophie, welche jeder rechtliche Mann eingeftehen darf, jene 
Philoſophie, deren Licht erleuchtet und erwärmt aber nicht vers 
fengt und mordet, jene Philoſophie endlich, die gefellichaftliche 
Drdnung und Geſetze in Ehren zu halten weiß. Seine Corres 
fpondenz beweijer, daß er feinesweges die Geiftesverirrungen eis 
niger überfpannter Köpfe der Eneyelopaͤdie theilte, die, in dem 
Bahn, der Vernunft Vorſchub zu thun, ſich faft täglih an ihr 
verfündigten. Diefer Charakter der Befonnendeit und Mäßigung 
erwarb ihm in der That Würden nnd Ehrenzeichen; allein er er: 
hielt fie auf dem Wege der Rechtlichkeit, ohne NRänfe und Kries 
herei, | * 


Sm Jahr 1776 ernannte ihn der Herzog von Sachſen-Gotha 
zu feinem bevollmädrigeen Minifter am Franzöfifhen Hofe; er 
ward geadelt und baronifict, veränderte aber darum nicht feine 
Denk; und Lebensweife, fette feine Bülletins, wie zuvor, fort, 
und erfüllte die Pflichten feines neuen Amtes wie ein Mann 
von Geiſt. | 


Als die Stürme der Revolution den fchönen Himmel Frank— 
teihs truͤbten, deſſen Boden mit Blut uͤberſchwemmten, und e8 
den Geſandten fremder Mächte nicht mehr geziemte, in Paris zu 
verbleiben, zog fh Grimm nah Gotba zurück, wo der Herzog 
ihm ein ehrenvolles Aſyl angeboten hatte. Im Jahr 1795 ers 
naunte ihn die Ruffifche Kaiferin, die ihm befonders wohlwollte, 
zu ihrem Bevollmächtigten Minifter am Niederſaͤchſiſchen Kreije. 
Sie fand bis an ihren Tod in ununterbrohenem Briefwechfel mit 
ihm. Auf feinem Pulte lag beftändig ein für fie beftimmtes Gas 
bier, in dem er alles aufzeihnete, was ihm merkwürdig für fie 
ſhien; oft kamen Courire von Petersburg bei ibm an, die er erfk 
nah Wochen wieder abzufertigen das Recht hatte. Paul 1. beftäs 
tigte ihn in feinem Poften, und er erfüllte die Obliegenheiten defr 
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felben, bis eine fchmerzikhe Krankheit ihn des einen Auges be⸗ 
raubte und ihn zwang, ſich gaͤnzlich den Geſchaͤften zu entziehen. 
Er wahlte von neuem Gotha zu feinem Aufenthalt, und verlebte 
bier feine legten Sjahre, ftets feinen theuern Studien treu, ftets, 
fo viel ihm die Kräfte geftatteten, mit Kunft und Wiſſenſchaften 
beſchaͤftiget. dan hat von ihm noch eine Lateiniſche Abhandlung 
‚über Maximilian L,, Briefe über die Deutſche Literatur u. ſ. w. (). 
Sein ſaͤmmtlicher literaͤriſcher Nachlaß iſt von dem Ruſſiſchen Ho— 
fe in Empfang genommen worden. Es befinden ſich darunter 
Denkwürdigfeiten über die Geſchichte feiner Zeit vom hoͤchſten In—⸗ 
tereffe, deren Nichtbekanntmachung ein wahrbafter Verluſt if. 
Dagegen ift nah feinem Tode feine Correspondance litteraire &e, 
in fehszehn ftarfen Dftavbänden erfhienen, ein Werk, das die 
anziehendften Details über einen wichtigen Zeittaum (von 1753 
bis 1790) der gelehrten und gebildeten Welt und deren innere 
Verhaͤltniſſe und Beziehungen in fich faßt. 





(*) Ungeachtet aller angewandten Mühe, ift eg mir nicht gelungen, mir ir 
gend eine der frähern Schriften Grimm’s zu verfhaßen, - 


Stöhrende Drudfehler, 


melde der Leſer, vor dem Lefen, zu verbeſſern erfucht wird, 





⸗ 
Br 


Beite 14. Zeile 13. von unten ftatt nicht, lies bloß. 


28. 
55. 


— 


17. von oben ft, Famile I. Familie. 
0. ft. einen I. einem. 
o. ft. bepfohlen I. befoblen. 


u. ff. pincturae f, picturae. 


o. ft. Philophen I. Philofophben. 
u. ft. depotifchen I. despotiſchen. 
u. ft. erheilt l. ertbeilt. 
u 


mvuanı. 
see seee oe 


— 


Mitgl edes. 


14. v. u. ſt. Ehrenmitglied l. Ehrenmitgliedes, 


13. 0. 0 Die Parenthefis ſchließt bei: 
‚fegen): 
16. v. u. fl. Geſchwindigkeit l. Geſchmeidigkeit. 
7. v. u fi. könnten l. koͤnnen. 
9. v. u. fi. der. l. deren. 
5. v. 0. fi. Angelenheit l. Angelegenheit, 
. dv. 0. ft. Betfchefter l. Betfhwefter, 
14. v. u. fi. Thänen l. Thränen. 
3.0. u. fi. diefen Tadel l. unfern Tadel. 


. ft. Betrahtung I. Betrahtungen, 


ſt. Ro ditglied l. wirklichen 


! 


Seite 322. Zeile 7. von oben ftatt bemeft, lies bemerft, ' 

— 326. — 10. von unten ft. Zöclus I. Zoilus. 
— 39. — 2. v. u. hinter Präfidenten ein Punktum. 
— 426. — 22. v. u. ſt. hintern l. hinter. | 
— 436 — 14. v. u. fl. umfaflernden I, umfaffendern. 


»: 


u 


2 
a DS 


Erfie Abthei ilung 
von 1753 bis 1770, 





1758. 

Nie durch den Tod des Erzbiſchofs von Gens erledigte Stelle In der 
Akademie der Vierziger iſt fo eben von Herrn v. Buffon beſetzt worden. 
Er ift Oberauffeher des königlichen botanifhen Gartens, Mitglied der 
lkademie der MWiffenihaften, Werfaffer der Marurgefhicdhte, und 
in Mann, der der Alademie nur Ehre bringen fann, fo wie fein Genie 
bon langſt die Nation ehrt. Sowohl die. Akademie als die Stimme 
"s Volis hatten die Stelle für Piron beſtimmt, den Verfaſſer ber 
ttomanie, eines Meiſterwerks in feiner Art, und des einzigen 
uriht, welches wir ſeit dem Tode des erhabenen Moliere erhalten 
ıben. Zwei Taae vor der Wahl, ließ der König den durch das Loos 
u diefer Verhandlung befiimmten Akademie Direktor, den Präfivent 
v. Montesquieu, zu fih rufen, nnd erklärte demfelden: wie er gehört 
babe, dag die Akademie ihr Augenmerk auf Piron gerichtet, er aber 
wiſſe, dab Piron der Verfaffer mehrerer zügelloier Gedichte fey, er 
daher wünihe, daß bie Akademie zu der erledigeen Erelle ein anderes 
Subjekt waͤhle — Man faat, daß Piron dielen Liebesdienſt den 
Frommen verdanfe, und dem ehemaligen Biſchof von Mirepeiz (*) 





(*) Auch eim Verfolger Voltaire's, der ihm dafaͤt l’äne de Mirepoix zu 
nennen pflegte, meil dirfer ſich artärzend und zjiemid) BUREUN an. ©, 


(ancien ev&que) de Mitepoix unterjeichnete.· 
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an ihrer Spitze. Piron behauptet, der Praͤlat habe mit der Bifchofss 
kruͤcke nah ibm gefchlagen, weil er fih an dem Norte ſchlapp 
erkannt hätte, welches in der berüchtigten Ode vorfömmt, deren man 
fidy bei diefer Gelegenheit bedient bat —, um einen Mann zu vers 
drängen, beffen Talente der Akademie würden Ehre gemacht haben. — 
Nachdem Herr v. Meontesquieu der Akademie den Eöniglihen Willen 
erklärt, ſchlug der Marfchall v. Nidyelien zur Wahl einen zehntaͤalgen 
Auffhub vor, um Zeit zu gewinnen, ein ber Akademie wuͤrdiges 
Subjekt aufjufinden, Diefer Vorfchlag ward einftimmig genchmiget, 
obgleich der Abt Olivet (*) behauptete, daß ein folches Verfahren ins 
folit und indecent ſey. Nachdem der Wahltag feftgefegt worden, 
fragte der Marſchall v. Nichelieu mit vernehmliher Stimme an, ob 
in den Statuten der Akademie keine Strafen ausgefprocdhen wären 
wider diejenigen, welche imfolite und indecente und daher 
Beleidigende Ausdruͤcke fich erlaubten, um ihre Stimme zu geben. Dus 
clos zieis. zurehtgewiefen und vergeben, lautet das Geſetz. 
Man fammelte die Meinungen, und es ward einftimmig erfläit, der 
Abbe Olivet babe nicht die eigentliche Bedeutung der beim Stimmen, 
geben gebrauchten Wörter gekannt. — Bougainville, ein unbefauns 
ter und ſchlechter Schriftfteller, hatte die Keckheit gehabt, fih um 
eben die Stelle mit Piron, Buffon, D’Alembert und andern hoch—⸗ 
verdienten Männern zu bewerben, Er gilt für einen Kopfhaͤnger und 
Raͤnkemacher. Einige Mitglieder, um ihn der Akademie zu empfehlen, . 
ſchuͤtzten feine ſchwaͤchliche Geſundheit als einen Grund vor, um ihr 
eufzunehmen, da er ſich deffen nicht lange erfreuen wuͤrde. Duclog 
aber erklärte, die Akademie fey feine legte Delung. 





Am Lubmwigstage biele die Academie Frangaise ihre Sffentliche 
Sitzung. Nah Ablefung eines ſchlechten Gedichts, das den, Preis 
bavongetragen hatte, hielt Buffon feine Eintrittsrede, welche Moncrif, ale 
Direktor, beantwortete. Buffon bar nicht, gleich feinen Vorgaͤn—⸗ 
gern, fi darauf befchränft, uns daran zu erinnern, baß der Kanzler 





(9) Ein Grjpedant und son ‚keinem feiner Collegen gaeliedt, Uebrigent ein 
otwoltigerx Sylbenſtecher, der Abes weißerte, 
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Graufr ein arofer Mann, der Cardinal v. Richelleu ein fehr großer 
Daun, daß die Könine Ludwig XIV.. und Ludwig XV. ſehr große 
Dinner ebenfalls, der Erzbiichof von Sens auch ein großer Mann, 
und daß endlich alle Vierzug ohne Ausnahme große Männer feyen (*), 
Der berͤhmte Mann, der es verſchmaͤhete, die abgeſchmackten und 
ſchwerfalliqgen Lobrednereien nachzukaͤuen, die gewöhnlich der Inhalt 
folher Reden find, bat es für gerathener gehalten, - eine feiner Feder 
bo wie der Akademie würdigere Materie abzuhandeln. Er har einige 
ren Aber den Styl vorgetragen, und man hat bei diefer Gelegenheit 
gelagt, die Akademie habe ſich einen Schreibmeifter zugelegt. Mad 
dem man Monerif’s Antwort gelefen, koͤnnte man hinzuſetzen; daß 
de Akademie daran ſehr wohl gethan habe, und daß fie deffen bes 
dürftig war. Buffon's Rede, welche gegenwärtig gedruckt ift, ward 
frei bis viermal durch lauten Beifall” vom. Publikum unterbrochen. 
Noncriſs Rede hingegen gewährte dem Publikum Ruhe und Erholung, 
Hier nur ein paar einzelne Ideen aus Buffou's Rede: Der Styl 
WR weitet nichts, als die Ordnung und das Regen der Gedanken, — 
Nur der ſchreibt gut, der zugleich richtig denkt, richtig empfinder, und 
nötig wiedergiebt, und dazu gehört Geiſt, Gemuͤth und Geſchmack. 
Der Styl fett die Vereinigung und die. Uebung aller intellektueller Faͤ⸗ 
bigteiten voraus, Die Gedanken allein bilden den Grund des Style, 
die Harmonie der Wörter ift Nebenſache, und hängt bloß von der 
Reigdatkeit der Organe ab. Etwas Ohr, Aufmerkjamfeit und Nachah⸗ 
mung Ihärft und vervolifommit fi. Nachahmung aber bat nie etwas 
geſchaffen; auch bilder die Harmonie der Mörter weder den Grund 
nech den Ton des Siyls, und fie finder ſich fehr haufig in yanz gedans 
fenlerren Schriften. — 
Woraus denn freilich folgt, daß die ſogenannten Styluͤbungen 
auf Schulen ziemlich lächerlich, und nicht allein "unnüß, ſondern fo 
gar ſcaͤdlich ſind. Wie kann man Kinder zum Gonriken zwingen 
deren Kopf noch leer ift? 
Buffon unterſcheidet fehr richtig zwiſchen ber Gabe bes Worts 
und dem Talent des Schreibens, Szene ift ein Eigenthum aller Jahr⸗ 
hunderte, dieſes gehört nur gebildeten Zeitaltern an, und fest Ue⸗ 





0) Ain Beltsiren entiehnier witziger Cinfal. 
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‚bung des. Benies und Ausbildung des Verſtandes voraus: Wichtig 
iſt die Bemerkung, daß diejenigen, bie da -fchreiben wie fie fprechen, 
mag dies noch fo ſchoͤn feyn, ſchlecht ſchreiben. 

Er behauptet, daß nur mohlgeichriebene Werke auf die Nachwelt 
gelangen werden; er glaubt, daß die Menge der Kenntniffe, die Selt⸗ 
fainkeit der Thatſachen, ſelbſt die Meuheit der Entdeckungen feine 
Bürgen für die Lnfterblichfeit find. Iſt dies alles in Werken nieders 
gelegt, die ohne Geſchmack, ohne Adel und ohne Genie niedergefchries 
ben worden, fo müflen fie untergehen, weil Renntniffe, Thatſachen und 
Entdeckungen ſich leicht verpflanzen und fortpflanzen, und am meiften 
durch Anbau gewinnen,  fich veredeln und vervolllommmen, 
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Man ſagt zumeilen, daß unfere Vorgänger und Meifter im 
der Kunft alles gethban, und uns nichts zu chun übrig gelaffen has 
‘ ben, Moliere hat alle Stoffe erichäpfe, ift uns in allem zuvorgefoms 
men. Nichts iſt unwahrer. Hat er uns beftohlen, würde Piron’s 
Metroman fogen, gut, ſo laßt uns unfere Nachkommen beftehlen!. 
Das Talent eines Komikers befteht weniger in der Wahl der Charak— 
tere, deren Zahl begränze if, als in der Kunft, die leileften und 
zarteften Gchattirungen derfelben aufzufaffen und wiederzugeben. Nun 
find aber die Schattirungen eines Charakters grängenlos. in Mann, 
der beut zu Tage mit Meoliere's Genie aufitände, wuͤrde eben fo viel 
Stuͤcke, und eben jo bewundersmirdige Stüffe bervorbringen, als fein 
erhabener Vorgänger, ohne ſich von dieſem bebindert oder zuvorges 
fommen zu fühlen. „.„.. Man bat jehr dıe Sittlichkeit der Theaters 
Dichtungen geprielen; manche mehr eifrige als aufgeklärte Verihei⸗ 
diger des Schaufpiels haben darin für ihre Sache kraͤftige Stuͤtzen zw 
finden geglaubt. Es ift ihren Gegnern nicht ſchwer geworden, ihnen 
ſehr ſchͤne Stuͤcke zu zeigen, deren Moralitaͤt eutweder gar niche 
Otatt fand, oder eben nicht allzuruͤhmlich war. Iſt aber jedes Ges 
maͤlde, welches die Tugend unbelohnt oder das Laſter gluͤcklich dar⸗ 
ſtellt, ſtrafwuͤrdig und gefaͤhrlich, ſo muß man Verzicht leiſten auf 
die Malerei und ſaͤmmtliche ſchoͤne Kuünſte; man muß fernerhin nicht 
mehr die Geſchichte ſtudiren — nicht mehr mit den Menſchen ver 
kehren. Denn was fieht man häufiger, als daß die Tugend: das Opfer 
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bes Laſters wird? Das Schauſpiel fol uns die Menſchen vorſtellen, 
wie fie ſind, mit ihren Leidenſchaften, ihren Tugenden,‘ ihren: Las 
fern und Verirrungen. Iſt das Gemälde wahr und mie Kunſt ent⸗ 
worfen, fo it es auch gut. Das Verdienſt der Schauſpiele beſteht 
siht darin, uns zu erbauen, fondern fie follen zu unſerer Aufklä—⸗ 
fing, iur Bildung unſers Geſchmacks, zur Schaͤrfung unjeres Ge⸗ 
fähis beitragen. Nom gab dem Volk das blutige Schauſpiel der Gla⸗ 
diateren, um dies Volk mit den Schreckniſſen des Krieges vertraut 
ju machen. Da unſere Regierungen dahin ſtreben, das Gemüth um 
ſeret Volker zu ſanftigen, ihnen Menſchlicokeit, Mitleld einzuflößen, 
ſo giebt es zu dem Ende kein ſichereres Mittel, als daß mar ihnen 
techt häufig die Gelegenheit verfchaffe, wo ſie fi) erweichen und in 
Tränen ausmweinen koͤnnen. J er 





Die Sanquedocifche Operette, welche man in Fontainebleau vor 
km Könige gegeben hat, gewährt fir die Künfte eine zu ſeltſame Er⸗ 
Meinung, als daß man fie mit Stillſchweigen übergehen konnte. Sie 
kift: Daphnis et Alcimadnre, pastorale languedodienne; 
Der Titel Iehre uns zugleih, daß Mondonvilfe, Kapellmeiſter des Rs 
Biss, Verfaffer des Tertes und der Mufit ift. Jedoch behaupten Mat 
e,, die Operette fey alt, und in ihrer Heimat unter dem Namen 
dee Operette von Frontignan befannt, Was die Mufit ber 
fit, fo iM man ziemlich einfimmig der Meinung, daß fie zufammens 
ꝓſteppelt worden aus den vielen hier feit anderthalb Jahren gegebenen 
Stalieuifchen Sntermezj0'6, und daß das Lebrige -in Arien beitehe, 
de Jedermann im Languedoe ausivendig weiß. Dem fey, mie ibm 
wolle, der Werfaffer ift dort geboren, und die &chaufpieler Seltotte 
und Latour, fo wie Fräulein Fel, find ebenfalls da zu Haufe, fo daß 
wir uns gar füglich an die Ufer det Garonne verfeßt wähnen konnten. — 

Hirte der gute Heinrich IV. den Einfall befommen, die Haupt 
fadt nach feiner Heimat him zu verlegen, ober Paris erfreute fich eis 
tes flets reinen umd heitern Himmels, Gues Leben und Seligkeit haus 
Inden Clima's, fo würde die Volksſprache der füdlichen Provinzen 
ve Königreichs und die Gascogner Mundart die Sprache der Corneille, 
Racıne und Woltaire geworden feyn. Watden tüir "bei diefer‘ die gar 
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ge Sprache umkehrenden Veraͤnderung gewonnen oder' verloren haben? 
Dieſe Frage iſt einer großen Eroͤrterung empfänalich,. allein nicht wer 
niger gefährlich zu behandeln, als die it Betreff der Franzoͤſiſchen 
und Stalieniichen Muflt. Die Herrichaft des Vorurtheils und vorges 
faßter Meinungen ift ein feltfames Ding. 

3. J Roufean in ſeinem Schreiben, bie Mufit betref⸗ 
fend, unternahm es, uns zu beweiſen, daß die Franzoͤnſche Sprache 
lelnesweges mufitaliih ey, das heißt, Feinesweaes fayig, in- Mumie 
Übertragen oder gefungen zu werden, Hätte er dieſe Frage mit mebe 
Sorgfalt behandelt, mit mehr Umſtandlichkeit, mehr Klarheit, wie er 
deſſen wohl fähig war, und beſonders mit weniger uͤbler Laune, was 
ihm vielleicht nicht möglihb war, jo würde er feine &eele beicitigt, 
und edermann überzeugt haben. — Sit die Franzoͤſtiche Sprüche 
mehr für die Poeſie geeianet? Der Abbe Du Bos, in feinem vom 
trefflichen Werke über die Malerei und Dichrtunft, ſagt Mein. Kr 
zieht -eine Parallele. zwsichen der. Franzöſiſchen und Roͤmſchen Spras 
che, gegen welche nichts einzuwenden ift, And denn, aus eben dem 
Grunde, welche die Franzdfiihe Sprache zur Muſik unmuglid macht, 
kann ſie fih nicht fir die Poeſte eignen, Wie könnte eine ſchuͤchterne 
Sprache, die ſich faſt keine Inverſionen erlaube, die immer. mit 
gleichförmigem Schritte. einhergeht, wohl jene regelloſen Gehirne am 
fprehen, welche wır Dichter und Tonkuͤnſtier nennen? .... Aber, 
fagt man, iſt fie nicht weniaftens die Sprache der Weilen und Phi— 
loſophen? Vernunſt und Weisheit drüden fih gern in dieſer Sprache 
aus; Klarheit, Beſtimmtheit und Energie ‚machen deren weienrlicheg 
Werdtenit aus. »..,.  &eyn wir ehrlih, und geben wir zu, daß 
diefe Vorzüge bloß Vorzüge der Franzoͤſiſchen Schriftiteller find, aber 
keinesweges. Vorzüge ihrer Sprache. Diele Sprache ift von Matur 
verwickelt; ſchon die Schwierigkeit der Beziehungswoͤrter und die aß 
lenthalben ſich eindrängenden Zweideutigfeiten bemerien die Wahtheit 
meiner, Behauptung. Setzen wir daher nicht auf Rechnung der Spra— 
de, was einzig Vorzug der fie Sprechenden if, Descartes hat Klars 
Heit und Beſtimmtheit in die Köpfe gebracht, allein die Sprache hat 
er nicht umändern können. So habe ebenfalls die Franzojen große 
Genies in der Dichtkunft anfzuweifen, ohne daß Ihre Sprache darum 
porriich waͤrez und aus oben dem Grunde wuͤtde ich gegen Rouſſeau 
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behaupten, daß die Franzoſen erhasene. Componiſten haben koͤnnen, 
wenn gleich ihre Sprache nicht muflkalifch ift (*). Es iſt vielleicht eim 
oröferes Wunder, daß die. Franzojen einen Eorneille und Racine bes 
fiten, als daß die Staliener einen Ariofto und Taſſo gefunden haben, 
Denn die Italieniſche Sprache bat in Ruͤckſicht des Genius und des 
Mechauik eben fo viel Vorzüge vor der Frampöfliben, als das Ce 
fühl vor der Salanterte. Die Galanterie ijt immer froftig, das Gm 
fühl immer rührend und erwärmend, . . “. — 
Waͤre die Volksſprache des Languedoe oder der Gaccogne bie 
Eptache der Franzofen geworden, fo würde fle mehr Menfur, eine 
beftimmtere Profodie, und daher auch eine größere Empfänglichkeit für 
Mufit und Poeſie erhalten baden. Die Gascogner Mundart iſt weit 
tinender und dem Ohre weit angenehmer als die Franzöfiihe Spracdes 
jene endigt mit a und at die Wörter, welche wir mit « und er en⸗ 
tigen: jene ſpticht: libertat und dansa, und wir fagen liberte und 
danser. Welch ein Unterfchied für die Muſik! Jene har Fein ſtum⸗ 
tes e: noubelo ftatt nouvelle, pena flatt peine, armado ftat$ 
arme, determinado flatt determindee. Welch ein unermeßlicheg 
Vorzug in der Muſik und Pocfie! Jene vermeider das Anhaͤufen deg 
Diphtongen und fülle deren Höblungen aus. So ſpricht fie cor füs 
coeur, amourous, vigourous für amoureux, vigoureux. Ste 
kmne keine Nafaltöne. Dedin für dans ſpricht fie auf Itallenb 
ſche Were aus. Auch komme fie im Abſicht der Simplicıär, bey 
Newheit, des Ausdrucds und der lieblihen Drolligkeit ganz dem Ita⸗ 
keniihen nahe. Sie kennt, gleich diefem, die Grazien der Diminucke 
ven. So fagt fie ma pastoureleto flatt ma petite bergere, 
moun solleillet flatt mon petit soleil. Was kann lieblichet 
fon, als die erſte Scene von Daphnis und Alcimadure: | 


Alcimadurg 
Boun jour, jouind Daphnis, 


jeune 





D 


@) Wie fpäterhin Sretry, Glack, Vicdnt, Gackint 0, J. ». Watın M 
auch meikentheii6 Ausländer, fo komponirten fie doch Zranzöflihe Terte, 
Wie genial Gluck in das inntrfte Weſen ber franzoͤſiſchen Sprade und 
Thothmit eingedrungen, das ſetzt der eben fo geniale Heinſe in feiner 
idegard d. Hohenthal meifterhaft auseinander. &o tief, wie dieſe beiden Aus⸗ 
UVeder, mM ſeirſtt noch Bein Brangofe im dieſes Geheimnis eingedrungen, 
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Daphnisı 2 
Boun jour, belo pastouro. 
Alcimaduro. 
Bous benéts Pe mayti dins aquesto demouro, 
.- Vous venez ien matin dans cette demeures 
— Daphnis. 


Helas, non dormi pne. 
je ne dors plus, | 
B Alcimaduro. 
Peccayre, qual mal’hou! 
-Pauvre enfant, quel malheur! 
a % qui pot bous causa. pareillo languissou? 
| peut vous causer langueur? 


Daphnis, 


L'amour. | 
Alcimaduro., 


Cousi Famour fa talo peno? 
Ainsi fait telle peine? 





Air. 
Ponlido pastourelo, 
jolie bergere, 


— Perleto das: amours 
perle des 


De la roso nonbela 
nouvelle 


Esfagats las coulous; 
effacez les couleurs; 


Perque siets bous tan belo, 
pourquoi etes vous si belle, 


Que yeu tan amourous? 
moi si 

Poulido pastourelo, 

Perleto das amous, 


Bengne me siats crudlo, 
. quoique vous me soyez 

Yeu n’aymeray que bous. 

je 


Die Salanterle felbft wird in diefer Sprache rührend, | en ih⸗ 


ser ſich nie verleugnenden Natvheit. Daphnis ſagt: 


c 
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Lou-ce&i.n’a qu'un sonlel, ma pastouro n’a dous. jede 
Hebertragung dieſes reizenden Liedchens in das Franzöfliche würde * 
ſelde aller Lieblichkeit und alles Wohlklanges berauben. 





Der Abbe Terraſſon, Verfaſſer des Sethos, war ein Mann von 
dielem Geiſt, einer großen Einfachheit der Sitten und einer auffallen⸗ 
den Naivheie. In Slaubensfachen war er nicht jo recht ſattelfeſt. 
Er ik ohne Sakramente gefiorben, mit einer großen Seelenruhe, 
melde nichts weniger als erfünftelte war, En hatte mehreremale exe 
flirt, daß er die Saframente zu empfangen nicht abgeneigt wäre, 
und fragte man ihn, ob er alles das glaube, was bie räömıch»kathos 
hide Kirche zu glauben vorfchreibt, ſo erklärte er ganz naiv, das 
kp Ihm nicht möglich. Als fein Beichtvater ſich bei thim zur Beichte 
einfelte, fagte ihm ber Kranke: Sch fühle mih zum Sprechen zu 
wach; ich bitte Sie, Madam Luquer ſtatt meiner zu befranen, 
denn fie ift von allem unterrichtet. Madam Luquet hieß ſeine Haus 
Hlrerin. Der VBeichtvater aber beharrte, und begann die Prüfung. 
Beſinnen Sie fih doh, Herr Abbe, fagte ihm der Geiftlihe, ob 
Cie in Ihrem Leben Unzucht getrieben haben? — Madam Luquet, 
habe ih Unzucht getrieben? fragte der Kranke. — Kleinbischen, 
hear Abbe, erwiederte Madam Luquet, — Kleinbischen, Ihr Ehrs 
wirden, wiederholte der Kranfe. . ..« 

— —— — 
1755 

In Kurzem werde ih die Ehre haben, Ahnen von einem gemif: 
fen Landpfarrer aus der Niedernormandte vorzuplaudern, der im vers 
wichenen Jahre infognito. ein Tranerfpiel in den Druck gegeben hat, 
betitelt David und Bathieba, das jedem Lefer hoͤchſt willlommen 
feyn muß. Diefer ganz originelle Dichter arbeitet gegenwärtig an eis 
oem andern Stüd, betitelt Balthafar, Das Sujet diefes letztern 
If die Abendmahlzeit diefes Könige, während melcder eine unfichtbare 
Hand die bekannten drei Worte Mene tekel phares an die Wand 
ſchtieb. Unſer Landpfarrer fagte ung legthin, bei Ueberbringung feines 
woeiten Meifterftüds: Meine Herren, ich habe einen bewundernswuͤr⸗ 
digen Plan für alle noch zu machende Tragddien erfunden, Zum Bel⸗ 
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ſplel, fm melnem Trauerſplele Balthaſar kommt es darauf an, ob det 
König zu Nacht ſpeiſen oder nicht ſpeſſen ſoll; denn ſpeiſet er nicht, 
fo wird auch die Hand nicht ſchreiben. Mun brancbe ih bloß 
zwei Aftenrs au erfinden, von melden der. Eine darauf brfteht, daß 
der König ipeife, und der Andere es nice will, und fo umſchichtig. 
Will ih, der Dichter, nun, daß der König fpeife, fo wird jener ur 
erft reden — folglich erfter Akt, der Rönig wird ſpeiſen; zweiter Akt, 
der König wird nicht ſpeiſen; drieter Akt, er wird ſpeiſen; vierter Aft, 
er wird nicht ſpeiſen; fiünfter Akt, er wird fpeilen Mil ih im Ge 
gentbeil nicht, daß er foeife, fo beginne ich meinen erſten Aft damit, 
er wird nicht Tpeifen; zweiter Akt, er wird fpeilen; dritter Aft, ee 
wird nicht ſpeiſen; vierter Mer, er wird ſpeiſen; Fünfter Akt, er wird 
nicht fpeifen. Da haben Sie das ganze Geh mm! — O wie viel 
Trauerſpiele, die keinen geſcheutern Plan aufjumeifen baben ! 





In dem Triumvirat, einem Trauerfpiele Erebillon’s, erfcheine 
ber Triumvir Lepidus (Lepide) bloß im erſten Akt, um uns jeine 
Abreife nah Spanien au notifiziren. Am erſten Vorſtellungs abend 
ward bei einem. Souper viel von dem fo eben geiehenen Tranerjpiele 
gefprochen. Eine Dame, die auch zugegen geweſen war,. fante: aber 
bei der Gelegenheit... . . man erfährt ja nicht, was aus dem 
L’Epine wird... . Nun ift L’Epine ein im Luſtipiele ſehr ber 
kannter Bedientenuame, den die Frau gar närcıih mir dem Namen 
Lepidus verwechſelte. Das Beſte aber vom Spaße war dieles, daß 
ih es in Gegenwart zweler Damen erzählen hörte, die das Fächerliche 
bavon gar nicht einfehen, ‚und nicht ‚begreifen fonnten, wie man über 
fo was lachen koͤnne. «+. | 





Die Ueberſetzung verhaͤlt ſich zum Original, mie ber Kupferſtlch 
zum Gemaͤlde. Das heißt, die beſte und gelungenſte. Ich verlange 
im Kupferſtiche nicht das Colorit des Gemaͤldes, allein wenn der Kupfer⸗ 
ſtecher es nicht verſtanden hat, die Manier bes von ihm kopirten Ma— 
fers aufjufaffen, wenn er fie uns nicht vollftändig wiedergiebt, fo iſt 
fein Kupferftich nicht des Anſchauens werth, 
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Die Kunſt, bie Geſchichte zu ſchreiben, muß elne hoͤchſt ſchwle⸗ 
Öse Kunſt ſeyn, da, ſeitdem die Wiſſenſchaften bei den Menſchen in 
Ehten ſtehen, in dieſem Fache ſich ſo wenig Schriftſteller hervorge⸗ 
than baden. Man muß fogar geſtehen, daß das Talent des Hiſtori⸗ 
kers mit den Alten untergegangen ift, und daß, einen Franzofen und 
joei bis drei Stallener abgerechnet, die Meuern Leinen einzigen aufzu⸗ 
weiſen haben, welcher einer ehrenvollen Erwähnung verdiente (*) 
Stellen wie Güicciardini, Davıla und De Thon in gejiemender . 
Entfernung von Livius, Tasitus und Plutach, und alle Abrige 
Neuen in unendlicher Entfernung von jenen Alten! Die große Vers 
ſchedenheit zwiſchen den Alten und Neuern, welche fo weit geht, daß 
wir die Gefchichte unter die verlorengegangenen Künfte rechnen koͤnnen, 
rührt unftreitig von ber Verfchiedenheit der Regierungen und den Vers 
Anderungen her, welche entgegengefeßte Negterungsformen nothwendig 
im menfchlihen Geiſte erzeugen muͤſſen. Waterlandsliebe, Tugendlicbe, 
Greibeitsliche begeifterten bie Griechiſchen und Nomiſchen Hiſtoriker; 
die Leichtigkeit, mit welcher jeder Bürger an den äffentlichen Angeles 
genbeiten Theil nehmen konnte, erzeugte ernite und gerichtige Schrift⸗ 
feler, fachkundige Staatsbeamte und tieffinnige Politiker; anſtatt 
daß unfere Hiſtoriker, in Studirzimmern eingefperrt, von der Vers 
weltung der Öffentlichen Sache ansgeichloffen, bloß Pedanten, froftige 
Eylbenſtecher, oder ſchale und winzige Schoͤngeiſter feyn können, Waͤ⸗ 
ten wit mit Ernft darauf bedacht, die untergegangene biftorifche Kunſt 
wieder aufzufinden, fo müßten mir damit beginnen, dab wir auf uns 
fere geſchmackloſe Methode, die Geſchichte zu ſchreiben, firenge Ver⸗ 
ht thären, und uns beftrebten, uns den bemundernswärdigen Mur 
fern Griechenlands und Roms zu nähern. Zu dem Ende müßten wie 
die beiden Mauptcharaftere, die wir der Geſchichte aufgedrungen has 
ben, und auf welche wir einen fo großen Werth legen — ich meine 
die Schwerfälligkeit und die ihr entgegengeſetzte Frivolitaͤ — gämlich 
umbdilden. Die ganze Würde unjerer Hiſtoriker befteht in einer lang⸗ 
weiligen und pedantifhen Erörterung von Thatfachen, die gewöhnlich 
den fo gleichgültig ale wenig beſtritten und begründer find, und Ihr 
tn 


(Hr) "Man vergeife nicht, dab dies im Jahr 1755 gefhtiehen morden, Uber 
daten wie Dratien wirkiih ſcen einem ⸗iſtoxider tm Sinne der Alten? 
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ganzes Talent befchränft ſich darauf, ſich einander mit einlgem Schelne 
des Erfolgs zu widerlegen! Die Alten kannten weder dieſe kindiſche 
Klopffechterei, noch jene armiellaen- Kleinigkeitskraͤmer ien Uedberhaupt 
erwarb man ſich bei ihnen den: Ruf eines erniten und wahrheitlieben⸗ 
den Siftorifers, oder den eines verdäctigen und wenig glaubwärdigen 
Autors; allen unbekannt -waren fie mir jener nichtsnutzigen Kunſt, 
Thatſachen bin und ber zu xerren, und fie mit einem buntichecigen 
Firniß zu überrinchen. °- &o mag üherließen fie den Rabullſten. .... 
Die ganze Anmuth unſerer Hiftoriker beitehe tr Bloͤmchen, womit die 
Schoͤngeiſterei deren Werke überfäet, und die gewöhnlich ſehr bel ans 
gebracht find, weil fie der Geſchichte eine dieſelbe enritellende gecken⸗ 
bafte Phyfionomie geben. Die Geſchichte iſt etwas anderes als eim 
-Roman; was in bielem wirkliche Schoͤnheit iſt, wird in jener zue 
Widerlichkeit. "Das iſt das decoruin, jene zarte Wohlanſtaͤndigkeit, 
worüber die Alten einen fo feinen und richtigen Takt hatten, 
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Die verjährten Romanenſchreiber betrachten die Sefchichte als Ihe 
Invaltdenthetl. Sie tieben in dem Mahn, daß man die Geſchichte 
gu 5 arbeiten anfangen müffe, ſobald man gewahr wird, daß bie 
Phantaſie ſich erſchoͤpft und abgenutzt hat. 





Von allen Dichtungsarten „womit die Neuern bie Literatur bes 


relchert haben, iſt die ſchlechteſte unſtreitig die Feerei. Die Morgens 


länder, und die Araber beionders, ſeitdem wir mit ihren Schriften 
bekannt geworden find, haben uns den Kopf vollgenfropfe. mit Genten, 
Seen, Zanberern und einer Menge eingebildeter Weſen. Nach einiger 
Berfuchen und einigen Nachahmungen in einem Face, das anfänglich 
für uns den Meiz der Neuheit hatte, ward die Sucht nach dergleis 
hen Fiktionen bald allgemein, und wir find in Kurzem dermaßen vom’ 
Feen, Wuͤnſchelruthen und Talismanen überſchwemmt worden, daß 
es gleichfam- ein -Wunder iſt, wein, unter diefen geſchmackloſen und’ 
roiderlihen Zaubereien der gute Geſchmack nicht gänzlich zu Grunde 
gegangen iſt. Unſere Schreiber, „indem. fie die Idee diefer Fiktionen 
yon den Arabern entlehnten, Haben: es ihnen nicht abgelernt, die ihrl⸗ 
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gen zu ermärmen durch jenes Feuer, jene lebendiae und glaͤhende 
Phantafie, melde in. den morgenländiichen Erzeugniſſen dieſer Art 
sorherriben, und mit Hilfe eines glanzvollen Styls ven Grundftoff 
erträglich machen. Huch muß man geftehen, daß, mit Ausnahme ver 
Dichtungen des Strafen Hamilton, deſſen Phantaſie in der That gluͤ—⸗ 
bete und ſich gar ſeltſam ausſprach, alle unfere Schriftfteller in dieſer 
Gattung ſich darin geübt zu baben jcheinen, bloß um uns zu bemeilen, 
daß man eine aute Portion Unſinn mit einer guten Portion Plattheit 
germengieln kann. Die Anzahl der ſchlechten Produfte diejer Art iſt 
ungebeure, und es läßt ſich faft behaupten, daß wir keinen noch fo 
guten oder ſchlechten Schriftfieler baden, dem es nit einmal einges 
falen wäre, uns mit einer Feerei von feinem Machwerk zu befchens 
fen; allein noch weit befremdender ift das Urtheil, welches das Pus 
blitum gewohnt ift, über deraleihen Werke zu fällen Alle Augenblick 
bört man ſagen: dieſer Roman ıft zwar froftig und fehlecht gefchries 
den, allein in dem Plan und der Ausführung liegt doch viel Phantas 
fe. Oo wagt man es, den heiligen Dramen der Phantaſie zu ent 
weihben, indem man ibn den läpplichiten Berirrungen des Geiftes und 
den laͤcherlichſten Borausfekungen ertheilt, welche ihre himmliſche Fak⸗ 
fel nie erleuchrete oder erwärnite. Gerade der Mangel an Einbils 
dungsfraft bat unſere Schöngeifter verleitet zu Wüngchelruchen und 
Zaubereien ihre Zuflucht zu nehmen. Ks ift ja kinderleicht, ‚einer 
Zauberrurhe die oder jene eingebildere Kraft beisulegen, umd zufolge 
dieſer Schimäre eine tüctige Anzahl unzuſammenhaͤngender Alyanzes 
reien und Berrüctheiten auf einander zu thürmen. Alles, was einem 
vor den Hirnkaſten oder den Federfiel kommt, dit dam brauchbar, 
Alein es gehört Genie dazu, um eine Meibe wahricheinticher und 
mohlberechneter Begebenheiten zu eroichten, und das &piel der im 
Thaͤtigkeit gefeßten Charaktere zu entwickeln. Indeſſen, da diefe elen⸗ 
be Gattung, nachdem fie nur zu lange fir. den Ruhm uniers Ge⸗ 
fhmads in großem Schwange geweſen iſt, ſich ihrem Ende naher, und 
immer mehr von ihrem ſchon ſehr geſchwaͤchten Gredit einbüße (*), 





() Dei ung Deutihen fängt die erbärmtihe Gattung erft an, einen recht 
ſolden Eredit zu gewinnen, und das midt Liob an den Puztiſchen 
unferer Dämmen, fondern ſogar unter den Akten unſerer ernften Ge— 
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fo Hätte man Wnreißr, ſich wegen der Nachthelle zu beunruhigen, web 
che vergeſſene Romane oder Maͤhrchen über den Geſchmack zu verhaͤu⸗ 
gen verfehlt haben. Gluͤcklicherweiſe werden die neueſten Produkte 
dieſer Art nur noch hle und da auf den Putztiſchen unſerer Kraͤmer⸗ 
frauen beäugelt, und ihre ganz gemöhnliche Zanberei beiteht dariıı, 
daß fie fih im Augenblid ihrer Erjcheinung plößlich wieder njlches 
bar machen, 

Für die Sicherheit des Geſchmacks iſt es indeſſen sicht fo gleiche 
gültig, daß bdiefe armjelige Gattung fi. bis auf uniere Bühnen ges 
ſchlichen hat. Wohl wäre es von keinem erheblichen Nachthelle gewe⸗ 
fen, wenn fie fih bloß der Wühne der koͤniglichen Mufik Akademie 
bemächtiget hätte: bie Franzdfifhe Oper bat ja nun einmal das Bors 
vecht, wicht dem gefunden Mienfchenverftand zu haben; und jo lange 
das Wunderbare allein im Beſitz dieſer geſchmackloſen und langweiligen 
Schaubuͤhne iR, kommt es warlich auf eins hinaus, ob Götter und 
Teufel, Genien ober Feen darauf ihre Litaneien aborgeln. Allein nie 
Hätte die Feerel auf der Bühne der Franzdfifhen Eomötie er— 
ſcheinen follen, wo man flrengere Anforderungen an den Geſchmack 
macht, und es ift für uns ein großes Ungluͤck, daß fie dort, ich will 
nicht ſagen, beflaricht, fordern. nur geduldet worden; denn ein ſchlech⸗ 
tes Bud) fliftet wenig Unheil, weil nut eine gersiffe Anzahl und Gate 
tung won Menſchen lieſ't, und gewöhnlich nicht die Gebildeten, und 
die einzigen ſtimmfaͤhigen Richter über das Schickſal eines Werks ents 
fheiden und deffen Loos beftimmen. &o verhält es ſich indeffen nicht 
mit dramatiichen Produften. Das ganze Publifum firdmt zu deniels 
ben bin, und beſtimmt deren Werth oder Unwerth, bevor noch die 
Gebilderen ihr Urtheil ausiprechen können, Kine elende Gattung kann 
daher dort nicht fienen, ohne dem guten Geſchmack einen empfindli⸗ 
«en Stoß zu verfeßen und denſelben zu verderben, indem das Publis 
fum fi) daran gewöhnt, allmälig das zu dulden und zu bewundern, 
was feineswenes des Beifalls eines aufgeklärten und wiſſenſchaftlich 
gebildeten Volkes werth iſt. 





Madam Bourette, vormals Madam Cure, Kaffeefchenkerin und 
Dichterin ihren Profejfion nach, hat ihre Poefien zuſammengekehrt, 
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und dieſelben im zwei Bänden unter dem Titel, die Kaffeeſchenken⸗ 
de Muſe, berausgeneben. Diefe Sammlung if beluſtigend, weil fig 
hochſt laͤcherlich iſt. Unſere Kaffeeſchenkende Muſe har von dem Koͤni⸗ 
gen von Frankreich und Perſien an bis auf ihren Hausknecht herunter 
beſungen, alle unſere fchoͤngeiſtiſchen Kraͤmerburſchen haben darin ihr 
Dershen abgekriegt; und zugleich hat Madam Bburette alle 
Briefe abdrucken laſſen, welche fie jemals in ihrem Leben erhalten bat, 
Brei Gelegenheit eines Schreibens von einem Herrn Ochs ſagt ſie, 
dad diefes Schreiben deutlich beweife, mie man die Leute nicht immer 
nad deren Namen beurtheilen muͤſſe. Darnach mögen Sie nun die 
Zartheit und den guten Ton der Madam Bourette beurtheilen, 





Schreiben an den Marquis v. Saint» Lambert 
in Luneville. 

ie haben ganz Net, dab Sie von uns Nachrichten, unſern 
Faſching betreffend, verlangen, und daß Sie es bedauern, denſelben 
nie mit uns verlebt zu haben. Behr gut würden Sie Ihre Rolle 
in einer Scene geipielt haben, . welche vorigen Sonntag in unferer 
Gefellihaft beim Baron v. Holbach gegeben worden, und von welchen 
man nun verlangt, daß ich Ihnen Mechenichaft ablegen fol, obgleich 
Ih nicht zugegen geweien bin; denn ich lag auf der Landftraße, und 
men Wagen zerbrah in Soiffens fo zur umngelegenen Zeit, daß, 
trotz aller meiner Thätigfeit, es mir unmöglich ward, Paris zu errei⸗ 
den. Diefe Midermärtigkeit nun erbebt mich zu- der Ehre, als Ge⸗ 
ſchichtſchreiber des erlauchten Landpfarrers von MontsChauvet in der 
Normandie zu erjcheinen. Da alle unire übrigen Freunde in dem 
Stucke mitagirt haben, fo fanır freilich nur ich allein als unparteifcher 
Richter zwiſchen beiden Parteien auftreten, Allein ih muß etwas 
weiter ausbolen, und, dem Beiſpiel meiner Herren Collegen, der 
neuern Hiftorifer, gemäß, darf ich nicht beginnen, ohne zuvor meinem 
Helden abfonterfeit zu haben, was ih um ſo eher im Stande zw 
tun bin, da ih, wie jene, nie meinen zu malenden Helden mit 
Augen gefeben habe. Jedoch bitte ih um Nachſicht für diefen meinen 
erften Verſuch, und ift mein Gemälde Fein Metfterwerf von Antirhes 
fen, fo bedenken Sie huͤbſch, daß es nicht Jedwedem gegeben iſt, ſo 
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was zu. erglelen, Unſer Dorfpfarrer alfo, Namens Here Abbe Petit, 
ift nicht allzuperit (das nenne Ich mir ſchon Eeinen Nbeln Anfang); 
er it no jung, und die größte Merkwuͤrdigkeit an feinem Geſicht 
ift eine ungeheuer lange Naſe. Die vorberrihenden igenfchaften 
feines Charakters find eine aufßerordentlihe Plattheit und eine greits 
jentofe Eitelkeit; alles verwundet ihn, alles lächelt ihn bebaglich an. 
Umſchichtig erglühet er vor. Zorn, oder wird leihenblaß bei wohlbehag⸗ 
lichem Lobe; feine Naſe IR in -immerwährender Bewegung, deu Weih⸗ 
rauch aufzuſchnuͤffeln, den die loſen Buben ihm ins Geſicht werfen, und 
den er ganz arglos als ihm gebührend empfängt, oder die Verachtung 
auszudrüden, ‚welche er für feine Kunſtrichter und feine Neider, derem 
er fo viele wie Sand am Meere zu haben glaubt, empfindet. Sm 
vergangenen Sommer ſtieß im Lurembourg unfer Diderot auf einen 
feiner alten Freunde, den Abbe Baſſet, und auf den Dorfpfarter von 
Mont s Chauvet, der neben demfelben herging. Der Doripiarrer 
fchwatt gern; daher kam das Plaudern bald in Gang. Es it ein 
rechtes Ungluͤck fuͤr mich, hub er an, daß ich in das elendeite Neſt 
von der Melt Hingebannt worden, mo ich meine Talente vergraben 
muß, und wo id der eimige Mann von Verſtand bin; außerdem 
nicht ein Schatten von Umgang, es müßte dern mein Dorfichulmels 
fier feyn, nämlich ein Bauer mit einem ſchwarzen Kittel angerhan. 
Nun, Gott fey Dank, daß ich bier bin, und die Bekanntſchaft eir 
nes. fo berühmten Mannes, wie Sie, gemacht babe; denn ih muß 
Sie doch um Kath fragen, wegen eines Mapdrigals von &iebenhans 
dert Verſen, das ich verfertigt habe. Ein Madrigal von Siebenhun—⸗ 
dert Verſen, ſchrie Diderot laut auf; ei, du mein Gott!! und wor— 
über deny das? — Mein Knecht, antwortete ſchlau lächelnd der 
Dorfpfarrer, mein Knecht hat das Unglück gehabt, meiner Magd ein 
Kind zu machen, und das bat mir denn ein jchönes breites Feld ges 
Öffnet, wie Sie gleich fehen follen. Mit diefen Worten 309 er aus 
der Taſche einen großen Stoß Papier. Diverot, vem das Worleien 
Schrecken einjagte, . lagte ihm: ‚Her Paſtor, ih finde.&ie ſehr tar 
deinswerch, dad Sie Ihre Muße auf ſolche Segenftände verwenden; 
wenn man fo fiber, wie Sie, auf fein Genie rechnen kann, muß 
man Trauerjpiele dichten, und fih nicht mit Madrigalen einlaffen; 
Sie werden mir daher. erlauben, daß ich auch nicht einen eii.zigen 
| Vers 
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Ders von Ihnen anhoͤre, bevor Sie uns nicht ein Trauerfpiel ges 
bracht haben. — Bie haben Recht, erwiederte der Dorfpfarrer, vals 
kin ib babe das Ungluͤck, daß ich zu blöde bin, 

So ſchaffte ſich der Philofoph Diderot das Madrigal vom Hals 
fe; allein wie groß war fein Eritaunen, als er vor vierzehn Tagen 
feinen Dorfpfarrer mit dem Trauerfpiele David und Bathſeba 
geaen ihn anrocken fah. Dem. war nicht anrzubeugen, Es mußte 
ſchlehhterdings num einmal vorgelefen werden, und, um das ergötzlicher 
zu machen, ward beichloffen, . dem Doripfarrer in unferer Sonntags 
Geſell ſchaft eine Sisung zu bewiligen. Denken Sie fih nun den ars 
mm Do:fpfarrer da mitten unter funfjehn bis zwanzig Spottroͤgeln, 
alle gerürier, ihn zu bänfeln, und das Dischen Vernunft, das 
noch vielleicht in ſeinem Hirne ſpukte, mit Stumpf und Stiel hinaus— 
zuwerſen. Der Bürger von Genf allein (Rouſſeau), mit feiner um 
erſchuͤtterlichen Biederkeit, hatte fih's vorgenommen, den ehrlichen 
Mann gegen ihn zu fpielen, und das ift ihm denn fo berrlich gelum 
gen, daß ver Dorfpfarrer einen unauslöjhlihen Haß auf ihn gewors 
fen bat. 

Darid und Bathſeba wilrde Ihnen beim Lefen gewiß unendlis 
des Bergnügen gewährt; allein noch weit mehr würden Ste fib an 
den gemachten Krititen erlabt haben, fo wie an der Art, womit der 
Pfarrer diejelben zurüdichlug, In feiner Vorrede führe er die Gruͤn— 
de an, warum er die Badewanne der Bathſeba nicht mit auf bie 
Come gebradt; darauf verwahrt er fih in Betreff der Aehnlich— 
keit des Styls, welche gewifje Leute zwiſchen ihm und Corneille ges 
fanden haben, und vermißt fih hoch und theuer, daß er nicht 
ein Plagiat habe begehen wollen. Dann fagt er. auf die ſpaßhafteſte 
Weife von der Welt, warum er angoisse mit tristesse gereimt ha— 
be, ein Reim, den der Genfer Bürger angegriffen hatte. Endlich ber 
merkt er, daß mande Perfonen den Namen Hanon getadelt hätten. 
der Name Elänge übel, wahrſcheinlich wegen der lächerlichen Zweideu— 
tigkeit mit dem Worte Änon, dem fo bekannten und allgemein vers 
breiteren Thiere. Sch denke, fagte er, daß ein Name an fich ſelbſt 
keinesweges mißfällig feyn kann; die heilige Echrift bat fih deſſen 
bedient, und die hat doch wohl zum wenigfien eben fo zarte Obren, 
wie wir, Die - Schuss und Trugrede war abjichtlih gegen die Ser 
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fellfchafe gerichtet, mie der er fehr uninfrieden war, ungeachtet er. 
fehr ſchlau an fich hielt; denn bei aller ſeiner Eitelkeit beſitzt er einen 
tuͤhtigen Ballaſt von Falſchheit. Das Vorleſen hatte begonnen, als 
les im Kreiſe um ihn ber horchte mit geſpannter Auſmerkſamkeit. Der 
barthörige La Eondamine harte feine Baumwolle aus den Ohren ges 
zogen, um eben fo gut wie die Übrigen zuzuhoͤren; allein die Grduld 
riß ihm gleich mit der erſten Scene. In der zweiten tritt David 
auf, und wehklagt darüber, daß die Liebe ihm Tag und Nacht zur 
fege und ihn am Schlafe hindere. Zwar fehle es ihm nicht an Des. 
fhäftigung; denn neue Feinde haben ſich twieder ihn erhoben, fagt er? 
Bier Koͤn'ge, ha bei Bots! fonft meine Bundsgenoſſen. 

Ha bei Gott, murmelte ziemlich laut- La Condamine, und 
warum micht lieber ſtraf mih Gott! — ftedte feine Baunmolle 
wieder in’s Ohr, und eilte über Hals und Kopf davon. Der Mann 
da, ſagte ganz Ealtblätig der Doripfarrer, ber Dann da weiß wohl 
nicht, daß ha bei Gotr ein ganz gewöhnlicher hebraͤiſcher Schwur ift. 

Sn einer andern Stelle beſtrebt ſich Dathieba, welcher David auf 
den Leib gebt, um ihn zu begluͤcken, demjelben Ehrgefaͤhl einzuflögen 
und erinnert ihm an feine ehemaligen Hetdenthaten; fie ſpricht: 

Den König Saul haft du der Raſerei entriſſen: 
An Unbeſchnittenen erlegt' er Taufend nur, 
und war ergrimme, daß du Zehntauſende zerſchmiſſen. 

Gott im Himmel, welche Verſe! rief der Genfer Buͤrger aus; 
und warum denn zerſchmiſſen? warum nicht erſchlagen? Darüber, 
enigeanete ihm froitig der Dorfpfarrer, Eönnte ih Ihnen bemerken, 
daß erichlagen nicht mie entriſſen reime; .aber wahrſcheinlich ftchen 
Sie in dem Wahn, als ob erfchlagen und zerihmifien Synonyme 
wören; fo laffen Sie es ſich denn gefagt feyn, mein Herr, daß dem 


nit alfo iſt. — Meinetwegen, fagte der Genfer Bürger. 


Sn einer andern Stelle ſagt Bachjeba: 

Le roi ne m’offre plus que d’innocentes charmes. 
Des Königs Liebkofung iſt nicht mehr fehr gefährlich, 

Aber, Here Paſtor, charme ift ein männliches Wort, !fagte 
man ihm. Sieh da, iſt es jo gemeint, meine Herren, fo kann ich 
die Ehre haben, Ahnen aucd darin zu dienen: in der folgenden Sce 
ne werden Sie es männlichen Geſchlechts finden; . ih habe mich ber 
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mäht, Sedermann zufrieden zu ftellen. „.„... Sn einer andern 
Erelle wiederum hatte er superllu mit plus gereimt. Dieſer Reum 
mr genau, fagte man ihm. Ei, warum nicht? ermiederte der. 


Derfpfatrer. — Weil superllu im Singulari ficht und folglich Eeim 
s hat. D bitte um DVerzeiyung, fagte der Dorfpfarrer, Ich babe eins 
angehängt, 


Da baden Sie einige Pröbchen von dem Genie und dem Gifte 
des Doripfarrers; das Drolliafte dabei ift, daß id nichts übertrichen 
babe, und nichts iſt, meinem Beduͤnken nach, Editlicher, als ein reihe 
ft hervoripringender Oriainalcharafter. Trotz der Echärfe der geuͤb— 
ten Kruik, ward er mit Lobeserhebungen uͤberſchuͤttet; allein feine Eis 
telkeit war dermaßen vermundet, daß er, mit der Gefellfchaft ziemlich 
unzufrieden, dieſelbe verließ. Drei Tage nachher begeguete er einem 
unserer Äreunde, der fih auf Stich und Hieb zu feinem Sachwalter 
eufgeworfen, wie man das vor der WVorlefung verabreder hatte. Er 
beihwerte ſich bitterlich. Wenn ich mit den Herren da öfter verkehr— 
tt, iprach er, müßte ich endlih auf den Gedanken aeratben, daß 
mene Verſe platt find, obgleidy ih ganz vom Gegentheil überzeugt 
ba. Sie mögen nur ihre Demerfungen mit eben der Strenge prüs 
fm, womit fie meine Tragödie gefichter haben, da wird es ihnen 
ſoen Elar werden, auf welcher Seite die Plattheit liegt. Im Uebris 
sen iſt mie vor ihrer Kritik ganz und gar nicht bange; ich hange 
richt knechtiſch an meiner Tragödie, denn tch babe ſogar jeden Vers 
dteifach gemacht, und kann daher, mie Sie fehen, davon foviel aufs 
erfem, als man nur immer will, obne daß ih darum etwas ein— 
biste, Unſer Freund verficyerte ihm Eräftig, daß er die Gefellichaft“ 
san; von Bewunderung für deffen Talente bingerijfen verlaffen babe; 
olein er fchirtelte mit dem Kopfe zu dieſer Betheurung Ich babe 
fie diter lachen feben, erwiederte er, während des Borlefens, und 
man lacht bei keinem Traueripiet, wenn man es damit ehrlich meint. 
In der That, als einer unferer Freunde, Herr v. Gauffecourt, bins 
tr der vorgebaltenen Hand einmal lächelte, fuhr ihn der Dorfpfarrer 
a and fagter Sie lahen, mein Her! — Gh? Herr Paſtor, 
toiederte jener mit eiskaltem Ernſte, ich babe noch nie in mein.m 
Shen gelacht, Kurz und gut, fuhr er gegen unſern Freund fort, ich 
tunte, wie die Sache zufammenhängts den Herren da ift vor Gaſtes— 
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produkten von einer gewiſſen Genialitaͤt und Enetgie bange, weil die⸗ 
ſelben die Auſmerkſamkeit des Publikums feſſeln könnten; fie find 
auf nichts als ihre Encyelopaͤdie bedacht, und da fürchten ſie denn, 
daß meine Erfolge ihnen Abbruch thun Eönnten, Allein das Publis 
tum wird ſchon Jedermann an feine Stelle zu ſetzen miffen. 
Mit dielen Sefinnungen hat der ehrenmwerthe Dorfpfarrer ſich 

wieder nach der Niedernormandie aufgemadt. Noch eins: In einer 
Zueignungsepiftel an Frau v. Pompadour hub er mit dem Verſe an: 

Kehr in dein · Nichts zurück, elendes Bettelvolk! 
Er mollte damit die Dichter tadein, die fih Geld mit Zueignungen 
verdienen, Man war beforgt, daß, wenn er die Epiftel abſchickte, 
diefer -Anfang leicht mifigedeutet werden, und ihm Nbdel befommen 
könnte. Allein er glaubte, daß man bloß aus Eiferſucht ihn daran 
verhindern wolle, fich den Beifall der Frau v. Pompadour zu erwer⸗ 
ben. In derſelben Zueignung, die aber zum Unglück nicht mit abges 
druckt ift, befanden fich folgende beide Verfe: 

So wie einft Ikarus, der durc die Lichtflur ſchwebte, 

durch einen Sonnenftrahl fah ſchmelzen feinen Lauf — 
 GBiche da, ein herrlicher Vers, fagte man ihm; + aber vergleichen 
Verſe muͤſſen wohl ſchwer zu finden feyn? Das denke ich, eriviederte 
er, vor Freude, und Eitelkeit erbleichend; allein wie fühle man füch 
auch belohnt, wenn es einem gelungen ift, fo etwas bervorzubringen ! 





Als die Königin einft die Herzogin von "FF an den Präfidene 
Henault fchreibend traf, fügte fie mit der linken Hand einige Zeiler 
hinzu, und gab aufzurathen, wer bies wohl gefchrieben haben möge, 
Der Pröfident ermwiederte: | 
Von einer Görterhand die Züge deutlich jeugen; 
und das beängftiget nicht wenig mein Gemüch, 
Zu kuͤhn bin ich, wenn fie mein Herz errieth; 

, gefühllos bin ich, wenn mein Herz kann ſchweigen. 





Hier ein Liedchen Voltaire‘, das man nicht in feinen Werken 
finder. Es ift an die berühmte Schanfpielerin Duclos gerichtet: 


* 
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Belle Duclos, 

vous charmez toute la nature; 
belle Duclos, 

vous avez les dieux pour rivaux; 

et Mars tenterait l’aventure, 

s’il ne craignait le dieu Mercure, 
belle Duclos. 


Schöne Duclos, 
dir huldigt Alls in der Natur; 

ſchoͤne Duclos, 
bein Liebreiz macht ſelbſt Goͤtter froh; 
Mars ſaͤnk dir in den Schoos, wenn nur 
ihn ſchreckte nicht der Gott Merkur, 

fhöne Duclos. 





1958. 

Das Dogma des Schickſals oder des Verhaͤnguiſſes iſt das Altes 
fe und allgemein verbreitetſte allee Dogmen. Maͤchſt der Wahrheit, 
bern Licht nichts im Stande iſt zu verdunfeln, und die ganz allein, 
ohne alle fremde Beihilfe, ihre erhabenen echte von Jahrhundert zu 
Rhthundert behauptet, kenne ich nichts, was bei uns fich mit folder Gewalt 
eingedrängt hätte, als diefe Ihanderhafte Lehre. Dringen wir mir uns 
rm Blick in die entfernrften Zeiten, fo finden wir diefe Lehre allent⸗ 
halten im Schwange, allgemein als Glaubensartikel angenommen, 
Sie Hat fih in alle Religionen, in jeden Eultus, in jede Sekte ein— 
selhlihen; und felbft die Philofophte, dieſe furdtbare Feindin der 
Meinung und des Glaubens aller Art, hat ſich nicht immer vor dem 
Ölauden verwahren könnnen, welcher unbefannten und willführlichen 
Geſetzen das Schickſal des Menfchen preisgiebt, Mau kenne in die 
kr Hinſicht die Lehre des Heidenthums. Die gelammte Natur war 
dem Berhängnig unterthan; der Urheber des Meltalls, der Vater 
ſogar ber Unfterbliben war dem Fatum unterjecht, und vermochte 
dichts wider die unabänderlihen Beſchluͤſſe defielben. Der Menfch 
war folglich eben fo wenig frei. Oft frevelte er wider feinen eigenen 
Villen, und wurde für Miſſethaten geftraft, welche er, ſich felbit um 
kmußt, werübt hatte, und welche fein Herz verabfchente. Dies war 
adt allein Volksglaube, dies war felbit der Glaube der meiften alten 
Piiefopgen. Die in den Büchern Moſis enthaltene Lehre der. Zw 
km iſt darin gänzlich der heidnijchen Lehre gleih. Ihr Hauptdogma, 
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die Quelle ihrer Eitelkeit und jemes widerlichen Hochmuths ‚ den fle 
fogar mitten unter der fchimpflichften Herabwärdigung nie verleuanet 
haben, entfpringt aus der binden Wahl, welche Gott in dem Juͤdi— 
fhen Volke getroffen, mit Ausschluß” und Verwerfung aller übrigen 
Marion des Erpbodens. Nichts, In der That, nichts wiirde mehr 
die Macht jenes unvermerdlihen Verhaͤngniſſes, 'und wie wenig Gott 
‚feloft frei iſt, beweiſen, als diefe ſchnoͤde Vorliebe für ein robes, abers 
gläubiges, berzs und gemüchlofes Volt. Auch die Muhamrdaner 
glanben an eine blinde Prävdeftination, und beraten ihr Schickſal 
dermaßen unabhängig von ihren Hantiungen, dab fie jeden Schritt, 
den fie für ihre Erbultung thun mühten, fir unnd& actn. Die 
Lehre Ehrifti und feiner Apoftel iſt nicht weniger auf Diele Printpien 
gegruͤndet. Iſt auch der Gott der Chriſten nicht dieſem Verbängniffe 
unterworfen, ° fo unterjocht er dagegen das geſammte Menſchenge— 
ſchlecht demſelben. Alles gründet ſich anf eine unbegretfliche Mahl, 
und die Zahl der Auserwählten beſchräukt ſich ſaſt nur auf einige mes 
nige Individuen. Wagt ihr es, ench Nber diele wunderbare Lehre ein 
wenig zu verwundern, fo ruft uch Paulus zu: wer bit du, dan du 
es wagen darfft nıle Gott zu rechten? Kann der Töpfer mit ſeinem 
Thon nicht malen, was ibm beliebt? .... er 

Denke ich über bie Urſachen nach, welche das Dogma des Vors 
bänaniffes fo allgemein bearändet, und die Wurzeln deffelben in dem 
Gemuͤth des Menichen jo tief haben feſthalten können, troß den Mes 
volutionen der Zeit, die alles, was fie erzeugt hat, abändere und zer— 
ftört, fo ſehe ich deren bauptiächlih drei, welche Ich bier angeben 
will: Die erfte ift das Alterthum der Welt, dem man alles zuichreis 
ben muß, was fih in unfern Köpfen feſtgeſetzt Hat bermittelft einer 
Ueberlieferung, deren Spur wir verloren haben; ein Umſtand, der 
. nicht wenig dazu beigetragen hat, fie ehrmürdig zu mahın. Wenige 
ftens bin ich feft überzeugt, daß derjenige, dem alle Nevolutionen, 
welche der Geſchichte Mofis vorbergegangen, und die mit Anbeginn 
der Welt fih ereignet haben, wenn nänlid man fagen darf, daß 
dirfe je beaonnen bat — Elar vor Augen lägen, in feinen Anfcaus 
ungen den Schtüffel zu allen Meinungen finden miürde, melde fich 
unter den Menichen feftgefegt und fortgepflanzt haben, fo wie auch 
die Elemente der wahren Wiſſenſchaft, deren undurchdringliches Ge 
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heimniß wir immer vergeblich und ohne Erfolg zu enthuͤllen verſuchen 
werden. ... Betrachtet man zweitens die Lehre des Fatalismus 
prtoiophifh und von allen Volksirrthuͤmern gefäubert, jo wird man 
einiehen, daß fie nichts welter als die Lehre der Nothwendigkeit iſt, 
welche die Freiheit des Menichen, fo wie alles Willkaͤhrliche, auss 
ſchließt, und das Weltall in feiner Unermeßlichkeit und feiner Dauer 
unmandelbaren Geſetzen unterwirft, obne welche dajjelbe nicht beſtehen 
kun, Um die Freiheit des Menfchen darzuchun, wird es nicht 
leictlich an prunfenden Beweisgränden und blendenden Sophismen 
kblen; allein, abgeſehen von den gewichtigen Vernunftgroͤnden, welche 
eine aufgeklärte Philoſophie jenen entgegenftellt, will -man ehrlich das 
bei zu Werke gehen, fo gläube ich, daß Jedermann durch das Inner 
fe Gefühl feines Gemüths und das Gedaͤchtniß, welches ihm von 
ſeinen Handlungen bleibt, ſich davon überzeugen kann, daß ſein Bes 
fragen flets das nothwendige Ergebriß der verfdiedenen Modıfikatios 
hen geweien ift, welche das Zufammentreffen der Umſtaͤnde veranlaßt 
bat, und daß er auch nicht einen einzigen Augenblick wirklich frei 
Über fi zu fchalten gehabt hat. Diefe Gewißheit des Gefuͤhls, auf 
wilches ih mich gegen Jedermann berufe, kettet ſich gar wunderbar 
an die Meinung des Fatallemus. Won der Nothwendigkeit bis zus 
Prädeftiination hat man nur einen Schritt, und unfere Eigenliebe ift 
zu finnweih, um nicht den Faden der Beſchluͤſſe des Verhängniffes — 
ſerohl in den gluͤcklichen Ereigniffen als in den Cataſtrophen der 
Weltgeſchichte und des Menfchenichens, aufzufinden. . .. Die dritte 
und bekanntſte Urſach iſt unfer Geſchmack am Wunderbaren, und, 
hitin ſteht der Fatalismus unftseitig ganz oben an, und das vermöge 
kinee Erhabenheir und feiner alles zermalmenden Schrecklichkeit. Ab 
ks, mas die größeren Triebfedern des menfchlichen Herzens In Bewe⸗ 
gung ſetzt, wird fiets von uns mit offenen ‚Armen ergriffen werden, 
und fih bei allen Völkern Eingang bahnen und feftwurzeln. Yun if 
mihts geeigneter Staunen, Schrecken, Erbarmen und alle große Ems 
Witterungen der Seele zu erregen, als das Syſtem, von dem bier 
Ne Dede iſt. Mas ift in der That fehaubdererregender als das Dogs 
Da, welches ung lehrt, daß ein mit Gefühl begabtes, fiir Gtläcielige 
fit und Tugend gebornes Wefen, wider feinen Willen, zum ers 
den bingeriffen, und ſich, aus Ummiffenheit, mit den ſchrecklichſten 
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Frevelthaten befudeln fann? Dafi eine grauſame Gottheit euch recht 
abfichtlich zum Opfer ihrer Rache ausermähle, ohne ihren Zorn vers 
wirkt zu haben — ſchon die Idee allein erregt Schaudern. Dies 
wußten die alten Tragiker fowehl, daß die Wirkung faft aller ihrer 
Tragddien auf dieſes Wunderbare gegränder war, Dedipus, um einen 
ungerechten Orakelſpruch zu erfüllen, wird zum Waterinord und zue 
Blutſchande bingeftoßen; Phädra, welche wider ihren Willen und 
bloß, um den Haß der Venus zu befriedigen, von einer blutichändes 
ri ſchen Liebe entbrennt; Hippolytus, der In der Blüte der jugendlichen 
Kraft, wegen einer unbelonnenen Verwünfhung feines Vaters, uns 
fehnihig In den Tod geftärzt wird; die Gefchichte der Kintämneftra, 
des Orrftes, und aller übrigen tragtichen Familien find eben fo viele 
Drntmäler eines furchrbaren und unvermeidlihen Verhaͤngniſſes. Wenns 
es ja etwas giebt, das uns vollfommen elend machen, und une das 
binkringen Fönnte, den Tag unferer Geburt mit Necht zu verfluhen, 
fo wäre es allein die Gewißheit eines blinden Fatalismus. Ohne al 
les Bedenken maͤßte man die Vernichtung dem Daſeyn vorziehen, uns 
nur nicht unter der Herrſchaft eines barbariichen Gottes zu leben, dee 
nach ferner Laune Partei fir oder wider uns ergreift, der durch Aus. 
Bere Handlungen, und ohne anf unfere Neigungen und unſer Ges 
wiſſen die geringite Rirckficht zu nehmen, mus dem Verbrechen preigs 
glebt oder uns davor bewahrt; der, nachdem er uns, uns felbit ums 
bewußt und wider unfern Millen, in die Scheuslichkeit des Werbres 
chens bineingefloßer, uns nachher Mifferbaten zurechnet, die doch nur 
fein eigenes Merk find, und dieklben uns büßen laͤßt durch die ſchreck⸗ 
lichſten Gewiſſensbiſſe, und durch alles das, was das Berbrehen in 
feinen Folgen Schauderhaſtes nach fih zieht. ... Diejenigen, die 
für die Buͤhne arheiten, werden alſo wohl daran thun, dieſe Auche 
des wahren Tragiſchen nicht zu vernachlaͤßigen (*). 








@*) Dieſer Rath Grimm's iſt nicht der meinige, ungeachtet ih mid ſeit eie 
nem halten zasrhundert und etvas darüber zum Calvinismus beienne, 
Die Mrichtihe Schickſals-Tragoͤdie mar mwunderherstiih für ein Volk bes 
rechnet, deſſen bihtter felbft unter der Herribaft eines blinden und une 
erbittlichen Fatums flanden, und dern der poetiihsyeligiöfe Volksglaube 
eben die Launen und gedvern Leidenſchaften, die dem Menihen eigers 
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Seit ber Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften iſt die gelehrte 
Belt immerwährend durch Faktionen und Fehden getheilt geweſen. 





thaͤmlich find, beilegte — nur in einem weit hähern und goͤttlichern 
rate. 6btter, Die ſebbſt der Epielbal des Schickſals waren, mußten 
ebenfaus Behagen daran finden, ihre Muͤthchen wiederum an den armen 
Sterblichen zu kühlen und diefe zum &Spielban ihrer Saunen, Begierden 
und einer aues jermalimenden und unmwiderfiehliden Götterkraft zu mas 
hen. „ie fanden jwifben dem Fatum und dem Menſchengeſchlecht mits 
gen inne, ungefähr wie die Minifter ded Dens don Maier peifhen dies 
fem und dem Lotte — naͤmlich als Bitte Da findgt kein Ersarmer, 
kein Mittier, kein Vorbitter, kein Verſoͤhner Statt. Fatum und Goͤt⸗ 
ter And unerittlich, ſtarr und ſteif“ ha:en weder Auge noch Ohr, noch 
Herz. O melde große Dichter waren dieſe Griechen, als ſie das Fa—⸗ 
tum auf die Bühne brachten! 


Auch fir das jaüdiſche Volk ift die Schickſals-Tragoͤdie ganz eigens 
berechnet Sein Gott iſt ein zorniger und nach Beenſchenelut lernst 
Gott; er erkieſet ſich zum Zeitvertreib ein kleines Volk, giet ale Yoris 
ge Voͤlker des Erdvodens den voͤſen. Launen und der Ausrottungeſucht 
dieſes Voͤllchens Preis, haͤlt die Sonne in ihrer Bahn auf, damit ſe 
länger den Kriegesgurgeln zum Gemezzel leuchte, mit ſelbſt die Saͤuglin⸗ 
ge der erſchlagenen Feinde gegen die Wand zerſchmettert wiſſin, zächti⸗ 
get aber auch ſehr häufig dieſes fein Liettingevolkehen mit 7chwert, Teft 
und Hungersnoth — wenn naͤmlich deſſen Häupter geſendiget, oder auch 
nur gefündiget zu haben ſcheinen, ja, heimſuchet die Miſſeſhaten der 
Vaͤter an den Kindern big in das drifte und vierte Glied, Da laͤßt fi 
eine Schickſals-Tragbdie machen! 


Aber wie bommen wir Chriften zu dem bitterherben Schickſal der 
Schickſals-Tragoͤdie? Unser Gott ift, nach dee Lehre eines göttlichen 
Vermitthlers, die Liebe; er it der albarmherzige Bater, deſſen 
Barmherzigkeit keine Grenzen Eennt, Der an dem moralifhen oder phy— 
fifben Tode des Sänders kein Wohlgefallen findet, der felbft den ſchnoͤd'⸗ 
fen Sünder wieder zu Ginaden aufnimmt, menn er fib durch wahre 
Reue und Beſſerung reinigt und veredelt, ja, dem ein einziger reuiger 
Eönder werther ift, als neun und neunsig Gerechte, die nie verſucht 
worden — ber endlich fogar feinen Sohn jur Verföhnung "in die Meit 
geſandt und ın den Tod dahingegeven hat. Diefer Vater hätt und leitet 
uns dermaßen mit fiebesarmen, denkt fo weiſe und gültig ale unfere 
Scickſale, dab wir ruhig und getroft feiner atfwaltenden Vorſehung 
vertrauen koͤnnen. Zwar ftraft er auch, und nie bloß in dBirstm, fon: 
dern aub in einem andern Leben, allein nicht mie dag blinde Fatum 
der Heiden, nicht mie der zornige und rahfichtige Gott der Hebraͤer, 
beftraft er Aukere Handlungen, an denen daß Herz Leinen Antheil hatte 
(denn er durchſchaut die tiefiten Abgraͤnde des Herzens), ſondern bloß 
beabſichtigte und duch nichts gutgemachte Arevel. 


Nun fage man mir doch, mas wir bei einem ſolchen Glauben mit 
der Schiefald s Tragdtie anfangen ſollen, waͤre fie auch nicht fo laͤcher— 
lich elend, als fie auf unferer deurfben Bühne bieher erfhien. Gerie— 
tbe fie mit der Zeit beſſer Cdiefes Wunder könnte jedoch wohl nur ein 
Ehntefpear bewirken), fo mürde fie geradegwegs in der Abgrund des 
Atheismus oder, zus Entihädigung, zum reinen Diaboliemus fühs 


— 
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- Die nichtsnugigften Streitfragen haben hintereinander den Stoff zu 


nußlofen Erdrterungen beraegeben. Die Gahrung der Gemuͤther iſt 
fat immer bis auf's Höchfle geftelgert worden, und das allerunbedeus 
tendfte Mitglied in der Gelehrten-Republik wuͤrde ſich entehrt ges 
glaubt haben, hätte es nicht Partei fir oder wider genommen. Mits 
ten unter diefem Gezaͤnk haben die überlegenen Geiſter allein fih rus 
big verbalten, und wenn fie von Zeit zu Zeit dem Pöbel eine von. 
jenen Wahrheiten bingeworfen, deren Tiefe und Umfang die Dumms 
Eöpfe nicht begreifen, ſo moͤgte man talt zu glduben geneigt ſeyn, 
als hätten fie das bloß gethan, um eine läfttge und hirnloſe Motte 
zu befchäftigen, damit fie von derfelben in ihrem Nachdenken und ihs 
ren Arbeiten nicht geſtoͤrt wuͤrden. Die Alten, die uns wohl aufıwos 
gen, kannten diefe literäriihen Klopffechtereien nicht, ungeachtet thre 
Philoſophen in mehrere Sekten getheilt, ihre Logik und Metaphyſik 
wohl wenigſtens eben jo ſpitzfindig als die unſrige, und die Kunſtgriffe 
eines gewandten und verfänglihen Sophism ihnen jehr geläufig was 
ten. Diele Verſchiedenheit ruührt unjtreitia daher, daß, da jeder 
Buͤrger fih mit der Staatsverwaltung beichaftigen konnte, eine fo 
edle und erhabene Beichäftigung den Gemüäthern fir alles Kleinfiche 
Widerwillen einflößte, und dagegen fie mit einer Kraft und einem 
Ernſt ftählee, welche gegen unfere Schulfuͤchſeree und unlen Ge 
fhmaf an Armieligkeiten gewaltig abfteben. ... Waͤre Platons 
Republik in unfern Tagen erfchtenen, ſo würde fie einen Federfrieg 
veranlaßt haben, deffen Dauer die des Trojaniihen Krieges gemwißlich 





ren. Noch ift das, Gottlob! nicht zu fürchten; denn noch find die Ins 
gredienzen und Hebel unſerer Schickſals Tragddien gar gebreblihes und 
ſchmutziges Nuͤrnberger Spielwerk: ein altes verroftetes Meier, eine 
Elingende Harfe oder Haderrett, eine Wanduhr (etwa Kududsuhr?), 
ein gewöhnlicher Hauskalender/ und die gehörige Portion Morderennerei, 
Gefpenfterei, Nothzucht, Blutihande und Natermord — und damit ift’g 
Ding fertig. Damit weiß ein jeriger Schidfaldträmer die Mailen, Oh— 
ren nnd Mäuter feiner Zuhörer weitklaffend zu erhalten, - und dieſe ders 
maßen abzuängffigen, daß ihnen das Herz mie das eines gehekten Kafen 
ſchlaͤgt. Solche Bettlerlumpen werden gegenwärtig auf der deutichen 
Bühne zur Schau und Bewunderung ausgehängt, und das Fäherlichfte 
dabei ift, das ein Bettler fle dem andern unter den Händen wegſtiehlt, 
um damit feinerfeits auch ein wenig groß zu thun. — Kin Zeitalter, 
das fih am unfinnigen und erbaͤrmlichen Zaubermährhen und deutſchen 
Schickſals-Tragoͤdien erlaben kann, iſt freilich Eeiner beſſern Anterhal: 
sung würdig, 
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Öberftieaen hätte. Mit melcher ernften Schwerfaͤlllgkeit hat man nicht 
feit einigen Jahren die Frage unterfucht, welches die beftmöaliche 
Renirungsform ſey, und alles das, was man zu dem Ende gefagt, 
bar es wohl fe irgend einem Wolfe des Erdbodens den allerminzigften 
Nusen verihaft? Man märde ſich viel Muͤhe und viel Langemeile 
eripart haben, wäre es den Schreibern eingefallen, daß es feine volle 
kommene Regierungsforin geben kann, meil alles Menſchenwerk uns 
vollkommen ſeyn muß; daß es lächerlich it, eine für alle Völker pafı 
fende Reaierungsform aufzufinden, da der Genius derielben fo aan 
verichiedenartia it, dab das, was dem einen zulagt, dem andern ganz 
abſtokend ericheint; daß, da der Genius eines jeden Volks nothwen— 
dig die Form feiner Regierung erzeugt bat, und biefe wiederum von 
jenem modifiziert worden, 25 hoͤchſt thörige if, mit großem Wortprunf 
die Ärıge zu erörtern, welches, die beftmöglihe MNegierunasform fey, 
weil, welche Berihbi-denheit — immer in den Auferen Geftaltungen 
Statt finden mag, die beſtmoͤgliche für ein Volk nur diejenige iſt, 
welche diefer Volk adoptirt bat. In dem Maaße, daß eine Nation 
an Sirrlichkeit und Einſicht gewinnt, muß fie ihre Negierunasfonn — 
richt gegen eine andere vertaufchen, fondern die Gebrechen der ihjrigen 
elımdlig auszumerzen ſuchen. Und dtefer Grundſatz ailt fo allgemein, 
dab derjenige, der den Türken vorfhlüge, ihre Regierungsweiſe gegen 
eine republifanifche, ja febft gegen eine monarchiſche zu 
vertau ſchen, mit feinem Vorſchlage ausgelacht werden wird. Man 
leitet den Genius der Menfchen nur durch unmerfliche Weberaänge und 
Schattirungen; mehrere Sahrhunderte und mehr. denn eine Revolution 
find erforderlib, nm eine etwas merkliche Veränderung zu bewirken... 
Man begreift nicht, mie ein fo lichtvoller und tieffinniger Geiſt, wie 
Montesquieu, die Urſachen der Größe oder des Verfalls eines Volks 
Immer nur in deffen Regierungsforn aufgefuht bat, da doch diefe 
Urfahen unbedings nur in dem Genius des Volkes fo mie in ben 
Beränderungen liegen, welche fi, entweder durh Revolutionen, oder 
bach die Zeit allein, in dem Mationalgeift erzeugen. ....00.  “ 

In den Grundgefeken Schwedens, welche in aufgeflärten Zeiten 
niedergefchrieben werden find, finder man feine Spur gothiſcher Rob; 
beit und DBarbarei, mie in den Grundgefeken anderer Staaten, es 
müßte denm das Geſetz ſeyn, welches die Kierifei zu eimer der vors 
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‚nehmften Staatsördnungen erhebt,, Eine In Maffe verſammelte Geifte 
lichkeit kann nur als letzter Machhall jener Barbarei geduldet werden. 
Da ein jeder Geiftlicher für fein Gewiffen nur Gott, und für fein 
Betragen nur der Obrigkeit verantivortlich ift, So it es eben fo um 
nuͤtz, die Klerifei eines Reiches zufammen zu berufen, als wenn man 
die Schneider oder Schuhmacher deſſelben zuſammen beriefe; + allein 
noch meit unfinniger ift es, daß diefe Kleriſei an Staatsangelegenbeis 
ten und der Öffentlihen Verwaltung Thell nehme; Dies verträgr fich 
eben jo wenig mit den Pflichten ihres Berufes, als mit dem Suter 
effe des oͤffentlichen Wohls, und dem Geift des Evangeliums. Zum 
Gluͤck wird die protejtaneifche Klerifei nie der weltlihen Macht furchts 
bar werden. Obgleich vielleicht in ihren Grundſatzen eben fo gefährs, 
ib, als die roͤmiſche Klerifei „zeigt fich doch zwiſchen beiden ein gros 
Ger Umterfchied: Die Glieder der proteftantifchen Geiftlichfeit verket⸗ 
ten fi dur) die Ehe mit allen Banden der Übrigen Staatsbürger, 
und verkörpern fi mit dem Staate durch alles, was den Menihen 
. das Theuerite ift — durch ibre Kinder und eine Famile; da fie ber 
dies feine Pfruͤnde beſitzen, welche ihr rechtmaͤßiger Oberherr, im alle 
eines Vergehens, ihnen nicht nehmen könnte, fo ift ihr Loos ganz dag 
Loos eimes jeden andern Staatsbürgers; alle insgefammt geyorchen 
dem nämlichen Geſetze. 
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Mir rühmen unaufbdrlih unfer Jahrhundert, und darin thun 
wir nichts Neues. Zu allen Zeiten haben die Menfhen den Augens 
blick ihres Dafeyns jenem unermeßlichen Zeitraume vorgezogen, dee 
vor ihnen lag. Sch weiß nicht, Eraft welches Zaubers, deſſen Täus 
(hung fid von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzt, wir. uujere Yes 
bensdauer als einen dem Menfchengeichlehe günftigen und in den 
Weltannalen ausgezeichneten Zeitabfchnitt betrachten; fen es nun, daß 
eine etwas zu flarfe Eigenliebe uns in dieſer Hinficht blendet, ſey es, 
ri in der That die Gegenwart, troß dem geringen Werthe, den wie 
darauf, zu legen fcheinen, mehr Gewalt über uns ausübt, als was 
die lebendigfte Einbildungsfraft von der Vergangenheit uns darzuftellers 
vermag — allein mir daͤucht, daß das achtzehnte Jahrhundert alle 
feine Vorgänger in den Lobpreljungen feiner felbft bei weitem übers 
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ttoffen hat. Einige Schritte, welche der menſchliche Geiſt gegen 
eine gereinigtere Dhilofephie gethan, haben uns hierüber getäufcht, 
Kir haben die höhern Einſichten und eiftungen einiger vorzüglich bes 
gnadigter Menfchen als die natürlihe Apanage derer Nationen bes 
trachtet, denen fie angehörten, und faft find die beiten Köpfe zu alaus 
ben geneigt, daß die fanfte und friedliche KHerrfchaft der Philoſophie 
auf die langen Stürme der Unvernunft folgen, und die Ruhe, den 
Frieden und die Glückieligkeit des Menichengefchlechts für immer fidern 
werde. Dieter Irrthum ift fo füß; man darf demnach, fih nicht dar . 
über wundern, daß fie fogar diejenigen Weiſen verlocdt, welche fich 
über die Worurtheile des gemeinen Haufens erhoben haben. Allein 
der wahre Philoſoph hegt zum Ungluͤck weniger tröftliche und weit 
naturaemäßere Anſichten. Welche Vorzüge wir auch immer unferm 
Jahrhundert einräumen mögen, muß man fid doch eingeftehen, daß 
dieſe Vorzüge nur das Erötheil einer kleinen Anzahl von Auserwähls 
ten find, und daß die Menge niemals Theil daran hat. Der Geiſt 
ber Völker modifiziert fih ins Unendliche, aber der Grundbeſtand 
bleibt in dem Menjchen immer derfelbe; und fo groß. iſt das Elend 
feiner Natur, dad, je wejentliher Wahrheit und Gluͤckſeligkeit jeinem 
Daſeyn zu ſeyn ſcheinen, er um fo mehr in allen Zeitaltern in Un— 
gͤck und Lüge hineingeriſſen wird Man ruͤhme uns daher nicht 
mehr jene politiſche Konfdveration der Voͤlker, wodurch Eurona’s Sy— 
Ram gebilder worden, und welche unjere Vorliebe uns aus dem Gas 
ſichtspunkte einer philoſophiſchen zur Vervollkommnung der Vernunft 
geſchloſſenen Verbruͤderung zeigt. Se leichter und naͤher uns dieſe 
Vervollklommnung fcheint, um fo mehr muß man dahin fireben, fie fo 
ju ſehen, wie fie mirflih ift, nämlich als Täufhung und Traum, 
Bas vermögen die Anftrengungen einiger Weiſen wider die entzügelte 
Phantofie der Menge, melde mit kecker und unheiliger Fauſt unaufs 
birlih Vorurtheile und Unordnung neben Gerechtigkeit und Wahrheit 
hinſtelt. Eigen it es, daß die Geſchichte uns nicht ſchon Tängft aus 
dieſer Taͤuſchung geriffen, und uns das Hirngeſpinnſt einer idealen 
Bervolltommnung und Weisheit, zu denen der Menſch nie ſich erher 
ben wird, denommen bat, Man braucht ja nur die Geſchichtbuͤcher 
aller Volker aufzuichlagen, um fih von dtefer traurigen Wahrheit zu 
Überzeugen, Kein no fo berühmt gewordenes Volk in der Gedichte, 
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das nicht Yahıhunderte hindurch in Unwiſſenheit und Nohheit gelebz - 
hätte. Drei bis vier darunter, deren. Andenken man nad tauiend 
- Ummälzungen aufberwahret bat, find zu einem giäclichern Zeitalter 
gelangt, wo Sanftheit und Milde der Sıtten, Künfte und Weberfluß 
— Glück und Ruhm gefihere zu haben Ichienen. Aber kaum dabins 
"gelangt, Haben fie neue Nevolutionen entitehen fehen, von denen fie 
jählings unter die Trümmer ihres eiteln und flüchtigen Ruhms begras 
ben worden. Denn niemals haben die Menichen ſich durch Mäpir 
gung zügeln und lenken laſſen; ihre Phantaſie ſchweift immer weiter 
hinaus, als ihr wahres Intereſſe und die Realität der Gegenſtande 
ſolches geſtatten; unauf hoͤrlich laͤuft der Enthuſiasmus mit ihnen das 
von. Das Ungewoͤhnliche und Falſche übt feine Gewalt über die 
Menge ftärfer aus, als das Einfache und Wahre. Mit fo unglüdk 
lihen Anlagen, wie könnte es den Völkern möglich werpen, vernuͤnf⸗ 
tig zu handeln, und ihre Gluͤckſellgkeit auf- feſten Boden zu gründen ? 
Sch bin daher weit entfernt zu glauben, daß wir dem Zeitalter der 
Vernunfe nahe find, und warlich, faſt befürchte ih, daß Europa 
mit irgend einer Unheilbringenden Revolution bedrohet 
wird... 2... 

Solche und ähnliche unterhaftende Betrachtungen feßten mir ſeit 
einiger Zeit nicht wenig zu. Mancherlei verichiedenartige Beſchaͤfti⸗ 
gungen, das Umpbertreiben in Parıs, die Schwierigkeit, fih in eier 
unermeßlihen Hauptfladt aufs und herauszufinden, taulenderlei zZers 
fireuungen endlich hatten mich vom Philojophen Diderot entfernt, und 
mid verhindert, in deffen traulichen Plaudereien ein Eräftiges Heimits 
tel wider eine zu düftere Philoſophie zu ſuchen. Zuvellen waren wir 
uns in jenen Parifer Cirkeln begegnet, welche Muͤßiggang und Lan— 
geweile unaufhörlich vervielfältigen und erneuern, wo albeıne Narrheit 
gewöhnlich ihre Drafel ertheilt, und der Weile ſchweigt. Mahrheitss 
liebe und Vertrauen, dieſe unzertrennlichen Gefährten der Freunde 
fhaft, führen in dieſen frivolen Verſammlungen nie den Boris. 
Dort erblict man nur eine Menge unnüßer Weſen, die fih darin 
ohne allen Zweck regen, fich ohne Neigung und Beduͤrfniß aufſuchen, 
und nachher wieder ganz gefühllos aus einandergehben. Das Treiben 
der Freundichaft gefaltet fich etwas anders. Auf die Zaubermirfung 
einer’ geheimen und mnerklärlihen Sympathie gegründet, iſt fie fih 
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ſelbſt Genuß in der Einſamkeit, und gerade in der Zuruͤckgezogenheit 
überläßt fie ſich ohne allen Zwang jenen koͤſtlichen Herzensergießungen, 
welche Leichtſinn und felbftfüchtiger Eigendünfel unter den Menjchen 
lien gemacht haben. Endlich fand id meinen Philojophen am sten 
Januar gegen Abend; er war allein, und In emem jener Momente 
det Gemuͤthsruhe und ber lichtvollen Seelenheiterfeit, denen gewoͤhn⸗ 
lih das Eriorihen der Mahrheit und die Betrachtung der Natur und 
Ihrer Schönheiten vorbergegangen find. An jenen von einer beflägel, 
ten Phantaſie befeelten Zigen erkannte ich den Apoftel der Wahrheit; 
son cam Jahrhundert zum amdern erleuchtet fie eine Kleine Anzahl 
Überlegener Geiſter — allein ohne allen Mugen für das Menichenges 
ſchlecht, welches nie Ohren und Weihrauch gehabt bat, als für vie 
Verfündtger des Lugs und Trugs. Er redete lange, und das mit jes 
ner ihm jo natürlichen feelenvollen Beredſamkeit, ber die Liebe zum 
Wahren und Guten, über die Allmacht der Tugend, über die Herr⸗ 
ſchaft der Vernunft, und bie Fortichritte des philoſophiſchen Geiftes, 
Die Erhabenheit feiner Gedanken, die Zauberfarben feiner Bilder ges 
wahnten mich um No Icbhafter daran, mie nnfinnig es von den Mens 
füen fen, ſich über die allerwichtigften Angelegenheiten. ver Menſchheit 
enaufbörlich zu tauſchen. O füßer Wahn, rief ih aus, wenn doch 
die Menſchen fo ſeyn koͤnnten, wie du fie zeichneſt! Welch Gluͤck 
für fie, welch Glück unter ihnen zu leben! Allein, traurig genug, 
dep ich es fagen muß — dich hat der Umgang mit Sofrares, Pla 
ton, „icero und Plutarch geblendet; die andern Menfchen gleichen die 
ide; unüberſteigliche Schranken ftellen fih dem Fortfchreiten der 
Bernunft entgegen, und halten die größere Mehrheit des Menichens 
geichlechts auf immer in ungeheurer Ferne davon. Es giebt einen 
Schlag von Menſchen, und es ift die Mehrzahl, denen die Wahrheit 
ganz ungenugt leuchtet. Ein dichtes Gewoͤlk verhuͤllt fie und entzieht 
ihnen deren wohlchätigen Einfluß, Wir halten unfer Jahrhundert 
deswegen fir aufgeflärter, weil es einige Denfer hervorgebracht, des 
ven Genie und Tugenden die Menfchheit geehrt haben. Allein der 
Pöhel tft darum mnichtsdeftoweniger den WVorurtheilen und der Unver— 
kunft preisgegeben. Unter ahımal hunderttaufend Einwohnern, wels 
Gr die Stade Paris enthält, wirft du faum ein paar Hundert zaͤh—⸗ 
vn, die fih mit den Wiſſenſchaften, den Kuͤnſten und der Philoſophie 
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des geſunden Menſchenverſtandes beſchaͤſtigen; alles Uebrige iſt tief 
verſanken in Irrthum und Fanatismus, welchen jener erzeugt, oder 
berahgemirdige durch Muͤßiggang, Traͤgheit und Leberfättigung. Die 
Arbeiten unferee Denker, die, wie eg fcheint, für die Marion fo ehr 
renbringend geweſen find, haben fie nur einen Augenblick jene dami— 
ſche Wuth ziigeln oder ſchwaͤchen können, mit welcher man in Frank—⸗ 
reich Seit vierzig Jahren über eine Bulle (*) Hin und ber zanft, bie 
auch micht einer einzigen Menſchenſeele auf dem ganzen Erdboden 
fremmt? Hat diele lächerliche und zugleich beweinenswuͤrdige Zaͤnkerei 
nicht. das Elend und den Untergang einer großen Anzahl von Staats— 
buͤrgern bewirkt, und fidrt fie nice noch immerfort die Reglerung und 
das oͤffentliche Wohl? Wäre auch die menichlihe Vernunft Jo weit 
vorgeſchritten, als man uns das gern glauben machen möchte, ad, 
wie wenig gebört doc) dazu, um jie wieder in Finſterniß zurückzuſtir⸗ 
zen! Vielleicht find wir diefem ungkicliden Zeitpunkte weit näher, 
als wir es nlauben. 

Kaum hatte ich diefe Worte geendigt, als in das Zimmer, wor⸗ 
in wir uns befanden, ein Diener mit ganz verzerrten Geſichtszügen 
ſtuͤrzte, und mit bebender und erſtickter Stimme uns entgegenſchrie: 
Der Koͤntgeiſt ermordet! Bald darauf beſtaͤtigte von allen Seis 
ten ber das allgemeine Geruͤcht dieſes furchtbare Ereigniß Ch Der 
Philoſoph und id), wir waren vor Entjegen wie erftarıt, Vor raus 
nen unbeweglich und fait ohne Befinnung, ſprach die Todtenbläffe, 
die uns uͤberzog, und das darauf folgende Schweigen beredter als 
alles, was wir den Abend über verhandelt hatten. | 





Sontenelle (**), der fo eben feine Laufbahn .befchloffen , iſt 
einer jener ſeltenen Menſchen, der ein Jahrhundert hindurch, als Zeus 
ge aller Mevolutionen des menfclichen Geiftes, einige derfelben ſelbſt 


bewirkt, 





2 Die Bulle Unigenitus, durch die Sefuiten auf Koften der Frenggiäudigen 
Sanjeniften hervorgerufen und in "Thäfigkeit geſeht. 


(2*2) Der Meuchelmord Damiens an Ludwig XV. veruͤbt. 
(***) Geboren den II, Februar 1657, mithin hundert Jahr alt geſtorben. 
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beit, und die Urſachen noch mehrerer vorbereiter hat. Ohne genl—⸗ 
aliſche Kraft geboren, verdankt er alle feine Erfolge der Klarheit, der 
Abgeſchliffenheit und der Beſtimmtheit feines Geiftes, - jo wie einem 
gewiſſen ſchimmernden, ſiunreichen und blühenden Styl, deſſen Shi 
pier er geiweren, und der ſeitdem fo viel jchlechte Machahmer erzeugt 
bat, es 
Ein Leben Kontenelle's müßte eigentlich die Gefchichte der Philos 
fephie und der Mevolutionen, melde fie von Descartes bis auf unlere 
Tage erfahren hat, enthalten. Welch ein reicher Stoff! , Fontenelle 
bar einer der beruͤhmtſten Anhänger diejes Zerſtoͤrers der Tcholuitifchem 
Philsiopyle.. Heut zu Tage, mo in Franfreich jo wie in den-ubrigen 
Taten des aufgeflärten Europa der Mewtonianismus -obgeitögt- bat, 
Mt Descartes unter feinen Anbängern höchſtens noch einige alte uk 
brfannte Akademiker. Vielleicht kommt eine Zeit, wo die Schilde 
Newtons in keinem groͤßeren Anfehen ſtehen werden, als die Antyaris 
ge des Cartefianısmus. Alles ift Revolution im menjclichen Geiſte, 
f wie in der phofihen und moraliſchen Weltordnung. Die Schulen 
reiben fi wechieleweile auf; michts von ihnen wird übrig bleiben als 
ke Name wahrhäft großer Männer, fo wie, troß dem Drängen der 
Jahrhunderte und den Verheerungen der Zeit, jene ungeheuern Egyp 
tihen Ppramiden immer noch fortdauen. Nur die Namen« eities 
Non, Leibnitz, Descartes, Bacon, fo wie die eines Platom und 
Arhoreles werden in Ehren Bleiben, fo lange es Wiffenichaften und 
Philoſophie geben: wird, Was vielleicht Fontenelle retten kann vor 
der Vergeſſenheit, worein die Apoſtel einer voruͤberflatternden Religlon 
nechwendig verſinken muͤſſen, iſt das reelle Verdienſt, daß er zuerſt 
die Philoſophie in Frankreich populär gemacht hat, Seine Mehr- 


beit der Welten, feine Geſchichte der Orakel und mehrere 


Säriften Fontenelle's find Elarfiihe Bücher geworden. Die bei ſei⸗ 
nem Auftreten jo unwiſſenden und geiftesarmen Weltleute, ' felbft die 
Reader, deren Neigungen und Belhäftigungen von ſo großem Eins 
fuffe find in allem, mas den’ Gerft und die Sitten der Franzofen bes 
wife, haben in feinen Merken die Grundfäge einer geſunden und 
delen Phils ſophie geihäpft. Der jetzt fo allgemein verbreitete philo— 
ſuhiſche Gerft- verdankt alſo Fontenelle feine erſten Fortſchritte. Alles, 
bzꝛt die Annehmlichkeiten ſeines Styls, welchen ein ſtrenger Ge 
€ 
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ſchmack zwar verdammen muß, Hat dazu beigetragen, die Grenzen 
des Lichtes, des Strebens nach Wahrheit und der Herrichaft der Ver⸗ 
nunft zu erweitern. Zwar muß man einräumen, daß Fontenelle, 
während er uns aufflärte, nahe daran war, dem Geſchmack der Nas 
tion, einen töbtlichen &toß zu verfeßen. Sein Styl, fein Eolorit und 
feine Danter bieten dem falihen Kunfigejühl «in unermeßliches Feld 
dar, und hätten feine Anſichten und Meinungen über die ftärfere 
Stimme der Natur den &ieg davongetragen, fo wie über deren ges 
zäufchlofe aber bebarrlihe Wirfung ihrer Schönheiten, fo wäre es um 
unſern Geſchmack geichehen geweſen, wir hätten das Zeitaltet Voiture's 
and anderer noch winzigerer Gchriftftellee wieder auferwecken geſehen. 
Bald würden wir den Kindern aͤhnlich geworden feyn, welche. dem 
‘Barnefifchen Herkules oder die Mediceifche Venus recht herzlich gern für 
«ine unferer Ladenpuppen der Straße Saints Honore: hingeben würden, 
m’ ganz die Groͤße der uns drohenden Gefahr einzufehen, um zu 
ffählen, mie fcheuslih die Manier war, welche man uns aufjubringen 
:perfuchte, braucht man bloß Hontenelle's Copiſten zu leſen; nichts ift 
«abgefchmackter , nichts widerlicher als die Schreibereien, womit fie das 
Publikum überfhmwemmt haben. Gluͤcklicherweiſe — durch welches 
Wunder, begreife Ich ſelbſt nicht — bat ſich diesmal was ereignet, 
was. bis dahin vielleicht noch nie gefchehen war. Das Gute, was 
Sontenelle durch den pbiloiophiichen Geift, der In feinen Schriften 
herrſcht, geftiftet, hat feine vole Wirkung gehabt. Das Unheil, mwels 
es er durd feinen Styl uns hätte zufügen Eönnen, if ohne vers 
Derbliche Folgen geblieben; und dies tft eine auf ewig preiswärbige 
Verpflihtung, welche die Nation Voltaire'n fehuldig iR. Diejer herr⸗ 
liche Schriftſteller hat fih gerade zur Zeit der Moch erhoben, um die 
Fortſchritte des falfhen Kunftgefühls zu hemmen. Dank ihm, dag 
«s gegenwärtig hoͤchſtens nur noch einen Abbe Trublet oder einige mes 
nige andere Schriftfteller von diefem Kaliber gibt, die ihre Lebenszeit 
damit zubringen , daß fie Phraſen drechfeln und mit Angſtſchweiß eine 
laͤppiſche Diktion mie Schnoͤrkeleien berauspußen, ober die ihre Zeie 
dazu anmenden, wie Voltaire von Marivaur fagte, daß fie die Schat⸗ 
gen eines Gedanken auf einer Wage von Spinnengemwebe ernftlih ab⸗ 
wägen. Voltaire's fchmiegfame und populäre Philofophie, . fein eins 
facher, natuͤrlicher und origineller Styl, der unbefchreiblihe Zauber 
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fines Molorits haben uns bald eine tlefe Vrrachtung eingefioͤßt fr 
alle jene epigrammatiſchen Kuͤnſteleien, jene’ "gtoßfchielende Pracfion, 
und jenen DBertlertrödel von Schönheiten, derren geſchmackloſe Cop ſteu 
ein fluͤͤtiges Anſehn verſchafft hatten. Boltaire” if, ſeidem kra tig 
unterfitit worden durch alles, was an trefflichen Geiſtern untet, as * 
aufgeſtanden iſt. Buffon, ein vieleicht nicht ganz durchgteh ndet 
Denter, hat ſich Bewunderung errungen als der erhabenfte,, ‚und, 
prachtvoll ſte Schriſtſteller, „bei großer Klarheit; - Diderot, indemger 
mit einer feltenen Kraft - des Genies die verborgenften Turbew ip 
Bahrbeit entſchleiert, hat: die weitumfaffenpften vꝓhiloſopbiſchen Anſch 
ten mit der brillantſten Phantaſie und dem zartſten Schoͤnh acc⸗ 
gefübl zu: verbinden gewutt. Der Bürger Je I Moufean, ſeidgt 
indem er in ſeinen Schriften unba'rbare Paradoren aufachelle, ® het 
biefe mit einem fo einfaßien ı und ° männlichen ” ‚Style‘ werrhefätgt, r di 
digen Männer zu theifen.” Ohne fie mürten wir pad. Pr 
unserfändliches Kauderwaͤlſch ſyrechen. Dergleichen Echonheiten wa⸗ 
ten für Fontenelle verloren. J Das Einfache, das „Natäriiche, das 
wahrhaft Erhabene machten, auf Ihn keinen, Eindruf; es war. ‚ing 
eine unverſtaͤndliche Sprache. . ‚Dit habe ich Gelegenheit gehabt ‚dig 
Bemerkung ju machen, daß er beitändig bei. allan, was man ihm 
fagte oder erzählte, auf ein Epigeamm lauertesr Fuͤr jede andre Gat/ 
tung des Schönen unempfiublich,.. war für ihnsalltep was nicht niſt 
einem Witzſprung Schloß, null und nichtig. Er harte alle’inrbid 
Minfhen aus Ludwigs XIV. Zeitalter geiehen; er war ihr Zeitgenoſſe, 
ja ibe Rival gemeien. Allein er erwähnte ihrer Eaum. Schwerlich 
ſtanden Moliere und Racine bei ihm in großem Anſehen. Von La 
Fontaine ſptach er nie, als um an bemifelben” etwas auszuleken, 
Deſſen uirgeachtet giebt es. im ga Sontaine manchen, Vers, den ih 
weit lieber aemacht haben möchte, als alle ‚Werte Fontenelle's zu ſam⸗ 
alles erhob, Abein dieſer ‚große, Man mat, * Landsmann, ſein 
Odeim — und. dann, welch sin politiſcher Grübler und Kiepffechrez! 
Dur fo mas mundere ihm. ‘in; Pr ' 0 

Das Ebenmaaß und bie Bartheit feines Bätes it ihm ble am 
kinen Tod. verblieben. : Opnefehid Taubheit, welche ihn verhlnderte 
& a 
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ander Unterhaltung Theil zn nehmen; wuͤrde er im” geſelllgen Kreiſe 
noch eben fo liebensiwärdig, als in feinem dreißigſten Jahre, ges 
mejen feyn. Noch unlängft..fagte er ‘zu einer jungen Frau, um 
derſelben den Eindruck zu verfinnlicher, den ihre Schönheit auf 
Ihn machte: Ah, märe ich erft achtzig Jahr alt! — Während 
ber Krankheit, die feinem Leben ein Ziel feßte, sagte er zu Je 
mand, der ihn befragte, was für ein Uebel er empf nde: "Keine, 
außer dem, daß ich lebe. Sch fühle eine große Schwierigkeit zu 
ſeyn. — Das hieß fich beffer ausdrücken, als ihm das geziemte, 
Eine bekannte Frau (Madam Grimand), hundert und drei Jahr 
alt, beſuchte ihn wor: ſechs Monaten, und fagte zu Ihm: Es 

ſcheint faſt, als babe die Vorſehung uns bier auf: Erden vergeſ⸗ 
fen. Fontenelle legte fhlan den Finger ah den Mund, und rief? 
Seit, fill dod! — So war durch elme große Menge: ähnlicher 
zarter und geiftreiher Einfälle fein Umgang hoͤchſt angenehm ger 
toorden, abgefehen von ſeinen Talenten, welde ihn der Gefell 
ſchaft ehrenwerth gemacht hatten, „Sein Privatleben iſt einförmig 
und friedlich dadingeflofen. Mon führge Ihn nis das. Diufter etz 
nes Weiſen an, ie’ oft bat man fein. Betragen dem von Vol; 
taire gegenüber geteilt!‘ Aber die be en Köpfe find nicht immer 
die verftändigien. Stan’ kann ber hi eißenden und feuerſpruͤhen— 
den Einbildungsktaft Voltalre's recht viele Albernheiten verzeihen; 
er hat fie durch - zu viel Schönes“ wieder gut gemacht; und im 
diefem Sinne iſt eß wahr, daß die weile Beſonnenheit dines fro: 
figen ‚Gehirns * die — anne rn Gruies 
aufiniegt. re. 


‚4 





Man hat Bontenee oft den Vorwurf — daß ſein Herz 
Kalt gervefen fen. Man pflegte yon, ihm zu fagen, und dies if 
gegründet, er hätte nie weder gelacht noch geweint. Dieſet Zug 
jeichner fo ziemlich. feinen Marin," Er kannte nicht den Tumult 
der. Leidenſchaften, noch alle jene ungeſiumen Reguͤngen, von 

welchen oft die groͤßſten Maͤnner behertſcht werden; auch hatte 
ſein kaltes und unempfängliches! Hery nie die Aa iber macht der 
Schoͤnheit, die lebendigen und wonniglichen Eindruücke der Tugend, 
wicht: die reizende Suͤßigkeit der. Freundſchaft empfunden. Beo—⸗ 
bachtet man dabei. gewiſſenhaft die Geſetze der Geſellſchaft, der 
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Ehre und des offentlichen Dekorume, fo iſt man zwar vorwurfe— 
frei aber nichtsdeſtoweniger hoͤchſt bemitleidenswerth. Mylord 
Hyde, ein Mann von ſeltenem Verdienſt, der aus ſeinem Stu— 
ditzimmer in Paris einige Zelt lang das Haus der Gemeinen in 
London geleitet hat, und hier an den Folgen eines Sturzes mit 
dem Pferde in einem nicht hohen Alter geſtorben iſt, ſagte bei 
Gelegenheit der langen "Lebensdauer Foitenelles, er (Hyde) 
durchlebe feine Hundert Jahre in dem Zeitraume einer Viertel 
ſtunde. Kin Ichönes Wort, welches die Leberlegenheit und bie 
Genäffe einer fühlenden Seele über ein unempfängliges Herz 
beweiſſt. In einer Biertelftunde laͤßt fich’s freilich Feine große 
Spanne Zeit durchleben, wenn man nur das Epigramm liebt; 


dies verfehlte nie feine Wirkung bei Fontenelle, allein man ſagt 


uns nicht, daß ihn je die Materei, die Mufll, die Zauber ber 
Kunft und der Nahahmung ergriffen hätten. Als Diderot zum 
ertenmal in feinem Leben ihn vor zwei oder drei jahren erblicte, 
entſchlüwpften feinen Augen einige Thränen über die Vergänglichkeit 
des literaͤriſchen Nuhmes und aller menfhliher Dinge, Fontenelle 
bemerkte es, und verlangte den Grund. davon zu erfahren. Es 
regt ih in mir, faate Diderot, ein feltfames Gefühl. Bei dem 
Wort Gefühl unterbrah ihn Fontenelle und fagte zu ihm lächelnd: 
Mein Lieber, fhon vor achtzig Jahren habe ich alles, was Gefuͤhl 
beißt, im die Efloge verwiefen. Eine Antwort, die wohl dazu 


geeignet war, Thränen zu trocknen, weldhe das Gefühl der 


Menſchheit und die Zärtlichkeit eines regen Herzens erzeugt hatten. 

Fontenelle rechnete es fih gern zum Verdienft an, daß er nie 
einen Menjchen um eine ©efälligkeit angefprohen babe. Und 
auch nie eine erwiefen, hätte er hinzuſetzen können. Cine geifts 
sole und achtungswerthe Frau (Madam Geoffrin), zu welcher 
er viel Vertrauen begte, und bie er auch zur Vollzieherin- feines 
Teſtaments gemacht bat, erzählt, daß, um ihn zur Leiftung eines 
Dienftes oder einer Gefälligkeit zu bewegen, nur ein Mittel ges 
wefen wäre, nämlich ihm das, was ihm zu thun oblag, zu ber 
fehlen, Dem Muß oder Soll hatte er nie etwas entgegenzus 
fegen. Er fühlte nur das Schidlihe oder Geziemende _ einer 
Bade. 
Allein das Scheudlichfte, mas man von ihm in bdiefer "Hin: 
lot anfuͤhrt, das ift die Spargelgefhichte. Er liebte leiden; 
qaftlich diefes Gemuͤſe, beſonders wenn es mit Oel zubereitet 
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‚war. Einer feiner Freunde, der daffelbe Tieber mit Butter af 
(id) weiß nit, ob es nicht der Abbe Terraſſon war), bat ji 
einjt bei ibm zum Effen. Fontenelle- fagte ihm, er bringe ihm 
ein großes Opfer, indem er ihm die Hälfte feines Spargels, abs 
trete, und befahl diefe Hälfte mit Butter zu bereiten. Kurz vor 
her, ebe man zu Tiſche gehen wollte, wird dem Abbe übel, und 
er wird vom Schlage gerührt.  Fontenelle fpringe über Hals. und 
Kopf auf, eilt nach der Kühe, und ſchreit: Alles mit Del, 
alles mit Del! Allein das Gehäßigfte vielleicht in diefer Ges 
fhichre ift diefes: Als er einige. Zeit darauf bei Lord Hyde zu 
Tiihe war, und Spargel auftragen ſah, fagte er: es jcheine 
Ihm, als wenn, feir jeinem Einfall, der Spargel mehr in Aufs 
nahme gefommen vey. Mit einer jolhen Denfungsart, würde 
er wahrjcheinlih wenig Freunde gezahlt haben, wenn nicht die 
Eitelkeit, ‚mit einem berühmten Manne in Verbindung zu flehen, 
einige davon bei ihm feitgehalten hätte. Dieſer entichiedene Sees 
lenfroft machte die Grundlage feines Charakters aus, erjirecdte 
fih über alles, und fchadete oft dem Ebenmaaße feines Berftans 
bes, bejonders in Dingen, die auf das Gefühl Bezug batten, 
Er fagte, daß, wenn er die Wahrheit wie einen Vogel in der 
Hand gehalten, er fie erſtickt haben würde, fo ſehr betrachtete 
er das berrlichfie Geſchenk des Himmels als etwas dem Mens 
fhengefchleht Unnuͤtzes und Gefährkhes (*). In religidjen 
Dingen hatte er keine Meinung, und diefe Sleichgültigfeit,. die 
ihm fein ganzes Leben hindurch verblieb, ift weit natärliher im 
einem wahrhaft philofophifchen Geift, als jene Lauigkeit für die. 
Wahrheit. Auch fagte er noch, daß, wenn er in feinem Pule 
eine ſchaͤdliche Shmähichrift beſaße, die in den Augen der Macs 
welt Ibn auf ewig entebren könnte, er fih nicht einmal die Mike 
be nehmen würde fie dort herauszuziehen und fie zu verbrennen — 
wenn er nur gewiß wäre, fie, fo lange er ‚lebe, der Kenntniß 
des Publikums zu entziehen. Dies Gefühl iſt feinesweges nas 
tuͤrlich. Die Furcht vor Schande ift eine der erftien Empfinduns 
gen des. in Geſellſchaft lebenden Menihen, biefes Gefühl der 





@). Er war in jüngeren Jahren wegen einiger feiner freimäthigen Schrifteg 
Doch wirklich verketzert und berfeigt worden, Dies zu feiner etwanigen 
Entſchuldigung. Voltaire zwar, je Ärger er zerarbeitet wurde, am ſo 
— ſtroͤute en Wine, Licht / und tzeuetfunten audi 
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Schaam laͤßt uns Berachtung ſelbſt bis über das Grab hinaus 
ſcheuen, ſagt Diderot in einer ſeiner naͤchſtens zu erſcheinenden 
Schriften. Jenes Wort fälle im Munde Fontenelle's um fe 
mehr auf, da er einen übertriedenen Geſchmack daran fand, fi 
foden zu laffen. Er war, was biefen Punkt berrifft, nichts we 
niger als SKoftverächter, und der finnreichfte, epigrammatifchfte 
und in feiner Galanterie leckerſte Geift fand keinesweges fein 
Ohr beleidige von den plattften und plumpften Schmeicdheleien, 
weihe gewiſſe Leute Ihm verfchwendeten. Als Jemand ihm einfd 
fagte: Gern möchte ih Sie loben, allein dazu müßte Ich die 
Zartheit Ihres Geiftes haben. — Thur nichts, ermwiederte Fon—⸗ 
tenelie, toben Sie mur immer zu! .. Ich babe ihn felbft dar 
über klagen hören, daß die Ausländer, und die Britten befonz 
ders, mehr auf ihn hielten, als feine eigenen Landsleute. Dar 
auf erwiederte ihm Madam Geoffrin ziemlich fpaßhaft: Das 
kommt daher, daf wir Sie zu fehr in der Mähe ſehen. Sie wifr 
fen ja, feste fie hinzu, daß vor feinem Kammerdiener kein Held 
ein großer Mann ift. | 

Diefe Züge Finnen binreihen, Ahnen eine dee von be 
Charakter diefes berühmten Mannes zu geben, dem, um groß zu 
feon, bloß eine lebendigere von einem gefühlvollen Herzen ers 
mwärmte Einbildungskraft fehlte. Zwar ift dies auch feine Kleir 
nigkeit. Mit einem fo lichtvollen Geiſte, bat er nie in die Bahr 
bes Genies eindringen Fönnen, und fein Mangel an Gefühl hat 
ihn ohne Geſchmack gelaffen. Dies ift Schuld daran gewefen, 
wie wir bereits bemerkt haben, daß er einer "zahlreihen Schaae 
von ſchlechten Schriftftellern zum Mufter der Nahahmung gedient 
hat; dies hat feinen Lreheilen in Sachen des Geſchmacks das 
Gepräge der Kedheit, der Trüglichfeit und- der Armfeligkeic aufr 
gedruͤckt. Man weiß, mit welchen Auftrengungen Fontenelle und 
Pa Mothe das Verdienft der Alten angefochten. Zwei Athleten 
von dieſer Stärfe haben jedoh nur Mitleid erregt, trok dem 
Scharfſinn und der Logik, womit fie groß aethan, und die ihnen 
in diefem fächerlihen und eiteln Streite zu nichts genuͤtzt haben, 
Schwerlich würde man über einen Gegenftand mehr Plattheiten 
wmfammenraffen, als man deren hat druden-laffen, -um die Ue—⸗ 
berlegenheit der Neuern über die Alten barzuthun.. Man hätte 
fügen follen , »baß Fontenelle, La Mothe und Terraffon nur dess 
won ale ihre Kräfte aufgeboten, um bei Jammer umb 
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die Armfeligkeit des. Geiſtes zu beweifen, wenn dieſer nicht. vom 
‚Gefühle geleitet wird, Gr iſt dann “einem Blinden gleich, der 
arglos durch eine dicke Finſterniß warer,’ fi ganz methodiſch vers 
irrt, und den jeder Schritt jemehr und mehr irre führe. . Wehe 
einem Volfe, wenn es jemals feinen Fontenellen und La Mothen 
gelingen jollte, die Bildiäufe Homers, Sophofles, Cicero's und 
Virgils umzujtürzen! Unter welhen Namen fol man bier auf 
Erden dem Genie huldigen, wenn nie unter den Namen jener 
großen Männer? 





Hier ift fo eben ein Merk erfchienen, welches viel Auffehen 
macht. Es heiße der Menfhben,reund, und iſt eine Apologie 
des Acderbaues wider den Lurus und die Bedruͤckungen einer uns 
aujgeklärten Megierung — in drei flarfen Quartbänden Der 
Berfaffer deffelben. iſt der junge Marquis v. Mirabeau (*) aus 
der Provence gebärtig. Er ift der Enkel eines Mannes, der eie 
nen Groll auf Ludwig XIV. geworfen hatte, Als man den Sieges— 
plaß und die Fußbildfäule einmweipen wollte, welche der Herzog v, 
La Feuillade dort dem Könige auf eigene Kojten errichtet hatte, 
ein wenig ſchickliches Denkmahl, wurde das Oarderegiment : bes 
ordert der Feierlichkeit beizumohnen. Mirabeau, Inhaber einer 
Compagnie in diefem Regiment, zog an deren Spitze dorthin. 
Als er auf dem Pont⸗Meuf war, ließ er feine Compagnie vor 
der Bildfäule Heinrichs Iy. Fronte machen, und feine Soldaten 
anredend: Cameraden, fprah er, präjentiren wir das Gewehr 
vor bem da! Der wiegt wohl jeden Andern auf!,.. Der Zeitpunfg 
war freilich nicht allzugut gewähle, um das Andenken des. grojen 
und guten Heinrichs zu ehren; auch gerierh der König darüber ſo 
in Harnifh, daß Mirabeau Befehl erhielt, feine Compaguie ats 
zugeben. Mirabeau fügte fih in den Befehl, - verlangte indeffen, 
fie nur in die. Hände des Königs ſelbſt zu übergeben, und jagte 
zu demfelben bei diefer Gelegenheit: Sire, ih babe die Ehre, 
Ewr. Majeftär. dafür zu danken, daß, nachdem ih Ihnen vierzig 





By) Water ded in der Rebolution fo berächfigten, eben fo genievolen aff 
‚2° Merenlofen Grafen d. Mirabean. ‚Men Meht, daß die ganze, Familie 
eon reher tadolutienaͤr war. ra » 
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Zahr lang: gedient — Sie mich der —8R gegen Sie 
Aderheben. 





178. 

Der Abbe Nollet las einſt in der Akademle ber Aſenſchaſten 
eine Art Tarif von einer Menge von Waaren vor. Der Geometer 
Gontaine, den die Länge und Weitſchweifigkeit der Vorleſung im 
hoͤchſten Grade langweilte, rief endlih aus: Der Menſch kennt 
den Werth eines jeden Dinges, nur nicht den der Zeit. 





“ 


‚Das Tranerfplel des Dichters Guymond be ld Touche, Iphl⸗ 
genla in Tanris, nannte Voltaire feiner harten Verſifikation wer 
gen: Spbhigenia in der Crimm. 





11 Congresso di Citera ift ein ziemlich befanntes Werkchen des 
Grafen Algarstti, welches man fo eben in’s Franzoͤſiſche — 
bat. Diderot hat davon folgende Ueberſicht gegeben: 

Man wußte nid mehr, was aus der Liebe geworden war; 
fie hielt fih in ihrem Tempel: verfchloffen und dachte. dort über 
den immer mehr zunehmenden Verfall ihres Reiches nad. Zu 
ihren Seiten ftanden die Wolluft. ganz ermatter, die Spiele und 
Scherze, die nur noch ‚auf einem Beine hinkten, und die Grazien 
mie ziemlih grämlihem Geſicht. Die Liebe mußte nicht mehr, 
woran fie war. Die Wollufi gab ihr den Rath, fich erft über 
den ganzen Umfang des Schadens Licht zu verfchaffen, bevor man 
en Heilmittel gedaͤchte. Die Liebe folgte dem Rathe,. und fogleich 
wurden drei jugendliche Amoretten abgefandt, der eine nach Frank— 
teih,. wohin er fehr rafch flog, ein zweiter nach England, we 
der arme Kleine fait an der Migräne geftorben und am Rauch 
erſtickt wäre, und ein dritter nach Stalien, der auf dem Wege 
alie Augenblick Halt machte, fo viel fhöne Sachen gab es hier 
zu fehben. Bald Eehrten fie wieder beim, und zwar mit drei 
frauen, die eine ſehr genaue Kunde von ben Liebesangelegen; 
Beiten in jenen drei Reichen hatten. Die Reife ber Franzdfin 
war ſchnell zuruͤckgelegt, denn die Franzofen laffen fih nie lange 
bisten; bie Brittin belam Anfäle.von Spieen, welde fe unter: 
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\ Weges ein wenig verzögerten; bie Seafienefin wollte nur bet 
Macht reifen, fo ſehr war fie vor Auflauerern beſorgt. Die 
Liebe harrte ihrer mit Ungeduld; da find fie endlih. Man führe 
fie ein, man fest fie in Kenntniß über die Urfach ihrer Reife; 
alle drei wollen zugleich ſprechen. Man greift nah dem Köcher 
Amors, wirft drei Zettel hinein. Die jängfte der Grazien zieht 
einen heraus; er galt der Brittin; einen zweiten — ber Frans 
zoͤſin; ‚der Zettel der Stalienerin blieb ſtecken; und fie fprachen im 
folgender Orduung. .... Die Brittin erklaͤrte in vier Worten, 
bie Liebe ſey in ihrer Heimat unbekannt; die Männer roh und zus 
gellos brächten dajelbit ihr Leben in einem dreifachen Zuftande der 
Stupiditaͤt bin, beim Weine, bei öffentlichen Dirnen und mit der 
Politik. .... Die Franzöfin meinte, ihr Land fey das allerhuͤb⸗ 
fhefte Land in der Welt; dort liche man vom Morgen bis in den _ 
Abend; dort bringe man an einem Tage der Liebe mehr Opfer, als 
man ihr deren im einem Sabre in allen Weltgegenden zuſammen 
braͤchte; in dieſem glädlihen Lande habe man die Zärtlichkeit auf 
ihren wahren Werth zurädgefähre; dort genieße man Freuden obs 
ne alle Muͤhe, babe man Anderer ohne allen Nachtheil; fie 
gälten freilich nicht für fehe verfchwiegen, fie plauderten ein wenig 
aus der Schule, allein darüber erröche man nicht; fo fen alles 
wirflih fehr gut eingerichtet, und man fünne es ihr auf's Wort 

‘ glauben, denn fie. babe Geſchmack, und fie kenne Niemand, um 
ohne Umſchweif zu fprechen, der ihr darin gleich Fame; ver Liebe 
bleibe nichts Befleres zu thun übrig, als die Sranzdfifhe Salanter 
tie über den ganzen Erdball zu verbreiten, und fie (die Franzöfin ) 
allen Weibern als Mufter aufzuftellen, weil, ohne Eitelkeit, es 
ihr weis leichter feyn würde, eher fchlechtere als beffere herauszu⸗ 

finden. .... Die Zralienerin beklagte ſich fehr über eine Bizar⸗ 
rerie der Voͤlker ihres Landes, welcher jedoch, wie fie glaube, abgehols 
fen werden könne; darauf ereiferte fie fih gegen die Vergnäguns 
gen der Sinne, und empfahl mit großer Beredſamkeit die platonis 
ſche Liebe. .... Ungeachtet fie gleich einem Engel predigte und 
eft auf Petrarcha verwies, der zehn Jahre lang Madonna Laura 
in allen Züchten und Ehren befungen, und fie zehn andere Jahre 
hindurch fingend beweint habe, fing die Liebe gewaltig an zu gaͤh⸗ 
zen, und bie Franzöfin brach in lautes Gelächter aus. Nun merke 
ge die Stalienerin, dag fie wohl aufhören mäffe, und die Liebe er. 
Bob fi von ihrem. Throme. u... : Sie flüfterte der Wolluſt in’ 
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Ohr, und diefe faͤllte folgendes Wrtheil.. .... Ban mäffe {a 
London unverzüglich fich auf die Liebe legen, ohne jedoch aus ber 
Zärtlichkeit ein ernſtes Geihäft zu machen; in, Frankreich wirde 
es wohlgethan ſeyn, die Sache etwas ernfter zu nehmen; und in 
Stalien würde es noch gerathener feyn, die Liebe weniger zu ver 
geiiigen. Sie fügte noh manche andere ſchoͤne Sachen hinzu, 
wihrend dem bie Liebe verfhwand, und die drei, Frauen verließen 
den Tempel... .. Bie fanden am Eingange Anbeter: bie Brit 
tin ſchien ziemlih aufgewedt, und nichts mehr von Spleen zu 
mifen; in den DBliden der Franzäfin fah man einen Anflug von 
Schmachten und zarter Schwärmerei; der Stalienerin. las man ein 
jiemiich lebhaftes und unplatonifches Sehnen aus den Augen... ... 
Han trug Erfrifchungen auf,. wobei die Brittin Stalieniihe Weis 
ne trank, die ihr jehr zu behagen fchienen, die Franzoͤſin Englifche 
Ale, weiche fie wunderherrlih fand, und die Sztalienerin ein paat 
Glaſer jprudelnden Champagners, wodurch fie ganz lebendig ward, 
— Lind damit it das Werk zu Ende; ich fand es fehr elend, weil . 
es weder dem Gefuͤhl nod dem Kopfe etwas ſagt (*). 


Frau v. Sraffigny ift vor einigen Tagen in einem Aller von 
fehszig und einigen Jahren geftorben. Sie hat fih einen Ruf 
erworben duch ihre Peruvianifhen Briefe, weldhe großen 
Beifall gefunden, und duch ihr rührendes Drame Genie, welches 
noch Häufig gegeben wird. Diefe Frau war im gewöhnlichen Welt⸗ 
verkehr nicht fo liebenswärdig, wie in ihren Schriften; ihr Ton 
war jchwerfällig, trivial, gemein. Diejenigen, welche genauer mit 
thr bekannt waren, jagen, daß jene Fehler verihmanden, fobalb 
ihr Kopf fih iu erwärmen begann. 





Borzfge der Ehe, und wie es den heutigen Pries 
Kern und Bifhdfen nochwendig und heilfam fey ein 
Hrifilihbes Mädchen zu ehligen; in zwei Bändchen. Diefe 





) · Diefes Gerippe ift dotkommen des feichten Produkts eines ehmals übers 
priefenen und mitunter auch jest noch bon jeihten Köpfen geihästen 
Stetienishen Schoͤngeiſtes würdig, Meine deutfhen Landsmänninnen 
werden ſich wohl ſchwerlich deshalb grämen, daß Algeretti Me io ganz 
m Meratſenheit vergreban bat 
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Schrift ift ſehr felten. Sie ift, auf Befchluß des Parlements, 
von Henfers Hand verbrannt worden. Der Verfaſſer, ein Pries 
fter, ift Wortführer In feiner eigenen Angelegenheit. Er ift in die 
Baftille geſteckt worden, und faum hat er fld wieder auf freiem, „ 
Füßen befunden, fo hat er, um feine Anhänglichkeit an feine Lehr 
se noch mehr zu bethätigen, ein chriftlihes Mädchen geehliget. 





. 1739. 
— des — von Preußen an ben ——— 
von Sachſen. 
Charſottenburg, ben 3. November 1746. 

Hert Marſchall ‚ das Schreiben, womit Sie mich erfreuen, iſt 
mir Höchft angenehm gewefen; ich glaube, daß es einem jeden, 
der die Leitung einer Armee übernimmt, beilfamen Unterricht ge 
währen kann. 

Sie ertheilen Lehren, welhe Sie durch eigene Beifpiele be 

ätigen, und id) kann Ihnen verfihern, daß ich Feinesweges eis 
ner der Allerlesten gewefen bin, welhe Ihrer Gewandheit und 
Einfichr auf dem Schlachrfelde lauten Beifall gezollt- haben. 

In dem erſten jugendlichen -Aufbraufen, wann man bloß dem 
Ungeftäm einer duch Erfahrung noch nicht geregelten Einbildungss 
kraft folge, opfert man leicht Alles feltfamen und bie Augen 
blendenden Wagniffen auf. In feinem zwanzigften Jahre ſchaͤtztoe 
Boileau Voiture'n, im bdreißigften z09 er diefem Horaz vor, 

Sin. den erften Jahren, wo ich den Befehl Über meine Trup⸗ 
pen übernahm, war ic) fehr für die Pointen; allein fo mand)erlel 
Ereigniſſe, die fih unter meinen Augen zugetragen, und an denen 
ih Theil gehabt, Haben mich davon zuräcdgebradgt und mich eines 
Beſſern belehrt. So haben mich Pointen um alle Vortheile meis 
nes Feldzuges im Jahre 1744 gebraht; und fo find ebenfalls die 
Franzofen und Spanier endlich gezwungen worden, Italien aufzu⸗ 
geben, bloß weil fie ſchlecht ihre Stellungen geſichert hartem. 

Ich babe Schritt vor Schritte Ihren Feldzug in Flandern ber 
gleitet, und ohne die Anmaßung zu haben, daß ich meinem Ur— 
theile blindlings vertrauen follte, glaube ich: doch, "daß die aller; 
ſtrengſte Kritik ihn fchlechterdings tadelfrei finden muß. 

Die hoͤchſte Kunft des Krieges beſteht wohl unftreitig darin, 
alle mögliche Ereigniſſe vorauszuſehen, und die hoͤchſte Kunft des 





Heerfährers darin, die geſammten Hälfsmictel dermaßen vorzube⸗ 
reiten, dag er ‚nie uͤber die zu ergreifende Partei’in Werlegenheis 
geraten kann, wann der entjcheidende Augenblick eingetreten iſt, 
wo ein Eutjchluß gefaßt werden muß. Se beffer, : zufammenftims 
mender und diszipkinirter die Truppen find, um fo weniger Kunfb 
gehört dazu:diefelben anzuführen; und da nur durch Beſiegung der 
Schwierigkeiten fi) der Ruhm erwirbt, fo iſt es wohl ausgemacht, 
daß derjenige, welcher deren am meiſten zu befiegen hat, aud eis 
nen um fo größern. Antheil:an der Ehre haben muß. Aus Fabius 
wird man ſtets einen Hannibal machen; "allein ich glaube: nicht, 
das jemals ein Hannibal im Stande ſey, das DEU eineg 
Fabins zu beobachten 2). . 

Ich wuͤnſche Ihnen von. ganzem: Herzen: Städt: zu dem (ats 
nen Feldzuge, den: Sie fo eben beendigt haben, und ich zweifle 
hihe, daß der Erfolg. ihres bevorfiehenden Feldzuges der beiden 
vorhergehenden ganz wuͤrdlg ſeyn werde, . Sie. bereiten. die kuͤnftl⸗ 
gen Ereigniffe mit zu vieler Umſicht und Befonnenheit vor, als 
daß der Ausgang dem nichtsentfprechen follte... Dasi Kapitel der 
Zufälligfeiten ift von ungeheuerm Umfange; allein Worſicht und‘ 
Sewandheit koͤnnen manche Unart Fortuna’s unfchädfich machen. 

Ich bin mit vieler SUR: Ihr wohlmeinender Freund, 

aka m. 





Da Überhaupt die Schreibefuht je mehr und — munimint, 
fo muß man ſich ſchon darauf gefaßt machen, eine Suͤndflut von 
allerlei Art Gefchreibjel über die gerade gangbarfien Materien zu 
erleben. Ehemals verfertigten unſere ſchlechten Schriftſteller ſcheus⸗ 
liche Romane und Verſe; heut zu Tage fchreibt Allewelt über Ak⸗ 
eerbau, Handel, Bevölkerung, So elend auch alle diefe Schrei⸗ 
bereien ſeyn moͤgen ‚ werden fie doch ſtets vor den ſchoͤngeiſteriſchen 
Flug ſchriften den- Vorzug behalten, weil fie. bloß platt und nie 
verderblich find, und weil fie die Sitten, welde jene faſ . 


* 





0) So wie aus Friedrich ehe rein - Rasoten,. aber aus Rapoton nie eis 
Itiedrich gemacht werben Fam... 


ee») ‚Au * hier ſtehen Beſch eidenheit und Humanitaͤt als —— Ge⸗ 
nnen des großen Mannes. O, durch wie viel ſchoͤne Thaten und 
—— hat er ſein ganzes Leben hindurch veh Genius der Menipper 

” wir ſich zu verſoͤhnen gewußt! —— 


— 
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untergraden, in deren Halten. Man kann bie Bemerfung machen, 
daß bei allen Volkern von jeher- die Sucht über jene: dem Anſchein 
nach fo nuͤtzlichen Materien zu fchreiben nur dann erſt eingeriffen 
Mt, wann diefe Völker in Verfall. zu gerathen begannen. Wenn 
«ine weife und gerechte Negierung, ein begünftigter und verftändia« 
ger Landbau eln Wolf glädlih und den Staat biihend machen; 
wenn der Handel in feiner völligen und unbejchräntten Ihärigfeie 
gedeihet, da giebt feine Seele ſich mit eitelem Buͤchergeſchwaͤtz ab, 
Allewelt arbeitet und bereichert ſich, und diejenigen, "die heut zu 
Tage um’s liebe Brod fchlehte Bücher zufammenjtoppeln, - finden. 


‚dann in der, Thätigkeit ihrer Hände einen weit ficherern und che 


senvolleren Erwerb. Wann aber der Lurus, die. Sittenverderbniß! 
und eine ‚schlechte Stantsverwaltung das flahe Land verheert und 
entvölfert, und über alle Glieder des Staats eine toͤdliche Erftars 
sung verbreitet Haben, dann beginne man zu vernänfteln und zu 
fhreiben, und es ſcheint faft, als zeigte man. Energierund Tugend 
nur dann "in Buͤchern, wenn man deren in Handlungen niche 
mehr fähig iſt; auch ift ftets die unausbleiblihe Folge die, daß 
die berrlihften Entwärfe und Borfchläge, die wefentlihften Hülfsz 
quellen ohne irgend einen Bortheil. für. das Publikum angegeben 
werden. Das Heilmittel wird dem Papier anvertraut, aber nie 
an dem Schaden felbft verfucht. 

Ein Ausländer von vielem Seit machte letzthin gegen mich 
eine Demerfung, die mir auffiel, und deren Verknüpfung mit der 
fo eben von’ mir bingeworfenen been leicht in die Augen foringe, 
Ich treffe, fagte er, indem er von unfern jungen Kriegern jprach, 
auf nichts als Leute, die über ihr Handiverf auf eine hoͤchſt bes 
friedigende Art ſchwatzen. In der Kriegstheorie eben fo ftarf als 
in der Prazis, plaudern fie davon mit Geil, Beſtimmtheit und 
Umfiht. Mehrere unter ihnen haben Über verfchiedene Zweige 
der Kriegeskunft ganz wackere Werke gefchrieben. Bei dem Könige 
von Preußen geht es ganz anders zu; feine Offiziere fprehen 
ziemlich ſchlecht über ihr Handwerk, oder wiffen vielmehr gar nicht 
darüber zu ſprechen. Schwerlich möchten mohl je die Generale 
Itzenplitz und Hälfen über die Kriegeskunft ſchreiben, und fchwers 
ih möchte man in feiner Armee, vom Prinzen v. Anhalt an bis 
zum Major Wunfh, Anführer eines Freibataillens, herunter, 
einen einzigen Offizieg herausfinden, der im Stande wäre, eine 
etröglihe Brochüre zu ſchreiben. Dagegen gerathen diefe Herren 
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wit ihrer Derfon nie in Verlegenheit, wenu fle vor dem Seinde 
fiehen, und Schlagen in der Regel ihre Gegner. 

- Diefe Bemerkung kann "verallgemeinert und auf die unend⸗ 
liche Menge anderer Gegenftände‘ ausgedehnt werden; allein das 
was bei allen Mationen den Zeiten des Verfalls gemein it, hat 
unter einer monarhifchen Megierung noch weit in die Augen 
fpringendere Folgen. Hier finder ein Gebrechen ſtatt, welches, 
meiner Meinung nad, von unſern politifhen Schriftitellern nicht 
gehoͤig erwogen worden. Da nämlid die große Mehrheit der 
Nation von der Verwaltung der äffentlihen Sache, welche nur 
einer fehr kleiilen Anzahl von Perfonen anvertranet iſt, ausges 
ſchloſſen wird, ſo gebricht es dort den Gemüthern an jener Eners 
gie, die, in Ermangelung großer Thaten, wenigftens große Ideen 
erzeugt, und ſelbſt über die unvorBereitetfte wörtlihe Verhandlung 
eine große Kraft des Wortes verbreitet. Das ift nun freilich niche 
der Charakter des Franzöfiichen Geiftes, und. die Urſach davon 
mus man in Franfreihs Megierungsform aufjuchen. Zwar hat 
man daſelbſt wohl einige kraftvolle, maͤnnliche Genies aufſtehen 
ſchen, und noch gegenwäͤrtig beſitzen wir deren einige von dieſem 
Örpräge, aber der allgemeine Nationalcharakter hat von jeher dem 
eines artigen und leichtfinnigen Kindes geglihen. Dieſes kindifche 
Reien tragen wir mit hinuͤber in unfere Bücher, in unfere Uns 
tetnehmungen, in alle unjere Geſchaͤfte. Vorſchnelligkeit, Eitel 
kit, Spielfucht , alle diefe den Kindern anflebenden Eigenfchaften, 
Kiten darin alfenthalben hervor. Iſt die Nede von einem neuen 
zweige des Kunſtfleißes, fo vergißt man die Hauptfache über die 
Neenfahe: wir errichten Bürenur, thuͤrmen mit großen Koften 
Gebäude auf, ſtellen ein sabflofes Heer von Beamten an, geben 
fin paar Bände Gefeke und Verordnungen u. f. w.; alles gehe 
Runderherrlich — nur niche die Sache, derenthalben man einen fe 
ingebeuern Koftenaufmwand gemacht hatte. Die Befonnenheit und 
Rirrhlihkeit unferer Nachbaren find nicht vermögend gewefen uns 
dorfihtiger zu machen. Und eben das ift auch der Grund aller dee 
Kötsnußigen Ideen, womit unjere Schriften über diefe Materie 
ensefüle find. Warlih, es ift wohl blutwenig daran gelegen, oͤko⸗ 
umiihe Gefellfchaften und Akademien zur Aufmunterung des 

wbaues zu ftiften; fie find Eeinen Schuß Pulver werth, wen 
bus Volk frei und glücklich iſt, und micht mehr unter der Laft der 
Ügapen und des’ Drudss ſeufzen wird, O! Achener, ihr ſeyd 
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doch Mur Kinder) * Diefes Wort * In Fe oe ae 
anwendbar, 


» 


i Die —— e) (ofen ſich ſeit fuͤnf bis ſechs Mo 
Aaten in Paris an’s Kreuz fhlagen, und haben dies den Stöpen 
mit Holzkloben und Eiſenſtangen vorgezogen. Der Miniſter der 
Polizei, Bertin, als ein verſtaͤndiger Dann, anſtatt ſie zu ver⸗ 
folgen, hat ihnen anzeigen laffen, daß er ihnen die Erlaubniß ers 
theile, Vorftellungen auf oͤffentlichem Jahrmarkte zu geben. Ya 

Eondamine bat Gelegenheit gefunden, am Charfreitage diejer ſelt⸗ 
ſamen Ceremonie beizuwohnen; er hat ſogar einen dabei gebrauch— 
ten Nagel aufbewahrt. Er hat den ganzen Hergang der Sache ſchrift⸗ 
lich aufgeſetzt. Ich habe den Aufſab noch nicht von ihm erhalten 
konnen, und er ſchreibt mir darüber bloß Folgendes: 

Ja, meine Augen haben geſehen, was ich zu fchen wünfchte, 
Schweſter Franziska (ss Jahr alt) If in meiner Gegenwart mit 
vier vieredigten Nägeln an das Kreuz genagelt worden, und hat 
daran. mehr denn drei Stunden ausgehalten. ‚Sie hat viel, bejons 
ders an der rehten Hand, ausgeftanden. sch habe fie jchaudern 
und mit den Zähnen knirſchen fehben, als man ihr die Nägel auss 
209. Schwefter Maria (23 Jahr alt), deren Profelytin, bar nur 
mit vieler. Ueberwindung fih dazu entſchließen können. Sie weins 
te und fagte ganz treuherzig, daß ihr bange fey; endlich Hat fie 
Muth gefaßt, allein fie hat dem ‚vierten Nagel nicht widerſtehen 
fönnen, und er ift nicht tief eingefchlagen worden, In dieſem 
Zuftande las fie mit lauter Stimme die Leidensgefcbihte vor; al— 
fein die Kräfte verfagten ihr, und fie war einer Ohnmacht nahe; 
fie ſprach: nehmen Sie mic geſchwind herab. Wie war zwanzig 
dis fünf und zwanzig Minuten lang angenagelt gewejen. Man 

führte 





EEE — — | — 


e) &o hich eine Sekte (6mahtänfiger Schwaͤrmer, die zu Anfange des 
ıgten Zahrhunderts in Paris auf dem Grabe eines gemiffen im Geruch 
der Heifigkeit geftorbenen Paris eriudungen zu betommen mwähnten. 
Dies Gaukelſpiel, das auf dem Kitchhofe Saint, Medard zum Aerger⸗ 
niß auer vernänftigen Menſchen getrieven wurde, ward fo tol und ana 
Kectend, daß endiih die Polizei den Kitchhof verſchließen ließ — und 
sun hörten denn freilich die Convulfionen auf Ein Spafvogel ſchrieb 
an die Pforte des Kirbhofes: Bon Seiten der Polizei verbo— 
sen, fernerbin hier Wunder zu thun! — Wir werden näde 

- Rınd noch mehr von diefen Convulſiongairs zu hören bekommen, 


I 
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führte fie aus dem Zimmer; fie hatte die Kolif, Eine halbe Vier—⸗ 
teltunde darauf kam fie wieder zuruͤkt. Man bähete iyr die Suse 
und Jande mit dem Wunderwaſſer des heiligen Paris, und dieje 
Hülfe war ihe angenehmer, als die mit den Hammerſchlaͤgen. 





.. .. . .. . Ich muß zuförderft bei einer Idee verweilen, 
die mir ſchon laͤngſt im Kopfe tet, und welche uch zu meigem 
großen Vergnügen in einer Abhandlung eines ſo aufgeflärten und 
lichtrolen Denkers, wie David Hume, angetroffen habe. oe: 
„mettenswerth, ſagt er, iſt die Verfchiedenheit der Anſichten, 
„welhe men zwijchen. den Alten und Neuern, in Hinſicht bes 
„Studiums der WMiffenfchaften, wahrnehmen fann. Bon den 
di erften römijchen Kaiſern, von Caſar angerechnet bis auf 
„Severus, waren über die Halfte Schrift eller; ohne hierb-i des 
„Bermanikus und feiner Tochter Agrippina zu gedenken, vie dem 
„ibrone Jo nahe waren, bejiand die Mehrzahl der klafſſiſchen 
Shriftſteller, deren Werfe bis auf uns gefommen, aus Wan: 
„nern vom hoͤchſten Range (*). Da jedes Glück hienieden inmer 
„auch eine Schattenſeite har, fo fünnte man die Revolution, die 
„in diejer Hinficht in den Sdren der Menſchen Skatt ——— 
„Der Erfindung der Buchdruckerkunſt zuſchreiben, welche die ou: 
„her jo gemein gemacht hat, daß ſelbſt die unbemitteltſten en 
„ſchen fih den Gebrauch derfelben verschaffen Fünnen. 

Ich weiß nicht, ob die Leichtigkeit zum Beſitz von Dächern 
ju gelangen, wie Hume das zu zlauben Scheint, oder nicht viel 
mer, wie ich glaube, die Peichtigkeit, deren ans-Licht zu fördern, 
de Autorkunſt herabgewürdiget hatz entjchyieden aber iſt es wohl, 
NE, aus dieſem Gefihtspunfte betrachtet, die Erfindung der Vuch— 
druderfunt den Wiſſenſchaften hoͤchſt nachtpeilig geweſen ift C**). 





() Ma? vie Hiſtoriker antetrifft, ja, und das war eben fo Ihön als na; 
türlich. Auer die Mehrzahl der Didier waren denn doch wohl ganz 
gewöhnliche Plebejer; „und das war auch ſehr Stüurlich. 


(ev) Dogegen vermahrer uns auch diefe Erfinzung auf ewige Zeiten bor dem 
gaͤnzuchen Verinken in Barbarri, und fihert untern ſpätſſen Machtom— 
men die Erhattung aler Meiſterwerke der Literatur, fo’ Ne oo on: 
fat3 die Bemahrerin der Hauptiprachen Europa's bleiben wird H'tten 
Griechen und Römer die Buchdruckerkunſt gihabt, noch würden ihre 
Eprachen zu den lebenden gehören, und ſchwerlich moͤchten fo biele ihren 
Meiſterwerke ein ſchnoͤder Raub der Zeit geworben feyn. 


D 


. 
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Da die mittelmaͤßigſten Gelſter ein Mittel gefunden haben, ihre 
Plattheiten und Albernheiten an den Tag zu foͤrdern, und aus 
deren Vervielfachung Gewinn zu ziehen, muͤſſen ſie aus der 
Schriftſtellerei ſehr bald ein Gewerbe gemacht haben, und da die— 
fer Handel ihnen Subſiſtenz verſchaffte, fo haben fie den Miß— 
brauch der Schreibefreiheit nothwendig in Aufnahme bringen mäfs 
fen. So müffen ebenfalls, durch die Vervielfahung der Buͤcher 
und der fchlehten Produkte aller Art, Genie und Geſchmack fehe 
gelitten haben; vergebens würde man neben funfjig ausgrarteten 
und mit Ichlehten Früchten behangenen Bäumen einen einzigen 
edeln Baum ſuchen, defien Frucht die urfpränglihe Schönheit der 
Natur bewahrt hätte; denn wir verleugnen nie unfere Umgebuns 
gen. Vielleicht müßte man in der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
die Duelle jener VBerfchiedenheit aufjuchen, die zwifchen den Alten 
und Neuern Statt findet, und welche Leute von feinem und zars 
ten Geſchmack ſtets bemerken werden, Bei den Griechen uns 
Römern war das Studium die Er holung der edelſten und vor 
nehmſten Perfonen; ein Mann aus niedrigem Stande fonnte 
nur durch ein überwiegendes Talent fih einen Namen machen; 
dort ſtreckte die Mitrelmäßigkeit nicht die Hand nach dem Lorbeer 
des Genies aus. Bei uns wird die willenfchaftliche Laufbahn von 
allen Tagedieben betreten. Der verächtlihfte Sudler kann 
feichtlic feiner Namen öfter, als Montesquien und Voltaire, ges 
druckt jehen (*). 

Das Lefen ift bei uns zu einer Art von beftimmter Befhäftis 
gung geworden. Perſonen von der hoͤchſten Geburt und der feinz 
fien Erziehung verbringen damit einen beträchtlihen Theil ihrer 
Zeitz und wicht eine ift unter ihnen, die nicht mehr oder weniger 
die auf das Leſen Schlechter Bücher gewandte Zeit zu bereuen haͤt— 
te. Hätte man jedoch nie andere als ausgezeichnete Geiſteswerke 
gelefen, nichts ift dem Genie verderblicher- als die Sitte aus Ane 
gewähnung zu lefen, Das Genie muß in fid felbft gefammele 
und verfihloffen bleiben; die Ideen Anderer zerftreuen daffelbe, 
fumpfen deffen eigene ab, benehmen ihnen ihre Originalität und, 
wenn ich jagen darf, ihre Jungfraͤulichkeit. Der höhere Geift ber 
— — — 

(+) Grimm dachte hier wohl nicht an die Klagen und Spöttereien der alten 


Satyriker! Auch möchte wohl ſchwerlich dieſe ariſtotratiſche Generat— 
vaͤchterei des Geiſtes nah dem Sinne aller Leier ſeyn. 
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barf dee Mahrung, "jedoch nur wenig. Er muß lefen, akeln mir 
einer außerordentlihen Moͤßigkeit; und ich möchte faft behaupten, 
daß das gröffte Genie nicht drei Jahr hinter einander lefen fünns 
ke, ohne zum gemeinen und alltäglihen Schriftiteller herabzuſin— 
fen (7). Daher haben wir fo wenig Driginal, Schriftfteller; ans 
fatt dag die Alten, die nur wenig lafen, nachdem fie in der Zur 
gend die Schulen beiucht hatten, nothbwendig Werke des Genies 
erzengen mußten, wenn einmal fie vom Dämon des Schaffens 

und des Schreibens fich gefpornt fühlten. | 

Der Gefhmad hat bei der Vervielfältigung der Buͤcher niche 
weniger Schaden erlitten. Da die Buchdruckerei die Vervielfältis 
gungskunſt zum Handwerk gemaht hat, ift man auf Methoden, 
Mufter, Handwerksgriffe verfallen, und die Kunft, ein Buch zu 
maden, ift ein Hands oder Maſchinenwerk, fo gut wie die Kunft 
Tuch oder Leinwand zu fabriziren. Das nennen wir die Merhode, 
und wodurch wir über die Alten eine fo große Weberlegenheit zu 
baden wähnen. So verwechfeln wir armen Wichte die triviale Gerz 
tigkeit ein Geruͤſte zufammenzufeken mit der Kraft ein fchönes 
Gebäude hervorzubringen. Auch trifft man in unfern methodifchen 
Büchern weder Wärme, noch ſchlagende Wahrheit, noch tiefe Anz 
fit, noch Genie; wohl aber regt fi darin neben der Langeweile 
der Seift der Geſchwaͤtzigkeit, der Eintheilung, der Eroͤrterung. 
Tritt zufällig einmal ein Produft des Genies an’s Licht, flugs 
(hreien die Wichte: Sammerfchade, daß es dem Werfchen an 
Merhode fehle! Unfaͤhig, einem hoͤhern Geifte in deffen Auf— 
ſchwunge und dem fühnen Fluge feiner Gedanken zu folgen, hal— 
ten fie alles das für Negelfofigkeit, was vonfihrem fchleppenden 
und Shwerfälligen Schildfrdtenfhritte abweicht. 

Die traurige Nothivendigfeit, für das Publikum zu fchreiben, 
das heit, für alle möglihe Arten von Lefern, drückt unferen neu: 
em Schriften den Stempel einer fo breiten Leerheit und der Abge— 
ſchmactheit “auf, weil fie uns zu Allgemeinheiten, Erklärungen 
und Gemeinpläßen verführt, Die Alten fchrieben nur für ein ſehr 
Eleines Publikum, richteten ihre Werke gewöhnlich an einen ihrer 
Sreunde, an einen einzelnen Menfchen, und ertheilten denfelben 





(%) Das glaube ih niet, denn der qute Hopf bearbeitet jedes Bub, das 
er fieft, mah*feiner Art, Leſen oder plaudern it ihm eine. Mur den 
Schwaͤchling drehet NH wie eine Werteriahne nah jedem Käftchen: 
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dabuch jene originelle Anziehungskraft, jenen hohen Mohlge 
ſchmack, melde über das Studium diefer BERUNDIERSIUSERIGER 
Schriftſteller einen fo mächtigen Zauber verbreiten. 





1760. 
Unterredungen mit Herrn De la Barre, nnd was am. 
Charfreitage 1760 gefcheben, von Heren Dover Gaftel, 
Schon im Menat Auguſt 1759 hatte ich den Verſuch gemacht, 
mid bei ven Schweitern Felischen und Lehnchen einzuführen. Ein 
Ärzte von ihrer Bekanntſchaft hatte mir für eine derfelben eine 
Schachtel mir Pillen und einen Brief gegeben, worin er meine 
Froͤmmigkeit und mein Wohlgefallen an dem herrlichen Gottesiwers 
fe ruͤhmte. Schweſter Lebnchen war abwejend, als ih zu ihr 
kam; Herr De la Darre, ihr Gewiffensrath, nahm die Schachtel 
in Empfang. Sch fchied von ihm, ohne ihm den Brief mitzutheis 
len. Dun begab ih mich zur Schweſter Felizchen, welcher ih ihn 
vorlas; fie lächelte, ſprach fehr gütig mit mir, und fagte mir: 
gegenwärtig empfänge fie nebſt ihren Gefährtinnen feine Hülsz 
„fe (7), weil Gott ihren Aufern Zuftand in einen innern ver— 
„wandelt habe; fie würde mir Nachricht geben laffen, fobald es 
„Etwas gäbe; fie jenen ihrer drei; die eine ftelle die Kirche vor, 
„die andere die Synagoge, die dritte das auserwählte Volk... .„/ 
Ich empfahl mich ihrem Gebete, und fah fie nur im Monat 
März 1760 wieder, 100 ich wieder Luft befam, die Defanntfchaft, 
zu erneuern, 
Sch begab mich alfo in bie Wohnung des Herrn Te la Barre. 
Er lächelte mir entgegen, erinnerte fi meiner Perfon und 
meines Beſuches. Ich äußerte gegen ibn das Verlangen, die 
ihm zugetheilte Portion des‘ Gotteswerts zu fehen. Um beffer 
mir fein Vertrauen zu gewinnen, - flihelte ich ein wenig auf 
Schweſter Sranzel und den Pater Cottu. Und das würfte wun— 
derfhön. Er jagte mir: Franzel plaudere manche Dinge aus, die 
ihr nachtheilig ſeyen; es gebreche ihr an dem tedten Sinn, der 
Pater Cottu fey ein Windbeutel, ohne alle Theologie und Grunds 
fäße; er fey eim wenig eitel, effe und trinfe gern was Gutes; 
diefe beiden Lafter habe er damit beiwiefen, daß er allzuhäufig bei. 


(8) Kunftaustrucd der Convulſionairs. 
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vornehmen und reichen Leuten, die das Werk zu fehen wuͤnſch— 
ten, zu Tiſche ginge, | 

Was mir am mißfälligften ift; fagte.ich zu Herrn De la Barre, 
it der Wahn des Paters Cottu, als habe er ein ausjchliepliches 
Anrecht an die Gnade Gottes; er verlangt fchlechrerdings,, daß 
man nur Schwefter Franzel, und immer nur ji, ſehe; . Diele 
Parteilichfeit har mich flets empört. — Das zeigt Shren richtigen 
Verstand an, eriwiederte er mir; Gott vervielfaitiget in der That 
feine Gaben; das herrliche Werk der Convulſionen fell den gegens 
wärtigen Zujtand der Kirche und die Eünftige Bekehrung der Ju— 
den vorſtellen. Die verfchiedenen Zuftände der Convı [fionaire find 
eden jo viele Symbole; die eine wird glühenden. Kobhlenpfannen 
preis gegeben, die andere empfängt ungeheuere Stoͤße; die eine 
ſpricht mit großgr Beredſamkeit, die andere druͤckt ſich mit aller 
daivheit der Kindheit aus; alle dieſe verſchiedenen Zuſtände find 
goͤttich, und daher darf keiner auf Kojten des andern erhoben 
warden. — Sch muß Ihnen gefteben, fagte ich, das ich mehr— 
mals einen ſeltſamen Gedanken gehabt habe, den ich doch Ihrer 
Einfihe zar Prüfung unterwerfen muß: Stellen die Convulfios 
‚ hen nicht den Zuftand der urfprünglichen Kirche nad dem Leben 
dar? Ich denke fo bei mir, das die erftien Chriften ganz dem 
Cenvulſionairen Ähnlich gewefen feyn muͤſſen. Da haben Sie 
Recht, erwiederte lebhaft De la Barre; Ihre Idee iſt aͤußerſt 
(din. Einige Schuͤler hatten die Gabe der Sprachen, andere bie 
Babe der Weiffagung; dieſe erforſchten die Gemüther, jene tries 
ben Teufel aus. Die Gaben waren Hächft verfihieden,, allein tras 
fen fiets in einem Punkt zufammen, und bildeten nur ein einziges 
Verk. — Uber auch ihre Wunder, hatten fie nicht die groͤßſte 
Lehnlichkeit mit denen unferer Convulfionaire? — Ei freilid ! 
Eagr Chriſtus nicht, daß feine Apoftel Gift verſchlucken werden, 
ohne daß es ihnen ſchade? Nun ſehen Sie: Wir haben eine 
Ecweſter, die verſchlingt Ihnen Aſche, Taback und mit Weineſ— 
fa gemiſchte Erfremente — und was giebt ſie uns dafür zuruͤck? 
Milch, ja Milch, mein Herr! — Das ift, mie wohl befannt, 
fagte ih ihm, und man kann mehrere Flaͤſchchen Liefer Milch bei 
dem Advokaten, Herrn Le Paige fehen, eben deinfelben und eis 
um von denen, welchen das Parlemeut die Prüfung der 
sten Encpklopädie aufgetragen hat. "Und hat denn nicht auch 
des Leben der erſten Chriſten die aufallendften Achnlichteiten mit 
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dem der Eonvulfionäre? Die Dunkelheit und ber niedrige Stan 
der erften Ehriften, find fie nicht durch das tiefe Schweigen bes 
heidniſchen Autoren mehr als binlänglih erwiefen? Sch muß. 
Ihnen offenherzig geftehen, daß ich jedesmal mit Entzüden die 
Eonvulfionen befuche, weil ich immer glaube, in ihnen die Vers 
fammlungen der Urkirche zu ſehen. — Ah! mein Herr, welde 
hohe Gnade Ihnen doch Gott erzeigt, daß er Ihnen den Plan 
und die Defonomie feines Werfes fo Schön enthälle hat! Noch 
babe ih Keinen angetroffen, der ſolche erhabene und richtige 
Ideen davon gehabt hätte. Wie angenehm wird es mir daher 
feyn, Sie- zum Mitarbeiter der mir von Gott anvertranten Pors 
tion zu baden. — Deffen bin ih ganz unwuͤrdig; ich bitte Sie 
bloß, mid als Zeuge aufzunehmen, und von Ihren Einfihten 
mir guͤtigſt mitzutbeilen. 

Hier ſammelte fih Herr De la Barre einen Augenblid, dann 
fagte er ſehr freundlich zu mir: Ach! mein Herr; wie fehr find 
doch Franzels Gaben denen untergeordnet, welde Sie bei uns 
fehen werden. Zufsrderft plaudert Franzel einen unverfiändlichen 
Schnickſchnach; Schweiter Zion dagegen hält Ihnen Reden von 
einer bewundernswäürdigen Schönheit und Erhabenheit. Sch opes 
rire Ihnen zuweilen, daß die Natur fihaudert; allein man muß 
feinen Widermillen zu überwältigen wien Manchmal mache ich 
Kreuzfchnitte in die Zunge; ein andermal, mit Hülfe eines Drebs 
ſtocks, ſchraube ich Ihnen die Schwefter Maria, dab fie vor 
Angſt fih nicht zu laſſen weiß. Diefe Machine habe ich erfunden, 
denn die Brüder erinüdeten bei der ſchweren Arbeit diefe Schwes 
fter zu preffen, und preßten fie nie ftarf genug; furzum, da ich 
fah, daß die herkömmliche Hilfe nicht ordentlich ertheilt wurde, 
gerieth ich auf den Einfall des Drehſtocks. Gern zeigte ih Ihnen 
denfelben, allein ich habe ihn bereits in meine neue Wohnung 
tragen laffen, welche ich in einigen Tagen beziehen werde. Außer 
diefen Hälfen haben wir noch die Kreuzigungen. Gott gebietet 
zumeilen Drei zugleich zu Ereuzigen, eine zu der andern Füßen. 
So was rührt gewaltig, man mag wollen oder nicht; o es ift in 
der That ein aanz allerliebftes Schaufpiel! Oft made fie der lies 
be Gott gleihfam ganz klein, ganz Klein; dann werden fie ganz 
kindiſch; fie kriechen auf den Knieen umher, wälzen ſich auf einem 
Bette; man ſchenkt ihnen allerlei Spielzeug, giebt ihnen Pappr 
brei gu eſſen. Zwar giebt es Leute, die auf dergleichen Erſchei⸗ 
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Bungen mit Verachtung herabblicken, und befonders mit lautem 
Tadel verdammen, was ihnen als unſchicklich erjcheint; aber die 
Suchen haben nicht die heilige Schrift gelefen. Laͤſen fie diefele 
be, da wirden fie ſehen, wie Gott einen Propheten befichlt Ex—⸗ 
fremente zu fpeifen, einem audern ihm H..Einder zu zeugen. Ser 
ſalas, anf Befehl des Herrn, läuft fplitternndt durd die Stra— 
ben Serufalems, — Und Judith, feste ih hinzu, ſchmuͤckt fie 
fi nihe, um geile Begierden in einem Maune zu weden, dem 
fie gedenft den Kopf abzuſchneiden? — Mir wirden fein Ende 
finden, ſagte er mir, mollten wir alle regeliofe Handlungen der 
Propheten anführen.  Sene überklugen Kritiker billigen diejelben 
in der Schrift, und verdammen in den Convulfionen weit wenigen 
ananftändige Dinge. | 

IH berheuerte den Herrn De la Barre, daß ich weit davon 
entferne ſey, die Anfichten jener Eienden zu theilen, und äußerte 
ihm die lebhafteſte Schnfucht nah dem Werke. Er jagte mir, 
es würde binnen einigen Tagen nichts vorfallen, allein er wiirde 
mih davon benachrichtigen , fobald es etwas gäbe, und das koͤnne 
sermuthlih in vierzehn Tagen gefchehen. Ich verließ ihn. Here 
De la Barre ift Advokat im Parlement von Nouen, fünf Fuß 
und drei bis vier Zoll groß, hager, Sehr gebräunt, und träge fein 
eigenes Haar (*). Er lächelt aus freundlichen Augen; feine ganze 
Phoſionomie verrät) Sanftheit, Güte und Verſtand. Er feine 
geiihen vierzig und fünf und vierzig Jahr alt zu ſeyn. 

Am Palmfonntage begab ich mich wieder zum Herrn v. Baus 
dile (dies ift der jeßige Name des Herrn De la Barre); ich traf ihn 
auf der Straße an, begleitete ihn in feine Wohnung im untern Stock— 
wert; fie beftand aus zwei Zimmern und einem SKabinet; dag 
Ganze war anftändig und nett möblirt. ie find fehr gut logirt, 
fogte ih ihm, um doch einen Anfang zu haben. — Co ziemlich), 
erwiederte er; das mir Angenehmite bei diefer Wohnung jedoch ift, 
das fie fehr gut zu meiner Arbeit paßt. Sie gewähre mir Raum, 
und ich Habe weder Jemand unter noch neben mir. — Wir feßs 
fen uns, und fur; darauf traten zwei Frausnzimmer ein, die eine 
es Dienerin, die andere als Fräulein gekleidet. Diefe fcheint 
voiſchen fünf und dreißig und vierzig Jahr ale zu feyn. Sie tft 
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von mittlerem Muchfe, weder fert noch hager, brünett, hat ein 
grozes won gejpaltenes Auge, einen häßlichen Mund und ſchlech— 
te Zahne; ihr Kopfpub, ihr Kleid, ihre Armmanjcetten, alles 
war einfach und reinlih. - Ehedem hieß fie Schweſter Lehnchen; 
gegrmwartig beige fie Schweſter Zion; fie ftellt Die Kirche vor, 
Wir ſprachen von dem Werke Gottes; die Dienerin ſchwieg; 
Herr v. Vauville ſprach ein paar Worte, und die Schweſter Zion 
plauderte ziemlich viel. Ich chat einige,beiheide..e Fragen. Sie 
beantwortete dieſelben mit Guͤte. Alſes, was fie mir ſagte, wurd 
mit einem Blick und einem Lächeln begleitet, die das Rafinement 
der myſteſchen Kotetter e find; Lirbe und Wuͤrde ordneten Ihre Ges 
beiden und Worte, Dach einer umptandlichen Auscinanderjesung 
der Gaben der Convulſtonaͤre, ſchloß pie folgendermaßen: Und 
glauben Sie nur nicht, daß wir deshalb Heillge wären; die Kons 
suljionen find ein reines Gnadengeſchenk, welches Teinesweges 
uns heiliget; ja, es bat fih wohl mehr denn einmal ereignet, 
dag eine Konvulfionarin in Sünden und Schwachheiten verfallen 
iſt, die uns demuͤthigen muͤſſen. ls ıch von ihr Abjchied nahm, 
empfahl fie fih meinem Gebet; die Dienerin, welche feine audere 
als Schwerter Felizchen iſt, leuchtete mir, und bejtand fchlechters 
dings-darauf, mich bis an die Hausthür' zu SEN) fo ſehr ich 
mich auch dagegen fräubte, 

Endlich, am Charfreitage, erndtete ih die Fig meiner beis 
den Beſuche. Am ein Viertel auf Drei langte ih bei Herr v. 
Vauville an, bei dem ich eine zahlreiche Verſammlung antraf. 
Ich erkannte darunter bloß Fränlein Biheron und Herr Dubourg 
(Arzt). Die andern 'Perfonen waren die Fuͤrſtin Kinski, der 
Dean; v. Monaco, der Graf Stahremberg, der Marquis v. Bou— 
ſoles, der Ritter v. Sarsfield, der Ritter v. Forbin, Herr v. Als 
baret und Herr v. Vars, beides Seeoffiziere. Außer dieſen Pro— 
phanen befanden- ſich da auch noch vier bis fuͤnf Schweſtern, die 
mir nur von niedrigem Stande zu ſeyn ſchienen, vier Bruͤder, 
ein Feldmeſſer mit Namen Descoutures, Herr Batiſſier, Rath 
im Chateletgericht, Herr v. Laures, ein Exoratorianer, und Herr 
Pinault, Exoratoriauer und Exconvulſionaͤr (fein Convulfionärs 
Name war ehedem Bruder Peter.) 

Schweſter Rachelchen und Schweſter Felizchen waren bereits 
ſeit einer Viertelſtunde am Kreuze. Das Kreuz der Letztern ruhe— 
te auf ebener Erde, das der Erſten ſtand aufrecht, doch ſo, daß 
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es ih an die Wand lehnte. ihre Hände waren faft horizontal 
angenagelt, die Arme nicht zu Fehr ausgerect, damit die Muss; 
kein nicht zu ermüdend angejpannt würden; auf dem Kopfe trug, 
fie ein Maschen von blauer Seide mit weißen Blumen durch: 
wirkt, und ein Fallhuͤtchen. Sie iſt haͤßlich, Klein, jehr braun, 
und ungejahr drei und dreißig Jahr alt. Ihre Härde uno Füße 
bi stetesn etwas, ihr Haupt ſenkte fih, ihre Augen waren geſchloſ— 
fen, Zodtenbläge lag auf ihrem Antlitz. Die Zuſchauer faben eis 
nen kalten Schweiß fliegen, der fie erſchreckte. Herr v. Vauville 
trut hervor, zieht ein Tuch aus der Taſche, trocknet Schwerter 
Rachel wiederholentlih das Gefiht, und fagt uns, um uns zu 
beruhigen, daB fie den Todestampf Chrifti vorſte ſe. Ich näherte 
mic ier, und fragte fie, warum fie die Augen ſchloͤſſe; fie ant— 
werte mir, die mache Bahba. Dieje Krifis währte eine Bier 
terunde; allmälig verihwand der Schweiß, fo wie die Blaſſe. 
Ihre Augen oͤffneten fh, fie ſah uns lächelnd an, ftammelte ei: 
rige kindtſche Worte, dutzte die Fuͤrſtin Kinsfi, und rief nad 
ihrem Tate. Sie richtete oft ihre Rede an Herr Dubourg- und 
fazte ihm unter andery: die Fakultät wolle diefe Wunder erflären, 
ascın davon verjiehe fie nichts, und der liebe Herregstt würde fie 
einſt unter feine Poͤtchen Eriggen. Herr Dubourg zeigte ihr 
Bonbons, umd fagte ihr, er würde ihr keine geben, da fie auf 
ibn ſchelte. Darauf eriwiederte fie, fie würde fie ihm wegmanfen, 
fobald nur ihre Händefens frei wären, 

Sach allen diefen Armfetigkeiten, ſchien Rachel wieder ohn— 
mächtig werden zu wollen; fie Ichwieg, fie erblaßte. Zion fagte 
mit eindringlihem Tone und aͤngſtlichem Geſicht: Mein lieber Bas 
ter, es iſt Zeit, fie abzunehmen. — Herr v. Dauville nähert fich 
mit der Rmeipzange in der Hand, zieht die Nägel heraus. Bei 
jedem Nagel, den man ausriß, lite Rachel einen heftigen Schmer;; 
die convulfivifhen Bewegungen ihres Gefihts und ihrer Fippen 
befonders erregten Schaudern. Die Fürfin Kinski verhuͤllte fich- 
das Sefiht mit den Händen. Aus den Wunden floß viel Blur; 
man wuſch wiederhofentlih Hände und Füße mir Waſſer, welches 
Fräulein Biheron aus dem Küchenborn holte, Endlich fchien das 
Blut geitile. Nun ummicelte Nachel jeden Fuß -mit einem lei: 
nenen Tuche, und 309g Strümpfe und Schuhe au. Ihre Hände 
wurden nicht verbunden. Sie blieb eine ganze Stunde am Kreuze. 
Unterdegen flag Felizchens Kreuz am Fußboden hingeſtreckt unter: 
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Halb Rachels Kreuz Trotz allen Warnungen und Vorſichtsmaaß— 
segeln der Schweiter Zion, flreifte Rachel im Gehen mit ihrem 
Kleide Fellzchens Finger; dieſe jchrie auf. Ihr Geſicht war gids 
hend und flammend, ihre Augen funfelten; allein jie ſchwieg. 
Sie verweilte eine Vierteljtunde länger am Kreuze, als ihre Ge— 
fährtin, Außerte diefelben Schmerzenszeichen, als man die Nägel 
auszog, und verlor ebenfalls viel Blut. Kaum war Rachelchen 
vom Kreuze abgenommen, fo froh fie auf den Kuieen zu Herr 
Dubourg Hin, und nahm Ihm die Bonbons weg; hierauf fihleppte 
fie fih zur Fuͤrſtin Kinski, lehnte ihren Kopf auf deren Kite, und 
machte ihr allerlei Eindifche Liebkofungen. Herr v. Vauville fagte 
uns: fie wirde nun zu Mittage effen, fie ſey den Morgen nad 
dem Mont; DValerien zu Fuße hingegangen, und nüchtern zuruͤck— 
gekehrt. Es war drei Uhr. Darauf gähnte Rachelchen dreimal 
ganz gewaltig, was, wie man mir verfiherte, das Ende ihrer 
Eonvulfion ſey. Und in der That ward fie, nach diefem Gähnen, 
wieder zur großen Dirne. Man nahm ihr den Fallhut ab, ſetzte 
ihr einen gewöhnlihen Kopfpuß auf; fie aß Milchreiß und maris 
nirte Auftern. Ob fie Wein dazu trank, weiß ich nicht. 
Hälfe der Maria 

| Während der Zeit war Schweiter Marin hereingetreten. Dies 
ift eine große, fräftige Dirn, dreißig bis fünf und dreißig Jahr 
alt, und gehört zur dienenden Klaffe. Here v. Vauville firecfte 
zu ebener Erde eine Matratze hin in einen Winfel des Zimmers; 
Schweſter Mariechen fogte fih auf den Bauch nieder, Herr u, 
Vauville trat ihr mit den Füpen auf dem Ruͤcken herum. Niere 
auf drehte fie fih um und legte fih auf den Ruͤcken; man trat (de 
-auf den Bauch. - Auf Bruft und Schooß verfeßte man ihr eine 
gewiffe Anzahl von Stoͤßen mit einer Holzklobe, die anderthalb 
Fuß lang und fünf Zoll breit war, Die Stoͤße, fagte Herr v. Baus 
ville, verlegen ihr weder Schooß noch Bufen, um damit anzuzeigen, 
daß der Schooß der Kirche unuberwindlich iſt, welhe Stürme und 
Truͤbſale fie auch immer erfahren möge. — Seyn Sie feſt über» 
zeugt, fchrie Schweſter Zion, daß fie keinesweges leidet, ungeachtee 
fie zu leiden Scheint. Das kann niemand beffer als ich verbiirgen, 
Man verfest mir oft dergleihen Stoͤße, und ich empfinde keinen 
Schmerz. — Mehrere Perfonen vernochten die Fuͤrſtin Kinset 
den Buſen der Schwefter zu unterfuhen; fie that es, und fagte 
gu uns mit feifer Stimme: fie hot keinen Buſen. Ih erwähne 
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Bier nicht einiger unbedentender Huͤlfen, als unter andern, daß 
man ihre auf Hände und Arme trat u. f. w. Here v. Vauville 
gib ihe mit einem Holzjcheit von neun Zoll Länge und drittehalb 
Zoll Breite eine Anzahl Schwacher und wohlberechneter Schläge 
auf den Hirnfchädel, und fagte dabei: Unjere Schädel find ſehr 


hart. — Nicht fo hart, wie Sie glauben, faate ein Fubdibigss 
a und ich möcsce nicht die Hiebe haben. — Micht von mas 


teriellen Köpfen fpreche ich; ich fpreche von unfern Seelen, deren 
Hirte durch die Härte des Kopfes diefer Convulfionärin ae 
keit wird, 

Schreiten wir nun zu der Hülfe, die Schweiter ei 
EURE: fie wird nämlıch geohrfeiget. Schweſter Mariechen 
ſaß auf der Matraße. Herr v. Vauville hatte Eaum zwei Fauſt— 
fhlige auf jede Bade ertheilt, fo treten plöslich fieben big acht 
Perſonen ins Zimmer, und ih höre: Auf Eönigliden Bes 
fehlt Ein großer, forpulenter Mann in grauem Mantel fteilt 
ho neben mich. Was das bedeute, konnte ich nicht errathen; 
aber bad daranf fällt der graue Mantel herab, und ich erblice 
tie Uniform eines Volizeifommiffarius, Es war Nocebrune mit 
kiner Schaarwache. Alles gerieth nun in Aufruhr; Schweſter 
dellzchen und Schwefter Nachelchen waren ganz verftört und wein⸗ 
tn, Schweſter Zion zitterte und bebte, war troftlos, weinte, 
ring die Hände, flampfte mit den Fuͤßen. Schweiter Marischen 
verblieb in derfelben Stellung, und faß auf ihrer Matrake. Herr 
®. Vauville, ruhig mitten unter dem allgemeinen Aufruhr, gab 
br ganz derbe Obrfeigen und fagte dazu das Miferere ber. Der 
Palzeifommifarius ftahd Eerzengerade und blidte unverwandt auf 
vom bin. Ich that desgleihen, und ohne auf das, was in dem 
andern Zimmer vorging, zu achten, verweilte ich bloß bei Herr w. 
Vauville und Schweſter Mariehen, deren Wangen gefchwollen, 
hochtoth, und an einigen Stellen blau waren. Endlich bemerkte 
ih, dag ich faft allein war; der Polizeifergeant trat vor und fagte 
su Herr v. Vauville: Halten Sie ein, Her v. La Barrel 
Schon bei unſerm Eintritte hätten Sie einhalten mäffen. — Sch 
tue nichts Boͤſes, erwiederte Herr v. La Barre; im Öegentheil, 
ih thue nur meine Pflicht. — Beine Kaleblätigkeit verlieh ihn 
keinen Augenblick, er Schalt die Schwefter Zion wegen ihres Mans 
gels an Muth, und fagte ihr, man muͤſſe ſich uͤbergluͤcklich preifen, 
für Jeſum Chriſtum zu leiden. — Der Sergeant worf Herrn De 
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fa Barre vor, eine Verfammlung gehalten zu haben, obgleich ev 
ihm das Segentbeil eingejchärfe hätte.“ Herr De la Barre erwies 
derte, daß die Zuſchauer gleihjam mit Gewalt zu ihm eindräns 
gen; es würde ihm fehr lieb feyn, wenn er deſſen uͤberhoben wers 
den fönnte. 

Der Sergeant näherte fih mir und- fragte mich, ob ich herr 
aus wolle, und fügte hinzu, daß zu dem isnde ich bloß meinen 
Namen und meine Addreffe zu geben brauchte, ich gab fie, wie 
‚die Andern gethan hatten, und ging fort. Heute, Sonnabend, 
babe ich erfahren, daß die Heerde fammt dem Hirten nad) der Das 
ftille gebrachte worden, daB die Schweſtern troftlos jeyen ; daß 
Schwerter Zion den Magen zu befteigen fih geweigert, und daß 
fie endlih, halb gutwillig bald mit Gewalt, bineingeftiegen wäre; 
das hingegen Herr De la Barre immerfort eine beroifhe Stand 
haftigkeit und Feſtigkeit gezeigt habe. Diefer Bericht ifi mir von 
einer gläubigen Seele erflattet worden, welcher ein ‘Dolizeioffis 
ziant alles erzählt hat, als er ihr die Schlüffel des Herrn De la 
Barre überlieferte, 
| N: ©. Geftern habe ich eine Vorladung vom Chatelet erhal— 

ten, und bin mit vier Schmweftern und dem Vater fonjrontirt wor— 

den. , Schwefter-Felizchen hat fchriftlich bezeuget, dab meine Aus— 
fagen der Wahrheit gemäß feyen, und bat weinend befannt,, fie 
fey verführe worden; Herr De la Barre babe ihr drei Convals 
ſibnen auf die Woche fefigefeßt; allein, fo. oft fie Stoͤße befoms 
men, leide fie große Schmerzen. Syn meiner Gegenwart bejchuls 
digte fie Herr De la Barre, Schweiter Lehnchen und Schwefter 
Rachelchen, fie mit fortgeriffen und bintergangen zu haben. Leh— 
ne, Nadel, Maria und La Barre fprechen viel von Goͤttlichem 
und Wunderbarem. Die drei Mädchen gefianden, daß die ange 
gebenen Imftände von Schmerz, von flammendem Geſicht, von 
Blaͤſſe ihnen wohl hekannt jeyen, allein nie achteten fie darauf 
uf. w. w 
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Eigenhändiges Schreiben (*) des Königs von Preußen 
an den Marquis v. Argens,”vom 27. Auguft 1760. 


Ehmals, mein lieber Marguis, würde die Affaire vom ısten 
den Feldzug entichieden haben; jetzt kann man. fie bloß als eine 
unbedeutende Schramme (**) betrachten. Dur eine Schlacht kann 
mein Schickſal beftimmen. Wir werden fie, allem Vermuthen 
nah, liefern, und zwar bald, und nur dann erft, fällt der Auss 
gang glücklich für uns aus, werden wir uns freuen Einnen. In— 
deffen danfe ich Ahnen für den aufrichtigen Antheil, den Sie an 
jenem errungenen Vortheile nehmen. Es hat einen tüchtigen Aufs 
wand an Ueberliftungen und Gewandheit gekoſtet, ehe die Sachen 
dahin gediehen find. Sagen Sie mir nichts von Gefahren; die 
legtere, Aktion Eoftet mir bloß ein Kleid und ein Pferd; das beißt 
den Sieg doch ziemlich wohlfeil erfanft. Den Brief, deſſen Sie 
errwöhnen, babe ich nicht empfangen. Wir find, was den Brief: 
wechſel anberrifft, gleichlam bloquirt — durch die Rufen von der 
Oder: und durch die Deftreiher von der entgegengefehten Seite 
ber. Es hat eines fleinen Treffens bedurft, um Coecceji einen 
Ausgang zu verſchaffen; ich hoffe, er wird Ihnen mein Schreis 
ben zuitellen. j 

Nie ın meinem Leben bin ich in einer fo widrigen ‚Lage gewe— 
fen, wie in diefem Feldzuge. - Seyn Sie überzeugt, daß fich noch 
Wunderdinge zutragen muͤſſen, Sollen ih alle Schwierigkeiten eb: 
nen, welche ich vorherſehe. Gewißlich werde ich, foviel ich davon 
verſtehe, meine Pflicht thun; allein vergeffen Sie nie, mein lieber 
Marquis, daß ich nicht über das Gluͤck gebiete, und daß ich ger 
jwungen bin, in meine Entwürfe zu viel Zufälligkeiten aufzuneh— 
men, bloß, weil mir die Mittel gebrehen, deren gediegenere 
iufammenzufeßen. Das find nun Herkulesarbeiten, welche ich in 


() So befannt aub dieſes Schreiben fenn mag, nehme ih es doch hier 
mit auf; denn eg zeigt den groken Mann wieder im feiner aͤchten Hu⸗ 
manıtät und in der Feſtigkeit feines fchönen und £räitigen Wiuens. 


(*) Diefe unbedeutende Echramme melde die Feinde davon trugen, tar 
tie Schlacht bei kLiegniz, wo Friedrich mit 50,000 kann deren - 
200,099, von ®eneraten wie Daun, Laudon und Laſey angeführt, nicht 
obein ſchlug, fondern im Ale mente Melt fprengte, und ihnen 5,000 Ge⸗ 
fangene nnd 85 Kanonen abnahm. Cine mwunderherriihe Vergleichung 
gewähren Friedrichs und Napoleons Bäuerin, naͤmlich Adtphiofophis 
ſcher Beſcheidenheit urd des übermäthigften Duͤnkels. . 


+ 
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einem After beendigen fol, wo die Kräfte nich verlafen, meine 
GSebrechlihkeiten zunehmen, und wo fogar die Hoffnung, des Une 
glücklichen einziger Troft) ich läugne es nicht, mid im Stiche zu 
taten beginnt. Sie find nicht genau genug von allen Verhaͤltniſ⸗ 
fen unterrichtet, als dag Sie im Stande feyn fönnten, fich eine 
deutliche Weberfiht von allen dem Staate drohenden Gefahren zu 
mahen. Sch Eenne fie, Suche fie zu verheimlihen, behalte alle 
Dejorgniffe für mich, und theile dem Publikum nur die Hoffnuns 
gen mit, nur die wenigen guten Machrichten, welche ich demfelben 
mittheilen kann. Gelingt mir der Streih, den ih im Sinne has 
be, dann, mein lieber Marquis, wird es Zeit fenn, feinen Ju— 
bel auszulaſſen; allein bis dahin Ichmeicheln wir uns nicht, damit 
ein unerwartetes Mißgeſchick uns nicht zu fehr niederjchlage. 


Ach treibe hier das Leben eines gewappnsten Karthäufers. Viel 
Stoff zum Nachdenken liefern mir meine Angelegenheiten; die übrige 
Zeit widme id den Wiffenfchaften, welche mein nl find, fo wie fie 


einſt der Troft waren jenes Redner-Conſuls, jenes Vaters des Vaters 


landes und der Beredſamkeit. Ob ich diejen Kricg Überleben 
werde, weiß ih nicht; allein gefhiehbt das, fo bin ich 
feſt entſchloſſen, den Ueberreſt meines Lebens im 
Schooße der Philoſophie und der Freundſchaft hinzu— 
bringen. Sobald der Briefwechſel ungeſtoͤrter Statt finden kann, wers 
be ich mit Vergnügen Ihren Briefen entgegenjeben. Noch weiß ich 
nicht, wo ich meine Winterguartire auffchlagen werde. Meine Woh— 
nung in Breslau iſt beim legten Beſchießen eingeäfpert worden. Unz 
fere Feinde mifgönnen uns felbit das Tagesliht, To wie die Luft, 
dir wir einatmen. Dod mäffen fie uns wohl irgendwo ein Pläß- 
den übrig laffen, und iſt es da geheuer, 10 bege ich den Gedanfen, 

Sie dort zu feben, 


Nun, mein lieber Marquis, was wird aus Frankreichs Grieden 2 
Sie ſehen, Ihre Nation ift verblendeter, als Sie das geglaubt has 
ben. Die Thoren bringen fih um Canada und Pondicheri, um der 
Königin von Ungarn und der Czarin gefällig zu feyn. 


Gebe der Himmel, dag Prinz Ferdinand ihren Eifer ihnen recht 
tüchtig eintraͤnke! Aber leider werden wieder unjchuldige Offiziere 
,‚ und arme Soldaten die Schlahtopfer feyn, und jene erlauchten Ver⸗ 
brechet davon nichts empfinden. Ich kenne einen Streich des Ken 
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pass von **? Ey, den ich Bei unſerer nächften Juſammenkunft Ihnen 
erzählen werde. Noch nie hat ein. tolleres und inkonſequenteres Vers 
fahren ei.en Minifter Frankreichs gebrandmarkt. ,.. Da kommen 
mir eben wieder Gefchäfte auf den Hals. Sch war im Zuge zu fchreis 
ben, allein ich fehe, daß ich Ichliegen muß, fowohl um Sie nicht zu 
langweilen, als auch um nicht meine Schuldigfeit zu verlegen. Gott 
bepiohlen, mein lieber Diarquis. Sch umarme Sir. 


Federic. 


t 1961. 

Folgende zwei Thatfahen muͤſſen noch von ben Convulfionär® 
schacholt werden: 

1. Herr Le Paige, Parlements Advokat, bat feiner ſchwangern 
Gattin drei Tage vor ihrer Entbindung eine gute Portion Klobenftöße 
ertheilt. Sie fiarb nicht auf der Stelle, fondern erft acht Tage nach 
ihrer Entkindung. Der Pater Cottu fagt darüber: ie ward Aur 
ßerſt gluͤcklich entbunden; die Hülfe ift ihr keinesweges nachtheilig 
geweſen. Zwar iſt ſie acht Tage darauf geſtorben u. ſ. w. 

2. Schweſter Franzel iſt geſtorben. Herr v. Grandelas (Arzt) 
befand ſich bei derſelben, als fie ſtarb. Sie rief aus: Gott fey ges 
loser! num ift alles aus; jetzt endlich tritt die große Convulſion ein !— 
Dr Pater Cottu, der ebenfalls am Bette ftand, überzeugt, daß fie 
ploͤtzlich wieder genefen wiirde, wie dies ſchou oͤfter gefchehen, wenn 
man ihre einige Klobenſtoͤße verſetzte, eilte, eine Klobe zu holen, und 
ſcickte ich eben an, die Sterbende zu heilen, als der Arzt ihn zurück 
dielt und zu ihm fagte: Ei, was wollen Sie damit? — Sie heir 
km — Was, heilen? — Ja, mein Herr, wie das fchon oͤſter mit 
Erfolg gefchehen ift. — Unfere Fafuleät kennt ein folhes Verfahren 
nicht, und ich werde das nie zugeben, verfiehen Sie mid, wohl? — 
Nun gut, fo foll es unterbleiben, da Sie mich daran hindern; aber, . 
mein Herr, denfen Sie an.mih! Sie werden ihr Mörder feyn, und 
Bei Gott von ihrem Tode Rechenfchaft geben. — Eine Viertelftunde 
darauf verfchied fie, und der Pater Cottu behauptet, daß die Unters 
hffung einiger Klobenſtoͤße, welche ihr nicht gegeben worden, einzig 
and allein daran Schuld fey; fie wäre fonft unfehlbas nicht ger 
forben. 








a a — 
Mr) Mapergeintih Cholſeul. 
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J. Rouſſeau hat in ſeinen Schriften der Hoͤflichkeit eis 
nen ewigen Krieg erklaͤrt. Die Schuld liegt warlich nicht an ihm, 
wenn wir die Hoͤflichkeit nicht als eine niedertrachtige Heuchelei 
betrachten, die tauſendmal verderblicher iſt, als die entſchiedenſten 
Laſter. Die Hoͤflichkeit erlaubt ſich Uebertreibungen und gebraucht 
Formeln, welche derjenige, zu dem man ſpricht, nicht buchſtablich 
nehmen muß. Es giebt feine einzige Sprache ohne dergleichen 
Formeln. Die Römiihe Höflichkeie war von der Franzäjiiiben ges 
wißlih ſehr unterfchieden; deſſen ungeachtet ıft die Lateiniſche 
» Sprache voll folher Formeln, deren ich die Roͤmer im Umgange 
ganz mir nichts dir nichts bedienten. Die Wilden, dieſe Schooß—⸗ 
kinder des Genfer Bürgers, beſitzen eine weit uͤbertriebenere und 
nicht So natürliche Höflichkeit, als die gebildeten Völker (*). Wel— 
che Webertreibungen, wie viel jener Formeln voller Prunk und 
Salichheit ſieht man nicht in ihren Verträgen! Was laͤgt ſich mn 
daraus fchliegen? Nichts, als daß, von welher Beſchafſenheit 
der gefellige Umgang der Menſchen auch immer ſeyn möge, feine 
Geſellſchaft nicht nur nicht fortdauern, fondern nicht einmal brain: 
nen kann, ohne gegenjeitige Ruͤckſichten; und allenthalben, wo es 
Ruͤckſichten giebt, findet auch Hoͤflichkeit und, Uebertreibung in 
Worten Statt. © Nichts wäre laͤcherlicher, als von einem Weſen, 
das wie der Menfch organifire ift, zu verlangen, daß daſſelbe mie 
jedem Worte, deſſen es fich bedient, .einen ganz beftimmten und 
unveränderlihen Sinn verbände. Wenn Rouſſeau's Aemil Yagt, 
thut dies, anftatt, ich bitte Sie, fo ift er zwar ein ungegoger - 
ner Bube, allein er wird deshalb nicht eine Tugend mehr haben, 
als ein Kind, welhes an die herkömmlichen Formeln gewohnt 
Me 

- Häufig ſchlug ich Rouſſeau mit feinen eigenen Waffen. Eines 
Tages erzählte er uns, und das mit einer triumpbirenden Miene, 
daß, wie er einft aus der Oper gefommen, wo man zum eritenmal 
feinen Devin du village gegeben, der Herzog von Zweibräden 
ihn angeredet, und zu ihm mit vieler Artigkeit geſagt habe: 
Erlauben Sie wohl, daß ich Ihnen mein Compliment made ? und 

daß 


4 


— 





) IJe roher und milder das Volk, um fo niedertraͤchtiger iſt ſein Betragen 
“gegen die vornehmern Caſten. 


* 
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daß er demſelben geantwortet:- Meinetiwegen, wenn es nur furz 
it (*). DIevermann ſchwieg, als erdies erzählte. Endlich nahm 
ih das Wort und fragte lachelnd: Erlauchter Bürger und Mits 
fouverain von Genf, erlauben Sie mir, Ihnen vorzuftellen, da, 
trug der Strenge Ihrer Grundfähe, Sie doch nicht allzuwohl ei— 
nem jouverainen Fuͤrſten die Ruͤckſichten verweigern dürfen, welche 
Sie einem Karrenichieber fchuldig find, und dag, wenn Sie einem 
freundlichen Worte diefes leztern cine fo heftige und ungzzogene 
Antwort entgegengeſetzt hätten, Sie fih eine hoͤchſt ungeziemende 


Swpertinen; würden zu Schulden haben kommen laffen. - Seit— 
dem har er den Philoſophen alerlei Boͤſes, und das in Geſellſchaft 
der Grotzen, nachgeredet. ... 


Was ich ebenfalls ſo gern aus Rouſſeau's Buch uͤber die Er— 
ziehung wegſtreichen möchte, das iſt ſeine wunderliche Apologie des 
Undanks, von welchem er behauptet, daß derſelbe gar nicht Statt 
faͤnde. Es dringt fih einem dabei der Gedanke auf, daß ein 
Schriftſteller feine Gründe haben muͤſſe, um das ſcheuslichſte der 
Laster, das jemals die menſchliche Natur herabgewuͤrdiget hat, zu 
entihuldigen oder zu bemänteln. Einft erlaubt: fih Remond de 
Saint: Mard, duch einige ziemlich mittelmaͤßige Schriften bekannt, 
einen langen und ſchrecklichen Ausfall gegen das M enſchengeſchlecht. 
Diderot, der zugegen war, unterbrach ihm mitten in feiner Nede, 
und jagte: Woher nehmen Sie denn all das Unheil, was Sie da 
von den Menſchen jagen? — Aus mir ſelbſt, erwiederte Remond. 
— Das klang doch wenigftens offenderzig. 





Eine gute Farce zu mahen ift nicht fo leiht, als man fi 
eindilder. Dieſe Gattung iſt heut zu Tage groͤßern Schwierigkeiten 
ausgeſetzt, als jemals; fie ſchließt ſchlechterdings die Mittelmaͤßig— 
keit aus, und die wenigen guten Farcen, welche wir bejiken, ber 
weilen übrigens, dag eine jolche Aufgabe Schwer zu loͤſen ſeyn muͤſ— 
fe. Bewundert man den Berfaffer des Miſanthropen und der 
Gelehrten Weiber, fo zollt man gewißlich auch ein Koͤrnchen 
Weihrauch dem BVerfaffer vom geziwungenen Arzte und Sca— 





() Mah Andern: Meinetwegen, menn Cie fo mas verſtehen — Gh 
weiß nit, welcher elende Tropf dies wunderherrlich fand, allein gele⸗ 
fen habe ih das wo. 

€ 
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pins Prellereien. Ach bin nicht fo efel, wie Boileau; ich ers 
kenne ganz herrlich im diefem letztern Stuͤcke den Verfaſſer des Mi; 
fanthropen wieder, und was mich vermuthen läßt, dag ih wehl 
Recht haben könnte, ift der Umftand, dag Erines von diejen beiden 
Stücken bisher erreicht worden. Noch bat Keiner Molieren, we 
der in der Achten Combdie, nod in feinen aͤchten Farcen, erreicht; 
es war überall ein Mann von unnahabmlihem Genie. Die allers 
wefentlichfte Eigenfhaft eins Dichters, welcher in der Farce et— 
was leiften will, ift die Begeiſterung. Es muf deutlich in die Aus 
gen fpringen, daß der Dichter in feiner Ausgelaffenheit von feiner 
Phantafie fortgeriffen wird; denn wird man gewahr, daß er feinen 
Kopf in feiner Gewalt bat, und dag er hinter den Scherzen her— 
läuft, um fie einzufangen, fo ift alle Täufchung und alles Vergnis 
gen dahin. Folglich erfordert nichts fo viel Feuer, fo viel Trun— 
kenheit, fo viel Blisfunken des Mikes, als die Farce, Die Stalier 
ner find große Meift:r in diefer Gattung. Sie fädeln tüchtig ein 
Stuͤck ein, und überlaffen es dann den Schaufpielern, die, wofern 
‚fie nur etwas Talent und Geiſt haben, die verfchisdenen Scenen 
dermaßen mit ihren Einfällen auszufüllen wiffen, daß man vor Las 
chen vergehen möchte, obgleich das Grundgewebe häufig fehr jchleche 
und abenteuerlih if. So fruchtbar find wir nicht in Frankreich 
am guten Farceurs; die originellen Köpfe find dort felten. Unſere 
Dichter, wen fie uns Leute aus niedern Ständen vorführen, glaus 
ben, daß es fchon genug fen, deren Dedensarten anfzubafchen nnd 
fie darin genau zu Eopiren. Wenn nichts weiter erfordert würde, 
da könnte leicht der erfte beſte Schuhflicker auch der befte Farcenz 
dichter feyn. Die Poefie einzig und allein beſtimmt den ganzen 
Werth fowohl eines Gemäldes, das eine erhabene Leidenfchaft uns 
vor die Augen ruͤckt, als einer Schilderung, weldhe uns eine ger 
meine und niebrige Leidenschaft vergegenwärtigt. Hätten Teniers 
und Oſtade Flämtihe Bauern nah der Natur blos zu kopiren 
verftanden, nie würde ihnen irgend eine Are Ruhm zu Theil ges 
worden feyn. Der Firnif der Poefie beffimmt den ganzen Werth 
ihrer Gattung; er bewirkte es, daß eine Seene, die uns nicht eir 
nen Augenblick auf dem Pontneuf oder in der Fiicherhalle feſthal— 
ten, und uns in der Wirklichkeit wohl gar abgeſchmackt vorkommen 
würde, uns in dem Gemälde eines poetifhen Malers mächtig ans 
fpeicht und entzück, | 
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Ich habe Ihnen wohl zumeilen von meinem Schnitzler Hus 
ber in Genf erzähle. Unter taufend feiner Schnigeleien erinnere 
ih mich einer, der Federviehhof genannt. Ein Haufen fref 
fender Hühner ift an fih etwas ganz Gemeines. Allein Huber 
beiebt ihm mir feiner Einbildungskraft: alles regt und bewegt fich 
auf die manninfaltigfte Weile; ein großes Schwein drängt fih uns 
gebeten mitten unter die Hühner, ein Knabe peitfcht es fräftig 
fort, und es entfprinat in ungeheuern Säten; ein ehrlicher Haus; 
vater fist im einem firohernen Lehnftuhl, und ſchaut mie Wohlge— 
falten auf das um ihn her fih letzende Voͤlkchen; fein Tschterchen 
firzut dem Federvieh Kerner aus ihrer Schürze vor, doch ihr Kipf 
hen drehet fich daber nach einem langen ſchmucken Burſchen, der 
fh anf des Vaters Lehnſtuhl ſtuͤtzt; ihr Blick verraͤth, daß es ihr 
biebetrauter iſt. In der Wirklichkeit möchten alle dieſe Umftände 
uns wohl wenig feſthalten; allein der Dichter. ſammelt fie, führe 
fie uns mit feiner Phantaſie vor, und wir verweilen mit Wohlge⸗ 
fallen bei feiner Schöpfung. In dieſer geheimen Mittheilung zars 
ter und feiner Ideen befteht die eigentliche Zauberei der Kiünfte; 
und wenn der Dichter zur Mitrheilung feiner Ideen nichts weiter 
bedarf, als einer Scheere und eines Blätthens Belinpapier, fo ers 
tegt dies wohl in uns mit Recht ein gewaltiges Staunen, ' 





Carle Vanloo ift unftreitig der vorzuͤglichſte unferer jetzt Teben: 
den Maler. Bor Kurzem hat ihn der König zu feinem erften Mas 
ler ernannt, eine Stellung, die ihm Achtung und Einfluß ver: 
haft. Seit mehreren Jahren war diefe Stelle unbefeßt geblieben, 
As Vanloo fih bei Hofe einfand, um dem Könige umd der koͤ— 
viglihen Familie feinen Danf abzuftatten, trat der Daupbin auf 
ihn zu und fagte ihm: Banloo, der erfte Maler waren Sie ja 
von jeher;“ — und der weihherzige Vanloo drehte fih um und 
zetſfloß in Thraͤnen. 





Eine Fabel des Sadi (*). 
Einſt ſaß ich, mach dem Abendeffen, mit meinem Vater, mei: 
ben Brüdern und Schweſtern am wärmenden Feuer. Sch Ding mei: 





) Ein Saraseniider Dichter aus dem jwölften Jahrhundert. ein Haupt⸗ 
gedicht Heißt Gultftan oder der Roſengarten. Mehrere, die hier aufge— 
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der Worte verlangten — ungeachtet auch nicht dieſes einmal ſtark 
auf fie wirken fonnte; denn der Inhalt mupte nothwendig dem 
Vortrage Abbruch hun. In den Landflecken, wenn ich weinte, 
weinte Alles mit; fchrie ich auf, "To jante mein Geſchrei alle Ges 
muͤther in Entfeßen; dort riß mein Gnthufiasmus alles mit fich 
fort, und in Balbeck bela velte man fo etwas. Dieſer .. 
machte mich fchaudern; jedoch fapte ich wieder ein wenig Muth, 
indem ich zu mir jagte, daß dieje Weiſen, für deren Tadel mir 
fo bange war, vielleicht nur aus fuͤnf bis ſechs Menſchen beſtän— 
dei, daß der Volkshauſe, der doch nur Haufe ift, zahllos ſey. Ach 
fah nichts als Dummtsp e, ihrer waren unzabliae; kaum fonnte 
Ich darunter die paar geſcheuten Köpfe herausfinden. Diele glichen 
ben Mohnblumen, wie fieräber ein Meizenrelo heiporragen, wel— 
ches die Bichel erwartet. Endlich begann ich meine Rede, jedoch 
nicht ohne Zagen, 

zum Inhalt meiner Rede hatte ich die Strafgerifte Gottes 
mir gewoͤhlt. ch ſchilderte fie ſchrecklich und unvermeiblich. Sch 
erinnerte mich des Raths eines meiner Lehrer: Mein Sohn, 
„mache Gott fürchten; nie wird der Driefter geehrt, wenn fein 
„Bott Eein ſchrecklicher Gort iſt.“ Ich entwarf aljo die entieks 
lihiten Gemälde von den Qualen der Hölle, und, indem ıch den 
Gerechten einige kleine Mängel und Gehrechen anbrirete, ſtürzte 
ich fie ohne Maaß und Ziel in den Abarund des Feuerfchlundes 
hinab; nicht einen einzigen rett‘te ich von denen, die mehr auf 
gute Werke als auf unjere z ırsitten gerechnet batten. Sch Tab, 
wie die Weiſen mitleidig bald auf das Volt, bald auf mich blickten; 
das Volk hörte mir zu, ohne ich zu regen. Mit den Priejtern 
mar ich zufrieden, beiliges Schrecken und Bewunderung ſchien ide 
Mienens und Gebehrdenipiel zu verrathen, allein fie ſteckten damit 
keine Seele an. Darauf ging ich den Laſtern zu Leibe, für weiche 
die Qualen der Hölle beftimme find. - Ich ſetzte mich bejonders 
auf jene Art von Selbſtliebe, welche die Seele erhebt und zue 
Unabhängigkeit führe. ch erinnerte mich von meinen Lehrern ges 
höre zu baden: Mein Sohn, präge deinen Brüdern die Des 
„muth ein, und fie werden dich erhöhen.’ — Auch griff ich die 
Anhaͤnglichkeit an die Güter diefer Erde an. Eure Häufer, fagte 
ih zum Volk, find nur Herbergen; nur furze Zeit koͤnnet ihr dars 
in verweilen; das Grab allein ift euere ewige Wohnung. Vers 
Schenker eure Habe, alfein verſchenket fie an diejenigen, fo ihrer 
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benoͤthigt find, und einen heiligen Gebrauch davon zu machen vers 
ſtehen. — Darauf redete ich von der Armuth und den Tugenden 
derer, die ſich ausichlieälich der Gottesfurcht geweihet haben. — 
Die Weifen lädhelten, und das Volk gähnte. Ich merkte nur 
allzuwohl, wie wenig ich auf meine Zubsrer wirkte; ich fühlte 
mih von einem heftigen Unwillen gegen fie ergriffen, und, ba 
Ih fie nicht zu erfchärtern vermochte, hätte ich fie gern vom Erd» 
boden vertilgen mögen. — Dun donnerte ic wider jene Hochmuͤ— 
thigen, welche es wagen, dem Licht ihrer Vernunft zu vertrauen; 
ih griff ſelbſt die Vernunft an; befonders hatte ich es angelegt 
auf jene aufgeklärte Vernunft, welche man Weisheitinennt, Sch 
Ihilderte die Weiſen als Feinde des Staats, der Unterthanen, des, 
sürften, der Frauen des Fürften und der Kinder des Fürften, 
Diele heiligen Schmäbungen, von einer falbungsvollen Stimme 
und einer hejtigen Sebehrdenfprache unterfitst, blieben ohne Wir— 
fung, und nad einigen frommen Verwuͤuſchungen stieg ich vom 
der Rednerbuͤhne. 


Die Priefter gaben mir das Geleit. Sie umarmten mich mis 
tränenreichen Augen, und der eine fagte zu mir: Die Weifen 
baden Balbeck aufgeklärt; vergebens haben wir unfere Kräfte aufs 
geboten, um die Fortjchritte der Vernunft zu hemmen; fie fchreis- 
tet mit Niefenfchritten daher, fie hat das Volk ergriffen, fie ftellee 
fh ihon neben den Thron. Wir kommen uns jegt wie ein Geſchlecht 
vor, welches dem uͤbrigen Menſchengeſchlecht fremd geworden iſt; 
alles tichtet eine Scheidewand auf zwiſchen uns und den übrigen 
Menſchen, Intereſſe, Gefühle, Meinungen. Die Finſterniß iſt 
dahin, und der Raub entgeht den Nachtvoͤgeln. Diejenigen unter 
uns, welche enttaͤuſcht worden, und die, ſo in ihrer Verblendung 
beharren, find gleich beklagenswuͤrdig, ynd mir werden uns nicht 
mehr des Irrthums zu erfreuen. haben, weder in uns noch in An— 
dern. Wir ſehen, wie die Ehrfurcht des Volks fih auf inimer von 
uns entfernt, dieſer Wahn, dem wir alles geopfert haben — die 
Füßen Gefühle der Liebe und Freundfchaft, und die Zauber der 
Humanität, Uns deckt der Schleier der Verachtung, und die uns 
verachtende Vernunft ſtrahlt in hellem Glanze; Scheelfuht und 
Reue nagen an unferm Herzen; kein befeligendes Gefühl erquickt 
uns, und wir merken, daß wir eine Seele — ‚nur an den Lei⸗ 
denſchaften, die uns martern. 
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Diefe Nede erfchätterte mih. Lange und nicht fruchtlos dach⸗ 
te ich darüber nach; ich zug mein geijtlihes Gewand aus, und 
ging hin zu einem Weiſen. Sch fuhe mich vor Menichen zu vets 
ten, ſagte ich zu ihm, die mit ihren Nebenmenſchen zerfallen 
find, von dieſen gehast werden, und fie wiederum haſſen; ic) 
to.nme zu duch, und ſuche Belehrung. — D Lat, eriviederte 
mir der Weife, dein Herz it gesählvoll und woylwulend, mehr 
bevarf es nicht. Dar bit gut und weife. 
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Der bier folgende Artikel ift von Diderot. Er giebt vor, den— 
felben ays einem englijchen Werke gezogen zu haben! Bis ich 
Gelegenheit haben werde, mich davon zu Äberzeugen, behaupte Ich 
Ihm dreiit in’s Gejicht, daß er drei Viertel davon aus feinem Kos 
pfe geichöpre babe, und nach vorgenommener Prüfung werde ich 
die Quelle des noch fehlenden Viertels auch wohl -auffinden (*). 

* * ⸗ 


So eben habe ich die Ueberſebung einer kleinen engliſchen 
Schrift uͤber die Malerei geleſen, welche man in Druck geben will. 
Sie iſt voll gefunden Urtheils, Geiſt, Geſchmack une Kenntniſſe; 
ſelbſt Zartheit und Grazie find nicht davon ausgeſchloſſen. Der 
Verfaſſer heißt Webb. Folgende Ideen haben mich beim Durchleſen 
am meiſten augeſprochen: 

Daß man, bei vielem Fleiße, in der Kenntniß der Malerei 
nur wenig Fortſchritte macht, kommt daher, daß man zu viel Ge— 
mälde ſieht. Sehet deren nur recht wenige, aber vorzuͤgliche, faus 
get deren Schoͤnheiten recht in euch, bewundert und bewundert ſie 
wieder, und trachtet, euch von euerer Bewunderung Rechenſchaft 
zu geben. | | 

Ein anderer Fehler ift der, daß man die Produfte abichist, 
je nachdem der Verfaſſer diefer oder jener ıft. Und doch find ziem— 
lich Häufig die guten Werfe eines mirtelmäßigen Kuͤnſtlers den mit: 
telmäßigen Werken eines vortreiflihen Künftlers überlegen, 

Die Kennerfhaft feste Studium und Kennenig der Natur 
voraus, : 





(2) Es ift befannt, dab Diderot, fo oft er eine Schrift fa, oder bon ci 
ner Schrift Rebenfbaft zu geben hatte, dieſelbe gany nah feiner Mas 
nier umarbeitste, und aus dem fhalften Produkt etwas Schmachaftes 
und Pitantes zu mahen mußte, 
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Ein deieter Fehler der angeblihen Kenner beſteht darin, daß 
fle, ghne alle Beruͤckſichtigung der Schoͤnhelt oder Mangelhaftigr 
feit, ade immer einen Bunte im Auge haben — baß fie einzig 
und allein auf Bas ſehen, was einen Meifter von dem andern 
anszeichnet oder untericheidet — hoͤchſtes Verdienftes- eines Gemälr 
de:{rödlers und nicht eines Mannes von Geſchmack. Und dann iſt 
bie Anzahl der zu charakteriſirenden Kuͤnſtler fo geringe, ihr Cha— 
rakter dit oft jo ganz allein techniſch, dag in dieſer Hinſicht zuwei— 
len der einfaltigſte Tropf den geijtvollften Mann ausftechen kann. 

Beſchauet ein Gemälde, nicht um euch was ſehen zu laffen, 
fondern um Kenner zu werden. Sucht euer Gefühl zu wecen, 
euern Geift und euere Augen zu Üben und zu flärfen, und glaube 
vor allen Dingen, daß es eine größere Wonne iſt und weit mehr 
Talent erfordert, eine verſteckte Schönheit aufzufinden, als hundert 
Maͤngel auszuſpaͤhen. 

Ihr werdet Nachſicht mit den Maͤngeln haben, und jede 
wahre Schoͤnheit wird euch entzuͤcken, wenn ihr recht fleißig be 
denkt, wie ſchwer die Kunft, wie leicht die Kritik ift. 

Wenn eine am unrehten Dite angebrahte Bewunderung bem 
Öimpel verräth, fo zeigt eine einfeitige und eigenjinnige Kricif 
irgend eine Werderbniß der Seele an. Gebet euch lieber der Ges 
fahr aus, für etwas dumm, als für boshaft gehalten zu werden. 

Das Malen der Gegenftände felbft war die erfte Schrift. 

Hätte man nicht die Buchflabenfchrift erfunden, jo wuͤrde 
man, wer weiß wie lange, nur fchlehte Gemälde gehabt haben. 

Man beweifer aus den Werfen Homers, daß die Entftehung 
der Malerei der Belagerung von Troja voranging. 


Der Schild des Achilles beweifet, daß die Alten damals die 
Kunſt befeffen, ihre Metalle zu Eoloriren. 

Es giebt zwei wefentlihe Theile der Kunft, ber nachahmende 
und der ideale. Bortrefflihe Nachahmer find ziemlich gemein; nichts 
feitener als ſolche, die erhaben in der Idee da fiehen. 


Der Gebildete kennt die Prinzipien; der Unwiſſende fühlt die 
Birkungen. 


Der große Haufe urtheilt wie jenes Miütterhen, welches zwei 


Gemälde vom Martertode des heiligen Bartholomäus betrachtete, 
wovon das eine fih durch die Ausführung, das andere durch die 
Nee auszeihnete. Vom erſten fagte die Frau: das fehe ich mit 
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Bergnägen; und vom zweiten: aber das da fehe ich mit großer 
Herzenspein. 

Die Malerei ift zumeilen hoͤchſt beredt im Schweigen. 

Alerander erbleichte, beim Anblick eines Gemalges, welches den 
von feinen Freunden verrathenen Palamedes vorfteilte. Denn im 
Palamedes erblidte er den Ariftonifus. j 

Portia trennt fih von Brutus, ohne eine Thräne zu vergies, 
Ben; allein ihr Auge fälle auf ein Gemälde, Hektor und Andro— 
mache vorftellend — und gebrochen ıft ibr Herz. 
| Eine Arhenifche Heräre befehre fih mitten in einem ranfchens 
den Bankett, als Thr Auge fih auf ein ihr gegenäber hangendes 
Gemälde verirrt, einen buch feine eerlennuge gluͤcklichen Werfen 
darftellend. 

Als Aeneas an den Pforten und Mauern afrikanifcher Tem— 
pel feine eigenen Leiden abgebildet erblickt, ruft er im Virgil aus: 

Sunt lacrymae rerum, et mentem mortalia tangunt. 

Die eriten Bildfäulen waren ferzengergade, mit den Augen 
nach innen, mit ungetrennten Füßen und Beinen, und mit jieif 
herunterhangenden Armen. 

Zuerft ahmte man die Ruhe nah, dann die Bewegung. 1er: 
berhaupt gefaiien uns ruhende Gegenstände mehr in Erz und Mars 
mor, aufgeregte Gegenflände mehr auf der Leinwand und in Farbe, 

Die Berfchievenheit des Materials trägt etivas dazu bei. Kin 
Marmorblod ift eben nicht zum Laufen geeignet. 

Die Kunſt verhält ſich zur Natur, wie eine fhöne Bildſaͤule 
zu einem ſchoͤnen Menſchen. 

Es finden zwifhen den Barben natüinliche Berwandfchaften 
Statt, welche man kennen muß, Die Wiederfcheine jind ein Ge: 
feß der Natur, welches fucht, die durch den Kontraft der Gegen: 
ftände geftörte Harmonie wieder herguftellen. 

Verwirret die Farben des Kegenbogens ‚ und biefer wird aufs 
hören, fhön zu feyn. 

Sobald ihr es vergeffet, dag des Himmels Blau, wann es 
auf das Roth eines fhönen Gefichts fällt, an einigen nicht ganz 
beleuchteten Stellen einen tiefen. Anſtrich von Veilhenblau erzeus 
gen muß, fo wird es eurem Fleiſch an Wahrheit fehlen. 

Wenn ihr es nicht bemerft habt, daß, wann die aͤußerſten 
Theile eines Körpers. an Schatten gränzen, die beleuchteten Their 
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le-diefes Körpers fich euch entgegen drängen,- fo werden die Um: 

tiſſe der Gegenjtände fih nie gefällig von der Leinwond abläfen, 

Es ift keinem Zweifel unterworfen, dag es Farben giebt, wel? 
he unier Auge vorzieht. Es giebt deren, welche durch Neben— 
ideen oder moraliihe Beziehungen verjchönert werden; aus dem 
Grunde ift die ſchoͤnſte Farbe, fo es in der Welt giebt, die Nöthe 
der Unſchuld und der Schambaftigkeit auf den Wangen eines juns 
gen und fchönen Mädchens, 

Wenn ich an gewiffe Gemälde von Rembrandt und Andern 
zuruͤkdenke, fo glaube ich fieif und feſt, dag in der Vertheilung 
des Lichts eben fo viel und noch mehr Enthuſtasmus, als ın ir— 
gend einem andern Theile der Kunſt, Statt finder. 

Die ideale Malerei hat in ihrem Helldunkel etwas Uebernatür: 
liches, und folglich eben fo viel ftrenge Nach abmung als Genie, 
und eben ſo viel Genie als ſtrenge Nachahmung. 

Die Alten machten ſich ſelten an große Compoſitionen; ein 
bis zwei Figuren, allein in der hoͤchſten Vollendung. Denn da— 
mals ſchritt die Malerei dicht hinter der Bildhauerei her. 

Je weniger Figuren die Alten in ihren Compoſitionen an— 
brachten, um ſo groͤßere Wirkungen mußten ſie hervorbringen; 
auch ragten dieſe Alten gewaltig durch den Gedanken hervor. So 
lange der erhabene Gedanke ſich nicht einſtellte, wanderte der Was, 
ler umher, befuchte feine Freunde, und ließ feinen Pinfel ruhen. 


Der eine malt die Kinder der Meden, wie fie ihrer Mutter 
entgegen eilen und ihre Fleinen Arme gegen fie ausftrefen, und 
den Dolch anlächeln, der über ihren Köpfen jchwebt. 

Ein anderer (Xriftides) male im einer vom Feinde er: 
kürmten Stadt eine fterbende Mutter, deren Säugling fich zu ihr 
dinfhleppt; die am Buſen verwundete Mutter drängt ihr Kind 
von fih, damit es nicht, ſtatt der Milh, Blut fauge. 


Hat fih ein. dritter vorgenommen, euch einen Begriff von der . 
ungeheuern Größe des fchlafenden Cyklopen zu geben, fo zeigt er 
euch einen leife fih nahenden Hirten, .der die große Zeh des Cy— 
open mit einem Weizenhalme ausmift. Dieſer Halm war ein 
dem Hirten und dem Cyklopen gemeinfchaftliher Maaßſtab; bie 
Natur felbft hatte ihn gegeben, 

Nichte der Umfang der Leinwand oder des Marmorblocds be; 
kimme die Größe eines Gegenfiandes. Der Herkules des Lyfippus 
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war mur einen Fuß hoch, und er zeigte fich in der Größe des Far- 
nefischen Herkules. 

Einfalt; Kraft und Anmuth waren die wefentlihen Eigenfchafs 
ten der Werke des Alterthums; und unter den alten Kuͤnſtlern 
war Anmuth die Eigenthämtichkeit.des Apelles, 

Correggio, in feiner Voiendung, it ein Maler Athens wire 
dig. Apelles würde ihn feinen Sohn genannt haben. 

Niemand wagte es, des Apelles Venus zu vollenden. Er bat 
te bloß Haupt und Buſen gemalt, aber dieſes Haupt und dieſer 
Buſen fchlugen jede nahenden Künftler den Pinjel aus der Hand, 

Es iſt fhwer, Anmuch und Strenge zu vereinen. Boucher 
hat Anmuth, allein er it nicht ſtrenge. 

Die Athenienſer hatten die Ausuͤbung der Malerei Leuten von 
niederer Herkunft unterſagt. 

Die Hochachtung fitr die ſchoͤnen Fuͤnſte mit der Kunſt Voͤlker 
zu regieren gleicFſam zu verweben, heißt jenen eine Wichtigkeit bei— 
legen, welche kraͤftigen Einfluß auf iore Produkte babe mußte. 

Es giebt eine Bemerkung, die auf alle berühmte Zeitalter 
past, nämlih: man bat wahrgenommen, daß do't alle Kuͤnſte der 
Nachahmung, indem fie fi gegenjeitig erwärmten, mit aleihem 
Schritte fih der Vollkommenheit genäbert baten. Gin Dichter, 
der unter dem Dom des Invalidenhauſes gewandelt ift, kehrt auf 
fein Studirzimmer zurück, und ringe mit dem Daufäniler, ohne 
es zu merfen. Ohne daran zu denken, wirde Montagne fagen, 
meſſe id meinen Schritt nah dem Schritt meines —— 
ten ab. 

Die Zeitalter Aleyanders, Augufts, Leo’s X. und Ludwigs XIV. 

haben Meifterwerfe in jeder Gattung hervorgebracht. 

Unter den alten Dichtern und Malern fand ein fortwährendes 
Borgen und Leihen Statt. Bald führte der Maler oder Bildhauer 
die Idee des Dichters aus, bald dichtete diefer nah dem Werke 
des Malers oder Bildhauers. 

Dies hat ein geſchickter Dritte fih vorgefekt in einem Werke 
darzuthun, das viel Kenntniſſe und viel Geift vorausfeßt. Dieſes 
Merk heißt Polymetis. Man fieht darin die Zeichnungen der 
ſchoͤnſten Antiten, und gegenüber die Verfe der Dichter. 

Unter Griechenlands mildem Himmel waren die Menfchen faſt 
nackt; fie waren nackt auf den Ringpläken, nadt in den öffentlir - 
hen Bädern, Die Maler zeichneten fchaarenwetfe den ſchoͤnen 
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keid der Phryne und den Buſen der Thais. Der Stand der He— 
sire war fein gebrandmartter Stand; mach einer Hetäre mobelte 
man das Bild einer Göttin. « Die Ungebundenheit der Sitten ents 
Blögte unaufhörlich Manner und Weiber; die Religion geftattete 
eine Menge wolküjliger Keremonien; die Männer, ſo den Staat 
tegierien, waren enthufiagtiiche Verehrer und Befoͤrderer der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte. Menn eine durch die Schönheit bes Leibes berühmte 
Setare ſchwanger ward, gerieth die ganze Stadt in Aufruhr; eim 
feitenes Muſter ging ja dem Künjiler verloren, und flugs mußte 
Hippokrates von Kos berbeieilen, und durch abtreibende Mittel 
‚die jhönen Formen wieder herfiellen. Mur durch jenes viecljeitige 
Etreben nach einem Punkt bin, Elärt fich ein Volk auf, giebt es 
einen allgemeineh Geſchmack, Kuͤnſtler, die große Dinge verriche 
ten, und Nichter, die fie zu würdigen wiſſen. 

— Kir andern frofiigen und kopfhaͤngeriſchen Bälfer, wir find 


ununtertrohen von Kopf bis zu Fu verinummt; und das Volk, ' 


fo nie das Nackte fiehe, har keinen Begriff davon, was. natürliche 
Schoͤnheit, Feinheit des Ebenmaaßes und der Verhältniffe ift. 

Drariteles bildete Venus zwieſach ab, einmal drapirt, ein ans 
dermal nackt. Kos kaufte die erfte, allein fie gelangte nie zu gros 
bem Rufe; Knidos ward der zweiten wegen auf ewige Zeiten 
berühmt, 

Unfere Venus — wenn wir ja eine — — iſt hoͤchſtens die 
drapitte Venus des Prariteles. 

Poußin, der fih darauf verftand, fagte von Raphael: unter 
den Neuern fen er ein Adler, unter den Alten nur ein Ejfel. 

Denn es iſt Eeinesiweges gleichgültig, daß man es macht ur fere 
Aarıra, an de industris, So fpriht Davus im Terenz, und diefes 
Tore wender fih von felbft auf alle unſere Kuͤnſtler an, 

Unjere Sitten find durch zu vieles Reiben und Glättem 
Mhwähliher geworden, und ic glaube nicht, daß wir in unſern 
Malern oder Dichtern gewille Ideen ertrügen, die wahr, die 
kraſtig ſnd, und weder gegen die Natur noch gegen den gutem 
Geſchmack ſuͤndigen. Mir Abſcheu wuͤrden wir die Augen wegs 
wenden von der Seite eines Dichters oder von ber Leinwand ei: 
ns Malers, der uns das Blut der Sefahrten des Ulnffes zeigte, 
we es von beiden Seiten des Mundes dem Polyphem entſtroͤmt, 
auf Bart und Bruſt niederriefelt, und der uns das Krachen ihrer 
unter feinen Zähnen zermalmten Giebeine hören liege. Ertragen 
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bunten wir nicht den Anblick der aufgededten Adern und der her— 
vorquellenden Arterien um das blutende Herz des von Apoll ges 
fhundenen Marfyas. Wer von uns wirde nicht über Rohheit 
und Darbarei ſchreien, wenn einer unferer Dichter in feinem Ges 
dichte einen Krieger aufführte, der gegen einen andern Krieger, 
den er fo eben befämpfen will, ſich folgendergeftalt auslapt: Die 
„ſollen nicht Vater und Mutter die Augen fchliegen. In ein 
‚paar Augenbliden follen die Raben fie dir aus dem Kopfe hak— 
„ken; mir daucht, ich fehe fie ſchon fih um deinen Leichnam fans 
„mein, und luflig mit den Flügeln klatſchen“ .. . . Jedoch has 
ben die Alten dergleichen gejagt; dergleichen Gemälde haben fie 
ausgeführte. Muß’ man fie der Rohheit befhuldigen? Uns im Ges 
gentheil Kleinmuth Schuld geben? Non nostrum est... 





Collẽ Hat eine Menge Liederchen gedichtet, die faft alle Meis 
ferwerke find, dem Manne von Geſchmack föftlih, allein wes 
gen ihrer großen Ausgelaffenheit niht immer und Allen vorzuzei— 
gen. Diefe Ausgelaffenheit, ein Kind poetifcher Gluth und luftis 
ger Laune, verräth weder ein verderbtes Herz noch verderbte Sit; 
ten; fie wird ſtets mie Nachſicht von dem rechtlichen und freifinnis 
gen Manne behandelt werden, der da weiß, daß die Tugend noch 
tn etrons Anderem befteht, als in dem gedunjenen und, pedantis 
fchen Sefhwäß einer gefchraubten und düllern Moral. Gebr fich 
ein Mann bin, um mit Ealtem Blute ausgelaffene und fchaamlofe 
Schildereien zu machen, fo werde ich gewißlich von feinem Herzen 
und Geifte eben nicht die vortheilhaftefte Meinung hegen; allein 
ich werde ihn nicht verdammen, wenn im poetiichen Raufche, in 
einem plößlihen Drauge kecker Laune, ihm ein zu freies Lieochen 
oder Mährchen entſchluͤpft; und wenn dies Produkt von Talent, 
Feuer, Geſchmack und Zartheit glüht, wird es mich an Anafreon 
und Horaz erinnern, und ich werde dabei fein bedenfen, daß die 
herrlichften Geifter aller Jahrhunderte fiets ein wenig in die Süns 
de des Muthwillens verfallen find. Mögen fie dafür in jener Welt baͤ— 
fen, das ift nun freilich nicht zu verhindern; allein diefer Welt _ 
werden fie immer für ſehr liebenswärdig gelten, und ich glaube, 
daß felbit der Höllenpräfeke fie nie wird in einen Sad ſtecken koͤn— 
nen mit jener zahllofen orte von Boͤſewichtern, Schelmen, Heuch⸗ 
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lern und berzlofen Unmenfchen, womit fein Departement angefuͤllt 
ſeyn muß. 





Piron, der manches Wackere in feinem Leben gefagt hat, vers 
fiherte letzthin, dal jede Rede, welche bei der Aufnahme in die 
Academie frangaise gehalten werden muß, eigentlich nicht aus mehr 
als drei Worten bejtehen ſollte. Sch behaupte daher, daß der 
Aufzunehmende fagen muͤßte: Meine Herren, Shöndanti— 
Worauf der Direktor zu antworten hätte: Nicht Urſach! — 
Waͤre diefer Gebrauch eingeführt, fo hätten wir, feit Gründung 
der Akademie, hundert langweilige Reden weniger. 

Der Abbe v. Voiſenon, welder an die Stelle des verftorbes 
nen Erebillon erwählt worden, bat am 22. Januar den erledigten 
Sitz eingenommen, und feine Eintrittsrede unter vielem Beifall 
gehalten. Allein diefe Rede wird im Drud nicht den flüchtigen 
Ruhm behaupten, den fie bei der Akademie gefunden. ie ift 
aus vielerlei buntichedigen Farben zufammen geſetzt, ohne Zufams 
menhang, und von der wahren Beredſamkeit fehr weit entfernt, 
Hie und da jedoch ſtoͤßt man auf ein paar Phrafen, die nicht übel find, 
weil zuweilen ein Schüler dergleihen auch wohl anzutreffen pflegt. 
Hätte die Erhaltung des Geſchmacks und der Sprache von Schriftr 
fellern, wie Herr v. Voifenon, abgehangen, fo wären wir längft _ 
in einen Verfall gerathen, den Voltaire und drei bis vier Fräftige 
Denter durch die Schoͤnheit und Energie ihres Geiftes aufzuhalten 
gewußt haben. 

Voifenons Aufnahme in die Akademie ift ein neuer Beweis, 
wie feltfam es in der Melt zugeht. Vor einigen Jahren ward 
Piron, Verfaſſer eines Meifterwerfs, wie die Metromanie, 
und der überdies die vereinigten Stimmen der Akademie für fich 
hatte, davon ausgefchloffen, weil er in feiner Jugend eine zu 
beruͤhmtgewordene Ode gemacht hatte. Der Abbe v. Voiſenon, 
ein Prieſter, immer dem Tode nah und immer dabei zum Küffen, 
bat feine andere Anfprüce anf die Akademie, als einige für das 
Stalienifhe Theater gedichtete Luftipiele, die lange nicht fo aller 
hebit find wie er felbit, und ein paar Nomane voll Armfeligkeiten 
und Zoten, umd gerade das, mas dem Weltmann die Thür vers 
Mhliege, oͤffnet fie dem Priefter, Das ift num freilih etwas 
azdaft. 
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Der Abbe v. Voiſenon iſt unfireltig eine ber liebenswärdigften 
Kreaturen, weiche man im gefelligen Leben antrerffen kann. Der 
Mangel an Selbfiftändigkeit, den man feinem Charakter und jels 
nen Befinnungen zum Vorwurfe macht, ſcheint jeinem Witze um 
fo mehr Würze zu geben. Umſchichtig Freigeift und Kopfhänger, 
aber immer licbenswürdig, bat er jein Leben hingebracht zwiſchen 
feinem DBeichtvater, bem Pater Saint-Jeant, einem Jeſuiten, 
und dem Fräulein Favart von der Italieniſchen Bühne, und bat 
mit vieler Zerfnirihung eine Menge Zoten geſchrieben. Dieſes 
ewige Wanken und Schwanken und diefe Organen: Schwäche, bie 
ihn verhindern, eine Meinung zu Huben, und bejenders einem ges 
faßten Entjchluffe zu folgen, geben ihm auch jene Nlatterhaftigtrit 
des Geiftes, dieſe Menge von Wisfprängen und Epigrammen, vie 
in Schrijten freilich nicht zu empfehlen find, wohl aber im gerellis 
gen Plaudern viel Lodendes haben. Bein ganzes Leben hindurch 

hat er am Aſthma säglich fterben wollen, und den Augenblick dar— 
auf ıft er immer wieder ferngefund gewefen. Nichts it gegtuͤnde— 
ter als folgende Shatfahe: Als er fih eines Tages auf dem Lan— 
de befand, und eben verfcheiden wollte, eilten alle Bedienten das 
von, um vom nahgelegenen Dorfe die Saframente zn holen. Mitt— 
ferweile erholt fich der Sterbende, fichet auf, fehiüpft in einen 
Ueberrod, hängt bie Büchfe über, und fchleicht durd eine Hinter⸗ 
thür davon. Unterweges fiöße er auf den Prieſter, der ihm dag 
Alterheiligfte bringt, und die ganze Prozeſſion; er Eniet nieder, 
gleich den übrigen Vorübergehenden, und jet darauf feinen Weg 
fort. Das Alterheiligfte langt nebſt Gerfilihen und Bedienten ın 
feiner Wohnung an, und finder ihn nirgend, während er auf dem 
u Kaninchen ſchießt. 
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Schreiben des Praͤſidenten v. Montesquien an Warbur- 
ton, über deſſen Buch mider "Die philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten Mylords Bolingbroke. 

...... Ich habe einige Werke Bolingbroke's geleſen, und 
darf ich ſagen, welchen Eindruck dieſelben auf mich gemacht haben, 
fo finde ich zwar, daß ihm viel Wärme eigen iſt, allein mie 
daͤucht, als gebrauchte er fie gewöhnlich nur gegen die Dinge, an— 
fntt fie zur Zeichnung der Dinge anzuwenden. Dun kommt es 

® mie 


mir vor, daß in. dem nacdgelaffenen Werfe, von dem Sie mir eine 
Ueberficht geben, er Ihnen beſtaͤndig einen leichten Sieg in die 
Hände jpielt. Wer die geoffenbarte Religion angreift, greift dach 
bio die geoffenbarte Religion an; allein wer die natürliche Reli— 
gion angreift, greift alle Religionen der Welt zufammen an. Lebs 
ret man den Menfhen, daß fie diefen oder jenen Zügel nicht has 
ben, fo bleibt ihnen do der Glaube unbenommen, daß fie we 
nigftens wohl noch einen andern haben Finnen; allein hoͤchſt vers 
derblich it es, ihnen zu lehren, daß fie ganz und gar keinen ba; 
ben. Es ift richt unmoͤglich, eine geoffenbarte Religion anzugreis 
fen, weil diefelbe. auf bejonderen Thatfachen beruhet, und Thatſa— 
hen, ihrer Natur mach, beſtritten werden können, Allein 
diefe Bewandniß bat es nicht mit der natärlichen Religion: fie ıjt 
in der Natur ſelbſt des Menſchen geſchoͤpft, woruͤber es fich nicht 
freiten laͤßt, und in dem innerfien Gefühle des Menfhen, wor: 
über num auch wieder nicht gejtritten werden fann, Sch füge nur 
noch folgende Bemerkung hinzu: Welchen vernänftigen Grund 
kann man wohl haben, die geoffenbarts Religion in England anzuareis 
fen? Man Hat fie dort von jedem zerfidrenden Vorurtheil derma⸗ 
ßen gereinigt, daß ſie daſelbſt kein Unheil mehr anzurichten ver— 
mag, hingegen unendlich viel Gutes ſtiften kann. Soll Jemand 
in Spanien oder Portugal verbrannt werden, oder ift ibm auch 
nur davor bange, weil er nicht an gewiſſe Artikel glaubt, welche 
von der geoffenbarten Religion mehr oder weniger adhangen, ſo 
bat er wohl gerechten Grund dazu, fle anzugreifen, weil das viel; 
leicht zu feiner natürlihen Vertheidigung dienen fann; ‘allein diefe 
Bewandniß hat es nihr in England, mo Jedweder, der die geof— 
fenbarte Neligion angreift, gar keinen vernünftigen Zweck dabei 
haben fann, und — wäre wirklih Vernunft und Recht auf feiner 
Seite — nur eine große Maffe von praftiihem Guten zerfffrcn 
würde, um eine bloß fpefnlative Wahrheit aufzuftellen. Paris, 
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Herr De la Popliniere, ehemaliger Generalpächter, ifi ge: 
gen das Ende des vorigen Jahres verftorben. Diefer Mann ger 
neß in Paris einer großen Berühmtheit, unt fein Haus war ein 
Sammelplatz für alle Stände, Hoflente, Weltleute, Gelehrte, 
Schöngeifter, Künftler, Ausländer, Akteurs, Aktricen, Freuden— 
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"mädchen — da fand ſich alles beifammen, Man nannte das Haus 
eine Menagerie, und beffen Inhaber den Sultan. Diefer Sultan 
fire häufig an Langeweile, war aber übrigens ein Mann von 
Geiſt. Er bat in feinem Leben viel Gutes getben, und das muß 
man ihm Dank wiffen, ohne zu unterfuchen, ob Prunkſucht oder 
Wohlthaͤtigkeitsliebe die Triebfedern feiner Handlungen waren, 
Er hät eine Menge Luſtſpiele gemacht, To man in feiner Wohnung 
aufführte, die aber mie in Druck erjchienen find. san kennt von 
ihm auch mehrere ganz allerliebjte Lisderchen und Einfälle. Ders 
gleihen erzeugt Paris jährlich im großer Menge, allein fie 2 
verloren, und es it Schade darum. 





Der Graf v. Caylus hat das Leben des berübniten Bouchar— 
Bon herausgegeben, welcher am 37. July 1762 zu Paris verftor; 
ben ift. Didsrot bat dariiber Folgendes mir mitgetheilt: 

Meinem Beduͤnken nach beurtheilt man die Bildhausrei uns 
gleih firenger als die Malerei. Ein Gemälde ift koͤſtlich, wenn 
daffelbe, obgleich in. der Zeihnung mangelhaft; durch die Tinten 
fich auszeihriet; wenn, ohne Kraft von Seiten des Colorits oder’ 
der Nichtigkeit der Zeichnung, es dennoch anzieht durch den- Aus; 
brud oder die Schönheit der Compoſition. Dem Bildhauer will 
man fchlechterdings nichts nachſehen. Entdeckt man an feiner Ars 
beit den unbedeutendfien Makel, fo fol fie nichts mehr gelten; iſt 
er Meiffel auch nur einmal fehlgegangen, fo finft das berrlichfte 
Melſterſtuͤck unabwendbar zum Produfte der Mittelmäßigkeit herab; 
ber Maler hingegen darf immer wieder den Pinjel anfeken, und 
an feiner Arbeit abändern, fo viel ihm beliebt. 

Eine Bedingung, ohne welhe man es nicht der Mühe werth 
achtet vor einer Bildfäule zu verweilen, iſt die Reinheit der Ber: 
bältniffe und der Zeichnung: bier gilt fchlechterdings Feine Nachſicht. 
Man ſprach einſt in Gegenwart des Bildhauers Falconet von der 
Schwierigkeit beider Kuͤnſte: Die Bildhauerei, ſagte er, war ehe: 
dem weit fchwieriger als die Malerei; jebt hat fich das Blatt ge: 
wendet. — Indeſſen giebt es jeßt eine große Menge trefflicher Ge— 
mälde, allein alle trefflihe Bildfäulen zufammen laffen fich ſehr 
raſch an den Fingern berzählen. Zwar giebt es mehr Maler als 
Bildhauer, und der Maler Überziehe fein ganzes Gemälde mit Fi: 
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guren, bevor der Bildhauer feinen Marnrorblof nur aus dem Gros 
ben achauen har (*). 

Ueber einen zweiten Punft, mein Freund, werden Sie ebens 
fals meiner Meinung feyn, nämlich daß das Manierirte (Gezierte), 
Immer abgeihmadt, es in Marmor oder Erz unendlich mehr als in 
Farben it, Eine manierirte Bildſaule, kann es wohl etwas Tolle, 
res geben! — Iſt etwa der Bildhauer zu einer noch firengern 
Nachahmung der Natur verpflihter, als der Maler ? 


Hierzu kommt noch, daß er uns felten mehr als eine oder 
jwei Figuren von einer einzigen Farbe vor die Augen ruͤckt — und 
dieje Figuren ohne Augen — worauf denn unfere ganze Aufmerks 
ſamkeit und Kritik ſich ſammelt. Wir fpähen hinten und- vorn, 
beängeln fein Merk von allen Seiten, um die fchwache Seite Fe 
felben aufzufinden, 


Das von ihm verarbeitete Material fcheint durch feine Gebies 
genheit und Sproͤdigkeit alle feine und zarte Ideen auszufchließen; 
der Gedanke muß eınfach, edel, Eräftig und gtoß ſeyn. Ein Ge 
mälde betrachte ih — eine Bildjäule, mit der muß ich plaudern, 
Die Benus zu Lemnos war das einzige Werk, auf weldes Phi, 
bias e8 wagte, feinen Namen einzugraben, 


Nicht jede Natur kann von der Bildhauerei nachgeahmt. wer 
den. Wenn der Schwerpunft fich zu weit von der Baſis entfertis 
te, wiärde die Wucht der obern Theile das Stuͤck zertruͤmmern; 
ohne die Keule, welche den Karnefifhen Herkules ſtuͤtzt, wuͤrde 
die Ausführung unmöglich geweien jenn. Allein für das einemal, 
wo die Stuͤtze einen giüdlihen Theil des Ganzen bildet, wie oft 
wird fie nicht läherih! Man fehe die ungehenern Trophäen, 
welche man. unter den Pferden der Tuilerien: Terraffe angebracht 
bat: weicher Widerfpruch zwiſchen diefen befiügelten Ihieren, bie 
dahinblitzen, und den unbeweglihen Stuͤtzen, die zuruͤckbleiben! 

Eine Menge Pofltionen, welche die Natur darbietet, find folgs 
ih dem Bildhauer unterſagt. Der antife Ringer, merkwuͤrdig 
durh feine hohe Vollendung, ift dies in den Augen der Kenner 
noch weit mehr durch feine Kuͤhnheit. So oft man ihn wieder 





(*) Dies und die Kofvarkeit des Materials muk die Fildhauerkurnk immer 
ju einer feltenen Kunft mahen. Holz, Leinwand u f w. koſten fall 
nichts, Balconet war nut ein fehr mittelmäßiger Kuͤnſtier. — 
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fieht, ftaunt man jedesmal, daß er noch da fieht. Was wäre nun 
wohl ein Ninger mir einer Stuͤtze? 

Die Bildhauerei in freierhabener Arbeit (Rundwerk) ſcheint 
‚mir fo hoch über der Malerei zu ſtehen, als die Malerei über ber 
„ Bildhauerei in flacherhabener Arbeit ſteht. 

Da, mein Freund, haben Sie ein paar von den Ideen, wo— 
mit Bouchardon’s Lobredner ſeiner duͤrren und hagern Abhandlung 
etwas Saft und Kraft hätte geben koͤnnen. Dieſe Abhandlung 
ift jedoch das Produft des Coryphaͤen derer, fo wir Dilettan; 
ten nenuen; eines jener Männer, die fi gebieterifh die 
MWerkitätten oͤffnen faffen, dem Kuͤnſtler Anweiſung geben, 
und ohne deren Beifall Fein Heil zu hoffen if. Was ift nun 
wohl ein Dilettant, wenn die andern nicht mehr Einfichten haben, 
als der Herr Graf v. Caylus? Sollte es wirklich, wie die Herren 
das behaupten, einen von der Natur verliehenen und durch Erfah: 
rung vervollfommten Takt geben, kraft deffen fie in einem eben 
fo zuverfichtlihen als despotiichen Ton fprehen: ſchoͤn! ſchlecht! 
ohne daß fie im Stande find, von ihren Urtheilen Rechenſchaft 
‚zu geben? Mir däuche, eine folhe Kritik ift nicht die Ihrige.“ 
Sch babe ftets bemerft, daß ein wenig Widerſpruch von meiner 
Seite und einiges Nachdenken von der Ihrigen den Grund Ihres 
Lobes oder Tadels an’s Licht förderten. Sich werde alfo beharrlich 
glauben, daß derjenige, der nur jenen vorgeblichen blinden Takt 
befikt, nimmer mein Mann feyn kann. 

Edmund Bouchardon ward zu Chaumont in der Bourgogne 
im November 1698 geboren. Sein Geburtsort liegt nur ein paar 
Stunden Weges von dem Fleden, wo Ihr Wagen brach, als 
Sie im Jahr 1759 den Abſtecher machten, meinen Vater (*) für 
Sie und mid zu umarmen, Diefer Künftler war folglih mein 
Landsmann. | 

Bouchardon's Vater, ein mittelmäßiger Baufünftler und Bild: 
baner, Sparte nichts, um aus feinem Sohne einen tüchtigen Mann 
zu machen. Die erften Blicke des Kindes fielen auf den Laokoon, 
auf die Mediceifhe Venus und den Sladiator; denn diefe Figuren 
ftiehen in den Werfftätten der Unwiſſenden und der Gelehrten, jo 
wie Homer und Virgil in der Bibliothek Voltaire’s und Freron’s, 





E) Diderots Vater war ein Grobihmidt und ein herrliher Menſch. 
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Schöne Modelle find allenthalben felten, befonders bei uns, 

wo die Füße zufammengedrüdt werden durch deren Bedeckung, die 
Schenkel über. dem Knie dur Kniebaͤnder eingefchnitten, der 
Obertheil der Hüften duch FifchbeinsLeibchen gequetſcht, und bie 
Schultern verwunder durch klemmende Bande, die folhe umſchlin— 
gen. Bouchardon’s Vater fuchte zu jedem Preife für feinen, Sohn 
die vollfommenften Modelle auf, fo er nur finden konnte. Fruͤh— 
zeitig fah diefer Sohn die Natur, und, fo lange er lebte, ver 
wandte er fein Auge von ihr. 
Plinius fagt vom Apelles, daß er feinen Tag ohne Zeihnen 
verftreihen ließ, nulla dies sine lines; das Mämliche wird die Gew 
(dichte der Bildhauerei von Bouchardon fagen. Auch befam Nies 
mand feine Neißfeder fo fehr in feine Gewalt. Er konnte mit eis 
nem einzigen ununterbrochenen Zuge eine, Figur vom Kopfe bis 
som Fuß, und felbft von der Zehenfpige bis zum Wirbel — in 
jedweder ihm aufgegebenen Stellung — verfolgen, ohne gegen bie 
Richtigkeit der Zeichnung und die Wahrheit der Umriffe und Vers 
hältniffe zu verſtoßen. 

Und machte man blog Stednadeln, fo muß man fein Hand: 
wert mit Enthufiasinus treiben, will man etwas Vorzuͤgliches lets 
fen. Das that Bouchardon; auch er konnte fagen: Est Deus in 
nobis, agitante calescimus illo, Er begab fih nah Paris und ın bie 
Werkſtatt des jüngern Couftou. Der Lehrer erftaunte über bie 
Reinheit der Zeichnung feines Zoͤglings; allein er Eonnte nie von 
im fagen, wie der Griehifhe Künftler von dem feinigen: Nil 
salit Arcadico juveni. Bein Charakter glich volllommen dem wunder, 
derrlihen Thiere, welhes ihm für feine Bildfäule Ludwigs XV. 
sum Mufter gedient bat: die Sanftheit felbft im Zuftande der 
Ruhe, und ftolz, edel, voll Feuer und Leben im Zuftande der 
Aufgeregtheit. — Er arbeiter vaftlos; er bewirbt fih um den 
Preis der Akademie, erringt ihn, und wird nach Rom geſchickt. 

Hat man Genie. — dort fühle man es. Es erwacht mitten 
unter Trümmern. Sch glaube, daß große Ruinen färfer auf uns 
ſere Dhantafie einwirken muͤſſen, als ganze und wohlerhaltene 
Dentmähler. Die Ruinen liegen von, Städten fern; fie drohen, 
und die Hand der Zeit hat unter dein fie deitenden Moos eine Fülle 
großer Gedanken und melankolifcher und ſuͤßer Empfindungen auss 
fie. Das ganze Gebäude erregt meine Bewunderung; die 
Ruine macht mich zufammenfchauern; mein Herz wird aufgeregt, 
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meine Phantafie hat freiern Spielraum. &ie gleiht der Bildfäur 
le, welche die fterbende Hand des Künftlers unvollender gelafen 
hat; mas giebt fie mır nicht alles ein? Sie führe mid auf die 
Voͤlker zuruͤck, fo diefe Wunder erzeugt — und nicht mehr 
da ſind. 

Welch eine ſchoͤne Aufgabe hatte Bouchardon's —— nicht 
zu loͤſen — wäre er weniger beſchraͤnkt geweſen! Wie viel Steins 
maſſen gab es da aufzuwuͤhlen, hätte er nur das Werkzeug gehabt, 
womit man etwas aufwählt! In Nom zeichnet der junge Bons 
hardon alle koſtbare Lieberbleibjel des Alterthbums; nahen er fie 
hundertmal gezeichnet, beginnt er wieder von vorn. Da die juns 
gen Artiften fange nach dem Antiken kopiren, glauben Sie nicht, 
daß die Bildung der jungen Literatoren ebenfalls die nämlihe ſeyn 
müßte, und daß wir, bevor wir einen Verſuch aus eigenen Mite 
teln wagen, uns damit beſchaftigen follten, die alten Dichter und 
Nedner zu uͤberſetzen? Unſer Geſchmack, dem firenge Schoͤnhei— 
ten, welche wir uns gleichfam angeeigner, eine fette Richt ing ges 
geben hätten, wiirde dann nichts Mittelmäpiges, nichts Kümmerlis 
ches mehr ausſtehen koͤnnen. 

Bouchardon verblieb zehn Jahr in Italien. Er ward von der 

fheelfüdhtigen Iratlon dermaßen ausgezeichnet, daß man, unter 
einer großen Anzahl wıngeborner und ausländifcher Künftler, ihn 
zur Ausführung des Grabmahls Clemens XI. vorzog. 
- Nach feiner Ruͤckkehr in Frantreih, ward ihm eine große 
Menge von Arbeiten aufgetragen, die insgefammt das reine Ges 
präge der Natur und des Alterthums haben, namlih Einfachheit, 
Kraft, Anmuth und Wahrheit. 

"Die Bıldhanerarbeiten erfordern viel Zeit; die Bildhauer find 
eigentlich die Künftler des Sonveräus; vom Miniſterlo hängt ihr 
Schickſal ab. Diefe Betrachtung führt mich auf den Unſtern des 
Puget zuruͤck. Er hatte jenen Berfaillee Milo ausgeführt, den 
Sie kennen, und der, aufgeftellt neben den Meifterwerfen des 
Altertbums, von denfelben feinesiveges verduufelt wird. „ Empärs 
über den jämmerlichen Preis, den man ihm für feine Arbeit auss 
feßen wollte, war er fhon im Begriff diefelbe mit einem Ham— 
merfchlage zu zerträmmern, hätte man ihn nicht mit Gewalt das 
von abgehalten. Der große König erfuhr es, und fprah: Man 
zahle ihm, was er verlangt, aber er werde nicht weiter gebraucht; 
er ift mir zu theue! — Mac einem folhen Worte, wer hätte 
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es wohl gewagt, Puget in Thätigkeit zu feßen? Niemand, und 
fo ward Frankreichs erfter Künftiler zum Hungertode verdammt. 

So behandelte Paris nicht Boudhardon, nahdem er feine 
fhöne Fontaine in der Straße Grenelle ausgeführt hatte. Er ev 
hielt auf Lebenszeit eine anfehnliche Leibrente. Er ftarb den 27, 
Suly 1762, mit Ruhm bedecdt, aber von Kummer niedergebrädt, 
daß er fein Monument auf dem Plage Ludwigs XV. nicht voll 
enden gefännt. 

Ih werde mih nicht auf eine Prüfung der verfchiebenen 
Produkte Bouchardon's einlaffen, meil ich diefelben nicht Eenne, 
und weil der Graf Caylus, der fie alle geſehen, nichts als Arms 
feligkeiten darüber fagt. Nur ein Wort über feinen Amer, der 
aus der Keule des Herkules fih einen Bogen macht. ‚Mir däucht, 
es gehört firr ein Kind viel Zeit dazu, um den ungeheuern Bal—⸗ 
fen, womit Herkules Arm bewaffnet war, in einen Bogen ums 
zuwandeln; dieſer Gedanke beleidigt meine Phantafie. Ich ſehe 
ungern den Amor fo lange bei dieſer Handarbeit verweilen, unb 
dann bin ich auch ein wenig der Meinung, daß man mit jenen 
langen Flügeln unmöglich fliegen fann, wäre die Flägelbreite auch 
noch größer. 

Sch glaube, daß, wenn ein Alter mit diefer finnreichen dee 
ſich befhäftige Hätte, er es verfuht haben würde, mir den Tys 
tannen Himmels uud Erden ruhig, liebenswärdig und furdtbar 
vorzuſtellen. Diefe Alten, bat man fie einmal recht erfannt, 
werden zu furchtbaren Nichtern der Neuen. Mag aus mir und 
Ändern werden, was dba wolle, fo rathe ih Ihnen, mein 
greund, alle jene heiligen Jungfrauen des Raphael und Guide, 
von denen Sie in Ihrem Kabinet umringt find, ein wenig zu 
entfernen. Mie gern fähe ich dort dafür, hier den Farnefifchen 
Herkules zwifchen der Mediceifchen Venus und dem Apoll, dort 
den Torfo zwifhen dem Gladiator und dem Antinous, dies ſeits 
den Zaun, der ein Kind gefunden, -und es befchaut, gegen 
über bloß den Laokoon, dieſen Laofoon, von dem Plinius mit 
Recht fagt: Opus omnibüs et pincturae et staruarige artis preferendum. 
Das find die Apoftel des ächten Geſchmacks bei allen Natlonen; 
das find die Lehrer der Sirardon’s, Eoifevor, Kouftou’s, Pu— 
sets und Bouchardon’s; Die entreiffen den Meiffel den Händen. 
über derjenigerr, die fih der Kunft weihen und fühlen; nur die 
Sefeliiaft ziemt Ihnen. Ach! wäre ich rei! 
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Ein fo arbeitfamerr Mann,. wie Bouchardon, muß eine 
Menge köftliher Zeichnungen hinterlaffen haben, wenn ich nady 
denen urtheilen darf, fo ich geſehen babe. Krinnern Sie ſich 


wohl jenes Ulyſſes, welcher des Tirefias Schatten hervorruft ?, 


Iſt er Ihnen noch gegenwärtig, fo fagen Sie mir doch, woher 
der Künstler das Ideal jener Luftgeftalten gefchöpft hat, welche 
vom Geruch des Opfers herbeigelodt werden? Sie fchweben über 
der Erde; fie eilen herbei; fie drangen einander. Wie haben 
einen Kopf, Füße, Hände, einen Körper, wie wir, und 
dennoch gehören fie zu einer andern Ordnung. Sind fie nicht im 
der Natur anzutreffen (und darin find fie nicht), wo fteden fie 
denn wol? Warum gefallen fie uns? Warum wird mein Ges 
fühl nicht davon beleidigt, ‚daß ich fie in der Luft erblide, unges 
achtet nichts fie darin fchiwebend machen kann? Mo ift die Grenz— 
linie, welche die Poejie nicht Überjchreiten darf, ohne fich der 
Gefahr auszufeßen, ins Ungeheuere und Schimäriihe zu geras 
then, oder vielmehr, was ift das für ein fchmaler Rain jenfeits 
der Natur, auf welhen Le Bueur, Pouffin, Raphael und die 
Alten verfihiedene Punkte einnehmen; Le Sueur, den Ötreifen 
des Rains; der an die Natur gränzt, von welchem die Alten die 
größtmögliche Abweihung erlaubt haben? Einerjeits mehr Wahrs 
heit, und weniger Genie; andererjeits mehr Genie, und wenis 
niger Wahrheit — wo fteckt der Borzug? Zwiſchen diefen aͤußer— 
ften Grenzlinien der Natur und der uͤbertreibenden Poeſie bat 
Raphael in feinem Gemälde der Heliodora feinen Gngelsfopf ges 
funden; einer unierer eriten Bildhauer feine ſchoͤnen Brunnen, 
Nymphen; und Boucharden feine Genien des Tirefias. 

Unfehldbar muß ein Dämon in diefen Menſchen fein Weſen 
treiben, und ihnen berrlihe Dinge eingeben, ohne daß fie wiſſen, 
wie und warum, Dem Philofophen liegt es ob, ihnen ihren eis 
genen Werty zu zeigen, Er jpricht zu ihnen: Als Ihr den Rau 
jenes Holzitoßes Ferzengerade in die Luft habe ſteigen lafien, und 
das Haar diefer Genien zuruͤckgeworfen habt, als würde es von 
einem heftigen Sturme bdabingeriffen, fagt, wiſſet Ihr, was 
Shr gethan? hr Habt ihnen. in der That die ganze Schnel: 
ligteit des Windes verliehen, Auf Eurer Leinwand ruhen fie uns 
beweglih; die ftille Luft wuͤrkt wicht auf fie; fie alſo, ſie wuͤrken 
jo gewaltig auf die ftile Luft, daß es mir begreiflih wird, wie 
iie in einem Augenblif, wenn fle nur wollten, bis an die Aus 


.._ 
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zerſten Grenzen des Erdbodens gelangen koͤnnten. Ihr dachte bar; 
an nur ganz dunkel, mein lieber Bouchardon. Ohne darauf Acht 
zu geben, bequemter Ihr Euch nach den unwandelbaren Gejeken 
der Natur; euer Genie that das Uebrige. Der Philoſoph made 
euch darauf aufmerkſam, und ihr koͤnnet nicht umhin an ſeiner Be 
merkung einiges Behagen zu finden. 

Und nur das ijt es, was der Philofoph zu thun hat; ben was 
die einzelnen Theile und den Mechanisinus der Kunjt betrifft, fo 
mus man felbft Kuͤnſtler feyn, um diefelben zu würdigen. Auch 
glaube ih, daß es für einen Weltmann weit jchwieriger ift, über 
eine Bildfäule, als Über ein Gemälde, fein Urtheil zu fällen. Wer 
von uns kennt die Natur fo, daß er es wagen dürfte, über die 
Ausführung eines Muskels abzufprechen. 

Ich beſuchte letzthin Cochin. Ich fand auf ſeinem Kaminſimms 
die Brochuͤre des Grafen Caylus. Ich oͤffnete fie. Ich las den Ti— 
tel: Denkſchrift auſ Bouchardon. Ein Spottvogel hat mit 
der Bleifeder hinzugeſetzt: Oder die Kunſt einen kleinen 
Mann aus einem großen zu machen. — Gerathen Sie ja 
nicht auf den Einfall, dieſen Titel meinen armjeligen Zeilen vor: 
zuſetzen. 


Meine Antwort im Auszuge an Diderot. 


Haben Sie Dank fuͤr Ihre armſeligen Zeilen. Ich habe es 
oft erlebt, daß Sie aus einem Tropfe einen geiſtvollen Mann ge— 
macht haben, indem Sie demſelben Ihren Geiſt unterſchoben, allein 
daran zweifle ih, daß Sie jemals einen kleinen Dann aus einem 
großen machen werden. Bouchardon, glaube id, würde darüber 
niht ungehalten geworden jeyn, von Ahnen zu erfahren, welde 
Bewandniß es mit feiner Schöpfung der Schatten des Tirefias ges 
habt. Ich bin feſt überzeugt, daß er das nicht wußte, und daß alle 
geniale Menfchen durch Eingebung arbeiten, ohne ganz beftimmt zu 
wiſſen, was fie tbun. Ein göttlider aber blinder Impuls lenkt und 
ſpornt fie. Das Genie ift ein gläclicher Zufall, und oft nur der 
Zufall eines Augenblids. Ihnen ſelbſt koͤnnte ih Hundert Stellen 
ans Ihren Schriften anführen, welche Sie einmal gefunden haben, 
welhe Sie fih aber nicht verfprechen koͤnnten, noch einmal wieder; 
finden, wenn fie nicht da wären. In diefem Falle befinden fich 
ale ausgezeichnete Schriftfteller des Alterthums. Es giebt in Per: 
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gofefis-und Hafens Muſik eine Fülle erhabener und feltner Ideen, 
deren vage und geheime Analogie mir der Leidenfhaft und deren Toͤ— 
nen, zuweilen mit den Erjcheinugen der Natur, Ihnen faum bes 
kannt iſt; Sie vermögen nicht, fih darüber Rechenſchaft zu geben, 
warum jener Ton, jener unerwartete Accent, in Ahnen diejes oder 
jenes Gefühl, dieſes oder jenes Bild erweckt, umd dennoch iſt dieſe 
Wirkung nicht weniger nothwendig, als diejenige, welche aus der 
‚am wenigſt verborgenen Urſache entfpringe Auch die grosen Ton— 
kuͤnſtler jteben auf jenem Ichmalen Rain zwifchen der Natur und der 
uͤbertreibenden Poeſie; Haſſe und Pergoleſi ſtehen zwijchen Raphaef 
und der Natur mitten inne. 

Waͤre dem nicht alſo, ſo ſtuͤnden Sie auf einer Linie mit dem 
Abbe Le Blanc, und der Archidiakonus Trublet (*) koͤnute fich wohl 
gar Über Voltatre erheben. Keiner von Ihnen bat Yo viel gedacht, 
wie Trublet;z nur hat er das Ungluͤck, daß er nie etwas auf eigenem 
Grund und Boden findet. Sie fennen fein Abenteuer mit dem ars 
men Teufel (**); esift feine Lebensgeſchichte: 

Drei ganzer Monat dachten wir zufammen, 
viel laſen wir, doch nie wir was erfannen, ' 

Nichts hart mich an den Bildhauern mehr befremdet, als dag 
fle bei einer langwierigen, froftigen und muͤhſamen Handarbeit nies 
mals ihre Begeifterurg verlieren. Drangt und treibt Sie eine Idee, 
fo greifen Sie nad) der Feder, und jogleich ſteht's feſt auf dem Pas 
pier. Eben fo macht es der Tonkünftler, und der Maler. wirft mie 
ein paar Pinfelftrichen feine Gedanten und Bilder auf die Leinwand 
bin; diefe Freiheit und Kühnheit, welche der Pinsel geftatter, find- - 
dem Charakter und dem Treiben des Genies jogar ganz gemäß. Die 
Erfahrung lehrt uns, daß det Dichter und der Maler ziemlich bald 
bei ihrer Arbeit ermatten, fo daß fie deren Schönheiten nicht mehr 
empfinden, daß fie jogar Gefahr laufen würden," diefe zu verderben, 
wenn fie hartnädig ber der Arbeit verharreten. Wie fängt es denn 
der Bildhauer an, um die Ölut feines eriten Entwurfs zu unterhals 
ten, da er doh Monate gebraucht, um jeinen Marmorbiod nur aus 
dem Groben zu hauen? 


—— — — — — 


(2) Le Blanc und Trublet, zwei gewaltige Kompilatoren bon moraliſch⸗ 
aͤſthetiſchen Betrachtungen. 


a) Schwant von Voltaire. 
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Das ift mir ſtets unbegreiflich geblieben, und hat mid; von der 
Eriften; jenes von Ihnen erwähnten Dämons überzeugt, der in den 
Bildpauern fich rege mit einer heimlihen und ausdauernden Wuth, 
und mit einer weit größern Hartnaͤckigkeit, als in den Malern, Tons 
fünftlern und Dichtern. 

Aus dem Grunde erfennen Sie unftreitig der Bildhauerei in 
Rundwerk den Borrang vor der Malerei zu. - Es fcheint in der Thar, 
als mäffe der Bildhauer mehr Eigenſchaften in fih vereinigen, als 
irgend ein anderer Künitler, und das Schwierigſte dabeı ift, daß er 
entgegengefebte Eigenfchaften befißen muß, wovon die eine die an— 
dere ausſchließen zu muͤſſen fcheint. 

Auch die Dauer feines Werks gehört nothivendig zum Maaßſtabe, 
nah welchem der Werth des Künftlers abgeihägt wird. Der Bilds _ 
bauer arbeiter für eine jpäte Machwelt; die Dentmäbhler feines Ger 
nies bleiben aufrecht, und fcheinen der Gewalt von Jahrtauſenden 
jutreßen. Es liegt etivas Großes in diefer Idee, die nothwendig 
die Seele des Küönftlers erhebt, und anf den Charakter feiner Er; 
jeugniffe Eräftig einwirfen muß. 

Das abgerechnet, ſehe ich nicht ein, warum man die eine Kunſt 
ber andern vorfeßen follte. Wer die Leinwand belebt, bat auf meine 
Huldigung eben bas Recht, wie derjenige, jo dem Marmor die 
Sprache verleihet. Beide müffen einen fo ganz entfchiedenen Beruf 
baden, daß Bouchardon, mit all feinem Genie, vielleicht nicht ein 
Gemälde gemacht hätte, das Sie in Ihrem Kabinet aufftellen moͤch⸗ 
ten, eben fo, wie ein Maler von überlegenem Talent doc) nur eine 
mittelmäßige Bildfäule machen würde (*). — Und mein Genfer 
Schniger, denken Sie etwa, daß ich ihn unter jene Leute herabges 
fegt wiffen will? Menn ich fehbe, daß mir einer Scheere und einem 
Blatte Belin er ein Gemälde haft, wo Zeichnung, dee, Koms 
pofition, Charakter ber Figuren, bie verfchiedenen Lagen und Grup— 
pen gleiherweife in Erftaunen feßen,. fo ſtehe ich ganz verwundert 
da. Die größten Kuͤnſtler haben Jhresgleihen gefunden; dieſer ift 
der einzige feiner Klaffe, und wird es vieleicht inımerfort Bleiben. 
Erinnern Sie fih noch jenes Voltaire, den Heinrich IV. zum Tempel 
des Ruhms führe? Diefer Tempel prangt auf einem hohen Berge, 
von deifen Ruͤckſeite man die Frerons und dag übrige nagende Ges 





) Grimm dergißt hier Michels Angeles 
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wuͤrm des Parnaffus herabburzeln fieht. Nicht die eblen Formen des 
Helden, nicht die Achnlichkeit feines in antifes Gewand gehällten 
und mit Lorbeer gefrönten Sängers find das Merkwuͤrdigſte in diefer 
Schnißelei; fondern erinnern Sie fich wohl der Behaglichkeit, Des 
muth und Eilfertigkeit, die alle zugleich dem Dichter abzulefen find ? 
Er läuft wie ein Faßbinder, um nur recht geſchwind auf den Gipfel 
des Berges zu fommen, jedoch giebt er fich dabei das Anfehen, als 
faffe er fih von dem ihn an der Hand führenden König mit Gewalt 
fortziehen. Man fieht, er Spricht zum König: Domine, non sum 
dignus, und denkt dabei: nur voribärts, vorwärts! ich will 
warlih niht zurückbleiben! — Das ift erftlich eine febr feine 
und höchft-originelfe Idee; allein alles das hinzuſtellen vermittelt eis 
nes mit einer bloßen Scheere beihnigelten Stuͤckchens Velin, ohre 
Bleifeder, ohne Farbe, ohne alle Erhabenheit — das ift ein Wunz 
der, welches, ‚um daran zu glauben, man felbit geiehen haben 
muß. Mein Lieber, nie in meinem Leben werde ih es Galiani ver; 
zeihen, daß er mir diefes Gebilde geftoblen, und noch weniger, 
daß er es mir nachher verfchleppt hat. , Drei feiner Antiten würden 
mich nicht für jenes Kunftwerf entfhädigen, um fo mehr, da daſſel— 
be zu denen gehört, welche der glückliche Zufall eines Augenblids er: 
zeugt hat, und der Küuftler noch einmal zu wiederholen nicht im 
Stande ift. — Und dann jenes Schnigbild eines Autodafe, wo 
man unter einem prachtvollen Throuhimmel den Groß-Inquiſitor 
gewahrt, dem ein allerliebfter Page, ein wahrer Ganymed, eine 
Schaale mit Eislederei präfentirt, während man bie Ketzer fengt 
und roͤſtet! Wohlan, Sie kennen von unferm Künftler hundert 
Gemälde von gleiher Kraft. Zwar gebe ih zu, daß ein gejchnippels 
tes Stuͤckchen Velin weit, weit von der Dauer des Marmors ents 
ferne ift; allein Bouchardon und Huber gehören zu einer und ders 
felben Familie. | 





Die Einweihung des Platzes Ludwigs XV. und die Friedensfeier 
haben uns die Anficht der Bildfäule zu Pferde des Königs verfchafft. 
Diefes Monument ift unftreitig in Frankreich das ſchoͤnſte in feiner 
Gattung. Zwar hört man es von allen Seiten befritteln; es muß - 
ja wohl diefe Prüfungen beitehen, bevor es der Bewunderung der 
Nachwelt geweiher worden. Dies Gefühl wird bald allgemein ıwers 
den, weil, wenn die Dummkoͤpfe fid) ausgefchwaßt haben, man im: 
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mer zuletzt zum Urtheil der wahren Richter zuruͤckkehrt. Cochin 
befand ſich letzt in einem Kreiſe von Artiſten, wo ein jeder dem 
Monument mehrere Mängel aufdeckte, und dennoch am Ende mit 
der Aeußerung jchloß, daß es groß und herrlich ſey. Nachdem fie 
ausgeredet, nahm Kochin das Mort und fagte: Bouchardon muß 
doch ein außerordentlihber Menſch gewefen jeyn, dap er, troß als 
len den gerügten: Fehlern, etwas jo’ Großes und Schönes bat her⸗ 
vorbringen koͤnnen. 

Bouthardon hatte zum Modell feines Pferdes ein Spaniſches 
Pferd des Barons v. Thiers gewählt, weil dies ihm oͤfter zu Ger 
bote ftand, als irgend ein Einiglihes. Es war ſehr ſchoͤn, nad 
dem Gejtändniffe aller Kenner, und hatte nur den einzigen Feh— 
ler, daß es micht mehr in der erjten Jugend war; allein es war 
gelehrig, hatte zu dem Kinftler eine ganz eigene Zuneigung und 
Liebe gefaßt; man hätte faft jagen mögen, daß es mit in das Ges 
heimnig eingeweihet war und es wußte, daß es mit dem Genie 
des Künftlers die Unfterblich£eit theilen follte. Bouchardon lag oft 
fundenlang unter deffen Bauche, der Zeihnung und der Studien 
wegen, und das Thier verblieb unbeweglich in der Stellung, wel 
Ge er demfelben gegeben hatte. Auch können wir uns ruͤhmen, 
dag wir endlich ein bronzenes Pferd befisen, feines jener phantas 
ſtiſhen Weſen, die ſich bäumen, die Zähne blöden, mit zuruͤckge— 
zogenen Nuͤſtern, mit ſich firäubenden Mähnen, und einer krampf— 
haften Verzerrung der Muskeln, die dem Auge webe thun; fons. 
dern ein Thier von einem Adel, einer Anmuth, einer Sanftheit, 
kurz von feltener und köftliher Schönpeit. 

Man hat unter andern Bouchardon daraus einen Vorwurf ges 
maht, daß er den König römifch gekleidet. Der  Franzöfifchen 
Kleidung muß man den Vorwurf machen, daß fie winzig und als 
bern it, und die Künjtler in die Nothwendigkeit feßt, entweder 
der Nachwelt etwas vorzulägen, oder eine Albernheit zu begehen. 
Ih, für mein Theil, gebe der Lüge den Vorzug, und finde weit 
mehr Verdienft darin, den Römifchen Mantel mit fo vieler An: 
muth und Leichtigkeit Über die linke Schulter des‘ Königs geworfen 
iu haben, als in den jchönen und tieffinnigen Räfonnements, wel: 
Ge man im diefer Hinficht anftellen mag. 

Auh macht man es Bouchardon zum Verbrehen, daß fein 
Pierd nicht mit dem rechten, jondern mit dem linten Vorderfuße 
vorihreitet. Allein es ift ja mitten im Schreiten, und Cochin hat. 
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den Kunſtrichtern gar fein geantwortet: Meine Herren, wären 
Sie nur einen Augenblik früher gekommen, da hätten Bie den 
linken Schentel ruhend, und den vechten gehoben gefunden. 


Das Fußgeftell Hat mir von einer ſehr angenehmen und ele— 
ganten Form gedäucht. An den vier Endpunften find vier weib— 
liche Gejtalten, als Caryatiden, angebracht, welche vier Haupt 
tugenden vorfiellen. Die Idee, einen Mann zu’ Pferde von vier 
Grauen tragen zu laffen, kommt mir böchft abgeſchmackt vor. 


Sch febe, daß man von jeher in großer Verlegenbeit darüber 
geweſen ift, auf eine pa,ende Art die Fußgeſtelle der Bildfäulen 
zu Pferde auszuſchmuͤcken. Wil man fih nicht mit den Zierras 
then begnügen, welche die Acchiteftur an die Hand geben kann, 
fo kann ich meinerfeits auch wieder nicht jene Vermengung der 
Allegorie uno der Gefchichte ertragen, Jo wie die Eitte, um ein 
hiftorifches Weſen allegoriſche Weſen herum aufzuftellen; weit lies 
ber möchte ich gar fein Anhängfel, als dergleichen daran ſehen. 
Aber warum wollte man denn nicht um einen Monarchen Herum 
die großen Männer aufftellen, welche deffen Regierung verherrlicht 
baden? Giebt es etwa eine glorreihere Allegorie, als dieſe? 
zuweilen errichte ih in meinem Kopfe eine Bildſaͤule zu Pferde; 
ich ftelle fie auf an ‚einem etwas erhabenen und ungleichen Orte; 
ih umgürte fie mie Heinrich, Ferdinand von Braunfchweig, Schwer 
. rin, Keith, Winterfeld (*). Und fo fordere ich alle Dichter der 
Welt heraus, mir eine Allegorie auszufinden, die eine folhe Mirks 
fichkeit aufmwöge. Welch eine Menge von Helden jehe ich noch 
nach einem Platze auf diefer Heldenbühne die Hand ausſtrecken, 
und welchen Eivdrud muß Derjenige in euch zurücdlaffen, der 
ſolche Männer befehligt har! Allein wir engen das Genie des 
Künftlers durch taufend Fleine und armfelige Ruͤckſichten ein. Hät: 
te indeffen Ludwig der XIV. die wahre Größe gekannt, woarlich er 
hätte es vorgezogen, auf-jenem &iegesplage lieber Turenne und 
Eonde neben fih zu haben, als zu feinen Füßen Voͤlker in Ketten 
fchmieden zu laſſen, die gegen das Ende feines Lebens jchwere- 
Nache ar ihm uͤbten; er würde fih manden bittern Spott erfpart, 

\ \ 





(*) Dies ward im Jahr 1763 geſchrieben. Ferdinand don Braunſchweig, 
und des arofen Königs trefflicher Bruder fehlen nob auf dem Berliner 
Wilhelmsplatze. Und Friedrich? 





1765. 


und aus einem Monument des Ruhms nit ein Monument bes 
Hochmuths gemacht haben. 

Co glaube ıch, daß Bouchardon eben fo gern an die Stelle 
emblematiicher Figuren, um Ludwig XV. herum Moris v. Wachs 
fen, Carl v. Montesquien, Franz v. Voltaire nnd einige andere 
große Männer angebracht hatte. Allein die Ehre, neben feinem 
Könige zu stehen, kann nur von dem Monarchen oder von der 
Nation ertheilt werden, und hätte man die Entfcheidung den Par 
le eutsherren überlafen, die fich die Vormuͤnder des einen, unb 
die Stellverireter der andern nennen, fo würden fie hoͤchſt wahr, 
ſcheinlich Ludwig dem XV. ein paar elende Minifter und Parle 
mentsrätbe beigefellt haben, und vielleicht auch noch jenen unfterbs 
lihen Abrayam Chaumeig, welcher Frankreich vor der tödlich: ans 
fiedenden Peſt der Philojophie bewahrt hat (*). 





Schreiben von’ Voltaire an die Gläubigen. 


Die einzige Rache, fo man an der albernen Frechheit nehmen 
fann, mir welcher man zu verjchiedenen Zeiten To viele Wahrheiten 
verdammt bat, ift die, dieſe Wahrheiten recht oft an das belle 
Tageslicht zu ziehen, um felbft denen einen Dienft zu leiften, die 
dawider kaͤmpfen. Es iſt zu winfchen, daß die, fo reich find, et; 
was Geld daran wenden, um nüßlihe Dinge dur den Druck zu 
befoͤdern; Buchhandler müfen dergleihen nicht feil Haben; die 
Wahrheit mug nicht verframert werden. | 

Dreis bis vierhundert Abdräce recht paffend unter die Weifen 
vertheilt, koͤnnen, ohne Geräufh und Gefahr fhon rechte viel Gu— 
tes ſtiſten. Auch fcheint es wohlgerhan zu feyn, nur ganz einfa: 
he, kurze Sachen zu ſchreiben, die auch den Ungebildetften vers 
fändlih find; die Wahrheit allein, und nicht die Sucht zu gläns 
zen, muß dergleichen Schriften charafterificen, fie muͤſſen Lüge 
und Aberglauben zu Echanden mahen, und den Menfchen lehren, 
sereht und duldfam zu feyn. Zu wuͤnſchen ift es, daß man fich nicht 





*) Sm Jahr 1793 it Bouchardon's Meiftermerk, wie fo viele andere, ger; 
trimmert worden. Hatten, nab Grimm's Idee, die großen Männer 
Frankreichs um die koͤniglichen Bildfäufen her geftanden, vielleicht hät 
ten fle dann biefen zur Schutzwehr gedient. So ader waren diefe mei: 
ſtentheils freche Lügen und Verhöhnung des Volks. 
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in die Metaphyſik werfe, die nur wenige verſtehen, und die den Geg— 
nern ſtets Waffen in die Hände liefert. Es iſt zugleich ſicherer 
und angenehmer, die Hülle des Laͤcherlichen und Abſcheuerregenden 
uͤber theologiſche Streitigkeiten zu werfen, und es ſo einzurichten, 
daß man den Großkanzler ſammt deſſen Beſchuher zugleich auf— 
flärt. Mur auf dieſem Wege iſt es in England gelungen, ben 
Aberglauben auszurotten. 

Diejenigen, fo zuweilen die Schlachtopfer der Mahrheit ges 
worden find, indem fie von Buchhändlern Schriften ausgeben lies 
fen, welche denn Umwiffenheit und grobe Bosheit verdammt bar 
ben, find bei dem gemachten Vorfchlage ungemein interejfirt. Sie 
dürfen es nie vergeffen, daß man fie den Aberglänbigen gehäilfig 
gemacht, und dap die Bosheit mir dem Aberglauben in Buͤndniß 
getreten ift, um diejenigen in Verruf zu bringen, welche dem 
Menfchengeichlechte nürlich waren. 

Es fcheint daher unumgänglich nothiwendig, dag die Weifen 
ſich vertheidigen, und fie koͤnnen ſich nicht anders rechtfertigen, als 
daß fie die Menfchen aufklären. Sie können eine ganz refpeftable 
Corporation bilden, anftatt gleih wereinzelten Gliedern umberzers 
fireut zu leben, jo daß Fanatismus und Dummheit fie beftändig 
in kleine Stuͤcken zerhaden. Es ift eine Schande, daß bei uns die 
Philoſophie das nicht darf, was fie bei den Alten durfte, nämlich 
die Denker unter eine oder mehrere Fahnen zu ſammeln (*). 


Die Bearner wuͤnſchten fehnlichft ihrem herrlichen Landsmann 
und König, Heinrih Iv., in der Stadt Pan eine Bildfäule auf 
eigene Koften zu errichten, und hielten um die Erlaubniß bei dem 
Minifterlo Ludwigs XIV, an. Allein man gab ihnen ziemlich deut— 
lich zu verfiehen, wie mipfällig dies dem regierenden Monarchen 
fenn würde, und wie es weit beffer von ihnen gethan wäre, wenn‘ 
fie lieber diefem ein Denkmahl feßten. Sie mupten nun freilich 
zu dem böfen Spiele eine gute Miene mahen, errichteten Ludwig 
dem XIV. eine Bildfäule, und gruben daranf in ihrer hoͤchſt naiven 
Volbsſprache folgende Inſchrift: Schaut bier den Enkel un— 
fers lieben Heinrichs. 








(*) Das dürfen wir wohl, Dank fen es der Reformation! 
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Hätte Homer einem Theoriefabrifanten”der neuern Zeit In— 
halt und Entwurf feiner Illas zur Beurtheilung vorgelegt, und 
ihm gefagt, daß ein verbunites und leichtfinniges Weib, welches 
einem Gecken nachlauft, und eine junge Dirn, um die fich zwei 
Heerführ⸗r entzweien, die Haupthebel feiner Epoboe ſeyn würden, 
lo wide ihm der poetijche Theoretiker aus den trifrigften. Gruͤnden 
von der Welt bewieſen haben, taf es einer ſolchen Fabel an Wuͤrde 
und Wichtigkeit gebreche; hochſtens paſſe fie zu einen Scherzgedich— 
te, einen Reman, einem Mahrchen; allein fuͤr eine SPERIE ſey 
fo was laͤcherlich, platt und abgeſchmackt. 

Hätte Mioltere den Plan feiner Frauenſchule, eines Mes 
ferfinds der komiſchen Bühne, einem bandfeiten Krrittker voraes 
legt, "und ihm dabei geſagt, daß die ganze Handlung feines Stäcks 
fait nur in Erzäblung beſehen würde u. ſ. w.5 fo wuͤrde ver Kri— 
tiker ihn als, einen Zropf verlache haben, dem Bo die eriten Ele— 
mente der Kunſt abgingen. 

Mare denn wirklich die Kunft Nichts und das Genie Alles? 
Bleibt der mit einer Efelshaut vermummte Löwe immer ein Löwe, 
und der in eine Loͤwenhaut gehuͤllte Efel immerfort rur ein Eiel? 
Es jcheint in der That, als ob das Genie durchweg die pebdantis 
ſcher Vorſchriften der Sritit babe verlachen, und die kecke An— 
maakung einer Kunft befirafen wollen, die es wagt, der Natur 
Gelege vorzuſchreiben. Kaum bat der übergelehrte Pedant fein 
poetiihes E:rftem auf angeblich unmandelvare Prinzipien gearündet; 
kaum Bat er alle Quellen des Schönen eröffner, und den Fluch 
über alle diejenigen ausgeſprochen, die es wagen würden, ander; 
wärts, als in jeinem Syſtem, Duellen des Schönen aufzuſuchen, 
als auf eiamal-ein Genie auftritt, von vem, was der Kritikus be: 
foßten, gerode das, Gegentheil the, und ein unſterbliches Merf 
erzeugt, So veraiüt der Held, einzig nur geleitet von jenem er: 
habenen und feltenen Talent, welches ganze Reiche erhält und 
ſchützt, an der Epiße feiner Kriener die Vorschriften Puyſẽgur's 
und Folard's, und wagt es, Ihren Kegeln zum Troß, Schlachten 
zu gewinnen, * 

Das ſchoͤnſte Geheimniß, das einzige, das der Mühe lohnte 
in didaktiſchen Schriften aufzuſuchen, würde unfehlbar varin bes 
ſtehen, daß es einem armſeligen Tropf die Mittel lehrte, wie man 
es machen muͤſſe, um nicht mehr ein Tropf zu ſeyn. Ein Saal— 
Bader mag auch noch fo viel erklären, worin die Schönheit und 
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Grazie der koͤrperlichen Bewegung beſtehe, ben ganzen Medhanie; 
mus feiner Kunſt euch aufdecken, wenn der Bau eures Körpers, 
Zufälle, tagtäglihe und zur Natur gewordene Anftrengungen euere 
Muskeln jener zu einer natürlichen und zwangiofen Bewegung 
nothivendigen Gefchmeidigfeit und Fertigkeit beraubt haben, fo 
werdet ihr diefe nie erlangen. Noch fihlimmer wäre es, wenn ihr 
nicht einmal Beine hätte. Die Mehrzahl unferer Theoriefabri— 
Eanten gleicht volltommen Tanzmeiftern, die den Lahmen und Gicht— 
beühigen Lnterweifung im Tanze geben. 

Shr, die ihr durch eure Gefänge uns jene Rorbeern entreifen 
wollt, womit unfere fargen Hände die Mittelmaͤßigkeit nicht zu 
‚erönen vermögen, zeiget uns die ähten Kennzeichen eueres Beru— 
fes. Welcher Gott begeiftert euch, welcher Dämon drängt und 
fpornt euch, welch inneres Feuer durchglüher euch, was läßt euch 
weder Ruhe noch Hat? Der fo aufgeregte Dichter gleicht dem 
von Gluth und Leidenfchaft ersriffenen Süngling, der zum erſten— 
mal die Kraft, Seinesgleichen zu zeugen, in fih fühle Von einem 
nie empfundenen Entzücen bingeriffen, taumelnd in einem bitterz 
fügen Wonnenmeer, Eennt er oftmals weder den Zweck noch den 
Gegenftand feines Schnens. Gr tritt aus ſich ſelbſt heraus, er 
fuͤhlt fi über fich felbit erhaben, er Schafft, er zeugt in feinem 
lieblihen Wahnfinn, was er fih zuvor nie zugetraut ‚hätte, 

Wie ift es möglich, der Trunkenheit der Leidenjchajt und des 
Enthufiasmus Regeln und eine Merhode geben zu wollen! Wie 
will man fih auch nur Gebör verfihafen unter einem Volke, def; 
fen Geift gleichfam abweſend ift und in fernen Negionen herum— 
ſchwaͤrmt, wo der einzige Unwuͤrdige nur der ſeyn würde, dem 
Kaleblütigkeit genug übrig bliebe, um auf die Gejeke eines didak— 
tiihen Schriftftellers zu borchen! Dichter, habt Genie; wiſſet 
aus euch ſelbſt herauszutretin, alle Geftalten anzunehmen, alle 
Töne anzuftimmen, euch jedem Rauſche preiszugeben,, oder legt nie 
die Hand an die Feier Apollon’s, es muͤßte denn ein noch guͤnſti— 
geres Geſchick, aus einer ganz bejondern Gnade, end, jener Elei- 
nen Zahf von bevorrechtigten Menſchen zugelelle haben, fo die ho— 
he Himmelsgabe befißen, mit der Kraft des Genies jene Reinheit, 
jene Eleganz, jene fiille und fanfte Harmonie, und jenen bezaus 
bernden Gleichmuth zu vereinigen, die den Charakter ihrer Werke 
ausmachen. Darin, -Dichter, ſteckt eure Dichtungstheorie — eine 
andere kenne ich nicht. 
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Jemehr ihr, in der That, den Gang des Genies und das 
Treiben feiner Kinder beobachten werdet, und dabei auf die ver 
ſchiedenen Kennzeichen merket, welde die Natur ihnen eingeprägt 
bat, jemehr werder ihr euch überzeugen, dag ein gluͤcklicher In— 
ſtinkt alen Vorſchriften der Kunft vorangeeile iſt, und daß fie (wie 
Hans Pa Fontaine das ausdrücden würde) geftiefele und geſpornt auf 
die Belt tommen. Verſchafft nur unfern frafts und faftlofen Komis 
kern Moliere’s Genie, und ihr foller ſehen, ob fie aller jener Kunſt— 
theorien bedürfen, womit wie uͤberſchwemmt werden, ſeitdem wir 
feine Dicpter mehr Haben. Ich habe es gejagt, in diefer Sat; 
tung thut die komlſche Kraft alles allein. Giebt cs wohl etwas 
Abgeſchmackteres und Platteres, als einen Ehezwiſt zwiichen ei— 
nem verfoffenen Bauer und feiner beirfigen Chehälfte? Sie wird 
aucgeſchimpft und geprügelt, und Eühle wieder dafiir ihr Muͤthchen 
damit, daß Jie ihren Mann für einen Arzt ausgiebt, Gebt diefes 
Süjet einem unſerer heutigen Komiker, und fehber dann, wie man 
ihn von der erfien bis zur letzten Scene auspfeifen wird. Moliere 
ergreift es, macht den Arzt wider Willen, voller Genie und 
kräitigee Poeſie. Wenn der etwas furzfichtige Boileau den Ver; 
fafer des Mifanthropen in Scapins Schelmereien nicht 
wieder erfennt, fo liegt der Grund davon in der ungeheuern Ent 
fernung der beiden Gattungen "von einander; allein für jeden 
Mann von Geſchmack wird bies ein Grund des Staunens mehr, 
wenn er diefelbe komiſche Kraft von fo ganz verſchiedenem ©epräge 
in jwei Produkten des nämlihen Dichters gewahrt. 

Wozu denn alle die Abhandlungen Über die poetifche Kunft, 
wird man mir fagen, und foll man- fie etwa ins Feuer werfen? 
Dei etwas übler Laune, wirde man fprechen, dag, mit Ausnahme 
von dreien bis vieren, man fich über den Verluſt der Übrigen leicht 
tröften könnte; allein übertreiben wir nit, und räumen wir ein, 
dag diefe aͤſthetiſchen Lehrbücher von einem großen Nutzen feyn 
innen, wenn ihre Verfaffer viel Geſchmack, viel Zartheit und 
viel Philoſophie befäßen. Die Berrahtung des Abbe Dubos über 
bie Porfie und Malerei find ein fehr achzbares Wert; Der Phi— 
bſehh Diderot hat feinem Familienvater eine Abhandlung 
Über die dramatifche Porfie angehängt, welche voll tieffinniger und 
beuer Anfihten iſt. Der gewöhnliche Troß hat es Nicht gemerkt, 
deß dieſe Abhandlung felbft ein Gedicht ift, fo wie die Unterhal— 
tungen, welche am Schluſſe des natuͤrlichen Sohnes ſtehen. 
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Die poetiſche Kunſt des Boileau ift wicht ohne Schönheiten. 
Bon der poetiſchen Kunſt Horazens fpreche ich nichtz es iſt ein 
erhabenes Werk, voll Kraft und Genie, und einzig in feiner Ark, 
Dan weiß, wie tieifinnig die Poetik des Arıfloteles ift. 

Aber alle diejenigen, welche die Bahn jener grojen Männer 
haben betreten wollen, haben ſich in Betreff des Zwecks ihrer Ar 
beit getaͤuſcht. Sie haben geglaubt, ihnen kaͤme es zu, den Dich— 
ter zu unterweiſen und zu bilden, allein fie haben ſich gemaltig 
geirrt. Der Philofoph ıft der Lehrer des Volks. Sobald er die 
Geheimnifie feiner Wiffenfchaft, oder der Natur vielmehr, vers 
läge, mag er nun die Moral oder die Politik behandeln, mag er 
ſich der Literatur oder den Künfen weihen, immer nur für den 
dsffentlihen Unterriht muß er fchreiben. Sein Beruf iſt es 
nicht, Dichter, Maler, Tonkuͤnſtler zu bilden — das iſt das Werk 
der Natur; Sondern ibm kommt es zu, das Volt empfindlich für 
die Schönheiten der Meiſterwerke zu machen, welce die großen 
Männer in allen Gattungen ibın dargeboten haben.“ Sit Me Au: 
zahl derer, die ungterbliche Werke erzeugen, nur fein, To ift die 
Anzahl derer nicht viel anfehnliher, die deren ganzen Werth zu 
würdigen wiffen. Davon liefert jedes zum erfienmal auftretende 
Werk des Genies uns den Flariten Beweis. Da ein foldhes Werf 
gewöhnlich von der betretenen Bahn abweicht, und der große Haus 
fe kein Muſter vor Augen bat, um eine Bergleichung anzuitellen, 
fo horche einmal umber, und ihr werder bald einjeben lernen, wie 
viel die Stimme des Publikums gelten muͤſſe. — Ausgemache it 
es, daß, wenn es einen allgemeinen Geſchmack giebe, diejer nur 
bei den laͤngſt geweihten Werfen Statt finden kann, welde die 
Stimme der auserlefeniten Geifter ehrwürdig - gemacht; welche bie 
hirnloſen Köpfe nicht mehr angreifen deren, oder welche fie bewunz 
dern, micht als ob fie d ren Werth faͤhlten, ſondern weil das nun 
einmal Herkommens iſt. 

Kann man nun einmal nicht Leute von Genie in einer Mas 
tion erſchaffen, fo bat es nicht dieſelbe Bewanoniß mit dem öffentltchen 
Geſchmack, welcher der Ausbildung, der Uebung, der Reinigung 
empfänglich iſt, umd es bleibt daher, dem Philofiphen ein großer 
und ſchoͤner Beruf übrig, durch Vorſchriſten und Beiſpiele zu be; 
lehren. Weit entfernt demnach, . divakftiiche Werke zu verachten, 
finde ih, dag zur Hervorbringung derielben ein jo tiefempfindenz 
des Gemuͤth gehört, fo ausgebreitete und mannichfaltige Kennt⸗ 
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nie, ein fo feiner und zarter Geſchmack, ſo rege und durch glück— 
lihe und wwohigeregeite” Gewöhnungen vervollflommmete Organe, 
endlich To viel Takt und Spuͤrkraft erforderlich find, daß eine Vers 
einigung von fo Teltenen Cigenſchaften wohl ſchwerlich häufiger 
angetroffen werden fann, als die Saben ders Genies ſelbſt. Die 
augerordentlih geringe Anzahl von ansgezeichneten Werken dieſer 
Art deitatiget nur zu Fehr meine Vehauptung; und wenn ich von 
den Lehrbuͤrhern der Poeſie und der Malerei nicht allzuglimpflich 


fpreh:, jo gefhieht es bloß ans dem Grunde, » weil fihwerfällige 


und engherzige Geifter die Keckheit gehabt baden, den freigebornen 
Kudern der Phantafie Geſetze vorjchreiben zu wollen. Ihr ganz 
gewoͤhnliches Gebrechen ift das, daß fie bir Grenzen der Kunſt 
einengen, anitatt diefelben zu erweitern, tie fehen fie etwas jens 
feit des Kreiſes aufgefuntener Dinge, und weil ihr fchwaches Aus 
ge.diefen beſchränkten Raum nicht zu Überfliegen vermag, bilden 
ſie fih ein, dag jenfeit hinaus allıs vernagelt Toy. 

Dies mag auf Marmontels Franzoͤſiſche Poetik ange 
wandte werden, auf deren Erfcheinung man mit fo großer Unge— 


duld geharrer hatte, und die, aus obigen Gründen wenig Befrledl⸗ 


aung geiwährt. | 

Piron fagte, nah Durchleſung jener Poetik: Der War 
„montel gleiche mir ganz dem Geſetzgeber der Juden, der Jeder— 
„mann das gelobte Land zeigte, aber nie ſelbſt hineinkam.“ So 
wahr ich lebe, dem. Mofes zu gleichen, daͤucht mir immer noch 
etwas Echönes, jeldft wenn man auch Gefahr liefe, im der Wuͤſte 
zuruͤckzubleiben, und ih rathe Marmontel, Piron beim Worte 
zu faften, fjorifi werden wir ihn fagen, was diefer alte Sunftrichs 
ter lehthin von einem Nonnenklofter fagte, welches fich weigerte 
einen Framziskaner zum DBeichtvater anzunehmen: Mas! zum 
„Beichtvater mögen ſie ihn nicht? Nun, fo mögen fie es denn 
„mie ihm im Bette verfuchen! Ä 





Bloß um fih über Hans Jakobs philofonhifhe Gedunſenheit 
en wenig fuitig zu machen, bat ein Anonymus einen kleinen Ros 
man, unter dem Titel: Driefe eines Genfer Bürgers ge 
ſchtieben. In diefem Roman verhilft der Philoſoph hinter einanz 
der zweien Schänen zu einem Rinde, und finder fih num zwiſchen 
feinen beiden Geliebten in einem ſchrecklichen Gedränge ein 
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Mathgeber ift ein wenig philofophifcher Oheim, ein abgeſagter 
Feind aller hochtrabenden Nedensarten, aber voller Edelmurb, Grads 
heit "und Bieverfinn. Dieſer Ro:nan bätte ganz artig ausfallen 
können, denn die philofophifche Schwälltigfeit ift eine für derbe 
Satyre hoͤchſt empfängliche Iarrheit, und da es eine Narrheit 
des Tages ift, fo verdient fie vie Aufmerkſamkeit der Achten. Phi— 
lofophen; allein der Berfaffer der Briefe ift ein armer und platter 
Wicht. Er verlegt den Schauplaß nah Genf, wo er, mir nichts 
dir nichts, die Matreſſen des Philophen ins Klofter ftedt. Bein 
Dheim iſt ein alter Seemann — mwahrfcheinfih in ſuͤßem Waſſer, 
auf dem Genfer See. Und das find noch die geringſten Unge— 
reimtheiten. 


Vor ungefähr dreißig Jahren brachte -ein elender Dichter (Ca— 
huſac) ſchon einen Grafen Warwick auf die Bühne Aber der 
Schlag ruͤhrte ihn tödlich gleich bei der Taufe: denn man blieb bei 
dem Verſe ſtecken: | A 

In Frankreichs Schoos werd' England einverleibt! 

Ein luſtiger Vogel im Parterre rief mit fauter Stimme: 
las für England! Plas für England! Und man fonns 
te nicht weiter fpielen, | 


Paris, dem I. Dezember 1763. 

Die Achten Wunder find zu felten, als daß man nicht gern 
davon plaudern Jollte, wenn man einmal das Gluͤck gehabt bat, fo 
was zu fehen. Ein Kapellmeifter von Saljdurg, Mamens Wo; 
zart, iſt bier fo eben mit zwei ganz allerliebjten Kindern einge; 
teofen. Beine eilfjäbrige Tochter fvielt das Klavier auf eine 
brillante Manier; mit einer erftaunlihen Pröcifion führt fie die 
gröpften und fchwierigften Stäfe aus, Ihr Bruder, der Finitie 
gen Februar erft fieben Jahr alt ſeyn wırd, ift eine fo außeror— 
dentlihe Erfcheinnng, dag man das, was man mit eigenen Augen 
fiehe und, mit eigenen Ohren hört, kaum glauben kaun. Es ift 
dem Kinde nicht nur ein Leichtes, mit der größften Genauigkeit 
die allerfchwerften Stuͤcke auszuführen, und das mit Händchen, 
bie kaum die Serte greifen fünnen; nein, es ift unglaublich, 
wenn man ficht, wie es eine ganze Stunde hindurch phantafirc, 
und ſo fi der Hegeifterung feines Genies und einer Fuͤlle ent- 
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zückender Ideen hingiebt, welhe es mit Geſchmack und ohne 
Wirrwarr auf einander folnen läßt. Der geriebenite Kapellmeifter 
fann unmoͤglich eine fo tiefe Kenneniß der Harmonie und der Mor 
dulationen haben, welche es auf den weitigfidefannten, aber immer 
richtigen Wegen durchzuführen weiß. Es bat eine folche Fertigkeit 
in der Klaviatur, daß man fie ibm durch eine darüber gelegte Ser 
viette entzieht, und num fpielt es auf der Serviette fort mit ders 
felben Schnelligkeit und Präcifion. Es ift ihm eine Kleinig— 
keit, alles was man ihm vorlege zu entziffern; es fchreibt und 
fomyonirt mit einer bewundernswirdigen Leichtigkeit, ‚ohne ſich 
den Klavier zu nähern und feine Akkorde darauf zu fuhen Sch 
babe ihm cin Menuet aufgefeßt, und ibn erfuht, den Baß dar 
unter zu legen; das Kind bar die Feder ergriffen, und obne dem 
Klavier zu nahen, bar es dem Menuet den Bag untergefekt. Sie 
Einnen wohl denken, daß es dm nicht die geringfie Muͤhe koſtet, 
jede Arie, die man ihm vor ge, zu transponiren und zu fpielen, 
aus welhem Tone man es verlangt; allein Folgendes, was ich 
arfehen babe, iſt nicht weniger unbegreifih: Kine Frau fragte 
ihn letzthin, ob er wohl mie dem Ohr, und ohne fie auzufehen, 
eine Stalienifche Kavartine, welhe fie auswendig wußte, begleis 
ten würde; fie fing an zu fingen. Das Kind verſuchte einen Daß, 
der niht nach aller Strenge richtig war, weil es unmöglich ift, 
die Begleitung eines Geſanges, den man nicht fennt, genau im 
Voraus anzugeben; allein fo bald der Gefang zu Ende war, bat 
er die Dame von vorn wieder anzufangen, und num fpielte er nichg 
aliein mit der rechten Hand das Ganze, fondern fügte zugleich 
ne der linken den Baß ohne die geringfte Verlegenheit hinzu; 
worauf er zehnmal hinter einander erfuchte, von neuem anzufans 
gen, und bei jeder Miederholung veränderte er den Charakter feir 
ner Begleitung; er hätte noch zwanzigmal wiederholen laffen, hätte 
man ihm micht gebeten aufzubören. Sch fehe es warlih noch kom— 
men, daß diefes Kind mir den Kopf verdreht, börse ich es nur 
nod ein einzigesmal; und es macht mir begreiflih, wie ſchwer es 
ſeyn muͤſſe, fih vor Wahnfınn zu verwahren, wenn man Wunder 
eriebt. Herrn Mozarts Kinder haben did Bewunderung aller des 
ter erregt, ſo diejelben gefehen haben. Der Kaifer und die Kats 
ferin Haben fie mit Güte und Wohlwollen überhäuft, diefelbe Aufs 
nahme haben fie in München und Manheim erfahren. Schade, 
daß man fih Hier zu Lande fo wenig auf Mufit verſteht. Der 
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Dater will von bier nach Enaland uͤberſchiffen, und nachher feine 
Kinder Über Niederdeutſchland in di: Heimath zuräcjühren. 





Sontenelfe, der trotz ſeinem fallhn Geſchmack in den fehinen 
Wiſſenſchaften, einen fehr sı'ofophiichen Seit beſaß, ſagte, daß, 
um die Krankheiten zu erien en, woran ein Volk ride, man bloß 
die Aufchlagezertel der Haupt dadt zu leſen bratsche, das man in 
Daris, zum Beifpiei, an allen Straßenecken Laie: Abbande 
lung ber den Unglauben, Abhandlung über veneris 
fhe Kranfheiten Heut za zag: Iiunie man binzuffigen 
zabifofe Abhandlungen Aber den Ackerban, über DBrevllferung, Über 
Verwaltung ver Sinanzen vu. ſ. w. Es mug um alle dieie Theile 
ſchrecklich ſchlimm ſtehen, da fo viel Aerzte und Quackſalber auf: 
treten, die uns ihre Heilmittel anbieten. 





Der Dichter Nov, der einen Theil feines Pebens in tiefer 
Berahtung, und die letzten Jahre in Sltödſinn hingebracht, iſt fo 
eben, Lebeus⸗ und Prujgetſatt, arserdben Gr war eben fo bothaft 
als feige. Keine Epigramme baden ibm ſehr baura von dehen, 
die er belsibint harte, koͤrperliche Zuchtigungen zuarirgen. Er bat 
einige gefihitte Dosen geſchrieben; aber dieje Gattung iſt in meis 
nen Augen etuas jo Jammerliches, daß Ichralle Eriole darin fait 
mie eben fo viel Schandflede ber.achie, TSdlicher Froſt und ſchlech— 
ter Geſchmack find .die Gottheiten, jo die Franzoͤnſchen DOpernjabris 
kanten beg:iitern. Das. Daller ber «inne und das der Clemens 
te ſiend zwei Produkte Roy's von arosem Rufe, Sin dem erften 
führen bie. füny Aufzuͤge die Maͤmen unferer fuͤnf Sinne, und im 
zweiten trägt jeder Air den Mamen eines der vier Elemente. Cine 
abgeſchmackte und ungereimte Allevorie, welche das Publikum finns 
reih nannte, machte den ganzen Werth diefer Gedichte aus, deren 
Idee und Ausführung ganz dazu geeigner waren, das Genie des 
Tonfünftlers zu rödten, wenn er ja deſſen gehabt hätte. Auch ſag— 
te man noh, daß diefe Gedichte Roy's ganz vorzüglich gefchrieben 
wären; deffen ungeachtet fand man in diefen fo wohtgeichriebenen 
Gedichten weder Gefühl, noch Leichtigkeit, noch Narürlichkeit, 
kurzum nicht eine Zeile, von der die Muſik hätte Gebrauch machen 
können. Es ift unbegreiflich, wie ein Volk, das in andern Gat— 


1764. 406 





tungen ſo viel Geſchmack zeigt, im lyriſchen Fache ſo ungeheuer 
fehlgreifen, und ein Jahrhundert lang bei einem ſo widerfinnigen 
und gothiſchen Syſtem beharren kann. 


* * 


1764. 

Es ſollte dieſer Tage ein neues Luſtſpiel gegeben werden; al— 
lein die Vorſtellung iſt von der Polizei unterſagt worden, weil es 
eine Menge Perfönliäkeiten gegen die Generalpächter enthielt. 
Das war nun reht; denn.entweder muß die Satpre gegen Jeder⸗ 
mann erlaubt ſeyn, oder Jedermann davor in Schuß genommen 
ver m. Mag die Erhebung der Steuern und Abgaben durch die 
Coneraipshter ein Staatsgebrechen ſeyn, To duͤrfen doch deswegen 
ni rer Beamten auf die Bühne gebracht werden, befonders in 
ei. om Lande, wo Perjönlichfeiten fo allgemein Abſcheu erregen, 
Arh ir er ausgemacht, daß bergleihen Perjänlichkeiten, für bie 
C store en Me auf der Buhne felten nur von Eomifcher 
Wiecung fin md in-einem Stuͤcke Züge anbringen, Die dem 
grammten ne befanne find, heißt bloß das Lächerlihe Eopi- 
rn, nicht aber nachahmen. Zu diefem gehört Genie, zu jenem 
weiter nichts als Gedächtniß; der Nachahmer kann warlich erbaben 
ſeyn, der Kopijt bleibe immer ein. armfeliger Schlucker. Moliere 
fopirte niemals die Albernheiten der Aerzte feines Zeitalters, fon: 
dern er Ichuf deren, die ihnen volllommen glihen. Auch erfchüts 
tert er jetzt noch unfer Zwerhfelli auf das Eräftiafte, wenn gleich 
unfere Aerzte mit denen Mioliere’s nicht die mindelle Achnlicheit 
haben. 





Fragment eines“ Gefprächs zwifchen einem Dichter und 
einem etwas hypochondriſchen Philoſophen. 


Der Dichter Haben Sie das lebte Heft des Franzäfifchen 
Merfurs gefehen? Sollte etiva meine Ode über die Traurigkeit 
das Gluͤck gehabt haben, Ihre Aufmerkfamfeit zu erregen? 

Der Philoſoph. Seit zehn Jahren habe ich feinen Mer: 
fur gefehen, und gegen Oden habe ich eine unuͤberwindliche Abnei— 
gung. | 
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D. Wie! Die allererhabenfte Gattung der Poeſie, mo der 
Dichter, von einem göttlihen Enthuſiasmus ergriffen, in dem 
Wonnenmeere feiner Degeifterung . F 

P. O, halten Sie ein, um Gotteswillen! Ich ktiege Gaͤn— 
ſehaut am ganzen Leibe. — 

D. Hm! eine wunderliche Abneigung! Zwar räume id, ein, 
daß ihre große Menge den Freunden der Kunft leicht einigen Wis 
derwillen eingeflögt haben fann. 

P. Deren groje Menge? Glauben Sie denn im Ernfte, 
daf es deren mehr als höchftens fünf bis fehs giebt? Durchlauz 
fen Sie alle poetische Sa mlungen alter und neuer Zeiten, und 
wenn Sie deren mehr finden, bie dieſes Namens würdig find, 
will ich Unrecht haben. Darum leje Ich feine, 


D. Wie viel es deren giebt, weiß ich nicht, mag fie auch 
nicht zählen; das aber weiß ich wohl, daß. feit der Eriheinung 
meiner Ode Über die Traurigkeit es eine mehr giebt, und das nicht 
zu willen, fommt bloß von vorgefaßten Meinungen ber. 

P. Habe ich vorgefaßte Meinungen, fo liegt die Schuld etz 
was an Euch Herren Dichtern ſelbſt. Warum ſeyd Ihr auch fo 
wenig pittorese? Den alten Dichter fehe Ich nur dann nach der 
Leier greifen, wenn er fich felbit von dem. ibn begeifternden Gott 
ergriffen fühle. "Schon das Grmälde erfreut mid. In feinem 
Rauſche überläßt er fih dieſer Fülle von nicht durchdachten Bil— 
dern und deren, die mein Staunen und mein Entzücen erregen; 
er weiß niht, was er getban; er hat bloß dem Bedärfniffe nach— 
gegeben, fih von al den Phantomen zu befreien, wemit feine 
Phantaſie umlagert war; nachher kommt ein Hushängeichildmaler, 
font auch Kritifus genannt, der mit Frafturfchrift drüber 
fent: Das ift eine Ode.“ Gefteben Sie daß ein himmelmweis 
ter Unterfchied zwifchen einer folhen Dde ift und den Dden, wel; 
he man für den Merkur macht, und daß ein Dichter in einer 
Beutelperruͤcke oder mächtigen Schlafmuͤtze, der jih vor fein 
Schreibzeug binfeßt und fpricht, indem er fih mit feiner Feder 
das Ohr ſchabt; “ ich will eine Dde maden, mit Pindar wenig 
Aehnlichkeit hat. | 

D. Gut, wie ift dem aber abzubelfen? Denn, um eine Ode 

zu machen, muß man fie doc niederſchreiben, u ohne Schreib; 
zeug geht es ja nicht. 
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P. Mag fern, Dem fey num, mie ihn wolle, genug, ein 
Dichter, der mitten unter Büchern fißt, vor einem Screibpule 
und einem Schreibzeug, kommt mir fohredlich antiobaiſch vor, und 
macht mir eine trübfelige Fiaur neben dem Dichter, der mit feiner 
Leier im Arm in einer abgejchiedenen Landſchaft, mitten unter eis 
ner fhönen Ruine, anf den Trümmern einer umgeftirzten Säule 
ruht. 

D. Zugegeben; allein Jedermann kann ulcht auf dem Lande 
wohnen, und wenn man feine Gefchäfte in der Stadt hat... . 

P. Muß man auf Poeſie und Oden fih gar nicht einlaffeı. 
Sehen Sie niht, daß wir ein fchreibendes und profaifches Volk 
find, und daß bie fihöne Doefle ın den Maaßen unteraeht, daß 
eine Nation fih abfihleift. Glauben Sie mir, es tft keine Herbfts 
blume! 

D. Ih weiß nicht, ob wir fhon im Herbfte find, allein ich 
weiß, daß meine Landsleute in der Champagne weit weniger 
Ihreibfüchtig find, als die Bewohner der übrigen Provinzen Franf: 
reichs. So ritt ih einft durch ein Dorf der Niedernormandie; 
mein Pferd hatte das Ungläd, eine Tonne vor einem Haufe um: 
zuftoßgen. Das zog mir einen Zank zn; dieſer Zank machte Aufs 
ſehn, und wie der Blitz waren alle Köpfe an den Fenftern, "und 
von allen diefen Köpfen war auch nicht ein einziger, dem nicht 
eine Feder hinterm Ohr oder in den Haaren ſteckte. 

P. Siehe da das erfte Gemälde von Federn, das mir behagt. 
AU die wacern Leute waren mit Chikane und Protofollen befchäfs 
tige, nicht wahr (*) ? 

D. In der Champagne hingegen würden Sie in einem gan: 
jen Dorfe keine erträglihe Feder finden. 

P. So daß zu erwarten fieht, daß fie aus Normands, bie 
fie waren, fih in Khampenois verwandeln werden. | 

D. Und warum nicht? Man braucht nicht erſt darauf zu 
warten; denn unfer La Fontaine, der eben nicht von vn her ijt, 
wiegt wohl einen jeden andern auf. 





) Die Bewohner der Normandie find in ganz Frankreich megen ihrer Pros 
zeüſucht verrufen. Die Bewohner der Champagne gelten für einfältigz 
daher das Epribwort: 99 Schoͤpſe und ein Champenois machen gerade 
hundert Schaafskoͤpfe aus. Lebrigens waren Racine und La Fontaine 
aus diefes Provin;, fo wie Corneille aus der Normandie 
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P. Da haben Sie Recht; und darf ein Dichter nach ſeiner 
Seltenheit gewuͤrdigt werden, ſo wiegt er ſie vielleicht alle zuſam— 
men auf, Wenn der da Oden gemacht hätte, o ja die möchte ich 
ſchon leien, das ſchwoͤre ich Ihnen zu, wenn ich fie auch nicht 
für Oden halten könnte, Dem ſey wie ibm wolle, es geziemt der 
Doefie nicht, in nem Studirzimmer ihr Weſen zu treiben, und 
zum Handwerk herabzujinten. Sm bie freie Luft hinaus muß der 
Didter! 

:  D. Tarım denn aber immer Im |reien? 

P. Kommen Sie eininal nach Florenz, So werden Sie das 
Vol des Abends auf den Etrasen und sfentlichen Plaͤtzen luſt— 
wandeln ſehen. Auf einmal fallt es Jemanden sin zu rufen: ft 
„kein Pott da?“ Auf der Stelle ſteigt ein Mann auf eine Tons 
ne; das Volk ſammelt fih um ıbu bir, und erimacht Oden. Cine 
‚foihe Tonne duͤrfte ſchon Ihr Pferd nicht umſtoßen; denn das 
koͤnnte einem Poeten das Genick brehen. — St auch niat alles 
an dieſen Gebichten vorzüglich, To Ich necft doch alles darin nach 
Freiheit und Begeiſterung. Dein, mein Leber, werfen Sie Abre 
Seder bin, und greifen Sie zur Leier; denn ein Dichter muß 
Tonkuͤnſtler ſeyn, und dann will Ch Sie anhoren; und, wollen 
Site mein:m Darbe ſolgen, und haben Ete einiges Anfeben in 
Ihrer Varerftaot Ryeims, ſo werden Zie auf dem neuen Platze, 
dicht neben der neuaufgerichteten Bildſanle des Koͤnigs, eine Tons 
ne’jtiiten — für jedveden Dichter, den vielleicht fein Genius beim 
Echopje fast und darauf hinſtelt. | 
i D. Hatte ich ja dort was zu fliften, fo würde es Feine Ton— 
ne fondern eine Akademie ſeyn. Denn es it doch höchſt demürhis 
gend fuͤr eine Stadt, welche das heilige Deljlarchlein befist, und 
wo unsere Könige fih muͤſſen jalben laſſen, nicht einmal einen 

Schatten von Akademie zu haben, wihrend fait jedes Provinzial— 
ftädtchen eins beſitzt. Indeſſen weiß ich, daß mehrere wardere Eins 
wohner mit einer ſolchen Kriftung umgehen, und hat fie nur erft 
feiten Fuß gewonnen, fo hoff: ih, Sie werden uns erlauben, Sie 
aufjufordern, thätinen Antheil an unſern Arbeiten zu nehmen. 
P. Mich? Sch geſtehe offenherzig, dag, naͤchſt den Oden, 
m'r in der Welt nichts jo zuwider ift, als die Afademien. Ich 
halte fie fir einen WVerderb der Miffenfchaften, und hinge es von 
mir ab, jo mügten alle Provinzial: Akademien auf der Stelle ein 


gehen, 
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9. Nun, das ift einmal wieder ein feltfamer Einfall! 
P. Wo haben Sie wohl jemals gehöre — es müßte denn ig 
einer Akademie ſelbſt geweſen ſeyn — daß alle Europäiihe Akadez 


mien zuſammengenommen irgend eine nüßliche Entdeckung gemacht, 


oder den menjhlichen Gift, im welcher Wiſſenſchaft Sie wollen, 
nur einen Schritt weiter gebracht hatten ? 

D. Jetoch fieht man, dar, ſeit der Errichtung der Akade⸗ 
mien, alle große Moͤnner zu irgend einer derſelben gehoͤrt haben. 

P. U:d glauben Sie etwa, daß z. B. Ihr La Fontaine wer 
niger werth geweſen ware, ware er nicht Mitglied der Franzoͤſi— 
ſchen Akademie geweſen? Das fühle ich Fehr gut, das ein großer 
Dann jede Geſellſchaft, welche er ſeines Beitritts würbiger, ehrt; 
aber auch, das alle diejenigen, denen eine Gejellichaft bloß Glanz 
verleihet, eden dadurch derjelben vollfommen umwerth find. — Sich 
habe nichts dawider, dab es in einer Hauptſtadt Akademien giebt, 
day der Monarch darin Chrenftellen denjenigen verleiht, die fich 
in den Wiffenichaften hervorgethan haben. Jedoch ſetze ich vor 
aus, dab der Deichtvater des Fürften fih nie das Recht anmaa— 
ben dürfe, zu unterſuchen, ob die aufzunehmenden Mitglieder 
Moliniften oder Janſeniſten, oder Neutralen find... Und felbfi 
dieje Duldung einer Akademie würde ich nur unter einer Bedins 
gung bewiiligen. 

D. Und die wäre? 

P. Sich niemals zu verfammeln. 

D. - Das begreife ich nicht. 

P. Haben Sie noch nle bemerkt, daß Ihre Birgermeifter 
und Kama. jeder einzeln genommen, unendlich mehr geſun— 
den Menjchenvritund und Einficht zeigen, als wenn fie in der 
Katheftube verſammelt find. Und die nämliche Bewandniß hat es 
mit allen Verſammlangen. Sn 

D. Jedoch wenn der Fir einen Entfhluß faffen wi, ie 
verfammele er ſeinen Staatsrath. 

PD. Der Fürft, der das gänzlich unterließe, und fih damit 
begnügte, nur diejenigen, einen nach dem andern, um Nach zu 
fragen, deren Einfichten er hochſchatzt — glauben Sie wohl, daß 
er übler dabei fahren würde? Lehen Sie, ich kenne einen Dorfs 


x 


Pfarrer, der, um fein Kirchenchor auszubauen, der Einwilligung 


von fünf und zwanzig Perſonen bednrjte. Seit Hundert Jahren 
ungefahr hatte man eine Verſammlung nad der. andern gehalten, 
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allein Imuser ohne allen Nutzen. Die Kirche drohete endlich den Ein— 
ſturz. An einem ſchoͤnen Sommermorgen ſpringt mein Pfarrer aus 
dein Bette um drei Uhr, geht nach allen fünf und zwanzig Leutchen 
Gin, fpriche zu jedem Einzelnen, überreden fie; ale unterzeichnen, 
und die Kirche ift ausgebaut. — Eben jo habe ich auch bemerkt, daß 
in geößern Maſſen verfammelte Menfchen Ungereihtigkeiten begehen, 
die keiner von ihnen einzeln zu begeben gewagt haben würde. 

D. Wenn dem fo ift, jo handelte das Haus der’Gemeinen in 
England fehr unvernünfeig, ſich ſo oft zu verfammeln, 

P. Deag wohl feon! Auf jeden Fall mug man eine freie Re 
glerung nicht mit einer, Die das nicht iſt, verwechſeln. In jedem 
Sande, wo die Idee oder die Gegenwart eines Vorgeſetzten Schrans 
fen jeßt, wird das Kapitel der Nüdjichten und der Höflichkeit immer 
das allerbedeutendſte Kapitel ſeyn; nachſt dem folgt das Kapitel der 
feinern und verftecften Satyre und Spoͤtterei. Allein von Angeſicht 
zu Angefiht hat man weder Energie nad) Wahrheitsltebe, und die 
Verjammliungen von Maſſen find gewöhnlich Kindervereiniguugen, 
wo der Mann von Verdienft ſchweigt, und der hirnloſe Schiwäßer 
unermeßlihen Spielraum bat... . Aber wir find von Ihrer Ode 
über die Traurigkeit ein wenig zu jehr abgefommen. 

D. An mie liege wentgftens die Schuld nicht, und wenn Sie bes 
fehlen ; bringe ich fie Ahnen morgen, 

P. Hören Sie, mein Lieber, mir find alle Wiederholungen zus 
wider, Plaudern wollen wir morgen, fo viel Ihnen belieben wird — 
wur ohne Ode und ohne Groll. 

D. Das ift ein gefährlicher Feind der Poefie und der Akademie, 
fo wir zu fliften gedenken. 





Ich weiß nicht, welcher armfelige Schlucker es gewagt bat, den 
Geiſt Laraccioli’s an das Tageslicht zu fördern, nämlich die Quints 
eſſenz der Schriften des Marguis v. Karaccioli, Oberſten im Dienfte 
des verftorbenen Königs von Polen und Churfürften von Sachſen, 
und eines der jämmerlichiten Schriftſteller dieſes Jahrhunderts. Die 
Namen s Kehnlichkeit ift zuweilen nicht wenig verdrießlich, befonders 
wenn ein Mann von Verdienft den Namen eines berühmt geiworder 
nen Abenteurers trägt. Der Marchefe v. Karaccioli, der als Ges 
fandter des Königs beider Sicilien hier durch nad) England gereift ift, _ 
bat während feines kurzen Aufenthalts in Paris faft feine Seele an⸗ 


1764. ! 111 


zeiroffen, die bei Nennung feines Namens nicht geſchaudert hätte, 
Fat wären alle Ihren vor ihm verfchloffen geblieben, weil man ihn 
für den Verfaſſer all der faubern Schriftchen über den Genuß feiz 
ner ſelbſt, über die Froͤhlichkeit u. f. w. hielt; und ein Mann 
von hohem Verdienft und vielem Geift ıft in Gefahr gewefen, mit 
dem plartjten und langweiligften Skribler der Chriftenheit verwechſelt 
zu werden. Auch mußten die Perfonen, die jenen einführten, dem, 
Lenten allenehalben entgegen fchreiens Er it es nicht, er ift es 
nicht!“ 





Reſtaut, Parlements-Abvokat, alter Grammatikus und Janſe— 
niſt, iſt mit Tode abgegangen. Seine Franzoͤſiſche Grammatik iſt 
noch immer ſehr geſchatzt, und hat eine Menge Auflagen gehabt. So 
alt er auch) geworden it, hat er doch nicht Zeit genug gehabt, alle 
grammatifaliiche Schwierigkeiten aufzulöfen. Er ift.mit den Wor— 
ten geftorben: “Je m’en vais donc, ou je m’en vas (denn. es ift noch 
unentfchieden ) die große Reiſe nach jener Welt anzutreten, ” 





Unſer Champagner Dichter machte fich diefer Tage gegen unfern 
obigen Philoſophen anheiſchig, ohne alle andere Beihuͤlfe als Marz 
monteis Poetif, eine Epopoe zu verfertigen, wogegen der Philoſoph 
behauptete, daß es, firenge genommen, nur zwei Epopoeen gebe, 
nämlich die des guten Homers. Der Beweis ward ihm nicht ſchwer, 
daß alle Römische Gedichte und alle Gedichte diefer Art unter den 
Neuerg nach den Gedichten des Vaters der Poefie Enechtifch zuger 
ſchnitten wären; die Aeneis ſey eine blofe Nachbildung der Ilias 
und Odyſſee, umd die Henriade eine noch Enechtifchere Nachbildung 
der Aeneis. Er glaube, daß, um ein epifches Gedicht zu machen, 
das die Benennung origimell verdiente, man nothwendig damit 
beginnen müßte, ein vom Homer ganz verfchiedenes Spftem des 
Wunderbaren zu fihaffen; die allegorifchen IBefen der Neuern feyen 
von allen Wunderweſen die froftigfien und unerträglichfien. Er 
räumte es ein, daß das vom Ariofto und Taffo gebrauchte Zauber 
foftem wirklich vom Homerifchen verfchieden fen, auch die Wunder 
Miltons gehörten zu einer andern Gattung; folglih hätten auch die 
Jtaltener und Britten wirkliche Epopoeen, obgleich den Homerifchen 
fehr untergeordnet. 
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Dieſe Ueberſchaͤtzung des Homers verbroß den Dichter, und es 
ging nun dem Philoſophen mit Marmontelichen Maren zu zeibe, 

D. Die Bitte des alten Priamus um den Leichnam feines ge— 
liebten Hektors erſcheint mir eben fo erhaben als Ihnen. Adein des 
Achilles Betragen, ift es wohl eines Helden winag? Er wirt er 
weicht, er giebt den Bitten des Greiſes nach, er ladet ihn ein, fich 
auszuruben. Sohn des Jupiter,‘ erwiedert iihm der ungluͤckliche 
Water, lade mich nicht zum Ausruhen ein, wägrend mein gelieirer 
Hektor ohne Begrabniß unter freiem Himmel dallegt.““ Wie iſt es 
möglih, das Achilles bei diefen Worten wieder in Wuth arräth ? 

P. Mir ſehr erklaͤrlich, weil fie ihn kraͤftig an den erſchlagenen 
Patroklus erinnern, der auch noch im Staube daliegt. . . . 

D. Gut! Endlich befänftiget-er fich wieder, und verheißt dem 
Greife des Sohnes Leichnam. Ploͤtzlich ſegreit er laut anf, und 
Spricht? ’ Scliebter Patroklus, zürme mir nicht, wenn man dir im 
‚der Unterwelt die Kunde Hinterbringe, day ich Hektors Leichnan 
„dem Vater zurücdgegeben; denn... .. (nun erwartet man, er 
„werde jagen: denn ich babe den Thränen des ungluͤcklichen Vaters 
„wicht widerſtehen koͤnnen; mein, ganz was Anderes) denn, ſagt 
„er, er hat mir ein wuͤrdiges Löfegeld mitgebracht.” — Welch ein 
Kontrafi! Wie armfelig flicht der Ausgang gegen den herrlichen Ans 
fang ab! 

P. Das kann ih Ihnen unmoͤgllich zugeben. Die nämlihe Bes 
merkung mit ben faſt nämlichen Worten babe ich im Marmontel qıles 
fen; allein ich wünfchte, dag weder er noch Lie diejelbe gemacht haͤt⸗ 
ten. _ Sehen Sie denn nicht ein, daß, wenn Homer den Achilles 
fagen liege: denn ich habe den Ihränen des Greiſes nicht, widers 
„ſtehen Finnen,’ Wie ihn etwas Gemeines und Zriviales Jagen 
laſſen. Wie! er ſollte fich erweiben laffen von den Ihranen eines 
Mannes, beffen E u ihm den Buſenfreund erjchlasen bat? So 
was lag fchlechterdings nicht in den Sitten der damaligen Zeit, wohl 
aber, daß ein reichliches Löjegeld ihn zu erweichen vermochte, So 
brachte cs der Gebraͤuch mit ſich. Diefer Gebrauch jest nun außer 
ordentlich einfache Sitten voraus, und die Einfalt der alten Sitten 
ift einer der gröpiten Zaub- r der Ilias. 

D. Dlileſe Anſicht habe ich bisher nicht gehabt. 

P. Denn Sie indeffen überzeugte, daß, wenn Cie einem Ger 
dichte feine Zitten nehmen, Sie demfelben Kraft und Farbe rauben. 
Nur die Vorurtheile und bie Daraus entjpringenden Sitten gebem 


dem 
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dem Gedichte feine ganze Würze in den Augen des Mannes vn 
Geſchmack. Malen Sie immer -nur mit den allgemeinen Pinfels 
frihen, die auf alle Menfchen, alle Himmelsfirihe, alle Natios 
nen,-alle Zeitalter paflen, fo werden Sie nie auf lange Zeit ruͤh— 
ven und feſthalten. Warum ift Priamus fo rührend? Nicht, 
weil er als Vater den Tod feines Sohnes beweint, denn das bat ja 
jedweder Vater mit dem Priamus gemein. Priamus ift nur darum fo 
rührend, weil fein ganzes Dichten und Trachten darauf binauss 
gebt, eine der allerheiligiten Religionspflihten gegen den Erſchla— 
genen zu erfüllen, nämlich demfelben zu einem ebrlihen und fatt- 
lichen Begräbniffe zu verhelfen. Diefe fo heilige Pflicht beruhet 
zwar auf einem Vorurtheile, auf das wir beide, Ste und Ich, eben 
feinen großen Werth. legen; denn war liegt daran, ob ein Leich: 
nam von Rauhbvoͤgeln oder Würmern verzehrt werde? Warum 
fühlen wir denn nun fo viel Theilnahme für das Gelingen ber 
Ditte des Greiſes? Weil in der Poefie nur die Vorurtheile allein 
Rührung und Theilnahme erregen; weil jenes Vorurtheil hoͤchſt 
einjahe und reine Sitten vorausfeßt, weil es auf eine Menge 
rechtlicher und gefelliger Tugenden und Eigenfchaften fih gründet, 
und wenn es einen Greis, ehrwuͤrdig dur Alter und Rang, in 
die Nothwendigkeit verfeßt, zu den Füßen des DBefiegers und 
Mörders feines Sohnes niederzufinten, erzeugt es ein hernzerreiſ⸗ 
ſendes Gemaͤlde. 

D. Dergleichen Bemerkungen, ich muß es geſtehen, ſind mir 
dabei nie eingefallen; indeſſen, obgleich unſere Franzoſen um die— 
ſen Theil der Sitten ſich nie bekuͤmmert haben, haben ſie doch gro— 
Be Dinge geleiſtet. 

PD. Das gerade habe id am meiften an denſelben auszufegen. 
Rarum denn einem Edelfteine das nehmen, was ihn untericheidet 
und ihm feinen Charafter giebt? Sch weiß nicht, liegt die Schuld 
an der Poche oder dem Genie der Frangofen — abtr in unfern 
Gedichten kommt mir die Monotonie der Sitten noch größer als 
die der Verſe vor. Unſere Trauerjpielfelden, 3. B., ‚gleichen fich 
alle mehr oder weniger. 

D. Sie glauben alfo, daß alle unfere Dichter nur ein und 
daffelbe Mufter Haben, nah welchem fie alle ihre Rollen zu: 
fhneiden ? 

P. Gerade fo ift es. Da haben fie alle einen gemeinfchaft: 
lichen Farbentopf, aus dem fie einen aufwallenden And hochfahren: 
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den, feurigen und großmiäthigen Helden malen; einen andern, der 
‚ ihnen die Farbe liefert zu einem reife, einem Tyrannen, einer 
zärtlihen Mutter, einer leidenichaftlich Liebenden; allein dabei Eein 
Schatten von Nationalität, nichts, was an Sitten und Zeitalter 
erinnerte, nichts, was den Namen des Helden rechtfertigte, und 
demfelben Phyfionomie und Wahrheit verliehe. 

D. Ihre Bemerkungen führen mih zum Nachdenken. Faft 
fange ih an zu glauben, daß Marmiontel’s Poerit nicht hinrei— 
‚chend feyn diirfte, um eine fchöne Epopoe bervorzubringen, und 
tch will mid lieber an den Horaz machen. 

P. Und wenn Sie mir. folgen wollen, fo werden Sie allen 
Ihren Collegen das Studium der Alten anrathen. 

D. Die Veberfegung des Sanadon befiße ich bereits; nun 
will ih mir auch noch den Batteux kaufen... ... 

P. Schr wohl, Jedoch wohl nur, um fie alle beide in’s 
euer zu werfen? | 

D. Sch verftehe Sie nicht, 

P. Sie können mit .dem Studium des Horaz nicht beffer 
Heginnen, als wenn Sie feine Kommentatoren und —— 
ſammt und ſonders verbrennen. 

D. Bedenken Sie aber doch, daß der Abbe Batteur nur we; 
gen feiner eleganten Ueberfeßung des Horaz in die Akademie auf: 
genommen. worden. - u 

P. Wenn dem fo ift, fo hätte der Schalf Piron, der eins 
mal behauptet hat, dag die Herren Vierziger für vier Mann ge: 
ſcheidt wären, füglich noch binzufeßen können, daß fie für vier 
Mann gelehrt find. | | 

D. Sie geben alfo auf Batteux Veberfeßung nicht viel? 

P. Hätte das Parlement einen Gran Geſchmack, fo Hätte 
es längft die Ueberfeßung von Batteux und die Leberfeßung von 
Danadon verbrennen laffen, und das zur Strafe für alle die Alz 
bernheiten, welche fie dem Horaz in den Mund legen, und dieſe 
Machtiprüche würden ihm gewiß unendlih mehr Ehre gemacht bar 
ben, als die Über die Cinimpfung der Blattern und die Fortſchritte 
der Philoſophie. 

D. Die Herren vom Parlement moͤgen wohl in der Lateini— 
fhen Sprahe nicht fo ſtark bewandert jeyn, als in der Kunft, 
aus einem metaphufifchen Satze das Gift heraus zu deftilliren. 


— 
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P. Bis fie fi wieder aufs Latein legen, tollen Ste nicht, 
dag ich Ihnen die dee zu einem ganz neuen Werke gebe? 

D. Laffen Sie doc). ſehen. 

PD. Zu einem Werke vor. ganz feltfamer Art? 

D. Geihwind, gefhmwind her damit! 

P. Sie muͤſſen nämlih ein Verzeihniß von all dem poeti; 
Shen Werken mahen, woran die falſchen Auslegungen des Horaz 
einzig und allein Schuld find, 

D. Ich verftehe Sie nicht. 

PB. Eine Menge Commentatoren und Leberfeker haben den 
Er az verdolmeticht, fo gut ſie es verftanden haben; fie haben ihn 
Atbernheiten fagen laffen, an die der trefflihe Dichter nie gedacht 
bat. Deffen ungeachtet find diefe Albernheiten zur Grundgefeken 
der Poetik geworden, zu welchen Horaz jedesmal feinen Mamen 
hergeben muß. Unſere beften Dichter haben nicht verfehlt, dieſe 
Autoritaͤt geroiffenhaft zu ehren, und in ihren Werfen ſich nach jenen 
Orakelſpruͤchen zu bequemen. .. So bat, 3. B., Horaz ausdruͤck— 
lich verboten, mehr denn drei Schaufpieler suei auf die ea 
zu bringen. 

D. Freilich fagt er ja ganz Seftimme: Ne quntee loqui perööna 
laboret. 

PD. Dem "zufolge haben alle unfere Dichter ſich beſtrebt, dieſe 
Regel zu beobachten. 

D. Sn fo fern ihnen das möglich — iſt. 

P. Aber warum haben die dramatiſchen Dichter Athens und 
Roms dieſe Horaziſche Regel fo wenig beobachtet? 

D. Das ift freilich eine Schwierigkeit. Im Terenz fiche 
man in der That mehr als drei Perfonen in einer. Scene reden, 

P. Zulekt wird man noch fagen, daß Euripides und Terenz 
niht Horazens Poetik gelefen hatten; aber ganz im Ernfte, glaus 
ben Sie nıht, wenn Horaz hätte ein Gefeß geben wollen, wel, 
ches bis dahin von feinem einzigen Griehifhen oder Römifchen 
Dichter beobachtet worden war, daß er aud feine Beweggründe 
würde angegeben haben ? \ 

D. Höhft wahrſcheinlich. 2 

P. Mun diefer Zweifel ift keinem Dollmerfcher eingefallen; 
bätten fih aber die Herren, bevor fie ans Commentiren und Leber: 
fesen ginge, die Mühe gegeben, Latein zu fernen, fo wärden fie 
geſehen haben, daß persona eine Rolle bedeutet, und dag, wenn 
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Horaz empfiehlt, ne quarta loqui persona laborer, das weiter nichts 
fagen will, als daß in einem Stuͤcke nicht mehr als brei Haupt 
tollen feyn muͤſſen, und daß eine vierte den drei andern untergeordnet 
werde; ein fehr -verftändiger Erfahrungsfaß, welcher fih auf die 
erften Prinzipien der poetiihen und pistoresfen Anordnung gründet, 
Wollen Sie ein noch auffallenderes Beiſpiel? Denfen Sie 
einmal an alle die fchönen Differtationen, welche man in Frank— 
seih mehr als anderwärts darüber gemacht bat, daß auf der Buͤh— 
ne und vor dem Angeficht der Zufchauer kein Blut vergoffen wer: 
den dürfe. Unſere größften und unſere fchlechtftien Dichter haben 
insgefammt dieſes Geſetz geehrt, und alle unſere Theoriefabrı "ns 
ten haben daffelbe forgfältig den dramatiſchen Schriftſtellern einge: 
ſchaͤrft. Alle haben ſich auf Horazens Autoritaͤt geſtuͤtzt, welcher 
ſpricht: | 
Nec pueros coraım populo Medea trucidet; 
Aut humana palam coquar exra nefarius Atreus, 
D. Nun, Horazens Vorſchrift ift ganz beſtimmt. 
PB &o will er auch nicht, dag auf der Bühne Prokne in eis 
ne Schwalbe, Cadmus in eine Schlange ſich verwandele. Das 
- fagt der folgende Vers: 
Aut in avem Progne vertatur, Cadmus in angueın. 
und:wiffen Sie, warum? Auch das. fagt er: 
Quodcumque ostendis mihi sic, incredulys odi. 
„Ras man mir auf die Art zeigt, verfhmähe ich, weil ich es 
„wicht glauben Fann. 
Nun frage ih Sie, was das mit unferer Marime zu Schaffen hat 
— auf. der Bühne .fein Blut zu vergiegen (*), und ob etivas 
mehr als gefunder Menfchenverftand dazu gehört, um einzufeben, 
dag Horaz nie daran gedacht. hat, und daß er in diefen vier Ver: 


(+) Grimm hat hier, meiner Meinung nah, noch Erincameges die Franzds 
ſiſchen Kunfteister und Dichter zu Boden gefhlagen. Das coram 
populo und das palaın des Koraz entiernt doch wohl fehr beſtimmt 
jede blutige Mepelei von dem Angeſlchte der Zufchauer, und ruͤckt dies 
felbe hinter die Bühne. Daß die Römer duch ihre Gtadiatoren u. f. m. 
an Blurvergichen gewöhnt waren, beweift nob gar nicht, daß man ih- 
nen tergleiden auf die tragiihe Bühne bringen mußte. Sind denn, die 
Griechen Seine Autorität? Dedipug reiſſet ih nicht die Augen aus vor 
dın Zuſchauern, mas denn bob ein ganz ſchreckliches Spektatel geweien 
wäre; wohl aber zeigt er ſich erft nad geſchehener That. Und dag 
fheint denn Bob auch Horaz zu fordern. 


\ 
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fen nur die Darftellung von Wunderdingen unterfagt? Und war: 
um unterfagt er diefelbe? Weil dergleihen Dinge auf der Bühne 
nie auf eine mahricheinlihe Weife ausgeführte werden können; 
weil nothwendig den Kindern der Meden Kinder von Pappe un; 
‚ tergefhoben werden mäfen, und die Dolchftihe eher Lachen als 
Schrecken erregen würden. | 

D. Auf den Fall wuͤrde Horaz unferer Oper wohl: nicht fei: 
nen Beifall gefchenft haben; denn darin gefchehen alle nur mögliche 
Ovidiſche Verwandlungen vor den Augen bes Zufchauers, wenn ' 
gleich niche auf die gluͤcklichſte Weile. 

P. Weder Horaz noch irgend ein Menfch von Geſchmack wird 
jemals Ihre Parifer Oper betreten. 

D. Sch geftehe, dag Ihre Erklärung bes Nora mir fehr bes 
fimmt, Elar und unwiderleglich vorkommt. 

PB. Jene falfhe Auslegung indeffen, zu wie vielen Armfelig- 
keiter bat fie nicht unfere Dichter verleitet! 

D. Ein Werf, das uns alle Theaterprodufte angäbe, auf 
welche jene angeblihen Horazifhen Geſetze Einfluß gehabt, möchte 
wohl fehr anziehend feyn. 

P. Machen Ste je ein ähnliches, vergeffen Sie ja nicht aus 
jumerfen; daß man Horazen vor dem DBlutvergiefen auf der Buͤh— 
ne warnen läßt, und das in Rom, mo fich fein einziger Bürger 
befand, der an den äffentlihen Feten nicht den Gladiator-Kaͤm⸗ 
pfen beigewohnt, und nicht Jemand wirflih hätte fterben fehen. 
Dergleihen Zuſchauer konnten wohl fchwerlih gegen blutige Dars 
kellungen einen großen Abfheu haben. — Mein, mein Lieber, 
jemehr Sie nachdenken werden, jemehr werden Sie fid überzeus 
gen, daß, wenn das Genie felten ift, der gute Geſchmack und die 
ächte Kritik noch weit feltener find. | 





Ich babe eine fehr fhlehte Meinung von einer fo eben er 
Ihienenen Weberfeßung der Kleinen Kiceronianifhen Abhandlung 
De Amicirtia, welche der Gattin des Polizeiminifters von einem 
Wanne dedicirt worden, der geeigneter fcheint, die Livree der Frau 
v. Sartınes zu tragen, als den Cicero zu überfeßen. Ueberhaupt 
verdienen die Weberfeßer der Alten den Vorwurf, ihr Driginal 
nicht zu verftehben, in Franfreih mehr als in jedem andern Lande. 
Ts iſt Fchimpflih und faft unglaublih, in welchem Grabe das 
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Studium ber Alten vernachläffigt wird. Frauen und Weltleuten 
kann es allenfalls nadhgefeben werden, wenn fie den Dialog Kices 
ro's de amicjtia für eine Abhandlung Über die Freundichaft halten; 
allein die Gelehrten hier zu Lande machen es nicht viel beffer. Amicitia, 
zur Zeit des Cicero, bedeutere nicht fo ſehr Freundſchaft als ‘Partei. 
Q,aerere amicitias, heißt fo viel, als fih um irgend eine ‘Partei bewers 
ben: Daher fagt auch Horaz, daß dies das Gefhäft des männlichen 
Alters jey, weil es das Alter des Ehrgeizes ift, und weil in Freiftaas 
ten der Ehrgeiz die Stuͤtze einer mächtigen Partei als etivas für feine 
Abfichten Wefentliches betrachtet. Wenn man das nicht weiß, fo vers 
fteht man nicht einmal die’erften Worte Eicero’s. Dieler große Mann 
Ihrieb als ein Staatsmann, um die beften Prinzipien der Weltklug— 
heit in der Republik zu entwideln, und nicht als ein Schulrektor, 
um Gemeinpläge über die Freundjchaft auszuframen, 





Die jetzige Wuth, alles abzufürzen, hat einen Namenlofen vers 
mocht, einen Auszug aus. den großen Männern Plus 
»tarchs zu machen, und damit, fo wie mit den fie begleitenden politis 
fhen und moralifhen Betrachtungen, vier Bände anzujchwellen. 
Ampot, fagter, Ten fo alt, daß er dadurch widerlich würde, Allein 
haben wir denn nicht Dacier’s froſtige Ueberſetzung für diejenigen, 
welche die alte Sprache verhindert, die kräftige Ueberſetzung Amyot's 
zu lefen? Auch verfichert er noch, daß er die Biographien, fo viel 
er nur immer gekonnt, abgekürzt habe. O des Elenden! Es ift ein 
Ruchlofer, der fich erfreht hat, an eines der herrlichften Geſchenke, 
‚ welche das Alterthum den biedern und gefühlvollen Seelen binterlaf; 
fen, die Hand zu legen; fein Name muß von allen Leuten von Ger 
ſchmack mit Abfcheu genannt. werden. 


» — — — 


Die Nachwelt wird der Wohlthaͤtigkeit Voltaire's gegen den 
Sproͤßling eines großen Mannes den ihr gebuͤhrenden Tribut der 
Bewunderung entrichten. Fraͤulein Corneille, in Niedrigkeit und 
Duͤrftigkeit geboren (*), von ihrem nahen Verwandten Fontenelle 





(“) Peter Corneille war aus einem aftadligen Geſchlecht. Beine "Nahkfom: 
men fanten ale in die tieffte Dürftigkeit und Niedrigkeit, 
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nicht beachtet, bat an Voltaire einen zweiten Vater gefunden. Sie 
verdankt. demfelben ihre Ausbildung und ihr ganzes bäusliches 
Gluͤck. Gleih Anfangs, nachdem er fie. zu fi genommen, bat er. 
fie vor künftigen Mangel zu ſchuͤtzen geſucht, indem er ihr eine 
jährliche Leibrente von soo Thalern verfiherte. Darauf hat er ihr 
eine Ausfteuer von 20,000 Fraufen gefchenft, und fie an einen’ 
Dragoneryauptmann, Namens Dupuy, einen feiner Gutsnachba—⸗ 
ren im Laͤndchen Ger, verheirathet. Endlich hat er fih der mühe 
vollen, undankbaren und fübalternen Arbeit eines Commentators 
unterzogen (der Trauerjpiele Korneille's), um dem Publikum die 
Gelegenheit zu verichaffen, die Ausftartung feines Mindels noch 
zu vermehren. Frau v. Dupuy. bat bereits über ſo, ooo Franfen 
Subferiptionsgelder in Empfang genommen. Mit Wohlgefallen 
bemerkt man auf. der Subferibenten : Lifte die Namen faft alter ges 
frönter Häupter und eine große Anzahl anderer fürftlicher ‘Perjo: 
„Ben aus ganz Europa. 





Als Voltaire einft am Luneviller Hofe mit einer Frommen Pi— 
fet fptelte, erhob fi ein Gewitter: Die Fromme begann am gans 
jen Leibe zu zittern, fegnete und freuzigte fih, bat, man möchte 
doch die Vorhänge und Fenfterladen zumachen, denn ihr fey ents 
feßlih bange, fagte fie, daß fie in diefem Augenblick fih mit eis 
nem Freigeift zufammen befinde, an dem Gott in feinem Zorn 
durch einen Blitzſtrahl fih rächen Einnte. Voltaire, über diefe 
viehifche Dummheit empört, fertigte fie vor dem gefammten Hofe 
mit den Morten ab: Glauben Sie, guädige Frau, daß ich in 
„einem einzigen meiner Verfe weit mehr Löblihes von Gott ges 
„Sagt babe, als Sie je in Ihrem ganzen Leben von ihm zu denfen 
„faͤhig find, ‘ 





peter Eorneille hatte von der Natur Genie, Schwung; und 
Denkkraft empfangen. Hätte fie zu diefen berrlihen Eigenichaften 
Gefühl, ein zärtlihes, biegfames und bewegliches Gemuͤth gefügt, 
fo wäre er unftreitig der berrlichfte aller Dichter geworden. Nur 
im Herzen liegt die wahre Beredfamfeit, nur das Herz, In rohen 
fo wie in Fultivirten Jahrhunderten, erteilt jenes rührende Ger 
präge, welches die Dichter unfterblich macht. Corneille's Herz war 
duͤrt und fpröde; mas er nicht darin zu finden vermochte, bas 
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mußte er aus feinem Kopfe fchöpfen, und das Näfonnement trat 
allenthalben an die Stelle des Gefühls. In der Morgenröthe eis 
nes jchönen Tages geboren, genoß er nicht das Gluͤck, die wahren 
Quellen des Gefhmads zu kennen; fein Geift erfreute fih nıcht 
der Kultur unferer Meifter, der Griechen und Römer, und 
fein Genie ward kein fhönes Genie (*). Der Geſchmack an der 
Spaniſchen Literatur, der einen großen Theil Europas angefteckt 
hatte, richtete Eorneille's Geſchmack völlig zu Grunde Diefer 
Dichter, voller Schwung und Kraft, brachte Spanifhe Gebrehen 
auf die Bühne — hohle Deklamation und falihen Pathos neben 
Größe und Erhabenheit. Hätte Corneille, mit feinen großen Tas 
lenten, mit feiner wahrhaft ausgezeichneten Logik und Dialektik, 
ſich der gerichtlihen Rednerbähne gewidmet, fo wäre er ohne allen 
Zweifel der größfte Advokat.feınes Vaterlandes geworden. Allein 
die dramatifche Poefie, die in Frankreih noch zu ſchaffen war, 
machte andere Anforderungen. Beine Situationen find in der 
Regel erhaben, "der erfie Wurf feiner Ideen zeugt von Schwung 
und Kraft; allein nur felten befriedigt die Ausführung den gebildes 
ten und geihmadvollen Zufhauer. Seinen Helden mangelt es 
faſt immer an Natuͤrlichkeit; in den ſchoͤnſten Momenten if faſt 
immer nur der Dichter groß und lenkt uns von den handelnden 
Perſonen ab. Das Genie feiner Staatsmänner beſteht darin, daß 
fie politiſche Mazimen ausframen, wovon unjere Lehrbücher firoz- 
jen, womit man jedoh nie Welthändel abgemaht hat. Geis 
ne Tyrannen und Frevier haben auch fo ihre Sentenzen, und fras 
men treuberzig Grundfäße aus, die zwar oft in ihrem Herzen ges 
weſen feyn mögen, welche fie fich aber wohl nur felten felbft eins 
geftanden haben, gefchweige deun, daß fie fie im Munde führen 
follten. Seine empfindfamen und zärtlihen Charaftere find ent— 
feslich grübelide Weſen, oft geihraubt, immer froftig, und diejes 
Grübeln tritt an die Stelle des Gefühle, das mit fortreißt; die 
Leidenfchaft, beſonders die Liebe, anftatt eine Neihe von Entwicke— 
lungen der geheimften Negungen unferer Seele zu feyn, ift bei 
ihm zu lauter Räfonnements und Gemeinplägen geworden. 





u; 


@) Gorneilte hatte die Griechen und Römer auf Schulen gelefen, aber sein 
Geſchmack feifelte ihn nur an Seneka und ipäterhin an die Spanier. 
Was wußte denn Shakespear von den Griehen und Römern’? 


1764. 121 





So ift die Wahrheit von der Franzäfifchen Buͤhne, von ihrer 
Entftehung an, verdrängt worden, und fo fann man in Corneille's 
ſchoͤnſten Produften immer zugleih ausrufen: Ganz berriich! 
„nur nicht wahr!‘ Und in ber That, man ziehe nur einen Lieb: 
haber, einen Tyrannen, einen Verſchwoͤrer von der Breterbuͤhne 
herab, fee diefelben in Thaͤtigkeit in der wirklichen Welt, und fa 
gen fie nur jein einziges Wort von dem, was Corneille in ihren 
verihiedenen Lagen fie jagen läßt, fo werden fie-als Tollhaͤusler 
ausgepfilfen werden. 

Eine unferer firen Jdeen, welche man täglih und allenthal, 
ben wiederholen Hört, ift die, daß nur, Corneille es verfiche, Mb; 
mer fprehen zu laffen. Wer das den Franzofen zuerft weißgemacht 
hat, ‚weiß ih nicht. Zum Wefen und Ton eines Nömers wird 
mehr erfordert, als mit einem gewiffen Schwunge über Freiheit 
und Republik zu ſchwatzen. Wenn man es wagt, den Namen ei— 
nes großen Mannes einer auf der Buͤhne handelnden Perſon zu 
geben, fo muß man, außer den allgemeinen Zügen, welche die 
Geſchichte ihm beilegt, and die Geiftesrihtung, den Ton und bie 
Sitten feines Zeitalters kennen. Nun aber bat fih Niemand mit 
der Beiftesrihtung, dem Ton und den Sitten der Römer weniger 
vertraut gemacht, als Eorneille. In feinen Spaniſchen Büchern 
hatte er bloß den Ton des Nitterwefens erlernt. Zwar hatte er, 
fo gut, wie jeder Andere, bie alten Schriftfteller gelefen, das 
heißt, mit eben fo wenig Einfiht und Nußen, als die Mehrzahl 
derjenigen „ welche diefem Studio eine ganze Reihe ihrer Jugend; 
jahre widmen, einem Studio, das Ihren Gefchmad bilder und ih⸗ 
re Denkkraft ſtaͤrken und erweitern muͤßte, und welches ſie nachher 
liegen laſſen, ohne den Charakter und das Genie des Volks und 
ſeines Zeitalters aufgefaßt zu haben; und ſo haben ſie denn weiter 
nichts gelernt, als moderne Ideen mit alten Redensarten zu 
durchmengen, die mit jenen ganz und gar nichts zu ſchaffen haben. 
Hätte Corneille nur ſolche Suͤjets behandelt, wie den Eid, fo 
würde fein Ton ftets wahr geblieben feyn; allein indem er Romi— 
Ihe Stoffe verarbeitet, ertheilt er feinen Perfonen Grundfäße und 
Aeußerungen des Rittertbums, jene romanenhafte Großmuth und 
Großthuerei, jenes Förmlihe und Stelzenartige, das nie einem 
Römer angehörte. Es ift ausgemacht, daß in jener gepriefenen 
Scene des Cinna, welche mit den Worten anbebt: “Prends un 
siige, Cinna,” vom beiden Seiten fein einziges Wort gefagt wird, 
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das nicht eine Albernbeit wäre; daß Corneille den Kaifer Auguft 
in einen Kaftilianiihen König verkleider, der feinem Bafallen jeis 
ne Lehnbruͤchigkeit vorwirft; aber daß der wahre Auguft, fo wie 
wir ihn aus der Gejchichte kennen, nicht ein einziges Wort von 
alle dem gelaat hätte, was Korneille denfelben faıen läßt, und 
daß Cinna felbft etwas ganz anderes würde erwiedert haben. Dens 
jenigen, fo aus Cicero’s Briefen die Behandlung der Gefchäfte 
und die Romiſche Unterbandlungsart kennen, wird fihwerlih ir— 
gend ein Vers munden, weder aus jener gepriefen Scene des 
Einna, wo Auguſt mit Einna und Marimus die Frage erörtert, 
ob er die Herrichaft behalten oder niederlegen folle, noch aus je 
ner andern fo geprielenen Staatsfcene des Sertorius, ang 
welcher fo viele Blädfinnige gefolgert haben, daß Peter Corneille 
wohl ein großer Staat-:mann geworden wäre, bärte ibn nur das 
Schickſal an das Staatsruder geführt. Mur unbärtige Knaben 
fönnen glauben, daß wichtige Angelegenheiten in der wirklichen 
Welt eben fo abgemacht werden, als in dergleichen Tragoͤdien. 
Was die Griehifhen Tragiker am wenigfter kannten, das 
war die hohle Deklamation. Ihre Reden und Aeußerungen mögen 
leicht unfern Eleinlihen Sitten feltfam vorfommen, allein fie find 
ftets wahr, und das fichert ihren Werken die Unfterblichkeit; ans 
ftart daß eine Zeit und ein Volk eintreten Fann, denen der große -. 
Eorneille dazu geeignet Ycheinen wird F Kinder zu taͤuſchen. Aber 


bis dahin, maͤuschenſtill! 





Die feit zehn Jahren erblindete und von jeher boshafte, aber 
nicht unwitzige, Frau v. Dudeffant fagte einft, als man von 
dem Wunder des heiligen Dionyfius erzählte, der nad feiner Ent; 
bauptung in Paris noch bis St. Denis, mit dem Kopfe unter 
dem Arm, wanderte: Gi nun, da, mie ın andern Dingen, 
„kommt es ja. nur auf ben erften Schritt an.“ 





Der Staatsrath bat die Akte des Tonloufer Parlements, 
Kraft deren der unglüdlihe Calas vor zwei jahren gerädert wor; 
den, kaſſirt. Diefe fheuslihe Begebenheit, ein trauriges Denk; 
mahl des wahnfinnigfien Fanatismus, ift die Angelegenheit des 
gefammten Europa geworden, und brandmarft auf ewig jene 
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ſchaͤndlichen Ritter, die uns fo gern überreden möchten, daß 
auf ihnen das Heil Franfreihs beruhe, und durd einen verabs 
ſcheuungswuͤrdigen Mord fih an dem Leben und der Ehre eines 
Bürgers vergriffen haben, der unter der Schugwehr ber Geſetze 
fand. Leute, welhe die ganze Prozedur von Tonloufe gefehen, 
baden mir verfihert, daß alle göttlihe und menjchliche Gefese 
darin mit Füßen getreten worden, und daß fie aus lauter Nich— 
tigkeiten beftehe., Wenn eine Prozedur einen tadellofen reis zu 
der ſchrecklichſten und entehrendften Todesſtrafe führe, ſo müßte 
man, meinem Beduͤnken nah, fie nicht bloß kaſſiren, und es ift 
fchmerzlich zu denken, daß ſolche Richter fortfahren werden, über 
das Leben, die Ehre und das Bermögen der Bürger nah Will: 
führ zu fchalten. Ein Nach jenes verruhten Parlements befand 
fih letzthin in einer Gefellfhaft, wo man ihm wegen eines fo 
unerhörten Verfahrens Vorwürfe machte. Er glaubte feine Colle— 
gen damit zu entjchuldigen, daß er fagte: “Der befte Maulefel 
‚„‚Kolyert ja wohl mitunter.” Wohl möglih, erwiederte ihm eine 
geiftreiche Frau, die zugegen war, aber denken Sie doch, ein ganzer 
Stall! — Wenn ja etwas nod) den Unmwillen erhöhen könnte, fo 
wäre es unftreitig die faubere und entehrende Entjchuldigung. — 
Die Wittwe des bejammernsmwiärdigen Calas ıft der Gegenftand der 
Öfentlihen Ehrfurcht durd ihre Leiden, ihre Tugenden und ihren 
Muth geworden. In ihrem Ungläd hat fle die Wichungen der Wohl: 
thätigkeie und Menfchenliebe aller rechtlicher a erfahren; 
aber dem raftlofen Eifer VBoltaire's, und deffen Unterſtuͤtzungen jeder; 
lei Art, verdankt fie ganz befonders die fpäte Gerechtigkeit, die jeßt 
iht zu Theil wird. 










Die Naturforfher haben uns gar fhöne Methoden, gar herrliche 
Spfteme geliefert; fie verftehen alle Wefen ohne Ausnahme haar; 
(darf in Klaffen abzufondern; allein die Natur fpotter aller diefer 
Klaſſen, und fchläge den wunderherrlihen Methoden ein Schnipps 
hen über das andere. Welcher Philoſoph ift wohl keck genug, um 
dreift zu behaupten, daß feit den fünf; bis fechstaufend Sjahren, mo 
wir von der Gefchichte unferer Erdfugel etwas zu wiffen wähnen, 
keine Thierarten verloren gegangen, oder fich Feine neue gebilder ba; 
den oder ſich noch immer bilden? Um nur über diefen einzigen Punkt 
etwas entjcheidend fprechen zu Eönnen, müßte man ja unfterblich feyn, 


us 
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und zugleich das Weltall ausfüllen, gleich jenem ws doch gar zu 


befannten Wefen. Die Flüchtigkeit und Kürze unfers Dafenns 
follten uns ſtets an jenien zarten Einfall Fontenelle’s erinnern: 
„So lange eine Roſe zu denken vermag, ift noch fein Gärtner 
„geſtorben.“ Für eine Rofe freilich ift der Gärtner ein unfterbs 
liches Wefen. Und eine Rofe, die ihren Schweftern die ewigen 


Geſetze der Natur zu erflären fih anmaafte, wie baefhmadt und 


lächerlich würde uns die vorfommen! Und der Menih?.... 


Es wäre wohl zu wuͤnſchen, daß. man eine Lambertiniana von 
allen witzigen Zügen und GEinfällen Benedifts XIV. machte, des 
alferunfehlbarften aller Nachfolger des Fürften der Apojiel, weil 
er altein mehr Geift und Anmuth befaß, : als feine Vorgänger ins 
gefammt. Diefer große und liebenswärdige Papft ſah einft den 
Franzoͤſiſchen Sejandten, den Cardinal v. Rochechouart, mit ziem⸗ 
(id) träbfeligem und verlängertem Gefiht in jein Zimmer treten. 
„Ei, was giebt es deun, Herr Gefandte?’ fragte er Ibn, — 
„&o eben, erwiederte jener feufzend, erhalte ich die Nachricht, 
„daß der Erzbifchof von neuem aus Paris verwielen worden.’ — 
„Und immer noch jener Bulle wegen?’ fragte der Papft. — Ya 


„wohl, allerheiligfter Vater.’ — “ Das erinnert mich, verfeßte 


„der Papft, an ein feltfames Abenteuer während meiner Legation 
„in Bologna. Zwei Senatoren ſtritten fih über den Vorrang des 
„Taſſo vor dem Ariofto, und der Streit ward fo hitzig, daß der 
„Verfechter des Ariofto einen derben Degenftoß erhielt, an dem er 
‚farb. Sch befuchte ihn in feinen legten Augenblicken.“ — “Iſt 
„es möglih, daB ich in der Blüte meines Lebens fierben muß, 
‚und das für den Ariofto, dem ich noch nie gelefen babe? Und 
„hatte ih ihn auch gelefen, ich würde ihn doch nicht einmal vers 
„ſtanden haben; denn ich bin ein guter ebrliher Dummkopf!“... 

Wenn man dergleihen Züge lieft, bekommt man Luft, auszus 


‚rufen: Sancte Benedicte, ora pro nobis! und hinterlaß deinen Fifchers 


ing nur folhen, fo dir ähnlich find! — Der Graf v. Biſſy fagte 
uns einft, als er von diefem Papſt und dem guten ehrlichen Mah— 
mud, dem vormaligen Großheren der Mufelmänner, fprach: Alle 
‚‚beide find fo gutmärhige Menfhen, daß, wenn man fie gegen 
„einander austaufchte, und man den einen zum Großherrn und 
„den andern zum Papſt machte, keine Secle das merfen würbe. ’ 


— 
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Die Welt moͤgte es wohl eben nicht gemerkt haben, wohl * der 
gropherrlihe Harem in Stambul. 

Dieſer Streit uͤber den Vorrang des Taſſo oder Arioſto dau⸗ 
ert in Italien erſt ſeit ein paar hundert Jahren, und man muß 
hoffen, daß zum Troſte der Muͤßigganger derſelbe noch einige 
Jahrhunderte fortdauern werde. Alle Leute von Geiſt ſind uͤber 
die Frage getheilt, welcher von dieſen beiden Dichtern am meiſten 
Verdienſt beſitze, und alle Dummkoͤpfe laſſen ſich fuͤr dieſen oder 
jenen todt ſchlagen, ohne zu wiſſen warum. Im ganzen genommen, 
iſt das immer noch beſſer, als alle die Zänkereien über die wirken— 
de Gnade und andere eben fo luſtige und unverjtändlihe Dins 
gelchen. 

Das ſtaͤrkſte Argument zu Gunſten des Taſſo ſcheint mir darin 
zu liegen, daß es der Dichter des Volkes iſt. Die Gendolierer in 
Venedig, die Bauern Toscana’s, fingen nicht die Oktaven des 
Arioſto, wohl aber die des Taffo, und wiffen diefen auswendig (*).. 
Iſt aber diefes Argument entfcheidend, fo folge daraus, dag unfes 

te Operetten : efänge der ſchoͤnſten Sonate Lolli’s vorzuziehen » 
* denn jene ſingt man auf allen Theatern, auf den Straßen, 
in den Werkſtaͤtten, in den Kramlaͤden, und waͤhrend eine ganz 
kleine Zahl von Kennern bei Lolli's goͤttlichem Spiel in Entzüden 
geräth, bleibt die Menge ftumm und unempfindlid. Dies ift eben; 
falls in Stalien Ariofto’s Loos. Er zähle freilih weniger Anhäns 
ger als Taſſo; +allein feine Anhänger find weit ausgelaffener, weit 
größere Enthufiaften, weit trunfener als jene. Es ift der Kern 
der zarten Geiſter, welche ein ſchoͤner Vers, ein Strahl des Genies 
und der poetifchen Glut aus ihren Angeln bet, und in einem 
Augenblic® weit heftiger und tiefer ergreift, als die edele, ſtets ſich 
gleichbleibende, aber etwas froftige Schönheit des Taffo in einem 
Sabre nihe thun würde. Der Streit ift alfo noch immer nicht 
geihlichtet zrwifchen dem großen Haufen und den Schmedern, die 
das Pikantere und Seltenere, welches herauszuſchmecken nicht 
Sedweden gegeben ift, einer gewähnlihern und allgemeiner ger 
fühlten Schönheit vorziehen (**). 


(*) Died Argument bemeifet nichts. Taſſo's Schönheiten fpreben mehr das 
Gemuͤth, Arioſto's mehr den feineen Win an, und für diefen hat dag 
Rott keinen Sinn. 

**) Es ift ungereimt, zwei Dicbter gegeneinander zu meſſen, bie nur dur 
ihre Disparaten vergleichbar find. Doch fen ed mir wegtunt, nur eine 
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Uebrigens weiß man, daß Fortiguerra eine Wette einging, 
vermoͤge deren er ſich anheiſchig machte, in kurzer Friſt einen 
Rolando furioso zu dichten, wojern ihm geſtattet würde, ſich alle 
Abſchweifungen und Sprünge des Ariofto zu erlauben. Gr ge 
wann feine Werte, nach dem Urtheile aller Kenner von Geſchmack, 
durch feinen Ricciardetto. 


Man hat lange genug über die Leiden des Krieges geſchwatzt; 
Philoſophen, Dichter, alle empfindfame und zärtlihe Seelen ha— 
ben um die Werte ein abfchredendes Gemälde deffelben aufgeftellt. 
Allein hat der Friede nicht feine Gebrehen und Leiden jo gut wie 
der Krieg, und iſt diefer nicht eben fo nochwendig als die Orkane, um 
die Bäume zu entzweigen, die Luft zu reinigen, und der durd) eine 
zu gleihe Temperatur flarr gewordenen Machine wieder Schwungs 
kraft zu geben? Sch glaube, es ließe fih ein ganz nettes und ans 
ziehendes Werk über die Gefahren des Friedens ſchreiben. Ruhe 
und Müßiggang, welche die Folgen. deffelben find, ftumpfen auf 
die Dauer das Gemüth ab und benehmen demfelben feine Energie; 
alles wird mweichlicher und fchwächliher und erſchlafft, und man bes 
fchäftiget ih am Ende mit nichts als nußlofen Kleinigfeitsfrämer 
reien, Daher denn die Menge Akademien, der Hang zu unndzs 
zen Zänfereien und Aftergefhwäß. Der militäriiche Geift verdun— 
ftet in einer langen Ruhe, und mit Unrecht würde man die Be: 
hauptung aufftellen, daß .es für eine Nation, die nichts mehr zu 
fhüsen und zu vertheidigen hat, fein Ungläc fey, den militaͤri— 
fchen Geiſt zu verlieren. Man glaube ja nicht, daß diefer Geifk 
nur denen zuträglih wäre, die für den Staat kämpfen; er verbreis 
tet fih ‚über alle Stände einer friegerifhen Nation, er erſtreckt 
feinen Einfluß bis auf die Künfte, welche man vorzugsiweife die 
Künfte.des Friedens genannt bat. Die Poefie, die Malerei, die 
Tonkunſt, alles bedarf deffelben, alles empfängt: von ibm einen 
träftigen Charakter, der allein fähig ift, die Erzeugnifle eines Zeitz 





Bemerkung hier anzubringen, welche ih anderwaͤrts weitlaͤuftiger aug- 
einander gefeht habe: Arioſto hatte den Bojarto zum Vorgänger, und 
eine ungeheuere Menge zu Nachfolgern, deren einige gar nicht zu ver— 
achten find, wie unter andern L. Pulci, Taſſoni, Berni, Rortiguerra, 
Taſſo ift ohne Vorgänger und Nachfoiger geblieben. Ich empfinde mit 
Taſſo, und lache mit Arioſto. 
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alters der Bewunderung nachfolgender Zeitalter wuͤrdig zu machen; 
während der Friede auf die Dauer nichts als Differtationen, So— 
nette, Madrigale, Fabeln und Fafeleien hervorbringt. 

Was ift Italien zufolge feiner langen Unthätigfeit endlich 
übrig geblieben? Arkadier, Sonettfabrifanten, Eicisbeen, Mönde 
und Bettler (*). 





Der Mufbewahrung werth fheint mir ein Sonett des Crudeli, 
eines durch jeine Talente und feine Widermwärtigkeiten berühmten 
Italieniſchen Dichters. Er ift das legte Schlachtopfer der Inqui— 
fition, nachdem mildere Bitten unter dem fchönften Himmelsftrihe 
Europas, troß allen Priejtern, über die Graufamfeit jenes verabs 
ſcheungswuͤrdigen Tribunals endlich gefiegt haben, Sch weiß nicht, 
wie diejes Sonett in der Gedihtiammlung des Erudeli vergeffen 
worden, Man kann nihts Schöneres, Edleres und Poetifcheres ler 
fen. Die Jungfraͤulichkeit fpridet zu der Neuvermäßlten: 


Per le nozze d’una dama Milanese (pH. 


Del letto marital questa & la sponda, 
Piü non lice seguirti: io parto, addio ! 
Tı fui custode’ dall’ era piü bionda, 
e per te gloria accrebbi al regno mıo, 
Sposa e madre or sarai, se il ciel seconda 
la dolce speme ed il commun desio, 
Giäd vezzeggiando ti carpisce e sfronda 
- gigli Amor che di sua mano ordio, 
Disse, e disparve in un balen la Dea. > 
e invan tre volte la chiamö la bella 
Vergine che di lei pur anche ardea. 
Ma scese intanto sfolgorando in viso 
Feconditä, per man la prese, e die ella 
al caro sposo, e’l duol cangiossi in riso, 


(H) Bei Vermählung eines Mailaͤndiſchen Fräuleins, 


Hier big zum Ehebette habe ih Did geleitet. Weiter darf ih Dir nicht “for: 
sen, ich muß ſcheiden, lebe wohl! Mon Deinem zartften Alter an habe ih Dich 
gehatet, und durch Dich mie herrlichen Ruhm erworben, 





) Uns Banditen und Jeſuiten und Kaftraten. 
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Nun biſt Du Gattin, und, beguͤnſtiget der Himmel die ſdne Hoffnung, den 
"allgemeinen Wunſch, Du wirft aub Mutter werden. Schon zerpflädt und ent 
biättert liebeofend Amor Dir die Kilien, womit er feibft zudor Did geſchmückt 
hatte. 

So fprad bie Göttin, und ſchwand dahin wie der Blig. Die reizende und 
für die Göttin auein nad, immer mm: Jungfrau vief aͤngſtlich dreimal fie zus 
rad — auein wergebend. _ 

Indeſſen ſtieg vom Himmel hernieder mit feahlendem Antlitz die Fruchtbarkeit, 
ergriff fie bei der Hand, reichte fle dem geliebten Gemahl, und die Trauer vers 
wandelte ich in Laͤcheln. | 


Als ih mih vor einigen Jahren in Genf befand, hatte fich 
Voltaire einen ganz alten Dänifhen Hengft angefchafft, mit wels 
chem er auf feinem Gute Delices eine Stuterei anzulegen gedach« 
te. Er hatte eim halbes Dutzend alter Stuten, die ihn fammt jeis 
ner Nichte herumfutfchirten. Eines Morgens liefen Obeim und 
Nichte ſich auf ihre eigenen Deine nieder, um die jehs Fräuleins 
“den Ergößungen bes Befchälers Preis zu geben; er hoffte für die, 
fen Zwang, den er fich freiwillig auferlegte, durch eine ſchoͤne auf 
feinem Gute erzielte Dänifhe Pferderace fih zu entfchädigen. 
Seine Verfuhe mißglüädten; der Kraftaufwand des Alten Dänen 
flug nicht an. Deffen ungeachtet gab uns deffen Beſitzer täglich. 
nach beendigter Mahlzeit das Schaufpiel deffelben im Garten. De: 
-fonders war er darauf erpicht, es den Damen zu zeigen. Kom; 
men Sie, meine Damen, rief er dann aus, das erhabenfte Schau; 
fpiel anzufehen;. Sie werden die Natur in ihrer ganzen Majeftät 
erblicken.“ Dieſe Narrheit, die uns lange ergößte, bat Hubert 
die dee zu einem fehr drolligen Schnigwerf gegeben, weldes er 
jegt nad) Paris an feinen Sefhäftsträger geſandt hat, der es für 
zehn bis zwölf Louisd’or feilbietet. 

Mitten auf dem Gemälde fieht man die Stute von dem Ber 
ihäler befprungen. Dicht daneben, aber etwas erhoͤhet, ſtehet 
Voltaire, im zugefnöpften Kleide, mit feiner großen Perüde und 
einem Müschen darüber; dies ift fein gewöhnlicher Anzug. Er ift 
zum Sprechen getroffen, er fpriht, er wirbelt vor Enthufiasmus. 
Er hat die Hand eines jungen Mädchens ergriffen, um ihr das 
erhabene Schaufpiel zu zeigen. Sie will rüdwärts, und fträube 
ſich aus Leibesträften, um fih loßzumahen. Meben ihr entflieht 
über Hals und Kopf ihre Gefährtin, um Voltaire niht auch in 


die 
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die Haͤnde zu gegathen. Hinter diefer. Gruppe gewahrt man zwei 
Vinner, dig ſich vor Lachen. die Seiten halten. Im Hintergrun: 
be ſieht man eim- Schloß; und auf einem Balkon diefes Schloßes 
eine zrau, von welcher die Spottvögel Tagen, daß fie Madam 
Denis (Voltaire's Nichte) gleiche; diefe Frau beäugelt dab erha, 
bene Schauspiel durch ein Fernrohr. Der Stute zur Seite ſieht 
man eine Bäurim neben ihrem Inne und mit einem Kinde anf 
dem Arm, welche ganz unbefangen dem erhabenen Schaufpiele zu⸗ 
hauen. Dieſe geitteriche und zarte Idee vollendet die Koſtlichkeit 
des Gemäldes, und mildert ein wenig -die Ausgelaſſenheit -des 
Ganzen. Hubert könnte keck zu Voltaire, eg und alten 3 
lern der Welt sm” Anch’io son pittore, © — 
* al 

Man bar Molidres eingebildeten Kranfen nebft dem dar 

zu gehörigen Ballet und der Aufnahme in die‘ medizinische. Fakul— 
tät wieder auf die Buͤhne gebracht, und zur Achten Beluftigung 
des Publitums. - Es ift freilich nur eine Farce, aber welh eine 
postiiche Kraft, welche natürlihe Zeihnung, welch ein treffender 
Witz! Die Aerzte verfichen beffer Spaß, als die übrigen Klaſſen 
der Gefellichaft. Der Doktor Malouin, ein Ächter Medikus vom 
Wirbel bis zur Sohle, -und von dem Frau v. Grafiguy einmal 
fagte, daß Mofiere, als:er an feinen Rollen des Diafoirusı und 
Purgon arbeitete, ihn im Geifte gefehen: habe, wie die Propheten 
den Meſſias — diefer gute, ehrlide Doktor Malouin, führte 
uns einft zu Gemuͤth, um uns von unſerm Unglauben zu heilen, 
dag alle wahrhaft große Männer ſtets die Aerzte und deren Kunft 
geehrt hätten. — "Sa, Moliere z. B.“ rief einer von uns 
ans. — Mun ja, erwicderte der Doktor, aber wie elendiglic) ift 
er auch geitorben? Hm! J 
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Der Abt und der Rabbi, vom Baron v. Holbach (*) 


Ein Abbate zu Venedig ſtritt mit einem Ferrareſiſchen FR 
und ſuchte demfelben die Wahrheit der chriſtlichen Religion und die. 
Gewißheit der Ankunft des Meffias zu beweifen. Er gründete fich, 
wie gewöhnlich, auf die Erfüllung der Prophezeihungen, weldye die 
Serftrenung der Juden und die Leiden, unter denen diejes Volk ſeuf— 
zet,. ebenfalls vorbergefagt Hätten. 

Der Rabbiner antwortete ihm: der durch die heilige Schrift ver; 
fündigte Meſſias fen weder ein- Gott, noch ein Erlöfer, noch ein 
Monarch, wie man das gewöhnlich geglaubt habe; fondern es fey bloß 
ein glücklicher Zeitpunft, deffen die Hebräer fich bereits feit mehrern 
Sjahrhimderten erfreueten. Er ging fogar noch weiter, und beivies 
dem Abbate, dafi das jüdische Volk. unendlich glücklicher fey, als die 
Chriſten und als irgend eines der gegenwärtig auf dem Erdboden les 
benden Völker. Diejes Paradoxon gründete er auf Folgendes: 

fagte er, nad Ihrem eigenen Geftändniffe beten wir den 

wahren Gott an, aber feine Unterhaltung koſtet uns jest gar nichts 
mehr. Wir haben weder Tempel, noch Altäre, noch Opfer, weder 
Dapfi, noch Bilchöfe, noch Prieſter fofifpielig zu befo'den; wie 
brauchen nicht ganze Schaaren von Moͤnchen zu unterhalten, welche 

das Marf der Nationen verfchlingen, ohne dieſen den geringiten 
— zu ſchaffen. 

— Der Herr verlangt nicht von ung, daß wir uns ſelbſt ſcha— 
— Folien, Die Juden verdammen fich wicht zu einer freiwilligen 
Ehelofigkeit; ‚Zions Töchter glauben nicht, dag es für die Gottheit 


re 


@&) Mitgtier der Aendemien von Berlin, Petersburg und Manheim, war in 
der Pfolz geboren und farb ım Paris 1739, mo er- fait’ feine ganze 
Lebenszeit zugebracht hatte. _ Ats ein fcbarfiinniger. Kunſtkenner und ars 
lehrter Mineralog gebörte er zu den ausgezeichnetſten Männern der 
Franzoſiſchen Hauptitadt in der fepten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Die Rolle, melde er in den dortigen höhern Cirkeln fpielte, war bon 
Bedeutung, indem et einem Kreiſe von geiſtreichen Männern zum Wer: 
einigungspunkt diente Um die Maturgeihichte und Chemie erwarb cr 
fib nicht unwichtige VBerdienfie, beionders durch Ueberfegung mehrerer 
deutſcher Werke ins Rranzdliihe. Er bearbeitete für die Enchklopaͤdie 
eine Menge naturhifteriiher, politiſcher und philoſophiſcher Artikel; 
auch wird ihm das beräctigte Systäme de la nature zugeſchrieben, ein 
Wert, im welchem der Atheismus zum Prinzip gemadt if. Dag Origi— 
neufte darin mag wohl Diderot angehören; und die Räfonnementpartie 
iſt eben nicht das Staͤrkſte. Uebrigens war Holbach fehe reich, wohl— 
thätın und liebenswürdig. a x 





‚ein lieblihes Schauſpiel fey, fie in ewigen Kerken verzweifeln, 
und nuslos darin. leben und.ftetben zu: fehen. Sie rechne es -fich 
nicht zum Verbrechen, dem Abraham Nachfömmlinge zu geben, und 
deſſen Geſchlecht wie die Sterne des zn oder den — am 
Meere zu verniehren, = .. — 

3°. Wir brauchen feinen — u unterhüften, keine Hoſ 
ſchranzen zu maͤſten, keine Truppen: zu Befolden, - fein Vatkerland 
zu vertheidigen; wir find die Unterthanen eurer Fürften, in ſo fern 
und fo fange uns das anfteht.: Behagt uns ein Land nicht mehr), fh 
ziehen wir weitet ; und, Dank ſey es unfern Wechſeln, deren Er; 
finder wir find, wie laffen, wir unfere Habe im Stich. ' Von denk 
Rechte, Grundſtuͤcke zu erwerben, ausgeſchloſſen, ſind a =. 
fey Danf, Fremdlinge insallen Ländern der Welt. 

4°, Insgeſammt Abkoͤmmlinge Abrahams, Iſaaks und * 
kobs, keunt man bei uns nicht den laͤſtigen Unterſchied zwiſchen Ad 
ligen und Buͤrgerlichen. Die Geburt eines jeden Juden iſt ae 
und wir verachten feinen unſerer Brüder. 

9%, ‚Wenn uns die andern Völker verachten, : fo bleiben le Mn 
nen warlich nichts ſchuldig; das müßte ein fchlechter Jude ſeyn, der 
nicht alle übrige. Nationen recht herzlich verachtete. Unter uns giebt es 
keine Sklaven, ‚keine Leibelgene; wir werden weder zu den Minen; 
noch zu Öffentlichen Arbeiten gezwungen. Nie dienen wir als Solda⸗ 
ten, oder Matrofen. Die Chriften fchlagen und wuͤrgen fich unter 
= ‚ um unfern Handel bloß in größere Aufnahme zu bringen. 

Die uns vom Gotte Abrahams verheißenen Belohnungen 
find zeitliche, und deren erfreuen wir uns fchon fänaflı " So 
bat man uns verheißen, daß wir das Fett der Erde haben ſolltenz dieg 
Fett ift das Geld, Wir haben den Genuß, und die andern die. Pa: 
ften und Beſchwerden. Haben wir nicht im unfern Händen eitien 
großen Theil der Reihthümer der Welt? Man hat uns verheißen, 
day wir auf Wucher ausleihen follten; find wir nicht die gräßften 
Wucherer des Erdbodens? Auch hat man uns verheißen, daß’ Ahdere " 
gegen uns nie Wucher treiben würden; mo ift wohl der Chriff, der 
ſich rühmen fönnte, einem Juden gegen Wucher geliehen zu haben? 

7°. Man beſchuldigt uns der Schelmerei und der Treuloſigkeit 
gegen Fremde; aber find denn dieſe Fremdlinge nicht unfere Feinde? 
Gegen unfere Brüder üben wir Sanftmuth, Menfchenliede, Batm— 
berzigkeit. Untereinander beobachten wir die ſtreugſte Gerechtigkelt, 
und halten. treu das gegebene. Wort. Unſer Gotr: Hat uns ‚Dief 
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Pflicht gegen Andere Überhoben; And. fär hhren guten Willen gegen 
ans,. ‚Affe u teib eingeſtehen, — win: — —— 
ſchulvig. 

88* Zieveiduſhen ung. nicht wit: den Weibern er: Spriften- und 
anderer neuerer Voͤlker; auch leiden wir am allerwentgiien. an dem 
Uebel „welches die fraaumen Spawikt vom Ende. der, Welt hergeholt 
haben, _Ereignet ſich einmal ein folcher Unfall, ſo trifit er. gewoͤhn⸗ 
lich einen Portugieſiſchen Juden, -deri fein Seh Überseitt, iden 
er der Tochter eines, Unbeſchnittenen huldigt. 

9. Eriwägen Sie wohl dieſe Vortheile, fagte der. Habs, und 
Bau Sie dann feldft, ob. unfere Juden fp ungläctich find; als man 
das denkt?! Glauben, Die nicht, daß heut zu Tage unfere Nation 
weit zahlreicher ſey, Als da;- fig. noch nauf die Steppen Judaͤals 
befchränft war? Halten Sie fiejege.nihe Dir unendlich, veicher, als 
zu den Zeiten Davids-nnd Salomons? Afk:wicht gerade durch ihre 
Zerſtrenung ‚die..gefammte Welt ihr Erbtheil geworden? Erndten 
wir nicht da, mo Andere geſaͤet haben? Reiſen die Chriſten nicht 
vpn-einem Enderder Welt zum andern, bloß um fuͤrruus A 
mer zu ſammeln und ſich todtzuſchlagen? Mr 

Der Abbate war wie. aufs Maut geſchlagen. Er mußte einer 
men daß die Hebraͤer, AAſo verworfen. fie auch find, in Min wet 
fich großer — zu — — — 4. 
eng. 1+7% 32 12 en " a 
‚n yHird 4 —VV— 

Man ‚bat, ‚biefer Rage ein er — Stack in in pe 
Akt undin Drofa, unter Vem Namen: Der Zirkel, oder der 
mio daſche Abemd, gegeben. Emift «in ziemlich wahres: Gemälde 
ber Seihäftslofigkeitz der Langenmwäle-und Geiſtesleere ber. vorneh⸗ 
mern Weit unda der meiſten Parlier Zirkel. Das Städ iſt reich. an 

witzigen Einfaͤllen und treffeuden Zuͤgen. 
Einer davon bat großes Gluͤck gemacht: Der Arzt ſagt, nach 
eineme ſehr langen nnd ganz: unnutzen Beſuche: Meine Damem 
„ich muß elle; ich weiß nicht, wo ich mich vor Geſchaͤften laſſen 
„Sol Die Kreuken wehmen jo überhandy daß wahrhaftig — mic 
„meine armen Pferde jammern. Man bat das ſehr natuͤrlich und 
ſehr ſpaßhaft gefunden, "Daß dem⸗ Arzte nur.die Pferde leid thum 
Ein noch weingläckliherer Zug, und der mie noch beffer gefälle,; iſt 
der, wo der Baron mit Araminten ſpricht — über die, ſeligen Ger 
auͤſſe, "welche er ſich auf feinem Gute zu: verſchaffen wiße, indem er 
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den armen KLandmann vnterfike, einen Theil der Abgaben für 
ihn bezahle u. f. m 4Bwarji Tage ei, Toben die Leut hen mich 
„deswegen nicht, nlleim»fie’fenwen mich. A id — 

Des Vrfaffers Mame bar zum Erfolge des Saice and. nicht 
wenig beigetragen. Man erwartete fo wenig von demſelben, daß 
bei der erſten Vorſtellung dis Haus leer war: Um®fo größer mar 
nachher die Lieberrafhnne. © Her Po wre” de Sivrygalt 
bisher Fiir eine Art Bloͤdſinniger, und fuͤr den Verfertiger ein 
paar elender Paraden und? ändern endell Jeuges. Vor fittlf über 
fehs Jahren machten fein Couſin Poinfüret, "fein Schwager Par 
liſſt und noch ein paar andre luftige Wigeh ihm weiß, daß der 
König von Preußen befchloffen’ habe, ihm Sie’ Erziehung’ des Krons 
prinzen anzuvertemen, wenn er“ſſeiner Religion entſagen mollte, 
Dem zufolge ſchwur er die katholiſcheReligion in“bleHande eines 
proteftantifchen Hofpredigers »ab') welchen der" Monarch heimlich 
abgejande haben follte, um einen fo- unſchatzbaren Mann Ftant⸗ 
reich abſpenſtig zu machen. Auch Hatte ihm Friedrich -den’ ſchwar⸗ 
zen Adlerorden geſchickt, den man ihn AIR" enige Tage fang 
tragen ließ. Diefe -Farce daherte mehrere Monate land ,v iind 
wurde mit mancherlei Zrwoifchenfpielen durchwebt, ohne daß dem 
armen Poinſinet jemals der geringfte Zweifel in den Sinn far. — 
Ein andermal machten fie ihm weiß, er habe im Zweilampf einen 
Mousquetaire erſchoſſen. Nun ließ er fih die Haare abfchneiden, 
und hielt fih lange verſteckt, um ſich den Nachforſchungen der 
Gerechtigkeit zu entziehen. "Das nannten ſeine — 
Menſchen myſtifiziren, und gaben ihm den Beinanen! Po 
net le mystifie, ein ganz unfranzoͤſiſcher Ausdrud ohne allen Sinn, 
der deſſen ungeachtet ſchon ziemlich haufig, DSF in ru ger 
braucht wird⸗ * 





(*) Trotz Dan Mangel an Einn — mehrere bornehmthuende Deut, 
fhe dieſen Ausdruck, ungeachtet fie einen. weit finndolfern deutihen das 
für haben, naͤmlich haͤnſeln. — Ich glaube, es iſt in Mercier,- daß 
ich folgende Anekdote. ‚gelzien > babe: Poinſinets Freunde machten ihn 
glauben, -der Koͤnig bon Preußen berlanag guch noch, dab-er die 
Ppreukrihe Sprache: erlernen muͤſſe, und num ferhte er Tag: und“ 
Nacht Preußiſch — dos heit das Gaͤl riche Kauderwaͤlſch eines Mic 
derbretagners/ den man ihm, ale Preußiſchen ‚Sprabmeifter empfohlen 
us — Er erscant bein Baden tim Sußtaldüihie, 
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Dumarfais, ein herrlicher. phifofophifcher Kopf und höcft 
naiver und origineller Menfchy‘,; galt ziemlich allgemein für einen 
Freigeift. Ein Kind aus feiner Nachbarſchaft, das er ungemein lieb 
hatte, ward durch einen Zufall verwunder und ftarb. Der darüber 
tief betrübte Dumarfais hielt uns hei diefer Gelegenheit eine fo 
pathetiiche und originelle Philippita wider die Schukengel, daß 
wir in einem Athen lachen, und weinen mußten. — Sin feinem 
Biertel wohnte-ein. frommer und janfeniftifcher Buchhändler, der 
Dumarfais,, :troß deſſen Unglauben, fehr lieb hatte, und oft mit 
ihm plauderte. Wahrend einer dieſer Unterredungen entftand ein 
Gewitter, und der Buchhändler ſprach zu ihm: Lieber Here 
„Dumarfais, Sie fönnen den Lieben Gott nicht leiden, Bei 
„ſchoͤnem Wetter, da mögen Sie zu mir kommen, fo oft es Ih— 
„beliebt, aber. wenn es donnert, da muß ih Sie bitten, zu Haus 
fe zu bleiben, #* — Fragte man Boindin (ebenfalls Freigeift), 
welcher Unterfchied zwifchen Dumarfais und ihm Statt finde, fo 
gab er zur Antwort: Dumarfais if ein janfeniftifcher. Arheift, 
„und ich ein molinifkifcher. ” — Sie find beide in ſehr hohem 
Alter, und wie fie gelebt hatten, geftorben, mit einer Einfale der 
Bitten, dje mit dein Umfange und dem Scharffinne ihres Geiftes- 
einen, anziehenden Kontraſt bildete — und in einer Armuth bei 
welcher ſie ſich dennoch gluͤclich fuͤhlten. 


LI PERS . 
nn ee 

Madam Du Boccage, eine gute Frau, aber — Dich⸗ 
terin, erzählt-in. ihrer Reiſebeſchreibung unter andern ihre Aufnah— 
m: bei Voltaire. auf deffen Gute Diliees, und wie er beim Macht: 
eſſen ihr eine Lorbeerkrone auf das Haupt geſetzt. Ich wohnte 
dieſer Feſtlichkeit bei, und könnte darüber manche Einzelnheiten 
mittheilen, welche der Heldin des Tages ſelbſt unbekannt geblieben 
find, Voltaire zerquaͤlte ſich den ganzen Tag, um nur vier Vers— 
chen fuͤr ſie aus ſeinem Gehirn herauszupreſſen, aber vergebens; 
der Verſegott, der den ſchlechten Gebrauch, welchen er von feinen 
Talenten machen wollte, vorherſah, hatte ſich von ihm abgewendet. 
Der Schmaus beginnt, aber keine Verſe. In ſeiner Verzweif— 
fung läßt er ſich Lorbeerreiſer bringen, dreht einem Kranz daraus, 
fest ihn auf das vor Entzüden ftrahlende Haupt der Dichterin, 
mache ihre hinter dem Nuͤcken mit der freigebliebenen Hand ein 
paar Efelsohren und ſteckt ihr die Zunge ellenlang heraus — und 
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Das im Angefiht von wenigſtens zwanzig Säften. Und ich, dee 
id auf die Gaſtfreundſchaft Stein und Bein ſchwoͤre, der da be; 
haupte, daß fie göttlichen Urfprunges fey, mir that es wehe, den 
erſten Dichter Franfreihs fie gegen eine gute ehrliche Frau ver 
legen zu fehen, die alle feine Pantalonaden buchftäblid nahm (*), 





Ach wuͤnſchte wohl, daß endlih ein Philoſoph auf den Ge— 
danken geriethe, die Geſchichte des Ehriftenthums zu fohreiben, und 
deilen wahren Geift zu entiwicdeln. David Hume hatte einmal die 
Idee, eine Kirchengefhichte zu fchreiben; allein feitdem wir ihn in 
Frankreich befisen, babe ich ihn fagen hören, daß er auf diefey 
Borfab Verzicht gethan babe; und das ift Schade, 

Der zu einem folhen Werke geeignetſte Mann fcheine mir ber 
Abbate Saliani (**). ‚Diefes winzige Wefen, am Fuße des Ve 
ſuvs geboren, ift ein wahres Naturwunder. Mit einem lihtvollen 
und tiefen Blick verbindee er eine unermeßlihe und gedbiegene Das 
fefenbeit, mit den Anfihten der Genialität die Aufgewecktheit und 
alle Annehmlichkeiten eines Mannes, der bloß ergögen und gefal 
fen zu wollen fcheint, Es ift ‘Platon mit dem Feuer und der Ge— 
berdenfprache Arlefins; es ift der einzige Menſch, fo mir in mels 
nem Leben vorgefommen, der weitichweifig und dabei doch immer 
anmuthig if. Es ift ewig zu bedauern, daß -fo viele feltene, 
fruchtbare und originelle Sdeen nur einem Eleinen Kreife von Phis 
fofophen anvertrauet werden, oder mit den Plaudereien eines fris 
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m) hr guten Weiber, glaubt es mir aufs Wort, die Männer handeln 
immerdar als Schelme gegen euch, befonders wenn ihr den Pegafus reis 
tet, auf dem ihr euch ſtets laͤcherlich ausnehmt. Mit einer Hand fpen: 
den wir euch Rorbeerblätter (wahrſcheinlich zum Gebrauch für die Käde), 
und mit der andern Eſelsohren. 


G⸗) Als Staatsmann, originellee Denker, geifteeiher Scriftſteller und wiz⸗ 
ziger Geſeuſchafter gleich ausgezeichnet, lebte mehrere Jahre in Paris, 
und flarb 1787 in Neapel. Es giebt wohl nur wenig Zweige des 
menſchlichen Wiſſens, welche dieſer außerordentliche Kopf nicht durch⸗ 
fbauet. hätte. Seine Dialogen über den Kornhandel, worin 
eben fo viel Wis als Kenntniß und Scharffinn angetroffen werden, 
find ein Meifterwert. Es iſt ewig zu bedauern, daß non frinen zjahls 
veihen Handſchriften nad feinem Tode nichtz gedruckt werden if. Gr 

ı fagt in einem Schreiben an Frau d. Epinai unter andern: er habe in 
Frankreich nur Kinder und As gemacht, welche nie das RD 


Meichen. 
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volen Zirkels verdunſten, und daß unſer kleiner Neapolitaner träge 
oder weiſe genug iſt, um die Ruhe dem Ruhme vorzuziehen. 
Trotz der Liebe, mit der man ſich zu ibm hingeriſſen füble,- vers 
langt es vielleicht auch noch die Tugend, daß man nie den Wunſch 
hege, er möchte auf feine Trägheit Verzicht. leiften, fich feinem 
Genie preisgeben, und die Monumente und Vortheile deilelben 
dem Publikum Überlaffen — ohne anf die Gefahr-Nücdficht zu neh— 
men, welche er läuft, angluͤcklich und verfolgt zu werden, wie alle die: 
jenigen, fo es gewagt haben, ihr Zeitalter aufzuflären. Darf ich mir iv 
gend ein: Eitelkeit zum Vorwurf machen, fo iſt es die, welche fich 
wider meinen Willen mir aufdringt, daß ich gleihfärmig denke und 
erhpfinde mit den beiden ſeltenſten Menſchen, welche je das Gluͤck 
mir in den Weg geivorfen hatz ich meine Galiani und Diderot. “- 
Mir faßen eines Abends alle der vor dem Kaminfener und 
planderten über die neue Genoveva-Kirche, welche wir vereinigt 
ins befehen hatten; diefe Plauderei führte uns auf’die Urform der 
chriſtlichen Kirchen, und dann weiter auf den Geiſt des’ Chriſten— 
thums. Sch hatte behauptet, daß die Herrnhuter allein in uns 
fern Tagen ſich bemüht hätten, die wahre Kirchenregierung 
twieder herzuſtellen. Saliani bewies, daß der Geiſt der Kirche zu 
allen Zeiten der Geift einer Regierung und nicht einer Religion 
gewefen fen. Dideror warf uns bie und da bloß einige 'Eimvirfe 
bin, die uns zwang’n, unſer Syſtem tiefer zu ergründen, ivels 
ches denn dazu diente, was immer der Fall iſt, wenn man auf die 
Mahrbeit geftogen ift, baffeibe evident und — zu 
machen. — 
Montesquien, in feinem Werke über die Größe u er den 
Verfall Noms, vrfchöpft fih, um diefen Verfall zu erklaͤren, 
in Muthmaßungen, die eher finnreih als philoſophiſch ri. btig 
ſind. Zwiſchen den angegebenen Urſachen und den Ergebniſſen 
derſelben finde ich gar keinen Zuſammenhang. Eben fo verhält es. 
ſich auch mir den berähnten Kapitel feines Geiſtes der Gefet: 
ze, wo er den Einfluß diefes Geiftes der Geſetze auf Englands 
Regierung fchildert, Man werfe mir nur eine vier Meilen breite 
Ehauffee auf von Calais bis Dover, und ich ftürze das ganze Kar 
pitel Aber den Haufen. Cine brillante Phautaſie führt leicht itre; 
fie Schafft eingebildete Urfachen, und dringt nicht bis zu’ den ge 
heimen Triebfedern einer Begebenheit; befonders umfaßt -fie nicht 
jenes Zufammentreffen von Urfachen und Umftänden,' die dem Ans 
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ſchein nad fremdartig ins zufäffig: find, deren aber feine einge ' 
unterdrüdt oder abgeändert werden darf, obne auf das’ Refuleht 
einzumirfen. -Derjenige, ſo die Ritterung am Tage der Ermor⸗ 
dung Caſars als einen dam ganzen Exeigniß gleichguͤltigen uns 
fand anfähe, würde nicht den Gang ber Natur tentien: - 


Jemehr man die Urſachen ergründen wird, — ih ‚von : 
Verfall des Römischen Reichs. angeben will, jemehr wird man- die 
Ergebniffe derjelben ‚unvermeidlich finden; jemehr manin den Geiſt 
jener Geſellſchaft eindringt,. ‚die fih, unter dem Namen der‘Chris 
ften bildete,.um fo weniger wird man-darüber ſtaunen, wenn man 
gewahr wird, wie fie mit der Zeit die Neichspolizei vernichtete, 
fie durch die ihrige erjehte, und am Ende eine allgemeine Anarchis 


erzeugte. * 


Ich ſage nicht, daß dies ben Chriften Borfas — ſey 
Man muß nicht als die Folge eines wohluͤberdachten Syſtems ber 
trachten, das, was das Werk jener blinden, und oft ihren eigenen 
Urhebern unbekannten, Gewalt iſt, welches man den Geiſt eines 
Inſtituts neunt. Dieſer Geiſt, wenn er thätig wird, iſt ein .niez 
mals aufzuhaltender Geiſt der Eroberung. - Stoͤßt er auf Hinder— 
niſſe, ſo muß er fie entweder uͤberwaͤltigen, oder ihnen unterlies 
gen; allein uͤberwaͤltigt er fie, fo erwachſen ihm daraus neue Kräft 
te, er gewinnt Raum, und allındlig muß. ſich alles“ feinem Eim 


finfle beugen. Alles hängt von dem rt ur oder 
domente ab. 


Das Chriſtenthum gene Siefen Berrtell.: Seine um 
von Gleichheit, von Gemeinfchaft der Guͤter, von Brüderfchaft, 
fo ganz dazu geeignet, zu allen Zeiten die Menge u werführen, 
ſchleichen fich in Nom ein in dem Moment, wo alle Bande, die Men— 
fhen an Menſchen knuͤpfen, im Begriff find, fich aufzulöfen, wo 
alle Vorurtheile, fo die Triebfedern der Gefellfchaft erhalten und 
fortpflanzen, zerftöre find. Einerfeirs hatten der Verkehr mit den 
Griechen, die Fortfchritte der MWiffenfchaften und der Vernunft, 
die Geſchaͤftloſigkeit, nothwendige Folge des Verluſtes der Freiheit, 
die philophiſchen Sekten ins Unendliche vervielfacht; andererſeits 
hatte die Zuͤgelloſigkelt den hoͤchſten Standpunkt erreicht, alle bis 
zur uebertrelbung geſpannte Leidehfchaften Hätten jenes Syſtem 
der Gleichguͤltigkeit hervorgebracht, die unausbleibliche Frucht der 
Geiſtes⸗ und Sittenifofigkeit.". Die Einen mochten feine Götter 


> 
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mehr, meil fie fie abgefhmadt; die Andern — weil ſie ſie unbe 
quem fanden. -- 

Die Menfchen bekommen afles ſatt, ſelbſt ihre Kelıgion. Ge 
wiſſe Zeitabfchnitte verlangen - eine Erneuerung der Meinungen 
und der Ideen, ohne weitern Grund, als weil die bisherigen Lau.⸗ 
geweile machen. Zur Zeit, von der bier die Rede it, war das 
Heidenthum gerade zu jenem Punkt der Reife gelangt. Jene 
Mopthologie, die Tochter des Genies und der Poejle, jene den 
fhönen Känften fo günftigen Meinungen, jene Ceremonten, die 
uns fo anzieyend und fo ſchoͤn vorfommen, hatten ſich ausgelebt; 
Miemanden lag die Sache der Götter mehr am Herzen. 

Gerade in diefem Moment Eündigt fih das Cheiftenthum ale 
eine Sekte von Theiſten an, die nur einen einzigen Gott, einen 
ewigen, einen Weltgort anerkennt, welder nicht wohnt in 
ZTempeln, nicht duch Bilder dargeitellt, noch durch Ceremonien 
verehrt werden fann. Mit diefer neuen Ordnung der Dinge, nach— 
dem es die von jeder Neuheit unzertrennlihen Widerſpruͤche erfahs 
een, ftürzt das Chriſtenthum Altäre und Goͤtzenbilder nieder. Geis 
ne Gleichheitsgrundſaͤtze locken ihm den Pöbel zu, die Sklaven, 
über die Hälfte des Reichs; die Gebildeten, die Philoſophen, die 
Staatsmänner fehen die Veränderung gleihgältig mie an, : und 
finden, daß es fo ziemlih auf eins binausfomme, ob das Bolf 
mehrere Götter oder nur einen einzigen anbere, dieſen Jupiter 
oder den ewigen Vater nenne. | 

Ein vom Volke allenthalben angenonmenes Syſtem reijte ans 
fänglich eben nicht fehr die Neugier der Philofophen und der vor— 
nehmern Klaffen;. fie bemerften nicht jenen Geift der Polizei und 
der Zucht, welher dahin firebte, im Staate eine abgelonderte 
und von der Civilgewalt unabhängige Regierung zu bilden, die 
nur auf Koften jener fih ausdehnen und auf ihren Trümmern feft; 
wurzeln fonnte. Zwar iſt nicht zu läugnen, das, fo wie das 
Ehriftentbum anfängt, feſten Fuß zu gewinnen, die Klugheit der 
Häupter ein Geheimniß aus deffen Polizei maht, und diefes Ges 
heimnig nimmt mit der Meugiede des Publitums zu. Falſche 
Brüder, die fih in die, hriftlichen Verfammlungen drängen, zwins« 
gen zu einer Verdoppelung der Vorfihtsmangregeln, Die Meuber 
Eeheten werden nicht mehr in Die Geheimniffe der Regierung eins 
geweiht; dies gejchieht nur allmälig; nur nachdem man vielfäk 
tige Beweiſe von Treue und Anhänglichfeit abgelegt hat, wird 
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man der Ehre gewuͤrdigt, die wahren Triebfedern ber Mafıhine 
kennen zu lernen. Das find die einzigen Myſterien der. Urfirche, 
und das ift auch der -Urfprung des Anfehens der Geiſtlichkeit, bie 
fih zur Aufbewahrerin derfelben made. 

Gleich Anfangs maßt ſich diefe Polizei eine. naumfchränfte 
und ausjchlieglihe Gewalt über alle Ihre Mitglieder an. Kann fle 
biefelben auch noch nicht dem Anfehen der bürgerlichen Geſetze 
ganz entziehen, fo reift fie doch nichts deſtoweniger alle Verrich- 
tungen der Geſetzgebung an fi. Nicht allein verfuche fie, dem 
Heichsgefegen eine neue Banftion zu geben, indem fie diejelben 
ihren Mitgliedern unter befondern Strafen einſchaͤrft, ſondern fie 
reformirt und vernichtet auch deren mehrere, , und dispenfirt von 
deren Befolgung alle diejenigen Mitglieder der Sekte, die dayges 
gen ohne Gefahr nicht verftoßen fünnten: daher verurtheift und 
vernichtet fie die Sklaverei, obgleih ihr noch nicht die Macht ges 
hört, die Sklaven freizufprehen, _ Sie, fchafft auch neue Geſetze 
für alle die Säle, wofür die Roͤmiſchen Gefeggeber, nad deu 
Prinzipien der neuen Polizei, wicht geforgt hatten, Drei von der 
Gejeßgebung des Reichs nicht beachtete oder vernachläßigte Fälle 
werden befonders der Gegenftand-ihrer Strenge; der. der Apoftafig 
oder des Abfalls, des fchredlichiten aller Frevel, weil. er die 
Sicherheit und die Autorität ber Kirche angreift; das Verbrechen 
des Chebruchs, melden Roms Sittenlofigkeit in diefen Jahrhun— 
berten der Ungebundenheit dermaßen binaufgefchroben hatte, daß 
zwiſchen einer rehtlihen Frau und einer Buhlerin gar fein Unter— 
fhied mehr war; endlich der Menfchenmord;, welher von. den 
Römifchen Geſetzen nicht beftraft wurde; denn ein KHauptvers 
brechen war, einen Nömifchen Bürger zu tödten, aber einen Sfla; 
ven zu morden, Fein Verbrechen, Seine Sklaven tödtete man obr 
ne Ahndung, für Geld bie Sklaven ‚Anderer. So wurden in 
allen Provinzen des Roͤmiſchen Reichs ungeitraft zahllofe Verbre, 
hen veräbt. . 

- So üben bie Chriſten, mitten unter den oͤffentlichen Unord⸗ 
nungen, eine beſondere Geſetzgebung, die, indem fie die Mens 
Shen zu den erfien Grundfäßen des, Naturrechts zuruͤckfuͤhrt, ib: 
nen ihr Inſtitut werth und, theuer macht. Die Rechtslehre der 
Kirhe bilder fh nun auch allmaͤlig. So wie neue Fälle eintreten, 
werden - neue Bußkanons ausgegeben; bie Kirchenbuße ‚mit ihren 
verfchiehenen Abfiufungen wird fefgeftelle. Ein Hauptverbrechen 
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wird mit dein Michenbann beſtraft) "der Schufdige: von der Ge 
einfchaft der Glaͤubigen ausgeſchloſſen; die Ansfchliefung auf 
lähgere oder kürzere Zeit von den Verſammlungen iſt die Strafe 
der weniger bedeutenden Vergehungen. Diefe Buße iſt ein wah— 
ter Kriminklprozeß, den die Kirche den Suͤndern macht, das 
heißt, denjenigen ihrer Mitglieder, melche fie für fteaffällig hält; 
das dieſem Prozeffe angehängte- Urtheil ſpricht die Strafe aus, 
welche.der Sünder verwirft hat. Und diefe Prozedur bat die Nds 
miſche Kirche mit der Zeit in ein Saktament verwandelt; jedoch 
war fie in’ihrem Entftehen fo wenig ein Sakrament, day fie die 
Mene weder vorausſetzte, moch verlangte, und daß fie eben fo 
gut den Suͤndern auferlegt wurde, ‘die ihre Vergehungen beich— 
teten, confidenribus, ‘als denjenigem, "die, ohne fie zu beken— 
nen, davon auf andern Wegen überführt waren, convictis. 

Aber nur alebann erft, als das ungehener ausgebreitete 
Chriftenthum im Neiche endlich aufgenommen und befahne wird, 
entfaltes ſich deſſen Geiſt im” feiner - ganzen Kraft Won diefem 
Augenblid an verfchlinge und untergraͤbt es jede Yandere Gewalt, 
als die ſeinige; ble Priefter, an das Michteramt gewöhnt, fire 
ben dahin, die biirgerlichen Nichter ganz zu verdrängen, und er 
reichen mit der Zeit ihrem Zwecke Geſtattet auc- die Kirche den 
bürgerlichen Geſetzen noch das Recht, zu ſtrafen, "fo Betrachtet 
fie jedoch diefe Strafen als"nice geſchehen, und Tegt’ihrerfeits, 
ihrem‘ Eoder Gemäße, Zichtidiingen und Bußen Aufl So mwitb 
der Unterthan fiir feine“ -bärgerlichen Handlungen der Kirche ver⸗ 
antwortlich. Jedoch faͤngt man an; einzaſehen “daß die Ki: 
chenbuße nothwendig in Verachtung finten muß, wenn fie feine 
andere Wirkungen hervorbrinat, als die, daß fie von den chriſt— 
lichen Verſammlungen ausfchließt; man fühle die Wichtigkeit, ihr 
einen auf'den Stand des Bürgers unmittelbaren Einfinß zu vor: 
fchaffen, und auch das gelingt; "dies iſt der -Eräftigfte Schriet 
zum Kirchendeipotismus. Sobald ein Bürger unter der Buße 
ſteht, Hört er auf,“ bürgerlich ehätig zu ſeyn, “verliere den 
eingulum militare, das beißt, ann ferner nicht im- Heere dienen? 
und :da’ in einem ganz militariſchen Staate nicht ein einziges 
Staatsamt mar,’ daf demjenigen‘, der es verwaltete, nicht ei⸗ 
nen "milttärifchen Rang und Titel verlieh, ſo wird jeder mit 
Buße Belegter; der That nach unfaͤhig im Neiche irgend ei⸗ 
diem Amte vorduſtehen. In dieſer Epoche ſieht man die CEivilmacht 
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gänzlich der Kirchenmacht unterliegen, und/die Geſetze des Staats, 
ohne, Anſehen — Nachtech, me Statuten der. Kinchenbuße 
Buße TE Re . 

Bon -allen Wiſſenſchaften der Hesierungsfunt iſt die, —* 
ſetze abzuſchaffen, zur rechten Zeit Grundſaͤtze und Verfahren 
zu wechſelu, unſtreitig die ſchwierigſte. Hätte die Geifktichkeit 
zur rechten Zeit ihre neue Lage erkannt, und ihre Grundfaͤtze 
dem gemäß eingerichtet, fo war es um die Civilinacht geſchehen; 
nie würde fie fih unter ihren Truͤmmern wieder. erhoben haben. 
Ein einziges Kirhenprinzip, welches man fehr zur Unzeit beibe— 
hielt, verhinderte die Priefters Negierung eine vefte Dauer ; zu 
erlangen, verukjachte den Sturz;des Reiches und: jene allgemeine 
Anarhie, die ‚allenthaiben mit dem Chriſtenthum zugleich ſich eins 
drängte, und beren Ziel und Abhilfe, nach mehrern Jahrhun⸗ 
derten der ſcheuslichſten Unordnungen, endlich dae — und 
das Loos der Waffen wurde. 

Die Shwädhe der Kirche in — ———— ihre Seen 
von Gleichheit und Werbrüderung batten. jene Marime, daß die 
Kirhe vor dem Blute Abſcheu hat: Ecclesia abhorret a sanguihez 
zur Grundmarime erhoben. ‚Diefes. Prinzip schleicht fich in dag 
Reich mit- den übrigen chriſtlichen Sdten, hebt die Spiele der 
Sladiatoren. auf, entnerve den Much, und zerftört den. militäs 
rischen Geiſt. Jener Strom ‚von Barbaren, den zwei oder brei 
hundert Jahre, zuvor einige Römische Legionen aufgehalten. und 
in feine, Wälder zuruͤckgeworfen haben wuͤrden, finder nirgend 
mehr Miderftand. Ein heiliger Ambrofius zwingt allerdings einen 
leihtgläubigen und rohen Heerführer eine Hauptkirche -in Mailand 
zu ſchonen; allein es wären disziplinirte Cohorten erforderlich ges 
wejen, um ihn zu hindern, Dom zu Grunde zu richten, um 
es gab ja feine ‚andere Disziplin mehr als die Kirchendisziplin: 
das Meich- wird ein Raub der Barbaren. 

Jedoch konnten dieſe Barbarenhorden, nachdem fie * ganze 
Reich verſchlungen, wiederum vom Geiſte der Kirche unterjoche 
werden; dann konnte man. von, dDiefer ſagen, was Horaz von 
dem durch die Roͤmer unterworfenen Griechenlande fagt: Capta 
ferum victorem.cepit, Allein jenes Prinzip, des Abſcheues vor dem 
Blute verhindert dieſe Eroberung, und endigt mit der gaͤuzlichen 
Vernichtung der Polizei. Die Kirchenzenſuren find für die Ver 
brechen ein, zu ſchwacher Zaum; der Feuereifer der appftolifchen: 


142 1764. 





Zeiten tft vorüber; man gewöhnt fih an die Buße; Man hört 
auf, fie zu fürhten; man beugt den Nacken unter diefelbe/ 
und, fobald fie zu Ende ift, fündige man auf neue Rechnung: 
Die Forefchritte des Aberglaubens- und die Habfucht der. Klerifei 
fihrauben bald die Zügellofigkeit dermaßen in die Höhe, daß man 
dem Verbrecher die Wahl laͤßt, entweder fid der von.den Kanons 
auferlegten Buße zu unterwerfen, oder eine Geldbuße zu entrich— 
ten, fo jene Buße aufzuwiegen feftgefeßt wird, Alfe Verbrechen 
erhalten eine Tape, und nur nah dem Tarif bezahle der Schul; 
dige. Verbrecher nur bededen Europa mit chriftlichen Tempeln. 
Ein vornehmer Meuchelmord wird gebuͤßt durch Stiftung eines 
Klofters; ein Ehebruch -vollender eine von einem Sodomiten ange 
fangene Kirche. Die Verderbulß erreichte den Gipfel, als es 
erlaubt ward‘, auf künftige Verbrechen zu pränumeriten, und im 
Voraus Frevel zu bezahlen, uͤber deren Ausführung man noch 
nahfann, und welche man alsdann mit der größften Gewiſſens⸗ 
ruhe vollfuͤhrte. 

Dieſe Nachſicht CAudulgenz) * dieſe —— erſticken 
endlich bis auf den Schatten einer Polizei, und nun tritt das 
Menſchengeſchlecht allmaͤlich in ſeinen Urſtand zuruͤckh; das Natur— 
recht ermannt ſich wieder; ein Jeder ſucht ſein Recht durch ei— 
gene Kraft zu fchüßen. Nun entſteht ein Krieg vom Einzelnen 
zum Einzelnen; der Zweifampf wird zum rechtmäßigen Mittel, 
ſich Gerechtigkeit zu verfchaffen, erhoben. Europa bleibe, meh— 
sere Jahrhunderte hindurch, in jenem beweinenswärdigen Zur 
ftande von Stumpffinn und Barbarei verfunfen, wodurch -dafr 
felbe jede dee von Kunft, von Polizei und Moral verliert. Seit 
dreihundert Jahren erft find wir aus dieſem Todesfchlafe erwacht. 
Marimilian 1., indem er den Landfrieden wieder berftellte, dem 
Einzelnen den Krieg unterfagte, und fie zwang, ſich der Autos 
rität der, zur Handhabung der Gerechtigkeit, neuerfhaffenen 
Tribundle zu unterwerfen, feßte jene Polizei, fo die Neiche er; 
haͤlt, und die von der Kirchenpolizei verdrängt worden waͤr, wie 
der in ihre ehemaligen Rechte ein; ber ‚Eriminals Coder Carls V. 
fiellte die Strenge der Strafgefeße wieder her. : Vom dieſem Zeitz 
punkte an bat die Civilmacht allmaͤlig alle ihre Rechte wieder: 
erlangt, und das Kirhenthum ifi feinem Untergange immer näs 
her gerückt, wozu die Wiedergeburt der Gefeke, der Künfte 
und der Wiffenfchaften, fo wie aud die der militärifchen Kries 
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Boltaire und Rouſſeau feheinen mir ganz bie Rollen des De 
mokrit und Heraklit zu wiederholen, fo aͤhnlich ſehen ſich die 
Menfchen zu allen Zeiten. Der eine meint und wehklagt unaufs 
börlih, während der andere alles belacht und verjpottet. Hätte 
Konffean mit Le France de Pompignan in; Hader gelegen, und 
ein Verwandter diejes lektern, ein Einiglicher Garbdeoffizier, dem 
Philoſophen ein drohendes Herausforderungs » Schreiben zugefchickt, 
fo würde der Bhilojoph Aber Mord und Jodſchlag geſchrieen has 
ben; Europa's gefammtes Militär, ja das Menfchengefchlehs 
fammt und fonders hätten dafür taufend blutige Schmähungen 
einſtecken müffen. Voltaire empfängt den obbenannten Fchdebrief, 
(acht darüber recht herzinniglih und ſchreibt an den Herzog von 
Choiſeul:  Erzellens, , das ift eine bitterböfe Familie für mic) 
„armen Mann: nicht genug, daß der Eine mein ganzes Leben 
„bindurd mit feinen Werfen mir die Ohren zerfchunden hat, will 
„der Andere nun gar fie mir vom Schädel wegpußen. . .. + 





Der Dichter Roy, von dem id) feit einem Jahr Frankreich 
befreit wähnte, ift fo eben erft geftorben. Seit länger als zehn 
Jahren war er blödfinnig und Kopfbänger, nachdem er fein 
ganzes Leben hindurch feige und boshaft gemefen war; fo was 
verträgt fich fehr gue mit einander. Die Stocprügel hatten ihn 
ganz ſtumpf an Leib und Seele gemacht. 

Roy machte fih über feine bosharten Streiche eben keine Vor⸗ 
wuͤrfe; am ſtaͤrkſten pochte ihm darüber das Gewiſſen, daß er 
Opern gemacht, deren üppige Moral ſich mit der chriftlihen Sit 
teniehre fo fchlecht verträgt, und als fein Beichtvater, um ihm 
darüber zu beruhigen, ihm verfiherte, daß das alles vergeffen 
und vergeben fen, rief der arme Sünder mit großer Zerfuirfhung 
des Herzens aus: Ah! ehrwärdiger Herr, fie find viel zu 
„ſchoͤn, als daß Frankreich fie jemals vergeffen könnte.” — Wenn 
er keine andere Enden fich vorzumwerfen hatte, fo hätte er [how 
laͤngſt in Frieden dahin ziehen können, | 
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Sr Abe" v. an hat ſch von der frühften Jugend am 
durch viel Wig und Talentz—und—ente tüdtige Portien Genies 
ſtreiche ausgezeichnet. Mehrere ausgelaſſene und mit nicht wenig 
Sreigeifterei gewuͤrzte Liederhen, das Mährchen von der Kb: 
higin von Golconda, mwelhes er im Seminario von Et. 
Sulpire dichtete, "wo vr auf den Biſchof losſtudirte, "und eine. 
firenge Prüfung feines Gewiffens haben ihn wahrſcheinlich über 
zeugt, daß fein Beruf für das Epiſkopat nicht Jo ganz ausgen acht 
‘fen. Allein, da es auch darauf ankam, vierzigtauſend Frauken 
jährlicher Einkänfte zu retten, welche er von Pfruͤnden bezoa, fo 
König Stanislas, ads befonderer Anhanglichteir an die Mutter 
des angehenden Prälaten,, demfelben im Lothringen geichenft hät 
fo hat er den Fleinen Prieſterkragen gegen das Maltheſer Kreuz vv: 
taufcht, welches den Befis von Pfründen nicht verbietet — und 
der Abbe Bouflers bat ſich im den Chevalier Bouflers verwandelt. 
Unter diefem Namen ift er im Feldznge 1762 zum erftenmal in Heſſen 
aufgetreten. Der Chevalier Donfiers hatte von den Annehmlichkeiten 
and dem Muthwillen des Abbe Bouflers nichts eingebuͤßt; er hatte 
ihnen bloß bie Wuͤrze des Skandals benommen. Er richtete dam..is 
über diefe Standesveränderung-an-feinen ehemaligen Erzieher, den. 
Abbe Porquet, ein anziehendes Schreiben, deſſen Eingang wenig— 
ſtens ich weiterunten mittheilen will. BUNE 

Der Chevalier Bouflers würde nichts weniger als ein gem Shnliz 
her Menfch ſeyn, koͤnnte nur fein Kopf jemals zur Meife gelangen; 
Aflein bis jeßt ift noch keine Hoffnung dazu vorhanden. Der Mars 
quis v. Saints Lambert nannte ihn einft Voiſenon den Oro; 
Gen; und das war hoͤchſt paſſend. | 

Er’war beider Armee, was erin den Parifer Zirkeln gewefen 
war, voller N ithwillen und Anfgewectheit. So hatte er das cine 
feiner Pferde den Prinz Ferdinand, und ein anderes den 
Erbprinz () genannt. Beſuchte ihn des Morgens Jemand, 
gleich rief er einen feiner Reitknechte und fragte ihn mit großem 
Ernft, 0b. der Prinz Ferdinand oder der Erbprinz geffriegelt wor— 
den? "Ya, Herr Chevalier. 7 — Ich laffe fie alle Morgen ſtrie— 
gen, ſagte er dann ‚ganz Eale zur Geſellſchaft; Sie jehen, meine 
Herren, 





Cr) Beide von Braunihiweig naͤmlich, 
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Herren, daß ich das Ding ein Bischen beffer verftehe, als um 
fere Marſchaͤlle. | 

Er hat jo eben eine Luftreife durch die Schweiz beendiget, und 
da er unter andern Talenten auch recht artig malt, fo war er auf 
den Einfall gerathen, fih für einen Maler auszugeben, und bat 
in allen Städten, duch welche er gefommen, vie vornehmften 
Einwohner, und befonders die reizendften Einwohnerinnen ges 
malt. Gewißlich waren die Sitzungen nicht langweilig; luſtige 
Liederhen, drollige Schwänfe und Mährchen erheiterten die Ge; 
fihter, welche der Maler auf die Leinwand beften follte, und, 
um fi vollends "den Ruf eines in feiner Art einzigen Menfchen 
zu erwerben, ließ er fih für jedes Gemälde nur einen Thaler zah— 
len. Allein als er bei feiner Ruͤckkehr nah Genf, feinen wah— 
ren Namen wieder hat annehmen wollen hat man ihn faft wie 
einen Landftreicher behandelt. 


An den Abbe Porquet. 


Endlih, mein lieber Abbe, bin ih im Begriff, ein Vorha; 
haben auszuführen, das von jeher mein Gemuͤth angelächelt, ' aber 
Ihr Verftand ſtets gemißbillige hat, nämlih meinen Stand zu 
wechleln. Es ift freilich feine Kleinigkeit, im vier und zwanzig: 
ften Sabre feines Lebens gleihfam ein neues Leben zu beginnen, 
Sie werden mir vielleiht fagen, daß fo mas mehr Nachdenken 
erfordert, als mein Alter und meine Lebhaftigfeit befonders zu: 
laffen; allein verdammen Sie mich nicht, ohne mich noch einmal 
angehört zu haben; und da in allem, was Gluͤck und Zufrieden: 
beit anbetrifft, nur die dabei intereffirten Parteien felbit eine 
gültige Stimme haben, fo erlauben Sie gütigft, daß ich als mein 
eigener Sachwalter auftrete. | 

Ah war auf gutem Wege zum Gluͤcke, meine erften Schritte 
waren von der Art, daß ich fehwerlih das Ziel verfehlen Fonnte, 
Die günftigften Umftände ſchienen fih zu vereinigen, um meiner 
Phantafie die glänzendfte Zukunft zu eröffnen. Ohne alles Ver: 
dienft hätte ich eben fo gut, wie fo viele Andere, voch einige " 
Pfruͤnden erlangen koͤnnen; wer weiß, ob einige Schlihe und 
Raͤnke mehr mid nicht am Ende an die Spiße der Klerifei ger 
btacht hätten. Allein ich habe es vorgezogen, Adjudant im Heere 
Soubifens zu werden: trahit sua quemque voluptas, Die erfte Vor⸗ 
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fihrife der Lebensweisheit ift niht, Reichthum und Macht zu, er 
werben, jondern feine wahren Neigungen zu erforfchen und zu bes 
folgen. Alerander, mit dem Golde Afiens in feinen Kiften und 
den! Scenter der. Welt in feinen Händen, fuchte das Gluͤck in 
Babylon auf, und ein unbedeutender achtzehnjähriger Hirtenbube 
wird es in feinem Doͤrſchen erhafchen, wenn er die von ihm ge: 
‚liebte Dirne zur Ehe erhält. . 

ber laffen wir Alerander Alerander feyn ‚ und fommen wir 
wieder auf mich zurück, der ich dem Hirtenbuben ähnlicher als 
jenem bin. Sie willen, daß heiſſes Blut, ein unbefonnenes 
Gemuͤth, der Trieb zur Unabhängigkeit die drei Hauptzüge meines 
Charakters find; vergleihen Sie diefen Charakter mit den Pflich 
ten des von mir ergriffenen Standes, und Sie mögen dann felbit 
enticheiden, 95 ich wohl dafür paßte. Es iſt Ihnen nicht unbe; 
fannt, wie unmöglich es mir wird, und wie nothivendig es doc) 
für einen Geiftlichen ift, alles, was er wuͤnſcht, zu verhehlen, 
alles, was er denft, zu verkleiden, auf alles, was er fpricht, 
wohl zu achten, und bejfonders zu verhüten, daß man alle und 
jediwede Handlung von ihm erſpaͤhe. Nun bedenken Sie ferner 
den teufliihen. Haß, die tödliche Eiferfucht, den Verrath und 
die Treulofigkeit, die in den Prieſterherzen nocd weit ärger, als 
in jedem andern, haufen — und dann das leichte Spiel, welches 
meine Unerfahrenheit, meine Unbeſonnenheit, meine Ausgelaſ— 
ſenheit Andern gegen mich verfchafft hätten — und Sie werden 
einräumen muͤſſen, daß ich auf Feine Weife geeignet war, mit 
‚dergleihen Leuten zu leben und zu verkehren, Rechnen Eie denn 
Für Nichts das allgemeine Zetergefchrei über die Freiheit meiner 
Aufführung? Mur die Dummkoͤpfe fehreien, werden Sie mir 
allerdings fagen; um fo Schlimmer, wahrhaftig! Beſſer wäre 
es, wenn das von den verfändigen Leuten geſchaͤhe; es würde 
dann weniger Aufichen und Lärmen machen, Die Dummföpfe fies 
gen durch ihre Zahl, und nurdie Zahl entjcheider immer. Unſer 
Anfämpfen gegen fie ift ganz vergeblih, wir werden fie niche 
ſchwaͤchen; fie überwältigen uns jedesmal; flets werden fie ‚die 
SRegenten des Weltalls bleiben; ftets werden fie fortfahren, die 
Gefeße zu geben, und Rang und Ordnung in der Geſellſchaft 
zu vertheilen. Nicht eine Sitte, nicht ein Gebrauh, nicht eine 
gefellige Pflicht wird eingeführt werden, wovon fie nicht die Ur— 
heber wären; kurz, fie werden immerfort die verftändigen Leute 





zwingen, wie fie, zu fprechen und faft eben fo zu denfen, weil 
es ganz in ber Negel ift, daß die Befiegten die Sprache der Sie, 
ger reden. Zufolge der außerordentlihen Verehrung, von welcher, 
wie Sie willen, ich für die Allmacht der Dummkoͤpfe durchdruns 
gen bin, handele id da unreht, wenn ich fie wieder mit mir 
auszujöhnen verfuhe, und muß ich nicht als den Ihönften meis 
nes Lebens den Moment meiner Ausföhnung mit den Beherr⸗ 
ſchern der Welt betrachten? Haben Sie Nachſicht mit der Luſtig⸗ 
keit, womit ich meine Gründe durchwebe; es geſchiehet ſowohl 
Ihret- als meinetwegen — damit wir uns nicht langeweilen. Ue— 
berdies gefiattet ja auch Horaz, Ihr Freund und Muſter, zu— 
weilen, indem man die Wahrheit ſagt, zu lachen, und der erſte 
Philoſoph des Alterthums war gewiß nicht der Murrfopf Heras 
flitus. 

Ich hätte, werden Sie fagen, zufolge meiner Ehrfurcht für 
die Dummiöpfe, meinen Stand aufgeben können, ohne deswe; 
gen in einen andern zu treten; allein die Dummkoͤpfe haben mir 
von Kindheit an gelehrt, daß man in der Geſellſchaft einen 
Stand haben müffe. Da babe ich gegen fie geäußert, ih wuͤnſch⸗ 
te wohl den eines Freundes der Künfte und Wiffenfchaften zu ber 
kleiden; allein fie haben mir gefagt, das möchte ich bleiben lafs 
fen, denn dazu befäße ih zu viel Witz. Nun babe ih fie ge 
fragt, wozu ih mich denn beftimmen follte, und fie haben mir 
folgenden Befcheid gegeben: “Wir haben vor mehrern Jahrhun⸗ 
„derten gewollt, daß Du ein Edelmann ſeyn ſollteſt; heut zu 
„Tage wollen wir, daß jeder Edelmann in den Krieg ziehe, — 
Darauf babe ih mir geihwind einen blauen Roc machen laffen, 
babe mir das Maltheferfreuz angeheftet — und ziehe von Binnen, 

Noch müfen Ihnen manche Einwuͤrfe über die Art, wie ich 
meinen Entfchluß gefaßt habe, übrig bleiben. Ich Habe fie bereits 
alle mir Schon felbft gemacht. Sch werde fie Ihnen mit aller Auf: 
rihtigfeit, die Sie an mir fennen, auseinanderfegen, und fie 
Ihnen mit einem Ernfte, den Sie niht an mir fennen, beant; 
worten. U. f. w. (*) 








[*). Diefer oviginette Bouflers if bis an feinen Tod ſtets derfelbe geblieben. 
Wir haben ihn nab der Revolutien in Berlin als Mitglied der dorti— 
gen Akademie, und im Rheinsberg unter den Umgebungen des Prinzen 
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Abbate Galiani behaupter, daß alle Menfhen mit einem 
außerordentlichen Triebe fih in Angzslegenbeiten zu mifchen, fo 
fie nichts angehen, geboren werden, daher denn das Weſen der 
Freiheit auf dem Rechte berube, ſich in Anderer Anselegenbeiten 
zu miichen. Diefe Definition, die beim erften Anblick ein bloßer 
Scherz zu ſeyn scheine, wird philofophiih und tierfinnig, je 
ernfthafter man fie prüft. Das Wefen des, Despotismus beitehet 
alfo in dem Verbote, fich in Anderer Angelegenheiten zu miſchen, 
und diefes Verbot erzeugt die Erftarrung und alle Übrige Leiden 
der despotiſchen Regierungen, während daß das Recht, fich 
in Anderer Angelegenheiten zu mifchen, in den Freiftaaten und 
den gemifchten Negierungen eine fortwährende gegenfeitige Ak 
tion und Neaftion der Glieder des politifchen Körpers erzeugt, und 
aus diefer Bewegung entſpringt die Kraft der Konititution eines 
Staats, fo wie die Geſundheit des thieriſchen Körpers von dem 
* freien und leichten Umlauf aller Säfte abhängt. 

In den despotifchen Regierungen gebieret der Suſtan feinem 
Welfir, diefer dem Paſcha, der Paſcha dem Kadi; Alles ſteht 
vereinzelt da, nichts hält an einander; Aktion iſt zivar vorhan— 
den, aber keine Neaktion. In den freien oder gemilchten Regte— 
rungen bat der Souverain entweder einen Nath oder Senat; ein 
jedes Mitglied dieſes Raths hängt mit Verwandten, Freunden 
und angefehsnen Familien zufammen; dieſer Rath theilt gewöhns 
lih den Willen des Fürften Ständen, Parlementern oder Staates 
forporationen mit. Diefe Korporationen haben das Recht, Ber“ 
merfungen zu machen Alles ift ineinander geichlungin, alles 
wird zur Unterhandlung, ein jeder Buͤrger hat das Necht, fih in 
Etwas zu miſchen, das ihm perfänlich nichts angeht. Da ift im— 
merwährend Aktion und Reaktion. 

So ausgemacht ift es, daß die Öffentliche Wohlfahrt von dies 
fem echte und diefem Beduͤrfniß, fih ın erwas zu mifchen, abs, 
hängt, daß, -wenn man fih ein treues Gemälde von der Lage 
eines Unterthbans eines despotiichen Reiches und der Page eines 
Bürgers in einem Freiftaate entwirft, man alle Vortheile, wie 
es fcheint, auf Seiten des erfien antrifft. Ein Englifcher Offis 
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Heinrich geſehen. Das höchſte Ideal eines frivolen und bon Witz und 
Lebendigkent Aborfprudeinden Franzoſen, der jedoch eine Menge angeneh— 
mer Talente und Kenntniſſe in ſich Heceinigte. 
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jier aus der Garniſon von Gibraltar machte eines Tages ein paar 
Abitecher na den Kitten Afrika's, welche er feit feinem Aufents 
halt ın jener Feſtung aus feinem Fenfter gefehen hatte. Er vers 
welte zuerſt in Teruan, wo er mit einem dortigen Einwohner 
Bekanntſchaft anknuͤpfte. Diefer ſprach einft zum Britten: 7X 
„bedaure euch, daß ihr gezwungen fend, in jenem Mefte dort zu 
„ieben, wo ihr mit euern Landsleuten gleihfam, wie die Vögel, 
„in der Luft ſchwebt, und euch ja zu Tode langeweilen müßt.’ — 
Der Dritte, daruber erftaunt, ein Gegenſtand des Mitleids für 
einen Teruaner zu ſeyn, erfundigte fich bei demfelben nach der 
Lebensweije, den Gefeken, der Polizei Tetuans. Er erfuhr, daß 
der Tetumer dem Staate nichts bezahle, daß Niemand fich, in 
deffen Angelegenheiten mifche; das, . enthalte er fih mur des 
Diebitahls oder des Mordes, Niemand ihm NRechenfchaft von feis 
nen Handlungen abfordere, und daß im Grunde wenig Menfchen 
fo frei Venen, wie ein Bürger zu Tetuan. Während diefer Plaus 
derei erfuchte der Dritte feinen neuen Freund, ihn in den®Palaft 
des Statehalters zu führen. Da werde ich mich wohl hüten, 
‚‚erwiederte der Teruaner, das ift ein gewaltiger Murrkopf, der 
„die Köpfe ganz mir nichts dir nichts herunterfäbeln läßt.’ — 
So fchwebt ihr denn bier in ſteter Todesangft? fragte ihn der 
Dritte. — Keinesweges, ermwiederte der Bürger, ich werde 
„nie in meinem Leben etwas mit dem Statthalter zu fchaffen has 
„sen; mag er mürrisch oder luſtig ſeyn, das Toll mich wenig 
„kuͤmmern. Wollet ihr einmal auf meinem Landhauſe zu Nacht 
„bei mir fpeifen, da foller ihr meine Frau und meine beiden 
„Zöhtrer kennen lernen, und zugleich ſehen, daß ih mih um 
„unfern Statthalter fo gut wie gar nicht befümmere.. Meine gans 
„ze Klugheit beſchrankt fih darauf, daß ich fein Mohnviertel zu 
„vermeiden fuche, und mein einziger Kummer befteht darin, daß 
‚ich bier von meinen Fenftern aus jenes Felfenneft dort erblicke, 
„und dabei mir immer der —— aufſtoͤßt, wie ſehr ihr euch 
„darin langeweilen muͤßt.“ 

Dieſer Buͤrger hat mit der — Schilderung feiner La— 
ge das Gemälde eines jeden Unterthans eines depotifhen Staats 
geſchildert. Man vergleiche diefes Gemälde mit dem eines Englis 
fhen oder Holländiihen Bürgers; man fehe jene Menge von Ab; 
gaben, denen er erliegt, diefen Wuft von Geleken und Forms 
lihfeiten, in welche er fih fügen muß: micht einen Schritt kann 
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er thun, ohne zu bezahlen, ohne zu gehorchen, und ohne Zwang 
und Hemmeetten zu fühlen. Man frage einen edeln Venetianer 
nach dem Verzeichniffe feiner Vorrehte, und man wird eine uns 
- abfehbare Reihe von Vorrehten gewahren, welhe man eher für 
eben fo viele Sklavenbande halten wird. Und gerade diefe Weſen 
nennen fich frei, bloß vermöge des Rechts, welches fie fih vor: 
behalten haben, irgend einigen Antheil, irgend einigen Einfluß 
bei der VBertheilung und Auflegung jenes endlofen Zwanges zu ha— 
ben, und außer den ihrigen noch andere Angelegenheiten betreis 
ben zu koͤnnen. 

Es laͤßt fid nicht bezweifeln, das in diefer Aktion und Ne 
aktion aller Bürger auf einander der große und wahre Vorzug der 
Freiheit beſtehe, derjenige, fo dem ganzen Staatskoͤrper das fer 
ben giebt und erhält, während der Mangel an Reaktion und jene 
iſollrte und, fo zu fagen, ſenkrechte Aktion der despotifchen Re— 
gierungen in diefen allentbalben Starrſucht und alle die daraus 
entfpriimenden Gebrechen erzeugen, troß dem Anfıhein einer vollz 
kommenen Ruhe in Abficht eines jeden Einzelnen. 


\ — — — © 


Poinſinet hat mit feiner neuen Oper Tom-Jones eis 
nen gar erbärmlihen Kal gethan, und diefer Fall har taufend 
fhlehte Einfälle und Späßchen erzeugt. So bat man, 3. B., 
den Berfaffer auf dem Theater de la foire hervorgerufen. Ein Efel 
ift zum Vorfchein gefommen. Hanswurft fireichelt ihn, und fpricht: 
„O das reinlihe, nette Thierchen!“ — Sn eben dem Augens 


blick miftee der Efel, und alle Schaufpieler rufen einjtimmig: 
Point si net! Poinz si net] J 





Man kann eben nicht ſagen, daß dieſes philoſophiſche Jahr— 
hundert die Vermögensumftände der Philoſophen ſehr beguͤnſtiget 
babe; vielleicht wird das kommende Geſchlecht gerechter jenn; von 
jeher war die Erfentlichfeit nur ein nad dem Tode gebornes Kind. 
Diderot, nach dreißigjährigen firerärifhen Arbeiten, ſah fih in 
die Nothwendigkeit verſetzt, felne Bibliothek zu verfaufen, um 
mit dem Ertrage die Ausbildung einer einzigen Tochter beftreiten 
zu fönnen. Seit mehrern Sahren hatte er ſich vergebens um eis 
uen Käufer beworben, als ich auf den Einfall geriech, die Dis 
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bliothef der Kaiferin von Rußland anzubieten. Mit diefem Ga 
[häft beauftragte ih den General Betzky, deſſen Bekanntſchaft 
ih während deffen Aufenthalt in Frankreich gemagt hatte. Fol 
gendes bat er mir darauf geantwortet: 

Der großmürhige Schuß, den unfere — Monarchlu 
Allem angedeihen laͤßt, was Bezug auf die Wiſſenſchaften hat, 
und ihre beſondere Hochachtung fuͤr die Gelehrten, haben mich 
beſtimmt, Derſelben einen getreuen Bericht von den Gruͤnden 
abzuſtatten, welche, zufolge Ihres Schreibens vom 10. Februar, 
Herrn Diderot bewegen, feine Bibliothek zu veräußern. Das 
theilnehmende Herz der Kaiferin hat es nicht ohne Ruͤhrung vers 
nehmen koͤnnen, daß diejer in der Gelehrten» Republif fo beruͤhm— 
te Philoſoph ſich in dem Fall befindet, der väterlichen Zärtlichkeit 
den Gegenitand feiner Ergößungen, die Quelle feiner Arbeiten und 
die Gefährten feiner Muße aufzuopfern. Auch haben Ihro Eaifers 
he Majeftät, um demfelben einen Beweis ihres Wohlmwollens zu 
geben, und ihn zur Fortſetzung der von ihm betretenen Bahn 
aufzumuntern, mir den Auftrag ertyeilt, für Höchftdiefelbe diefe 
Biblioehef fir Funfzehntaufend Franken, welhe Sie gefordert 
haben, anzufanfen, jedoch nur auf die einzige Bedingung, daß 
Herr Diderot die Benutzung feiner Bücher behalte, bis es Ihro 
Majeftät belieben werde, dieſelben abfordern zu laffen. Die Ans 
weilung auf Schszehntaufend Franken ift bereits an den. Fürften 
Galltzin, Höcftdero Geſandten In Paris, abgegangen. Der 
Ueberſchuß, der jährlich fortdauernd erfolgen wird, iſt ein. neuer 
Beweis. der Gnade meiner Monachin für die Mühmwaltungen, 
welhe Herr Diderot auf die Aufbewahrung und Inſtandhaltung 
feiner Bibliochef verwenden muß. Damit wäre die Sache abs 
gemacht. 

Dezeugen Sie gefälligft Herrn Diderot, wie fchmeichelhaft 
mir die Gelegenheit gewefen ift, demfelben in etwas nüßlich zu 
feyn. u. ſ. w. J. Betzky. 

Dieſes Schreiben iſt vom 16. Maͤrz. Nie iſt eine Wohlthat 
beſſer angebracht nuoch freundlicher erheilt worden. Die Wendung 
it etwas ganz Neues. Die Kaiſerin kauft die Bibliothek des Phi— 
Isfoppen, damit er fie behalten könne, und zahle ihm überdies 
jährlich Hundert Louisd'or, um ihn für das Unglück fehadlos zu 
haften, feine Bücher behalten zu haben, 


—————— — 
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Sch bin troftloe, daß ein armfeliger Priefter, Abbe Miry 
genannt, einen "Stoff an fich geriffen bat, den ich von einem 
‚ geifts und geſchmackvollen Manne hätte mögen behandeln fehen. 
Er bat feinem Werke den Titel: die Theologie der Maler 
und Bildhauer vorgefegt; und warlid, man folte unter 
diefem Titel eine herrliche Poetik für jene beiden Gattungen von 
Künftlern vermuthen. Zum Gluͤck ift der vom Abbe Mery behans 
delte Stoff neu und unberährt geblieben. Der Verfaſſer empfiehit, 
im Gemälde des Teufels weder die Hörner, noch den Schweif, 
noch die Krallen zu vergeffen; die Hörner, wegen deſſen Wacht, 
den Schweif, als das Werkzeug des Betrugs und der Verfuͤh— 
rung, die Krallen, wegen feiner Raubgier. Jh, um einen 
armen Teufel zu malen, empfehle den Künftlern die Figur des 
Abbe Mery, wenn nämlich der Abbe Trubler nicht fein altes wohl 
erwiefenes Recht, zum Modell zu dienen, veflamirt. 


Mir haben bei allen nur etwas gebildeten Völkern tragifche 
Borftellungen gefehen, ‚weil es in der Natur des Menjchen liegt, 
daß er fi) gern von dem Gemälde der Leiden feiner Gattung ruͤh— 
ren läpt; allein diefe Tragddien waren immer mit komiſchen See— 
nen und Marrenftreihen untermifcht, weil es ebenfalls in der 
Natur des Menfchen liege, daß er ſich nicht lange betrüben mag, 
und der wirkliche Schmerz ift nur deswegen von Dauer, weil er 
unwillkuͤhrlich iſt. Nichts ift wohl der Wahrheit der Nachahmung 
mehr entgegen, als diefes monftrusfe Gemifh von Ernit und 
Luftigkeit; und deffen ungeachtet hat es bei. allen Völkern Glück 
gemacht; und felbit in Frankreich, wo der Geſchmack fih nach 
den ſtreugſten NRäfonnements geläutert, wo die tragiihe Dars 
ftellung feinen Zufaß bat dulden mögen, hat man doch ftets, nach 
Rodogune oder Andromadhe, eine Eleine Pofle geben mülfen, 
um den fchmerzlihen Eindruck, den die VBerfammlung erlitten, zu 
ſchwaͤchen, und fo diejenigen, die fo eben gefchaudert und ger 
weint hatten, fich wieder auslachen zu laflen. Ich erinnere mich 
nicht, jemals in irgend einem. Theoriefabrifanten etwas, das 
diefe Wiffenfchaft lehrt, gelefen zu haben, oder auch nur etwas, 
das zu einer folhen Spur führen koͤnnte; fie glauben immer, das 
mit alles abgethan zu haben, wenn fie nur recht tüchtig die Nach⸗ 
ahmung der Natur anempfehlen. Zum Gluͤck, daß diejenigen, fo 
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den Beruf des Genies haben, durch einen Inſtinkt geleitet mer: 
den, Kraft deſſen fie das Geheimniß der Natur und die Kunit 
zu geiauen eprathen; amd diefe beiden Geheimniffe entfpringen 
ans dm Otudie des Menfhen und dispenfiren das Ächte Genie 
von der Obllegenhelt, bei den Philoſophen und Kunftrichtern in 
die Schule zu geben (*). 





Schreiben einer Frau an ihren Ehemann, Soldat im 
i Schweizerregiment v. Lochmann. 


Mein Herzallerliebſter, ich kann nicht umhin dir zu melden, 
daß ich, Gott ſey Dank, geſund und munter bin. Es wird mir 
ſehr lieb ſeyn, wenn ich das naͤmliche von dir erfahre. Ich hoffe, 
es geht dir immer wohl. Im Hauſe geht auch alles gut, außer 
daß deine Brüder mich ſehr ärgern; daher wuͤnſchte ih, daß du 
um Urlaub bei deines Hauptmann anbielteft, und bald nach 
Haufe kaͤmſt. Deine Brüder find rechte Laͤſterzungen, die mic) 
eben fo behandeln, als wenn ih eine H... wäre Ich. ver; 
bleibe in der Hoffnung, dich wiederzufehen, deine in den Tod 
getreue Anne Grethe. 

P. 5. Auh muß ih dir noch melden, aber ich darf es faſt 
nicht, jedoch verhoffe ich, daß du dir nicht recht viel daraus ma— 
chen wirſt; ich muß dir alſo noch ſagen, daß ich unſerm Nach— 
bar Goͤrgen ein Bischen zu nabe gekommen bin, und da bin ich 
nun ſchwanger geworden. Ich werde gewiß das Kind ſo pfle— 
gen, als wenn es dir angehoͤrte. Ich bitte dich, ſpute dich doch 
recht ſehr, damit du noch vor der Taufe eintriffſt, und mich wie— 
der zu Ehren bringeſt. Das kannſt du wohl: bin ich nicht immer 
deine liebe Anne Grethe? Und du weißt wohl, wenn du hier 
geweſen waͤreſt, waͤre mir das Ungluͤck gewiß nicht zugeſtoßen. 





Garrick hat uns Wort gehalten. Nach zuruͤckgelegter Wan— 
derung durch Italien, hat er hier mit uns ſechs Monat verlebt, 
und iſt ſeit dreien wieder nach England zuruͤckgekehrt. Er waͤre 





—— Ich brauche wohl ſchwerlich an Shakeſpear zu erinnern. 
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undankbar, wenn er ſich nicht zuweilen ein wenig nach Frankreich 
zuruͤckſehnte, mo er die ausgezeichnetſte Aufnahme erfahren, wo 
er jedoch vorzugsweife auf den Umgang mit den Philoſophen fich 
befchränfe hat. Sie haben ihn ungemein liebgewonnen, und auch 
er fand großes Behagen an ıhrem Ton, ihren Eitten und ihren 
Einfihten. Ich bitte die Engländer um Verzeihung, aber größs 
tentheils habe ich fie ihre Vorzuͤge übertreiben, und ihre talents 
vollen Männer oft ohne Noch und zwar gewaltig unbefangen über 
Alles erheben fehen,. was die andern Nationen VBerkhmtes und 
Ausgezeichnetes befißen; nur hier alfein haben fie mich nicht ges 
taͤuſcht. Garrick ift in der That über alles Yob erhaben; um fich 
eine Idee von ihm machen zu können, muß man ihn geſeben bas 
ben; allein man fann auch fagen, daß, wenn man ibm nicht 
gefehen, man noch nie eine Ächte theatraliihe Darftelung gefes 
ben bat. 

Diefer Schaufpieler ift der einzige, der alles erfüllte bat, was 
meine Einbildungstraft von einem Schaujpieler erivartete und vers 
langte; und er hat mir, zu meiner großen Befriedigung, dar— 
getban, daß die Ideen, welche man fih von der Bollfommens 
heit macht, nicht fo ganz. Hirngefpinnfte find, wie gewiſſe ber 
ſchraͤnkte Köpfe uns das gern einreden möchten. Für das Genie 
giebt es Feine Schranken, a 

Die große Kunft Davıd Garrick's befteher in der Leichtigkeit, 
ans fich ſelbſt herauszurreten, und ganz in die zu jpielende Rolle 
überzugehen; und jobald er dies gethan, hört er auf, Garrick 
zu feyn, und er ift einzig das, was er vorſtellt. Man möchte 
darauf ſchwoͤren, daß er Züge und Geftalt verändert habe, und 
daß er nie wieder zu feiner vorigen Form zuräckehren koͤnne. Sein 
Geſicht Bann man leicht entjteilen, das ift begreiflih; allein Gars 
rick kennt weder Grimaſſe noch Ueberl dung; alle Veränderungen 
in feinen Zügen entipringen aus der Aufregung feines innerften 
Gemuͤths; nie Äbertreibt er die Wahrheit; und dann ift er noch 
in jenes andere unbegreiflihe Geheimniß eingeweiher, fich zu vers 
fchönern, ohne andere Hebel als die der Leidenschaft. Wir haben 
ihn die Dolchfcene im Macbeth, in einem Wohnzimmer und in 
feinem gewoͤhnlichen Anzuge, ohne alle Beihuͤlfe der theatralifchen 
Täufchung, geben fehen; und in den Maaßen, daß er mit den Aus 
gen jenem in der Luft ſchwebenden und fi fortbewegenden Dolche 
folgte, erreichte er einen fo hohen Grad von Schöne, daß er der 


1765. j 155 





Gefellfchaft einen Schrei alfgemeiner Bewunderung entlodte. Mer 
follite es glauben, daß diefer nämlihe Mann, einen Augenblick 
fpäter, mit gleicher Vollendung einen Kuchenjungen nachmacht, 
der Eleine Pafteten auf dem Kopfe tragend und mit aufgefpertem 
Maule alles angaffend, auf einmal feinen Kuchenkorb in die Gafs 
fenrinne fallen fieht, anfänglich ganz verblüfft dafteht, und ends 
lich in Thränen ausbricht? Mit der nämlichen Vollendung fpielt 
er alie Rollen, wovon Mufter in der Natur vorhanden find; die 
einzigen, fo er wicht zu fpielen weiß, find jene erfünjtelten Rol— 
len, welche mit nicyts Achnlichkeit haben, und bloß in der regel: 
loſen und därren Phantafie des Dichters ihren Grund haben. Er 
behauptet, man könne kein guter tragifcher Schaufpieler ſeyn, 
wenn man nicht zugleich ein trefflicher komiſcher Schauſpieler ift. 
Sft dies gegründet, fo hat er ein furchtbares Verdammungs-Ur— 
heil gegen viele gepriefene Schaufpieler ausgeſprochen. 

Sarmontelle hat Garrick in trägifcher Stellung gezeichnet, und 
dieſem Garrick gegenüber zwifchen zwei Thuͤrfluͤgeln einen komi— 
fhen Garrick geftellt, der den tragifhen Garrick belauſcht und fich 
über dieſen luftig macht. — Während er fih malen lieg, da feis 
ne Vebhaftigfeie ihn hindert, ſich einen Augenblick ruhig zu vers 
halten, übte er fih, vermittelt unmerfliher Abftufungen von 
der Auferfien Freude zur aͤußerſten Betruͤbniß, ja bis zur Ver— 
zweiflung und zum Entfeßen überzugehen. 

Garrick ift von mittlerer Statur, eher flein als groß. Seine 
Phyſionomie hat viel Anmuth und Geift, und feine Augen fpre: 
chen, was fie nur wollen. Seine Lebendigkeit ift außerordentlich. 
Er befist viel Geift und Wis, viel Zartheie und Takt; er ift 
zur Nachahmung gefchaffen, daher ihm nichts unerreichbar bleibt. 
Dabei ift alles Grazie an ihm. Er hat feine großen Talente durch 
ein tiefes Studium der Natur und durh Schärfung feiner Em; 
pfindungen vervollfommnet. Auch treibt er. fich beftändig unter der 
Voltsmenge umher, und dort befchleicht er die Natur in ihrer 
ganzen Naivheit und Driginalität. Als er einftmal mit Preville 
aus dem Gehoͤlz von Boulogne zu Pferde zuruͤckkehrte, fagte er 
zu jenem: “Ich will einmal den Betrunfenen fpielen; thun &ie 
„das aud.‘ So ritten fie durch das Dörfchen Paſſy, ohne ein 
Wörthen dabei zu fprehen. Sin einem Hui war das gefammte 
Dorf auf deu Beinen, um fie vorüberreiten zu ſehen. Die jun 
gen Leute lachten fie aus, und die Weiber fchrieen vor Angft, daß 
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fie beruntekfallen möchten, die Greife zuckten entweder die Ach: 
feln und bemitleideten fie, oder brachen im lautes Gelächter aus. 
Als fie aus dem Dorfe heraus waren, fagte Preville zu Garrick: 
„Nun, Meifter, babe ic. es fo recht gemacht?’ — Sehr 
„gut, Sehr gut in der That, antwortete Garrick; aber Ihre 
„Deine waren nicht trunken.“ Diefe, einzige Aeußerung beweifet, 
mit. welhem Scharfblid Garrick die Natur erfpäher. : 

Garrick ift Verfaffer mehrerer Stuͤcke, allein man fagt, fie 
feyen mittelmäßig. Er ift ein großer Bewunderer von Shafespear, 
und daher bitterböfe auf Voltaire, ungeachtet er dieſen für den 
geößften tragifhen Dichter Franfreihs hält. Er behauptet, daß 
jener beim Lefen fo fchöne, fo bezaubernde NRacine nicht gefpielt 
werden koͤnne, weil er immer alles herausfage und dem Schau— 
fpieler nichts zu thun übrig laffe; daß überdies die Harmonie von 
Racine's Verſen zu einer Art von Gefang zwänge, der von der 
wahren Deflamation fehr entfernt ſey. Alle diefe Punkte haben 
wir Roscius-Garrick ohne viel Schwierigkeit zugegeben, denn 
wir bilden bier eine Eleine Gemeine Achter Gläubigen, die Hos 
mer, Aeſchylus und Sophofles für das Geſetz und die Propheten 
erkennen, uns aus dem Zauberfelhe des Genies beraufchen, wo 
uns dergleihen aufftößt, ohne Unterjchied der Zunge und der Na; 
tion. Der brittifhe Roscius hat fi zur Religion und Kirche der 
Eleinen Gemeine bekannt. 


Earl Vanloo, erſter Maler des Könige, Mitter des heilis 
gen Michaels Orden, “und Direktor und Rektor aller Zeichen: Aka: 
demien und Inſtitute, ift plößlid am SQIBRUR. geſtorben. Wie— 
der ein beruͤhmter Mann weniger. 

Niemand hat beſſer, als Carl Banloe, — wie ſehr 


das Genie vom Talent verſchieden iſt. Dies kann man ihm nicht 


ftreitig machen; aber das abgerechnet, war er gewaltig dumm, 


- und es war ein Sammer, ihn über Malerei fchwaßen zu hören. 


Bleibt mir die Wahl, fo mag ich lieber einen Maler, der fchöne 
Gemälde macht, als einen Künftler, der über feine Kunſt bloß ſchoͤn 
zu ſchwatzen weiß; denn die Schwäger find nie etwas nüß gewe⸗ 
fen. Sie haben dem guten Banloo unendlich Schaden gethan. 
Der erfte befte Tölpel, der unverfhämt genug war, feine Al; 
bernheiten auszuframen, konnte ihm mit feiner jämmerlihen Kris 
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tit das befte Gemälde verunftalter. Auf diefe Weife bat Vanloo 
deren mehrere verdorben; er befferte und befferte, ermattete zur 
letzt, und hatte dann am Ende eine fchlechte Compoſition vor 
ih, nachdem er eine trefflihe weggeftrichen. 


Das Michtzuvielregieren ift eins der erften Regierungss 
prinzipien, die Frankreich unbekannt geblieben find. Der Mangel 
an Geſetzen ift der oͤffentlichen Wohlfahrt nicht fo fchädlih, als 
die Much alles zu reguliren; und an diefer Kraufheit liegen wie 
danieder. Lieft man die Sammlung allet Verordnungen, die über 
die verfchiedenen Gegenftände des Handels im Königreich - eriftiren, 
fo kann man fih rühmen, die albernfte und ungereimtefte Samms 
lung zu fennen, die jemals gemacht worden. Wer follte es wohl 
3. D. glauben, daß ein Geſetz eine lange Reihe von Jahren bins 
durch in Kraft war, welches den Fabrifanten und dem Handels— 
fkande die Länge und Breite und die Menge der Tücher, mel: 
he nach der Levante geichicht werden fonnten, vorfchrieb. Dies 
fem faubern Geſetze verdanken die Engländer die Confurrenz ihrer 
Tücher mit den Franzöfiihen, fo wie die Fortfchritte ihres Hans 
dels in jenen Gegenden. Der blödfinnige Gefeßgeber hat vermuth— 
lich fich eingebildet, der Kaufmann wuͤrde ohne ihn nicht daß 
Maag und die Menge der Tücher wiffen, um den Handel nad 
der Levante mit dem größtmöglihen Vortheil zu treiben. Oder 
vielmehr giebt der Blödfinn nicht dergleichen Gefeße, denn der 
gefunde Menjchenverftand und die Rechtlichkeit find für eine gute 
Gejeßgebung ganz ausreichend, fondern das Privatintereffe und 
die Habfucht gründen ihre Eingriffe und Yngerechtigfeiten auf das 
Verderben des Staats und des dffentlihen Wohle, Denn jede 
neue Verordnung verhilft irgend einem Dummkopf oder Schelme 
zu einiger Macht und einigem Anfehen. Es werden Auffeher in 
allen den Städten erfordert, wo man diefe Tücher verfertiget, 
um nachzuſehen, ob das vorgefchriebene Maag auch beobachtet 
worden. Es find deren in den Häfen erforderlich, damit man wiſſe, 
ob auch nicht Über die vorgefchriebene Quantität eingefchifft werde, 
Sft man ein Schelm, fo maht man dabei fein Schnitthen; iſt 
man ein Dummkopf, fo wähnt man eine wichtige Rolle im Staa 
te zu fpielen. Der wahre Geift der Gefeße ift in Franfreich die 
Buͤreaukratie; die Buͤreaux, die Beamten, die Schreiber, bie 
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Aufſeher, dle Intendanten werden da. nicht zur Beförderung des 
öffentlichen Wohls angeftellt, fondern dies beficht ‚blog in Errich— 
tung recht vieler Buͤreaux. | 

Unfer Polizeis und Verwaltungskoder enthile eine Fülfe gar 
weifer Gefeße und Verordnungen. Allein man traue beileibe den 
Geſetzen nicht, die fih auf dem Papier fo fchön ausnehmen!. 
Der hoͤkernde Geſetzgeber iſt ein armfeliger Tropf. Die gropen 
Triebfedern eines Staats mit Genie anzuordnen — nur darauf 
allein kommt es an; das Uebrige muß jedem Staatsbürger über: 
laſſen werden, der gar herrlich weiß, was ihm und den Seini— 
gen nüßt und frommt. Es laffen fih alle zum Gedeihen eines 
großen Reiches erforderlichen Geſetze auf funfzig bis fechszig Sei: 
ten ganz beguem anbringen. D ihr Hirten, bejchäftige euch doch 
mit euren Viehweiden; fucht fie fere und gedeiblich zu machen; 
aber folltet ihr, oder eure Hunde, nachdem ihr euer Vieh hina f 

gebracht, auf den Einfall gerathen, für jedes euerer Schafe die 
Quantität und Qualität diäterifch auslefen und beflimmen zu wols 
(en, fo wuͤrdet ihr allerdings die fchönften und gelchreften Raͤſon— 
nemens darüber ans Licht fördern, allein ich würde euch nichts 
deftowenigen bitten, auf allen Vieren mit euren Schafen zu gras 
fen; denn fie zu führen, das wirdet ihr doch in eurem Leben 
nie erlernen. 2Behe den Heerden, wo die Schafe fih zu Hirten 
aufwerfen; denn bei folcher Regierung werben die Wölfe zu Hun— 
den, und, unter dem Vorwande die Hrerde zu hüten, verzeh— 
ven fie dieſe. 





Der einzige Vorwurf, den man mit Necht der £refflichen 
Deukſchriſt auf Descartes von Thomas machen kann, iſt der, 
dag Thomas jenem Philofophen eine evolution zufchreibt, die 
eher das Werk der Gahrhunderte und der vereinigten Anftrengung 
aller Köpfe gewefen if. Es iſt für Descartes ſchon Ruhmes ger 

nug, daß er dazu mitgewirkt, und feinen Deitrag zu jener all 
gemeinen Gaͤhrung geliefert hat, die fih aller Europäifcher Gemuͤ— 
ther bemächtiger hatte. Er ſelbſt hatte zu Vorgängern Kopernic, 
Tycho⸗Brahe, Keppler und den erhabenen Galilei. Diefe Gaͤh— 
zung war folglih in allen Theilen von Europa ausgebrohen, zu 
einer Zeit, wo Frankreih, won Buͤrgerkriegen zerriffen, allen 
Schredniffen und Scheuslichfeiten des Fanatismus und des Abers 
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glaubens preisgegeben war. Europas politifches Syſtem hatte bez, 
gonnen fich zu bilden. Judem es den Krieg in eine Wiffenfchaft 
ummandelte und das Handwerk der Waffen einer gewiffen Bürger; 
Flaffe überließ, die andern auf Künfte und Handel verwies, bie 
Berbindungen und den Austanfch der Ideen von einem Ende Eu— 
topas dis zum andern erleichterte; mußte diefes zur Zeit der Erobes 
rung Konitantinopels gebildete Spftem, welches die Wiedergeburt der 
Miffenfchaften in Italien veranlaßte, endlich wirfen, und alle jene 
gothiſchen Nationen, die den —5— Europas uͤberzogen, und 
welche der Aberglaube in Unwiſſenheſt und Barbarei feſthielt, ein 
wenig abſchleifen. Luther und Calvin Famen hierauf, und festen 
fie auch nicht die Wahrheit an die Stelle der Verirrungen des 
Aberglaubens, fo gaben fie doch wenigfiens den Menſchen das 
Deiipiel des Muthes, mit welchem jene angegriffen werden müs 
fen. Diefe Männer lehrten den Nationen, daß alles, was vers 
ehret wird, nicht immer verehrungswärdig iſt; fie theilten ihnen 
jenen Geijt der Unterfuchung mit, der die Pbilofophie wieder in 
ihre Nichte eingefeßt bat, und dem Descartes felbfi, ohne es 
zu wiffen, feine Zweifel und den Einfluß verdanft, welhen er 
auf die Fortſchritte der Vernunft und des menjchlihen Geiftes 
gehabt. Ä 


* * 
* 


Die Künfte Haben fo eben einen bedeutenden Verluſt erlitten 
durch den Tod des Grafen v. Caylus, wirkliches Mitglied der 
föniglichen Akademie der Wiffenfchaften, und Ehrenmitglied der 
föniglihen Akademie der Malerei und Bildhauerei. Man fagte 
von ihm mit ziemlicher Wahrheit, er wäre der Beſchuͤtzer der 
Künfte und die Geiffel der Künftter, weil, indem er diefe auf 
munterte und mit feinem Vermögen unterfiäßte, er eine blinde 
Ergebenbeir gegen feine Anfichten verlangte, und daß, nachdem 
er als Wohlthaͤter begonnen, er als Tyrann geendige. Hatte fein 
Charakter vielleicht aud einige unangegehme Seiten für den Künfts 
ler, fo wägt doch das Bute, was er für die Künfte gethan, feis 
ne Mängel reihlih auf. Der Graf v. Caylus genof ein jahrliches 
Einfommen von faft 20,000 Thalern; nicht den fünften Theil das 
von verwandte er auf feinen Unterhalt. Wollene Strümpfe, ein 
paar gute Randfhuhe, ein brauntuchenes Kleid mit tombachenen 
Knöpfen, ein großer Krempenhut auf dem Kopfe, das war fein 
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gewöhnlicher Aufzug, der gewiß nichts weniger als koſtſpielig wat. 
Ein ganz gewöhnlicher Wagen mit zwei Pferden war jene ſtaͤrkſte 
Ausgabe. Alles übrige der Einnahme wurde auf Wohlthaten vers 
wendet und diente zur Aufmunterung der Talente, Traf er anf 
einen jungen Mann mit glücklichen Anlagen und ohne Brod, die 
das einem Pflegling der Muſen geziemt, To bradte ibn der Graf 
Caylus in der MWerkftart eines guten Meitters von der Aadenie 
unter, bezahlte für ihn Koftgeld, leitete jeine Erziehungs, und 
forgte für alle feine Beduͤrguſſe. Das Publikum verdankt ihm 
auf dieſe Art mehrere geſchickte Kuͤnſtler. 

Die Weltleute tadelten am Grafen Caylus jene übertriebene 
Einfachheit in der Kleidung, als etwas Erkünifteltes, und was nad) 
dem ‚Sonderlinge ſchmecken Jollte. Sie behaupteten, daß, da er 
nicht das Handwerk der Waffen ergriffen, wie fein Stand und 
feine Geburt das von ihm forderten, - und er daher nicht auf die 
Auszeihnungen des Militärdienftes Anfpruch zu machen hatte, er 
geftrebt Habe, fih durch Sitten auszuzeichnen, die der. Eleganz 
und der Öittenverfeinerung der Hofleute und der feinen Gefell; 
ſchaft ganz entgegengefeßt wären. Das mochte wohl einigermaßen 
gegründet —— ohne daß der Graf Caylus es ſelbſt wußte. 

Auch fit es auferordentlih an einem Manne auf, der ſich 
gaͤnzlich dem Studio und der Leidenſchaft der Kuͤnſte gewidmet, 
daß ſein Weſen etwas Baͤuriſches und Rauhes an ſich hatte, un— 
geachtet er im Grunde ein hoͤchſt gutmuͤthiger Mann war. Nicht 
weniger ſeltſam iſt es, daß bei jenen Neigungen, die ſo viel 
Zartheit und Waͤrme des Gemuͤths vorauszuſetzen ſcheinen, ſein 
Aeußeres ſo wenig Empfindung verrieth; er ſchrieb platt, ohne 
Phantaſie und Anmuth. Uebrigens predigte er in dee Malers und 
Dildhauerafademie das Studium der Antife;: für die Akademie 
der Wiffenfchaften harte er fih dem Studio der Aegyptiſchen 
Alterchämer gewidmet, Über welche er mehrere ſehr gelehrte 
Nachforfhungen angeftellt und mitgerheilt bat. Er lebte in trau— 

lihem Verkehr mit Bouchaigon und Earl Vanloo. 
| Der Graf Caylus hatte eine ganz entfchiedene und unbefieglis 
he Abneigung gegen Aerzte und Priejter, und er ift geitorben, 
ohne irgend einem derfelben in die Hände zu gerathen. Vor lan; 
gen Jahren litt er einft an einer gefährlichen Krankheit. Damals 
lebte nocd ſein Oheim, der berühmte janfeniftifhe Biſchof von 
Aurerre. Diefer Praͤlat und alle Verwandte flanden um fein Bett 
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her, und bemuͤhten ſich irgend eine Wendung zu erſpaͤhen, um 
ihm die Sakramente beizubringen. Ich ſehe wohl, ſprach endlich 
der Kranke, daß Ihnen mein Seelenheil am Herzen liegt... . 
Die ganze Verſammlung ſchöpfte Athem bei dieſen Morten: .. 
Aber, fuhr er fort, ich muß Ihnen nur mein Geheimniß ver— 
rathen — ich habe keine Seele. — Und der Biſchof und alle Bet— 
ſchweſtern bebten vor Entſetzen zuruͤck, und ſchlugen ein Kreuz 
uͤber das andere. Allein allen ihren Ermahnungen zum Trotz, 
verſicherte der Kranke ihnen hartnaͤckig, er habe keine Seele, und 
er muͤſſe das ja beſſer als ſie wiſſen. — In ſeiner letzten Krank— 
heit, anſtatt ſein verdorbenes Blut durch eine mildernde und be— 
ſonnene Diät zu verbeſſern, veränderte er im nichts feine Lebens; 
weile, as eben fo ftarf wie zuvor, und alles durcheinander, bis 
enöli die gefammte Blutmaſſe brandigt ward, Da er den 
Schmerz verachtete, und feine Eräftige Organifation wacker wis 
‚derftand, fo wanderte er ins Freie, fo wie er fih nur aufrecht 
halten konnte, und nahm es feinen Freunden fehr übel, daß fie 
fih nadı feinem Gefundheitszuftande erfundigten. Den Tag vor 
feinem Tode fuhr er noch aus mit ‚einem entjeßlichen Sieber, und 
Karb den Morgen darauf. 

Er bat in feinem Teftament verordnet, daß, wenn feine 
Erben auf den Einfall gerathen follten, ihm ein Maufoleum zu 
errichten, man dazu eine KHetrurifche Urne aus feinem Garten 
wählen, und darauf bloß feinen Namen und die Worte eingraben 
fole: von der Akademie der Snfhriften und ſchönen 
Wiffenfhaften Er fügt noch hinzu, daß er in dem Koftum 
der Meligion nichts finde, das mit der Ausführung eines ſolchen 
Vorſchlages im Widerſpruch ſtehe. 4 





Herr Dorat hat uns fo eben mit den Turteltäubchen 
von Zelmis beichenft, einem Gedicht in brei Gefängen mit 
Kupfern und Vignetten, und fehr elegant gedruckt. Die Poeſie 
des Herrn Dorat ift ein ganz lieblihes Gezwitfcher, ein recht ar⸗ 
tiger Schlag eines Kanarienvogels; allein das alles geht zum ei; 
nen Ohr hinein und aus dein andern wieder hinaus, und am 
Ende hat man fo gut wie gar nichts gehoͤtt. Der niedlihe Kana- 
narienvogel hat auch nicht eine dee in feinem Gehirnchen, kei— 
nen Schatten von Erfindung, Es ift ein Schwall liebliher und 


g 
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ſuͤßer Wörter, aber ohne allen Sinn. Vor dem Gedichte fichen 
Betrachtungen Über die erotifche Poefie, welhe man jür die Des 
trachtungen eines Kindes halten möchte. Es hat aanz das Anſe— 
ben, als werde Herr Dorat fein Lebelang ein gelbjchnabeliger Ka: 
narienvogel bleiben. Dieje Dichterlein-Hecke vermehrt fich feit ein 
paar Jahren dermaßen, da fie uns am Ende laſtig werden wird. 
Das weiß nichts, das lerne nichts, das will nichts von den 
Muftern des Altertfums hören, das wirbelt in allen Schauſpiel— 
bäufern, in allen Eirfeln, auf allen äffentlihen Spaziergängen 
umber, und trillert dabei frifch darauf log, uud waͤhnt fih Un— 
fterblichfeit zu ertrillern, Allein auf diefem Wege ward noch Eein 
Dichter (*). 





: F 1766. . 

Der Tod des Dauphins hat eine Menge Hirtenbriefe unferer 
Biſchoͤfe veranlaßt. Der Erzbifchof von Paris bat in dem feini: 
gen einen Streifzug gegen die Philofophen unternommen. Der 
Schmierer, der dem Erzbifhof das Ding zujfammengefchrieben, 
fheint ein hoͤchſt trauriges Subjekt zu feyn. — Piron befuchte 
furz nach der Erfheinung des Hirtenbriefs den Herrn Erzbiichof, 
der gerade einen anfehnlihen Kreis vornehmer Defucher um fich 
hatte. Sobald der Prälat den Dichter erblickt, fragt er ihn mit 
vernehmliher Stimme: Herr Piron, haben Sie meinen Hir— 
ztenbrief geleſen?“ — Und Sie, Monfeigneur? erwiederte 
ihm der Dichter, — Man ändert feinen Charakter nicht fo leicht, 
wie fein Syſtem. Piron ift Kopfhänger geworden, aber er ift 
beiffend und wißig geblieben. 





Ein Augenzeuge hat mir Über Voltaire und Rouſſeau folgende | 


Anekdote mitgetheilt: Er war gerade in Ferney, als Voltaire die 
Driefe vom Derge erhielt, worin Rouſſeau Voltairen läftert, 
Voltaires Augen erglühen vor Wuth, fein ganzer Körper zuckt 
krampfhaft, und er ruft mit fürchterliher Stimme aus: Ha! 
‚der Böfewicht, ha! das Ungeheuer! Sterben muß er!... Sa, 


() Merkt euh das ihr Bdeutichen Kanarienodget, Zeifige und Spake in 
den Zafhınbähern und Mujenalmaracen, 


1766. 163 


I 


„ich will Jemand in feine Berge ausſchicken, und der fol ihn 
„zwiſchen den Beinen feiner Haushaͤlterin todſchlagen!“. 
Beruhigen Sie ſich, ſagte ihm mein Gewaͤhrsmann, ich weiß, 
dab Rouffean im Sinne hat, Sie zu bejuchen, und daß er näds 
ſtens bier in Ferney eintreffen wird... .. Nun, fo mag er 
„kommen! erwiederte Voltaire... . Aber wie werden Sie ihn 
aummehmen?.... Wie ich ihn aufnehmen werde? .... Er 
„Sol bier an meinem Tıfche effen, in meinem eigenen Bette fchla: 
„fen. Sch will ihm fagen: Da, effen Sie mis mir; bier haben 
„Die mein Dett, es ift-das bejte im ganzen Haufe. Machen Sie 
wir das Vergnügen, beides anzuneymen, und jeyn Sie froh und, 
„gluͤcklich bei mir!’ 

Dieſer Zug hat mich ungemein ergoͤtzt. Er zeichnet Voltaire 
beffer, als er jemals gezeihinet worden. Es iſt in zwei Linien jeis 
ne ganze Lebensgejchidhte (*). 


= 
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Der Abbe Labvoeat, Doktor und Blbllothetari der Sorbon⸗ 
ne, und koͤniglicher Cenſor, iſt an einer Bruſtkrankheit verſtorben. 
Nachdem er durch raſtloſes Studium ein großer Theologe gewor⸗ 
den war, kam es endlich mit ihm dahin, daß er gar nichts mehr 
glaubte, wie das mit den guten Köpfen der Sorbonne mitunter 
der Fall iſt. Es follte eine theologifche Lehritelle bei der Unlverſi— 
tät bejeßt werden, und man hatte unter drei Subjecten zu wähs 
len. Der Eine war ein erzgläubiger Mann, aber gewaltig bei 
fhränft, der Andere gelehrt, aber firtenlos; der Dritte zwar vor 
mufterhaften Sitten, aber ein Erzireigeift. Diefer ward gewählt, 
und es war der Abbe Ladvocat. Er hat ftets in Friede und Eins 
tracht mit der gefammten Univrrfiräe gelebt. Die Vernünftigen 
fhästen ihn, und den Dummtöpfen flößte er Ehrfurcht und 
Schrecken durch feine Kennenife ein. Er war ungemein heiter 
und gewandt, und befaß im hoͤchſten Grade die Kunft feine Denk; 
art errathen zu laflen, ohne je etwas Pofitives auszujprehen, obs 


— — nn nn — 
€) Darin Hat Grimm volkemmen Recht. Wer Votltaire's Handlungen und 


Eharakter anders beurtheilt, hat ihn nie begriffen, und kennt eine edle 
Menſchengattung weniger, 
ga 
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ne ſich in Gefahr zu beingen, ‚ohne gegen die un reine 
Bunde zu verfioßen. 








A 


Eine vornehme Dame hatte ein junges und hübfches Kammer; 
söfhen, welches fie fehr- lieb hatte, und das an einer tödlichen 
DBruftkranfheit lie. Das arme Mädchen wollte weder vom Tode 
noch von den Saframenten etwas hören, und ihre Gebieterin hats 
te einen entichiedenen Widerwillen gegen alle Zwangmittel. "Ein 
älteres Kammerzöfchen nahm es auf fih, die Unterhandfung zu be— 


treiben, und verbürgte ım Voraus den glücklichen Erfolg. Wie 


trat in das Zimmer der Kranfen, und ſprach zu derjelben: Nun, 
„Fraͤulein, was foll denn das bedeuten? Wie? Mas? Warum 
„denn? Pfui, fSchämen Sie fih! Nun, wird's bad? Na, 
„ohne Umſtaände!“ — Gegen fo flarfe und unverwerfliche 
Gründe fand die Kranke keine paffende Einwärfe, und ließ ruhig 


"alles gefchehen. E 


2 





. Anh Panard ift geftorben, ein guter Operns und Vaude⸗ 
villendichter. Er und fein Freund und Gehälfe Galet famen faft 
ihr Lebelang nicht aus der Weinfchente, und lebten ganz unbefims 
mert in die Welt hinein, Eines Tages traten fie trunfen mit eis 
ner Zechgeſellſchaft aus einer Weinſchenke; es war gerade an ei— 
nem Charfreitage: Freunde, ſprach der Eine, merkt ihr es nicht, 
daß heute ein furchtbar großer Tag iſt? Die geſammte Natur 
trauert, die Erde wankt unter unſern Fuͤßen, es geht ſich unſicher 
auf der Straße. — Nun kehrten ſie insgeſammt in die Wein— 
ſchenke zuruͤck, und verließen dieſelbe erſt am erſten Oſterfeſte. — 
Galet war zuvor Gewuͤrzkraͤmer geweſen, und hatte Bankerott ge— 
macht. Zwei Stunden vor ſeinem Tode uͤberſchickte er Panard 
Couplets. “Ich wollte erſt, ſagt er in dem ſechsſten, deren fo 
„viel machen, als. es Apoftel giebt; allein der Todtengräber und 
‚fein Gefolge warten auf mich (*). 








(*) Marmontef erzählt von Panard: Brauchte ih eim paar artige — 
für meinen Merkur, so beſuchte ich meinen Freund Panard. “Su— 
„sen Sie, fagte er mir, ın der Perrädenihbadtel.‘’ Das war eine 
ädte Fundgrube von einer Menge u kleine Wiſche gekrihzelter Vers— 
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Am’Abend der erſten Vorftelfung des Voltairfchen Trauerfpiels 
Srmiramis, welches vom Publikum fehr kalt aufgenommen worden 
war, traf Voltaire auf Piron, und fragte diefen um feine Meis 
aung über das Stuͤck. — “ Nicht wahr, fagte Piron, Sie fähen 
„es wohl recht gern, daß ich es gemacht hätte?’ 


+ 





4 


So eben erhalten wir aus Deutfchland einen Band mit dem 
Titel: Abrégé d: P’Histoire ecclösiastigue par VAbbé de Fleury, Vorn ber 
finder fih de‘ Kupferfiich des Abbe Fleury, die linke Schulter in 
feinen Mantel gehüllt. "Allein man hat vergeffen, ihn mit der 
rechten Hand das Kreuz ſchlagen zu laffen, denn warlich, er hätte 
bei Durchleſung feines Abriffes fih wohl mehr denn einmal’ges 
kreuziget, und beim Anblick der erften Seite der Vorrede hätte 
er gewiß glauben miffen, fein Abtürzer fey vom Beelzebub und 
deſſen Genoſſen bejeifen. Fleury verdient es unftreitig, im Auss 
zege zu erſcheinen; es war ein Biedermann, dem die biftorifche 
Wahrhit uͤber alles ging, und dem Bekenntniſſe entſchluͤpft find, 
welche man heutiges Tages fchwerlich durchgehen laſſen wuͤrde. 
Anein za feinen Zeiten war die Kirche noch nicht fo argwoͤhniſch, 
wi: jet, und verftand Scherz. Der Auszug, fo trodın er auch 
ift, iſt brauchbar. Man fchreibt denjelben einem Monarchen zu, 

* 





Ken. Als ih ihm einſt bemerkte, daß faſt alle feine Handſchriften mit 
Wein gefaͤrbt wären. Mehmen, nehmen Sie nur,. das iſt der aͤchte 
„TCtempel des Henies. “»Für den Wein hatte er eine fo zaͤrtliche Zunei— 
gung, dab er davon nicht anders als von einem Herzensfreunde ſprach, 
und mit dem SGlaſe in der Hand, indem cr mit dem Gegenſtande feiner 
Anbelung und feiner Wonne fiepäugelte, Eonnie er dabei vor Entzuͤcken 
bis zu Thraͤnen gerührt werden, Gb fah ihm deren einmal bei erner 
feltiamen Gelegenheit vergieken: Nah den: Tode feines Freundes Galet 
traf ib ihn auf meinem Wege, und wollte ihm ‚mein: Beileid bezeigen: 
„Ab, fagte er, mein Schmerz ift groß! rin dreißigiähriger Freund, 
„mit dom ich mein Reben zubrachte! Auf Epaziergängen, im Schaus 
„ſpiel, im Weinfener — immer beifammen! Mun habe ich ihn verlor 
„ren. Nie wieder werde ich mit ibm fingen, mit ihm trinten. Da if 
„er tod, und ich bleibe alein auf der Welt zuräck. Was fett wohl 
„aus mir werden?‘ indem er fo wehklagte, meinte er bitterlih, und 
das alies ging natärlidg zu. Aber nun fente er noch Folgendes hinzu: 
„Sie wiſſen, daß er im Tempel geſtorben if. Ich bin hingegangen, 
‚um auf feinem Grabe zu weinen und zu wehklagen. Welch ein Grab! 
„Ach, da haben fie ihm mir unter eine Dachrinne gelegt, ihn, det, 
„ſeitdem er zu Verftande gelangt war, nicht ein einziges Glas Waſſer 
„getrunten hatte!!!‘ 


= 
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der aller Kronen würdig ift, außer der ewigen Krone, vor welcher 
der Himmel ihn und Seinesgleihen gnaͤdigſt bewahren. möge (*)} 





Der Tonkuͤnſtler Rameau bat einen Meffen hinterlaffen, 
der von jeher für einen verfchrobenen Menſchen gehalten worden 
iſt. Es giebt eine Art daͤmiſcher und geiſtloſer Phantaſie, welche 
mit einem gewiſſen Schwunge verbunden jedoch neue und ſeltſame 
Ideen mitunter erzeugt. Nur iſt das Ungluͤck dabei, daß der Ders 
fiser diejer wunderlihen Phantafie in der Regel einen unglädlis 
chen Treffer bat, und eg nie weiß, wenn er einmal was Gutes 
ergattert. Rameau, der Meffe, ift ein Genie diefer Gattung, 
das heißt, ein ergößlicher Querfopf, allein in.der Regel ermüdend 


und unerträglid. Zum Unglüc iſt Nameau, der Querfopf, ein 


Hungerleider, weldes aus einem fo eben erjchienenen Produkte 
deielben erhellet. Es ift ein Gedicht m fünf Grelängen, und heißt 
die Rameide. Aber galüdliherweife taffen dieje fünf Geſange 
kaum 30 Seiten in 12°, Es ijt der fonderbarite und lächerlichite 
Salimathias von der Welt (**)! 





Das Ehinefifhe Reich ift in unferer Zeit ein befonderer 
Segenftand der Aufmerffamkeit, des Forfchens und Grübelns ge: 
worden. Die Miffionäre haben ansänglich die öffentliche Wißbe⸗ 
gierde durch wundervolle Nachrichten von einem weitentfernten 
Lande rege gemacht, welches weder ihre Wahrhaftigkeit beftätigen, 
noch gegen ihre Lügen fih erheben kounte. Darauf haben die 
Philoſophen ſich des Stoffes bemächtiget, und, ihrer Sitte zufol 
ge, ihn Eräftig benutzt, um fich gegen Mißbräuche zu erheben, 
welche fie in ihrer eigenen Heimath zu zerftören für zweckdienlich 
hielten. Dann haben die Saalbader den philoſophiſchen Schnick— 
ſchnack nachgeplapper» und ihre Gemeinpläge zu Achten Ehinefifchen 
Amplififationen hinaufgefchroben. So ift denn jenes Land in Kurs 
zem eine Heimath der Tugend, der Weisheit und der Gluͤckſelig— 
keit; feine Regierung, bie befimöglihe, fo wie auch die aͤltſte; 





(+) Nur die Vorrede, micht der Auszug, iſt don Friedrich. 


(**8) Wer diefen originell :verihrobdenen Menfben näher Kennen Miu, leſe 
Rameau's Neffe aus Didergts Papieren von Göthe uͤberſetzt. 
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feine Moral die reinfte und fchönfte von allen; feine Geſetze, feine 
Polizei, feine Künfte und feine Induſtrie eben fo vıele Muſter 
geworden, würdig, allen andern Völkern der Erde aufgeitelle zu 
werben. >, 
Welch erhabene Anfiht — hat man gerufen — mas muß das 
nicht für eine mächtige Iriebfeder feyn, die das väterliche Anſehen 
als ein Mufter und Vorbild der Regierung feſtſetzt! Der ganze 
Staat, Dank jey es diefem Grundjage, if nur eine einzige große 
Familie, worin Billigkeit und Milde alles anordnen, wo die Res 
gierer, die Verwalter, die Gemeindevorfieher nur die Häupter eis 
ner und derjelben Familie von Kindern und Brüdern find. — Was 
für ein Land, wo der Aderbau als die erfte und edelite der Pros 
feiftonen angefehen wird, und wo der Kaiſer ſelbſt, an einem bes 
fimmten Tage im Sabre, hinter den Pflug tritt, ein Stüdchen 
Feld umpflügt, um den Stand des Landbauers öffentlich zu ehren! 
— Man weiß, in weldhen Ehren das Studium der Gefeße, ber 
Moral und der Wiffenfchaften in China ſteht; fie allein bahnen 
den Weg zu den Negierungsftellen, von den niedrigften an bis zu 
den höchiten hinauf. — Die Moral des Confucius verdient, wie 
Sebermann eingefteht, das naͤmliche Lob, welches die Chriften der 
Moral des Evangeliums ertheilt haben. Hat auch das Volk feis 
nen Aberglauben, wird es auch von feinen Bonzen mit Fabeln 
and Unfinn gejpeifer, fo iſt doch die ganze Gelehrten⸗-Innung, 
alles, was nur mit der Regierung zu fchaffen bat, hoͤchſt aufges 
Elärt, erfennt nur das Dafeyn eines hoͤchſten Weſens an, oder ift 
vielleicht rein atheiftifch. — & ungebeuere Bevölkerung biefes 
Reichs, gegen welches unfer Euͤropa nur eine Einöde ift, beweiſet 
ſchon allein nnumftöglih, daß diefes Volk das weifefte und glück 
lihfte des Erdbodens ift. Zwar ift es nicht Eriegerifch, und es ift 
unterjocht worden; allein man fehe die Kraft und den Einfluß feis 
ner Geſetze und feiner Moral! Die Sieger haben diefelben ans 
nehmen und fi ihnen unterwerfen müffen — fo daß, menn das 
Ehinefifche Volk, gleih der Juͤdiſchen Horde, auf den Einfall ges 
riethe, fich als ein von Gott auserwähltes Volk zu betrachten, 
mit Ausfchliegung aller übriger Nationen, ihm ein folher Vorzug 
nicht allzwleicht fleeitig gemacht werden fönnte, 

Ein guter Kopf, an Nahdenfen gewöhnt, durh Erfahrung 
gebildet, und der fih nicht durch Phrafen Blenden läßt, wird auch 
bon obigem Gemälde ſich niche zu leicht. irre führen laffen; denn 
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er weiß nur zu gut, wie ſehr in der Regel die Thatſachen von der 


Spekulation abweichen. Er wird zwar jene Lobpretſungen nicht 


— 


geradezu Luͤgen ſchelten, ſondern bloß die Wahrheit derſelben weis— 


lich bezweifeln. Daher wird er auch ſich weder auf das Zeugniß 


des Admirals Anſon, in deſſen Reiſe um die Welt, berufen, weil 
dieſer doch wohl leicht darüber ein wenig empfindlich geworden ſeyn 
könnte, daß er von den Chineſen -fchlecht aufgenommen und betros 
gen worden, noch auf .jenes andere Zeugniß des ehrlihen John 
Dell, deffen Autorität um fo gewichtiger feheint, jemehr Miß— 
trauen er in feine Einfichten feßt, und dabei alle Augenblick dess 
Halb um Verzeihung bittet, daß er die Dinge nah ihrer wahren 
Defchaffenheit gefehen habe. Ein verftändiger Menſch bäle mit 
feinem Urtheile etwas an, wuͤnſcht fih, nur fo ein zwanzig Jaͤhr— 
hen in China zu leben, alles dort mit eigenen Augen zu unterfus 


hen, bevor er Über die Sache abfpricht. 


Ein foldrer ſpricht: Wo ift die Negierung, deren Prinzipien 
nicht auf Billigfeit, Milde und auf die allerfchöänften Wörter in 
jeder Sprache gegründet wären? Man lefe nur die Edikte aller 
Kaifer und Könige des Erdbodens, und man wird daraus erfehen, 


daß fle alle ohne Ausnahme die Väter ihrer Völker find, und ſich 


blog mit der Wohlfahrt ihrer. Kinder beſchaͤftigen. Deffen unges 
achtet wuchern Ungerechtigkeiten und Schlehtigfeiten auf dem gans 
zen Erdenrunde. Eine berrlihe Einrichtung ift die, fo den- Auf; 


fehern Auffeher fegt, fo die Tugend der Einen durch die Tugen- 


den Anderer huͤten läßt; nur Schande, daß die Aufſeher der Auffes 
her Menfchen find, und folglich allen Beltehungen, allen Verderb— 
niffen, allen Schwachheiten der menfchlichen Natur zugänglich. Phy— 
fiich unmöglich wäre es daher nicht, daß alle Mandarine, mit der 
väterlichen Gewalt über die Völker bekleidet, unbeftechliche und tus 
gendhafte Menfchen wären; allein moralifch zu befürchten fteht es, 
daß, da fie mit der väterlihen Gewalt nicht auch die väterlichen 
Gefühle annehmen innen, viele fernen, die in ihren Aemtern nur 
auf ihr Privat: Sintereffe fehen, und recht häufig Schelme, Ruch— 
fofe, Habfüchtige, oder wenigftens in Abfiht des Guten und 
Schlechten hoͤchſt gleichguͤttig ſind,“ wie man deſſen gewiſſe 
Europaͤiſche Mandarine beſchuldiget; was denn freilich nicht 
verhindert, daß auf hundert Schurken zuweilen ein rechtlicher 
Mann fait, ja der vielleicht gar fo einfältig iſt, ſich von feinen 
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Amtsgenoſſen lieber verdraͤngen zu laſſen, als der Genoſſe ihrer 
Schlechtigkeiten zu werden. 

Freilich iſt das eine ſchoͤne Ceremonie, welche den Kaiſer all 
jaͤhrlich hinter den Pflug ſtellt; allein waͤre es wohl nicht moͤglich, 
daß nach dem Beiſpiel mehrer unſerer Europaͤiſchen Hof; Etiketten, 
es weiter nichts als ein bloger Gebrauch wäre, obne allen Eins 
flug auf den Öffentlichen Geift?. Giebt es wohl eine fchönere Ce— 
remonie, als die, wodurch der Doge zu: Venedig fich. alljährlich 
zum Gemahl des hadriatifhen Meeres erklärt? Welchen Schwung, 
welche Thätigkeit, welchen erfprießlichen Hochmuth mußte dieſe 
Eeremonie nicht den Venetianern einflägen, als diefes Volk wirk 
lich noch der Beherrfcher der Meere ıyar? Jetzt iſt es nur noch 
eine lächerlihe Poffe, ohne andere oͤffentliche Wirkung, . als daß 
fie eine Menge Fremde zur Himmelsfahrtmeffe hinlockt. 

Nach Aalmlichen Grundfäßen einer gefunden Kritik liegen fich 
leicht die andern Vorzüge China's unterfuhen, und ſehr rechtmä— 
ßige Zweifelsgriinde daraus herleiten. Die Moral des Konfucius 
ift nicht vollkommener, als die des Zoroafter und Sokrates. Wel— 
ches nur etwas geregelte Volk hat nicht feine Weifen und feine 
Gejengeber gehabt? Wenn der Chinefifhe Poͤbel voller aberaläu: 
biger Begriffe ift, welchen Vorzug bat er davor dem unfrigen? 
Es folgt bloß daraus, daß der Poͤbel allenthalben Poͤbel ift. — 
Jenes Reich ift unterjoht worden; allein der Sieger bat ſich gend 
tbigt gefehen, deffen Geſetze und Gebräuche zu den feinigen zu mar 
chen. Ja wohl, eben fo wie die Amer die Götter der von ihnen 
eroberten Provinzen zu. den ihrigen machten; deswegen blieben fie 
doch die unumfchränften Beherrſcher derfeiben. - Der fleinere 
Haufen muß fih ja wohl in die Gebräuche deg größern fügen; 
allein was liege ihm daran, gleihgältige Dinge unangetafter zu 
laffen, wenn man nur feine Herrfchaft unangetafter läßt? Mur 
einige wenige chriftliche Völker Haben die Ungereimtheit begangen, 
lieber ein’ Land zu entvälfern und von Grund aus zu verheeren 
und dann über Einsden zu bereichen, als den eroberten Völkern 
ihre Religion und Gebräuche zu laffen. Gin audermal fprechen 
wir von der Bevoͤlkerung, und wollen dann fehen, ob fie ein fo 
unfehlbarer Beweis von der. Tüchtigkeit der Regierung und der 
oͤffentlichen Wohlfahre fey, als die meiften unſerer politifchen 
Schriftfteller uns das fo gern glauben machen möchten. Hier 
reiche es hin, zu bemerken, daß, wenn man von der Bevölkerung 
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China's alle Uebertreibungen abrechnet, die jedem verſtaͤndigen 

denſchen verdaͤchtig vorkommen muͤſſen, ſie gar nichts Außeror— 
dentliches enthält, wenn man beſonders auf die Milde eines wars 
men Himmelsftrihs, und auf die geringen Bedürfniffe der Bes 
wohner eines folhen Klima’s Nüdfiht nimmt. Gern will ich 
glauben, daß in China. weit weniger Kinder, als bei uns in Eu— 
ropa, umfommen, obgleich die Conſtitution derjenigen, fo der 
Strenge des Himmels widerftanden haben, bei weitem ftärfer ift, 
als die der Völker, die ımter einem ‚mildern Himmel leben. Aber 
lächeln mug ich ein wenig über Diejenigen, die mir fo gern weißs 
machen möchten, dag ınan in Ebina die Kinder ungefähr auf eben 
die Art ausjeße, wie wir unfere. Kaͤtzchen und Händchen erfäufen, 
wenn der Wurf. der Mutter zu zahlreich gewefen if. Die Bevoͤl— 
ferung Indiens ift unermeßlih,. allein nie habe ich fie als einen 
Beweis von der Gluͤckſeligkeit dieſer Völker und der Güte ihrer 
Regierung anführen fehen. Der Grund liegt darin, daß wir Ins 
dien beffer als China kennen, deffen argwöhnifches, verfihlagenes 
und nur auf Betrug erpichtes Volk den Fremden nie eine zu gros 
fe Annäherung geftatter, und jedem Verkehr, der nicht auf den 
Handel Bezug bat, aus dem Wege geht, gerade als wollte es un— 
fern Spftemfabrifanten dadurch in die Hände arbeiten, damit fie 
alle Schleufen ihrer üppigen Phantafie nah Herzensluſt oͤffnen 
können. Dean bedenfe nur, daß ſeit Bachus bis auf unfere Zeis 
ten alfe diejenigen, fo Indien angegriffen, daſſelbe auch erobert 
haben, ohne weder die Religion, noch die Sitten, noch die Ges 
fee, noch die Gebräudhe feiner Völker in irgend etwas abzuäns 
dern; und nun fage man mir, ob man das als einen Beweis ibs 
res moralifhen Werths anfehen fünne? 

Un ſich einiger Wahrheiten in Betreff China’s vergeriffern zu 
£önnen, obne daffelbe mit eigenen Augen gefehen und geprüft zu - 
haben, müßten wir mehr Denfmähler von deffen Lireratur befißen. 
Allein wir haben davon blutwenig, bie und da ein paar. unvoll; 
fommene Auszüge des Paters Du Halbe, 

Kürzlich ift ein vollftändiger Chinefifcher Roman, der alle 
Kennzeichen der Acchtheit an fich trägt, erſchienen. Diefer Ros 
man ift urfpränglihd ins Englifhe von einem Manne überfegt 
worden, der während eines ziemlich langen Aufenthalts in Kanton 
fih) dort auf das Studium der Chineſiſchen Sprache gelegt, und 
‚zur Webung diefe Ueberſetzung unternommen hatte. Sie ift vom 


Jahr 1719. Der Roman ift erft feit Kurzem in London erfchter 
nen, und bier in ziemlich fchiechtes Franzoͤſiſch uͤberſetzt worden. 

Diefer Roman ift ungemein merkwürdig. und anziehend, zwar 
nicht feines Colorits wegen, denn davon ift auch nicht ein Schatz 
ten vorhanden. Troß dem feflelt er und reißt mit fort. Es walL 
tet ſogar darin eine für einen Mann von Geſchmack ganz £öftliche 
Are von Plartheit, welche das Genie und die Sitten der Chinejer 
weit deutlicher zeigt, als alle Auszüge des Paters Du Halde zu: 
fammengenommen. Diefe, fo wie andere Reijeberichte hat man 
benußt, um in Anmerkungen die Gchräuche zu erklären, ohne des 
ren Kenntniß der Lejer auf jeder Seite würde aufgehalten werden; 
und das vollender das Lehrreiche und Anzishende diefes Werks, 
Tiehungsu iſt eine Art von Chinefiihem Don Quixote, ein 
Rechtmacher alles Unrehts, ein Rächer jeder Beleidigung; allein 
der Seit und. Charakter des Chineyiichen Heroismus ift von einer 
ganz eigenen Gattung. Keuſchheit und Enthaltſamkeit fcheinen 
ganz weſentliche Theile deffelben zu feny. Die Heldin des Ro— 
mans, die lieblihe Shuepping: fin, iſt ein ganz allerliebites Ger 
ſchoͤpf. Außer der Keujchheit und den Tugenden, fo ihrem Ges 
ſchlecht in allen Ländern der Welt eigen find, beſitzt fie im hoͤch— 
ften Grade Urrheilsfraft, Scharffinn, Berichlagenheit, Fury alle 
den Chineſen fhäßbare Eigenfchaften; genug, es ift eine Perſon, 
die einem den Kopf verdreht: Es ift ihrem Verfolger, Kwo⸗khe⸗tzu, 
feinesweges zu verargen, daß er fie bis zur Naferei liebt; tadelus— 
werth find blog die gehäffi igen Mittel, welche er aujbietet, um fie 
zu erhalten, 

Haben Sie Übrigens das Buch gelefen, fo werden Sie über 
den Werth der Ebinefiihen Regierung und die Schönheit, der 
Sitten des Volks ein Urtheil fällen fönnen, und Sie mögen dann 
zufeben, ob wir andern Europäifchen armen Schluder es dulden 
follen, dag man uns unaufhoͤrlich dergleihen Gelichter zum Mur 
ſter aufftelle, Es kommt bier nicht darauf au, zu willen, ob die 
fes Werf vielleicht fehr platt und elend iſt, und bei den Chinefen 
in geringer Achtung ſteht. Abgeſehen won dem, daß es wicht 
wahrfheinlich ift, daß ein Ausländer ein verdienfts und ruflofes 
Buch vorzugsmweife zum Ueberſetzen waͤhlt, ift es für bie 
Kenntniß der Sitten und des Öffentlichen Geiftes eines Landes 
ganz gleichguͤltig, ob das Werk gut oder fchlecht fey. Der Ches 
valier v. Mouhi mag feine Romane mit den alberuften Fiktionen 
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anfülfen „ mid; mit feinen Plattheiten zur Verzweiflung bringen; 
fünf bis fechstaufend Meilen, oder in fünf bis fechstaufend Jah— 
ten von, bier werden feine Merfe unfchäßbar ſeyn, weil fie Eöftlich 
Auskunft geben über eine Menge Dinge die Sitten, den Kultus, 
die Regierung, das Privatleben der Franzofen betreffend. So— 
ungereimt auch feine Fiktionen fi find, wird er doch nie einen Edel: 
mann aufführen, der Stockpruͤgel vor aller Welt einftedt, meil 
das zu leiden den Sitten eines Edelmannes zumiderläuft. 
Ich werde noch) mit der Zeit im befter Form eine Schuß, und 
Trutz ſchrift fuͤr die platten und elenden Buͤcher machen; denn fuͤr 
“einen verſtaͤndigen Geiſt find fie wirklich unfchäßbar. ° Um zur 
Kenntniß des Sffentlihen Geiftes zu Nom, unmittelbar nach dem 
Untergange der Freiheit zu gelangen (eines fo unbegreiflichen Geis 
fies der Herabwuͤrdigung, jeldft wenn man denfelben mit der Epos 
che der fterdenden Freiheit, auf welche er unmittelbar folgt, . ver: 
gleicht), zur Gelangung diefer Kenntniß, ſage ich, müßte ich zwi: 
Shen Tacttus einerfeits ‘und Sueton und einigen Schriftftellern 
feiner Gattung andererfeits wählen — ic würde nicht einen Au— 
genblick anftehen, fondern Tacitus aufopfern. .... Wie! das 
tieffinnigfie Genie! und wem? Sa, weil der Mann von Genie 
fih feines Gemäldes bemeiftere, und demfelben eine ibm beliebige 
Geſtalt giebt, anftatt daß der Plartfopf fih vom Gemälde bemeis 
ftern läßt, und die wahre Anordnung deffelben uns getreulich wies 
dergiebt. Und dann, wie viel wichtige Mahrheiten enthuͤllt uns 
nicht ein plattes Buch, ohne es nur im mindeften zu ahnen! Alte, 
“denen die Fortfchritte der nefunden Kritik etwas gelten, muͤſſen 
für die Erhaltung elender Bücher Geluͤbde thun. Ä 
Aber vielleicht ift diefer ganze Chineſiſche Noman nur ein Eu 
ropäifches Erzeugnig? Nun, fo wahr ich lebe, es trete der Bes 
trüger hervor, und iſt es ein Europäer, fo werde ih ibn als ei— 
‚nes der größften Genies betrachten, das jemals eriftirt hat. Er 
‘hat atsdann ein für Europa ganz fremdartiges Syſtem erfchaffen, 
ein in allen feinen Theilen wahres, zuſammenhaͤngendes Syſtem; 
und das iſt doch warlich keine Kleinigkeit. 

Man bat diefem Roman die Inhalts anzeige einer im Jahre 
1719 in Kanton geſpielten Comoͤdie angehaͤngt. Dieſe Comoͤdie 
iſt ſo ziemlich ſchlecht, wenigſtens nach der Skizze zu urtheilen; 
allein dergleichen Dinge muͤſſen nur von Seiten der Sitten und 
der daraus fir das Privatleben und die Gehrkuge der Chine— 
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fer zu ziehenden Schluͤſſe betrachtet werden» es find die Aktenſtücke 
eines Prozeſſes. Auf dieſe Skizze folgen einige Bruchſtuͤcke Chi— 
neſiſcher Poeſie, und endlich eine ziemlich beträchtlihe Sammlung 
von Ehinefiichen Sprühmärtern und Apophtegmen; und dieje Les 
tuͤre beftäriget uns die dee, daß das Chinefiihe Volk ohne 
Schwung und Kraft, und deffen praftifhe Moral einer Heerde 
gepfügter und eingejchüchterter Sklaven ganz angemeffen ift. 





E 


Der Ritter v. Lorenzi ift von Geburt ein Florentiner, \ und 
bat in Frankreich gedient. Es ift eines der feltfamften Originale, 
die mir je vorgefommen find. Erſtlich ifr es ein Munn voller 
Ehrgefühl, und von einer feltenen Sanftheit und Freimuͤthigkeit 
des Charakters. Er beſitzt eine große Gelehrſamkeit, aber das al— 
les liegt in ſeinem Kopfe ſo bunt durcheinander, daß, wenn er es 
darauf anlegt, etwas erklären zu wollen, er einen nur ihm ganz 
allein verftändlichen Galimathias macht, worüber man ſich zu Tode 
lahen möchte. Und nun dazu feine Zerftreutheit, die wenigfteng 
der des Herzogs v. Brancas gleihfommt, von weldher Frau v. 
Sevigné uns fo viel drollige Züge aufbewahrt bat. Noch eins: 
der Chevalier fpriht mit erufter Befonnenheit, und feine Stalie; 
nische Ausfprache giebt diefem Ernfte und diefem Galimathias ei: 
nen ganz eigenen pojirlichen Anſtrich. Vor einigen Sahren be; 
fand er fih in Lyon, deffen Intendant Herr v. Pa Michaudiere 
war. Der Chevalier fpeifet mit diefem bei dem Stadtfommandan: 
ten, der ihn dem Spntendanten vorftellt. Bei Tifche befand fich 
auch ein Freund des Intendanten, den er ganz traulich Pa Michau⸗ 
diere anredete. Nun bildet ſich der Chevalier ein, der Freund 
nenne den Intendanten Pami Chaudiere, und dem zufolge nennt er 
nun den Intendanten immerfort Monsieur Chaudiere (*), und, 
was man auch thun und fagen mag, begreift er nicht den ganzen 
Abend Hindurh, daß er den Namen des Intendanten auf eine 
hoͤchſt laͤcherliche Art verftimmelt. Am folgenden Abend fpeifet er 
beim Sjntendanten, wo fih auch der Generalpächter Le Normant; 
der Gatte der Frau v. Pompadour, befand, Mit diefem Umſtand 
macht man den Chevalier bekannt. Von dieſem Augenbllck an 





Ed DBraus oder Waſchkeſſel. 
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nennt er Le Normant nicht anders als Herr v. Pompabdour, und 
das den ganzen Abend Hindurh, troß allen Winten, die er vor 
der in Verlegenheit gejeßten Gefellichaft erhielt. Man koͤnnte 
von ihm ein Eöltlihes Korenziana jammeln, denn alles, was 
er thut und fpriche, trägt den nämlihen originellen Stempel. Ich 
fiir mein Theil verdanfe ihm un:mdlich viel, denn, feitdem ıch auf 
Erden bin, hat mich noch Fein Sterblicher fo zu lachen gemacht. 





Man erinnert fih noch, mie die Kaiferin von Rußland Dide— 
derots Bibliorhek kaufte, und dabei temijelben ein jährlibes Gna— 
dengehalt ausjeßte, welches fie ihm fogleih ein Jahr vorauszahlen 
ließ.  Diefes Gehalt war ihm in dem gegenwärtigen Jahre nicht 
gezahlte worden, und der General Beßfy erhielt den Befehl, eis 
nem feiner Briefe folgende Nachſchrift anzuhängen: 

Ihro Eaiferlihe Majeftat haben aus einem Schreiben deg 
„Fuͤrſten Galisin an mich erjehen, daß Herr Diderot jeit einem 
„Jahre fein Gnadengehalt niht ausgesahle erhalten, und mir das 
„her anbefohlen, demfelben zu melden, wie ©ie fchlechterdings nicht 
„wollen, daß die Fahrläßigkeit eines Kaffenbeamten der Bibliothef 
„zum Nachtheil gereihe; aus diefem Grunde wollen Sie, das Herrn 
„Diderot auf funfzig Jahr das vorausgezahlt werde, was Sie zur 
„Unterhaltung und Vermehrung feiner Bücher beftimmt haben, und 
„daB Sie, nad Verlauf diefes Termins fernere Maafregeln ergreis 
‚ten würden. Zu dem Ende überfende ich Ihnen einliegenden 
„Wechſel.“ 





Wir haben einen Arzt, Namens Renard, verloren; er war 
der Aeskulap des Marais-Viertels. Eine ihm ſehr ergebene Das 
me pflegte von ihbm.zu behaupten, er fey der erfte Arzt in Paris; 
ein Spafvogel Jette Hinzu: ja, wenn man durchs Antonss 


Thor hereinfommt, weil Renard diht am Thor wohnte, Dies 


fer traf einft bei einer feiner Patientinnen einen alten Abbe, der 


rubig fein Pikettchen ſpielte; er faßt denfelben fcharf ins Auge, _ 


und fpriht zu ihm: Was mahen Sie da, Herr Abbe? Gefhwind 
machen Sie, daß Sie nad Haufe fommen, und laffen Sie fich 
eine Ader öffnen; Sie haben nicht einen Augenblick mehr zu ver- 
lieren. Der wie vom Blitz getroffene Abbe bleibt fteif und ſtarr 
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ſitzen. Man bringt ihn nach Haufe; Renard öffnet ihm drei bis 
viermal hintereinander die Ader, giebt ihm Vrechmittel, und findet 
ihn noch immer eben ſo bedenklich, wie zuvor. Am dritten Tage 
laͤßt man den auf dem Lande wohnenden Bruder des Kranken bos 
len. Er komme über Hals und Kopf; man verkündigt ihm, daß 
fein Bruder mit dem Tode ringe; er erkundigt fich nach der Krank 
beit. DNenard fagt ihn,‘ wie fein Bruder, ohne es zu merfen, 
einen «heftigen Schlagfluß befommen, der Mund fey ihm ganz 
verquer gewejen, und er (der Arzt) habe ſogleich alle nur zweck— 
dienlihe Mittel aufgeboten, obgleih ohne allen Erfolg. — Eı, 
mein Herr, fagte ihm der Bruder, meinem Bruder fist der Mund 
fhon ſeit länger als -fechszig Jahren verquer. — Zum Henfer! 
warum ward 'mir denn das nicht gleich geſagt? erwiederte der 
Doktor, indem er polternd fid aus dem Staube machte, und ohne 
die Wirfung des eben verordneten Brechmittels abzuwarten (*). 





Eine Dame hatte den Chevalier v. Lorenzi in Gefchäften 
zu fprechen, und wählte dazu einen Sonntag Vormittag. Sobald 
das Geſchaͤft abgemacht war, ladet fie ihn ein, fie in die Meffe zu 
begleiten. Der Chevalier fragte fie ganz uͤberraſcht: lieft man denn 
noch immer Meffe? — Nämlich er war feit funfzehn Jahren in 
feiner Kirche gewefen, und glaubte daher, daß der Gottesdienft 
gänzlich abgefchafft wäre, um fo mehr, da er nie vor zwei Uhr 
Nachmittags ausging, und fich folglih nicht erinnern Eonnte, je 
eine offene Kicche geſehen zu haben. 





1768. 

Der Verfaffer des Dramas, der tugendhafte Sträfs 
ling (**) hat damit geendigt, womit er hätte anfangen follen. 
Er hatte die Idee feines Stuͤcks aus zwei Linien Marmontels, in 
deffen Poetik, - geichöpft. Als es beendige und gedruct war, bat 
Fenouillot de Falbaire Über die Wahrheit und die vornehms 





() Wort für Wort der Inhalt Molieres Im Arzte wider Willen: 
„Was Henker! fagten Sie mir denn nicht vorher, dab Sie nit Erant 
„waͤren?“ — Der Äädte Komiker ſchießt nie fehl, Wr dichter und 
barakterifiet auf ewige Zeiten 


(+) Phonnöte criminel, 
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ren Umftände des Ereigniffes Erfundigungen eingezogen. Jemehr 
fih, jene beftätiger haben, um fo lebhafter * das Publikum an 
dem Drama Antheil genommen. 

Folgendes Schreiben enchält die wahren Umfände des frauris 
gen Ereigniffes. Es ift vom 9. — datirt, aus Nimes, 
wo alles ſich zugetragen hat: 

Der junge Fabre, der Held des Dramas, von dem Sie mir 
erzaͤhlen, iſt nicht mehr hier. Sein Mißgeſchick, indem es ſein 
kleines Vermögen zu Grunde gerichtet und den Tod feines Vaters 
herbeigeführt, bat ihn in die Nothwendigkeit gefeßt, feine Heimath 
zu verlaffen, und fih in einem Städtchen der Kevennen-anzufles 
dein, wo er durch. Arbeit fich ein wohlfeileres Leben vericharfen 
fonnte. Dort hat er eine Eleine Fabrik von feidenen Strümpfen _ 
“angelegt; und dort lebt er frivdlich mit einer Anverwandtin, wel 
ce die Ausdauer und den Muth gehabt, das Ende feiner Gefan— 
genfchaft abzuwarten, um daranf feine Gattin zu werden. Er iſt 
ohne alle Ehrfucht, und ich glaube daher nicht, daß man ihn fo 
leicht werde nach Paris locken können. Ich Habe darüber mit ſei— 
ner Mutter geiprochen, und ihr über die von Herren v. Falbaire 
geäußerten Geſinnungen Thränen entlockt. Ihr einziger Wunjch - 
geht dahin, dab ihr Sohn vollftändig Gnade erhalte, jo wie dies 
mit Herrn Turge, feinem Unglücdsgefährten, ‚der Fall geweien 
iſt. Diefer legte ift in feine Güter, Rechte und Ehre wieder eins 
geſetzt worden, anſtatt daß Herr Fabre die Freiheit nur vermöge 
eines vom Herzog v. Choijeul ertheilten Urlaubes genießt, jo dag 
er noch der Rechte des Bürgers beraubt, und jeder bürgerlichen 
Handlung unpäabig if. 

Es ift ein Leichtes, mein Herr, Ihnen die von Ihnen ge; 
wünfchten Aufklärungen über das Abenteuer des Herrn Fabre zu 
geben. Es ift eine bier zu Lande allgemein befannte Thatſache. 
Die Proteftanten,. von denen es in diefer Provinz wimmelt, 
haben unaufhörlihe Wechſel von Toleranz und Verfolgung erfabs 
ren, wozu ihre gottesdienftlihen Verfammlungen unter freiem 
Himmel (dans le desert) die gewoͤhnlichen DVeranlaffungen gewefen 
find. Während eines unftürmiichen Zeitpunftes ſchickte man-nad 
dem Berfammlungsorte der Stadt Mimes an-jedem Sonntage ein 
von einem Feldiwebel fommandirtes Eleines Detachement der Gar: 
nilontruppen aus. Diefe Soldaten’ kamen bunt durcheinander mit 
den Proteſtanten zuräc, bejirebten fi), durch ihre Reden diefelben 


fiher 
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fiher zu machen, und ihnen Vertrauen einzuflögen. Dies dauerte” 
fo einen Monat fort, als auf einmal der Feldmwebel den Befehl 
erhielt, einige von dem Angefehniten, welche er auf dem Wege 
zur Berfammlung treffen würde, feſtzuhalten. Das Loos fiel auf 
die Herren Turge und Fabre, deu Bater. Der Sohn diejes letz⸗ 
tern, der mit ihnen gegangen war, hatte die Flucht ergriffen, und 
dabei feinen Water aufgefordert, dag er ihm folgen möchte. Als 
lein als er ſah, daß Alter und Schreden, jo wie auch die 
Schwierigkeit der Wege, folhes unmöglih machten, und daß fein 
Vater den Eoldaten in die Hände gerathen war, da kehrt er wies 
der um, wirft fi mitten unter die Soldaten, und bejchwört fie, 
an des Vaters Statt ihn anzunehmen. Der Vater widerjehte 
ih dem edeln Anfinnen des Sohnes, und betheuerte, wie er 
fhlechterdings nicht den jungen und fraftvollen Sohn dem matten 
Lebenshauche eines dem Tode nahen Greifes opfern würde, Dies 
fer rührende Kampf zwifchen väterliher und Eindlicher Liebe, wel 
her verfieinerten Herzen Thränen ausgepreßt haben würde, wirk— 
te auf die Soldaten. Sie fühlten fih erfchätterr — alleın 
Schlachtopfer follten fie abliefern; das Gebot der Pflicht fpriche im 
dem Soldaten lauter, als das Mitleiden. Die dringenden Bitten 
des Sohnes beftimmten die Wahl: er wurde abgeführt, und zus 
ruͤckgeſandt der Vater, in Verzweiflung darüber, daß er feinem 
Sohne zu folgen nicht die Kraft harte, obgleich ihm nidht der 
Muth dazu gebrach. | 

Kurz darauf übernahm der Marfchall v. Mirepoir das Coms 
mando über die Provinz, Menfchen, die fih gern nothwendig 
machen wollten, Überredeten den Marſchall, daß es ihm ein Leichs 
tes fenn würde, den Prediger Paul Rabaud (*) aus dem Rös 
nigreiche herauszudbrängen, wenn er bie Proteftanten zu Nımes 
bedrohete, ihre eingefangenen Mitbürger nach der Strenge der 
Verordnungen zu beftrafen, und hingegen denfelben die Freiheit 
verfpräche, wenn der Prediger fih zu einer freiwilligen Verban⸗ 
nung entſchloͤſſe. Diefer glaubte, das allgemeine Wohl der ihm 





) Ein wuͤrdiger reformirter Geiftliber aus einem alfadlihen Geſchlecht, 

don Katholiken wie von Proteſtanten geehrt, und fo, daß die Regie 

rung ſelbſt er nie wagte, Mb an ihm zu bergreifen Er ift der Vater 

der beiden berühmten Eonbentsgliedter Kabaud: Pommier und Ras 

baud de Gt. ‚Etienne. Mob im Jahre 1788 lebte der Mürdige 
Greis, und habe ih eigenhändige Briefe deſſelben geleſen. 
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anvertrauten Heerde dein Wohl zweier Einzelnen vorziehen, zu 
muͤſſen; er beharrte auf feinem Entſchluſſe, wichtr fein Laud zu 
verlaſſen, umd die beiden Ungluͤcklichen wurden zur Galeere per⸗ 
ureheift, .nud dahin abgeführt; Sieben: Jahre lang bat Fabre 
darauf geſchmachtet. Nach Werlanf diejer Zeit hatte er das Gluͤck, 
an den Herzog v. Choifeukeine Birtjchrife gelangem zu laſſen, in 
welcher er alie feine Leiden auseinandergefeht; hatte. ‚Der rechte 
liche und gefühlvolle Staatsmann fertigte ihm einen Urlaub aus, 
und gab ihn fo wehigftens der. Freiheit zuruͤck. 

Dies, mein Herr, ift die Geſchichte des — 
Sträflings, ſo wie fie ſich unser unſern Augen zugetragen, 
amd unſere ganze Stadt fie Ahnen erzählen kann. Wuͤnſcht Herr 


v. Falbaire noch andere Aufklaͤrungen, wuͤnſcht ‘er fie befonders 


von der Hand des Helden felbft, So mag er fih fchriftlih an ben 
Herrn Fabre den Sängern ’ Handelsmann zu Ganges in den 
Eevenyen, wenden. Vineent. 
Das hat denn auch-Herr Fenouiliot de, Falbaire gethan, und 
von Herrn Fabre aus Ganges Metern 14. Dezember 1767 folgen⸗ 
Autwort erhalten: 1 | * 


Mein Herr, Ä 
- Sch bin ungemein überrafiht worden * die Ehre Ihres 
zweimaligen Schreibens an mich, ſo wie durch das Drama, wel— 
ches. Sie mir unter dem Siegel Seiner Exzellenz des Herrn Hevs 
4098 v. Choiſenl überichickt haben. Ich babe auf der- Stelle den 
sugendhaften Streäfling- gelefen, und er bat mir .einen 
Stronv-pon Thränen ausgepreft, bei dem Andenfen eines Va⸗ 
ters, deſſen Zärtlichkeit für mich über jeden Ausdruck erhaben 
war. Was jedoch die großmüthige Dandlung betrifft, welche Sie 
mit fo ſtarken Farben ..berausheben, fo babe ich diefelbe flets wie 
eine ganz gewöhnliche betrachtet, und von der Art, daß an mei— 
ner Stelle wohl ein jeder, Sohn nicht anders, gehandelt haben 
wirde..iDa Die indeffen wuͤnſchen, alle Umſtaͤnde davon,in einer 
von unterrichteten Perſonen beglaubigten Denkſchrift zu erfahren, 
fo werde ich die Ehre haben, Ihnen dergleichen zu überfenden. 
Nie, mein Herr, babe ich gerähnt, mir ein Verdienſt daraus 
machen zu wöllen, und muß Sie daher bitten, meiner zu fchonen, 
und nicht Ihre Lobpreifungen gegen einen’ Menfhen zu vers 
ſchwenden, ber fie nicht ‚verdient zu haben. glaubt. Ich Babe mei: 


“ 
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ne Heimath vertaffen, und:bin hieher geflogen, wo ich anfänglich 
fogar der Welt entzogen auf dem Lande zu leben gedachte, um 
dort ruhig meine Tage hinzubringen, mit. einer Verwandtin, die 
von jeder mir jehr.chener war, mir welcher ich unaufiöslich vers 
bänden bin, und nun in ganz befcheidenen Gluͤcksumſtaͤnden lebe. ’ 

Es thut mir leid, daß ich in diefem Augenblick außer Stande 
bin, über meine gegenwärtige Lage Ihnen etwas Ausführlicheres 
zu melden. Sch babe den alten fehr Eränklichen Vater meiner 
Sattin bei mir, und bin vdemfelben meine ganze Aufmerkſamkeit 
ſchuldig. Sobald ich freier ſeyn werde, mag es num glücklich oder 
ungluͤcklich ausſchlagen, fo werde ich es mir zum unverbrüchlichen 
Geſetz mahen, die Wünfche der Fran Herzogin v. Villeroi, To 
wie die Ihrigen, zu befriedigen, und die verlangte Denkſchrift 
aufjuiesen, Zwar wird es mir hoͤchſt ſchmerzlich ſeyn, Umjtände, 
die ich jo gern vergeffen möchte, wieder in meine Seele zuruͤckzu— 
rufen; allein ich habe gelernt, mich den Bejchlüffen der göttlichen 
Borfebung zu fügen, welche ftets gnadenreich für Die find, fo 
fie in ihre Obhut nimmt. Genehmigen Sie, mein Herr, bie 
Verfiherungen der Dankbarkeit u, ſ. w. 

' Fabre der Jüngere 





Ich habe irgendwo in den Schriften des Herrn v. Bielefeld 
die Are und Weiſe geleſen, wie ein Geſandter des Königs von 
Preußen es ‚anfing, um zur Zeit Chriflians VI. die Geheimniffe 
des Kopenhagener Kabinets zu erfpähen. Die Minifter ihrer Däs 
nifhen Majeſtaͤt neugierig, zu erfahren, durch welche Mittel und 
Wege es dem Gefaudsen ftets gelungen war, die Befchläffe des 
Staatsraths feinem Herrn zu melden, legten es eines Tages darı 
auf an, ihn zu berauſchen, um dahinter zu fommen, Der Preu— 
ßiſche Gefandte verriech. ihnen in der. Ihat alles. Es fen ibm 
gar nicht ſchwer, fagte er, die Gegenftände ungefähr in Erfah— 
rung zu bringen, die der Staatsrath zur Berathichlagung vorler 
ge. Habe er das ausgefundichaftet, fo unterfuhe er, welches 


wohl die ſchlechtſte Partei fen, die man wählen könne, und dieſe 


berichte er denn als: wirklich erariffen nah Berlin. Er behauptete, 
daß, vermittelft: diefer Methode, unter zwanzig Fällen er immer 
neunzebnmal richtig erratben babe... .... | 
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Ich, für mein Theil, mag nun eben nicht die Tauglichkert 
diefer Methode beftreiten, nur glaube ih nicht, daß fie auf alle 
Europäische Kabinette ohne Unterfchied und zn allen Zeiten am 
wendbar fey, und daß fie namentlih zu Kopenhagen unter dem 
Minifterio des Grafen v. Bernſtorf von Nutzen ſeyn möchte. 
Alein ih muß gefiehen, daß ich mid ihrer bei allen theo— 
fogifhen Operationen ftets mit Erfolg bedient babe: man fan 
als gewiß annehmen, daß Theologen in Maffe fiets die ungereimts 
fien Befchläffe faffen werden (7). Dahero war ic aud) feft über; 
zeugt, troß allem Hinundherfchwanfen der Sorbonne, daß fie uns 
nicht um eine Ceuſur des DBelifarius von Marmontel bringen wärs 
de. Und eben fo gewiß erwartete id auch, daß der Erzbifchof 
von Paris uns ein Geſchenk machen würde mit einer Paftoralz 
Sinftruftion, betreffend die ewige Verdammniß Mark; Aurels, To 
wie die Nothwendigkeit der Intoleranz. Der würdige Prälat hat 
ganz meine Erwartung erfüllt, und das durch einen herrlichen 
Hirtenbrief, welcher die Berdammung des blinden Delifarius ent; 
hält, in allen Kirchen abgeleien, bekannt gemacht, und an alle 
Eden von Paris angefchlagen werden foll, neben den Arzneimits 
teln wider die Luftfeuche, und den Sehenswiärdigfeiten des Jahr— 
marfts im Viertel St. Germain. Unter andern hat man ihn auch 
“an den Eingang der Franzöfifhen Akademie im Louvre angefchlas . 
gen, und der Sekretär der Akademie, Duclos, hat darunter ges 
fhrieben: Aller Shmuß und Stanf wird allhier verbo— 
ten. Die Hausthuͤr der Diadam Geoffrin, bei welher Marmon— 
tel wohne, iſt mit dem nämlihen Anfchlagezertel begnadigt ıwors 
den. Eine ehrliche Haut von Bürger hatte den Hirtenbrief in der 
Kirche ablefen hören, und erzählte beim Mittagseffen davon feiner 
Frau und feinen Kindern. Man bat, fagte er, einen Dir: 
tenbrief des Herrn Erzbifhofs abgelefen.... Nun 
was enthielt denn derfelbe?.... J nun, fo vielih davon 
babe begreifen fönnen, fo meinte er, daß alle Relis 
gionen gleich gut wären, 


(+) Wenigſtens zeigt uns die Geihihte, und Eein gelehrter und mahrheitlies 
bender Theologe wird dem mwideripreben, daß dies genau der Fall aller 
Koönzitien und Kirchenderſammlungen vom erften bis zum letzten Jahr— 
hundert gemweien ift. Aber find denn große politiihe Verſammlungen 
gluͤcklicher und mweifer geweſen? 
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Lorenziana. 


Bor einigen Tagen traf ih den Chevalier v. Lorenzi bei Mas 
dam Geoffrin, und fah ihn ganz gewaltig verwicelt in der Genea— 
logie zweier Frauen,» mit denen er faft fein ganzes Leben zuge 
bracht dar, und die denfelben Namen führen, obgleich von zwei 
fehr entfernten Familienzweigen. Madam Geoffrin bemuͤhete fich 
vergebens, ihm aus den genealogifchen Verſtrickungen herauszubel- 
fen, und fprad endlich zu ihm: Aber, Chevalier, es rappelt bei 
onen, und ärger als jemals... Madam, erwiederte der Chevar 
lier, das Leben ift auch fo kurz! 

Am folgenden Tage fuhr er mit SaintsLambert nah Ber; 
ſailles. Unterweges fragt ihn diefer plaudernd nad feinem Alter. 
Ih bin ſechszig Jahr alt. . . . So alt glaubte ih Sie 
wicht, erwiederte SamntsLambert. ... Wenn ich fechszig Jahr 
fage, entgegnete ber Chevalier, fo ift das freilich nicht .fo ganz 
genau . . . nicht gerade in diefem Augenblid ... ſondern“ ... — 
Aber kurz und gut, wie alt find Sie ganz gmau?...— Ih 
habe mein fünf und funfzigftes Jahr zuruͤckgelegt; Sie verlangen 
doch wohl nicht, daß ich mich der Unbequemlichkeit unterziehe, alle 
Jahr mein Alter, wie mein Hemde, zu wechfeln?. . . 

Einmal wollte er die Taille einer Frau loben, und, anftatt fie 
darin mit einer Nymphe zu vergleichen, fagte er, fie habe eine 
Taille wie Fräulein Allard. Das nenne ih einen ungläclichen 
Einfall, fagte ih ihm; man fann Fräulein Allard von fehr vielen 
Seiten loben, allein nie hat man fie von Seiten der Taille ger 
ruͤhmt. .. So! fo! ermwiederte er; nun ich habe fie nie geſehen, 
kenne fie nicht einmal; aber da Jedermann von Fräulein Allard 
ſpricht, fo babe ich geglaubt, das nämlihe Hecht zu haben. 

Wir plauderten einftmals bei Madem Geoffrin, der Chevalier, 
Dalembert und ih. Dalembert und ich wir ſaßen; ber Chevalier 
fand, lehnte fih an den Kamin, mit gefchloffenen Augen, und 
hatte Mühe, den Kopf aufrecht zu halten. Mir däucht, Chevas 
lier, fagte ih ihm’, unſere Unterhaltung ergößt Sie chen nicht 
allzufehr, da Sie ftehend dabei einfchlafen. — Ah, nein, ers 
wiederte er mit Kopffchätteln und dem ihm eigenen naiven und 
treuberzigen Ton, Ih kann fhlafen, wann ih will. 


4 
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Er ſprach einmal fo etwas obenhin von Saint-Lamberts Ges 
ſchicklichkeit im Schachſpiel. Sie vergeffen, fagte ihm diefer, daß, 
als wir vor Minorka lagen, ich Ihnen in kurzer Zeit fünfzehn 
Louisd'or darin abgewann, a, erwiederte ber Epmalit, das 
war aber gegen Ende der Belagerung. 

‚Während diefer Belagerung begab er ſich alle Abend indie 
Saufgraben, ‚mit einem Fernrohr und mehrern aſtrounomiſchen Ju— 
firumenten, um Beobachtungen anzustellen. Wines Tages fam ce 
zuruͤck, und hatte alle ferne Inſtrumente in den Laufgraͤben tigen 
laſſen. Mau wird fie Ihnen ſtehleu, ſagte zu ihm Saint: kams 
bes, O bewahrel entgegnete der en ich habe meine 
Uhr daneben getegt, ee ee 

Der Chevalier v. Porenzi allein if: an dem Tode des Admirels 
Bong ſcheild, denn er hat deſſen Niederlage bewirkt. Die That— 
ſache ift gegruͤndet, und die Veranlaffung fehr anziehrnd. Als der 
Chevalier, nach der Landung auf Minorka, it einem ſchlechten 
Häuschen einquartirt worden, durchwühlte er ſein Zimmer, und 
faad zufallig in einem Winkel das Sihnalbuch der Engliſchen 
Schiffe. Er erkauute es, übergab es’ dein’ Prinzen v. Beauveau, 
der es dem Marſchall v. Richelieu zuſtelte. Anfaͤnglich traute 
man der Sache niche, "allein kaum Harte die Schlacht begonnen, 
fo bemerkte man, daß die Engländer: alle angegebene Signale 
ganz pünkclich befolaten. So konnte man denn allen ihren’ Mas 
növren vorbeugen, und fie zum Ruͤckzuge zwingen. Der Chevalier 
v. Lorenzi, viel zu zerftreut, als daß er fich des geleiſteten Diens 
fies hätte erinnern lollen, vergaß die Belohnung deffelben zu fors 
bern, und der Hof vergaß ebenfalls die Gewährung. 

Der Herzog v. Mirepoir, der ſich eben anſchickte, als Ge 
fandter nach London. abzugehen, forderte den Chevalier auf, den 
er fehr liebte, ihn dorthin zu begleiten, Der Chevalier williget 
ein. Seine Effekten follen mit denen des Herzogs abgehen. Den 
ganzen Morgen mit Einpaden befchäftigt, erhält er einen Boten, 
der ihn zur Eile mahnte. Nun packt erwiber Hals und Kopf, und, 
um ja nichts zu vergeſſen, fännt er mit feinen Kleidern an. Als 
der Koffer fort iſt, bemerkt er, daß er im Hemde ift, daß er fogar 
fein Neifefleid mit eingepackt, und fchlechterdings nichts als einen 
alten abgenußten Schlafrock zuruͤckbehalten hat. 

Er wohnt ſchon fange im Palais Lurembourg, wo feine 
Freunde ihm ein paar Eleine Zimmer verfhafft haben, Wie er 
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einſt ausgehen will, gleitet Uhm der Fuß auf den letzten Stufen 
der Treppe aus, er frürge bin und zerfällt fih die-Nafe. Er drer 
bet fih um, + die Urſache eines Falles zu “ergründen, und ges 
mahre auf der Treppe eine hingegoſſene weißliche Flüſſigkeit. Nun: 
glaube er, fen einmal der rechte Zeitpunkt gekommen in Harnifch 
zu geratben; er rufe dem Schweizer, und fragt: wie er fo nach— 
laͤßig ſeyn koͤnne, zuzugeben, daß man Seifwaſſer auf die Treppe 
ausgoͤſſe. Der Schweizer ſtellt ihm vor, daß das Fein Seifwaſſer, 
fondern von einem Kaffee-Aufwaͤrter verſchuͤttete Orgeat ſey. 
Nun denn habe ich freilich Unrecht, ſagte der Chevalier, 
der ploͤtzlich wieder zu feinem. milden und: friedlichen Ton juruͤck— 
fehrte, "und mit neſchenrer a und — Geſicht auf Tein 
Zimmer 300. 

Er ift uͤbrigens ber reichfte Scnupfuntbeh iser, und fein In⸗ 
ventarium muß einſt in dieſer Hinſicht ganz betsächtlich werden; 
Er wohnt ſehr hoch,‘ und da er faft bei jedem "Gange. fein 
Schnupftuch zuruͤcklͤßt, ſo findet er es bequemer, ſich ein neues 
zu kaufen, als die: Treppe wieder Hinaufzufteigen. Auch wohnt im 
feinem Biertel eine Wäfchhändterin, u ‚20 rn * Aid 
Schnupftuch zurechtlegt. 





=“ 


Eine Gefellfhaft von Handelsleuten zu Nantes hat eines ihs 
rer Schiffe den Voltaire getauft, und dieſes Greigniß dem 
Pathen des neuen Täuflings befannt gemacht. _ Der weltberühmte 
Mann, für deu alle mögliche Auszeichnungen beftimmt zu ſeyn 
fiheinen, bat eine Anrede an fein Schiff gerichtet, und folgendes 

Schreiben an den Correfpondenten in Nautes abgehen laffen, , 


An Herr Montaudoin, von mehrern. en 
ja’ | zu Nantes, num u 
derneh den 2. ‚zum 1708 
Mein Herr, 

Bis jetzt konnte ich mich eben nicht rühmen, mein Sqhiffchen 
gluͤcklich durch die Welt geſteuert zu haben; allein da Sie meinem 
Namen die Ehre erzeigen, ihn einem Ihrer Schiffe zu geben, fo 
biete ich hinfuͤhro allen Ungemittern Troß. Sie thun mir eine 
Ehre an, deren ih warlich nicht werth bin, und die bisher noch 
feinem Buͤchermacher zu Theil geworden ift. Je weniger ich die: 
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felbe verdiene, um ſo hoͤher fteigt meine Erkenntlichkeit. Bis jetzt 
bat man die Schiffe getauft, Neptun, Triton, Sirene, Greif, 
auch ihnen zuweilen ‚die Namen von Staatsminiftern oder Heilis 
gen gegeben, und dieſe legteren befonders find immer gluͤcklich in 
ben Hafen eingelaufen; aber feines war noch wit dem Namen eis 
nes Verſe- oder Projamachers getauft worden. 

Wäre ich jünger, fo ginge ih an Bord Ihres Schiffes, um 
mir irgend ein Land aufzufuchen, wo Fanatismus und Verläumzs 
dung wicht bekannt wären. Auch könnte ih, mit. Ihrer Erlaubs 
yiß, zu Civita-Vecchia landen und dort die Jeſutten Patouillet 
und Monotte nebſt Bruder Freron, dem Exjeſuiten, ausſetzen. 
Auch würde man nicht fo. ganz übel daran thun, noch ein paar 
Eonvulfionäre oder Eonvulfioniften hinzuzufügen: denn vor Zeiten 
und bei gewillen Gelegenheiten ſteckte man Affen und Kaßen in 
einen Sad, und warf das alles zufammen ins Meer. a 

Sich. glaube, die Engländer ließen mich auf allen Meeren uns 
geftört hin und herſchiffen, denn fie wiffen, wie groß meine Nei— 
gung: für fie.und ihre Werke von jeher gewejen it, Im Kriege 
nahmen fie ein Spanisches Schiff weg, das von oben bis unten 
mit Bullen der Eruzada, Andulgenzen und Agnusdei angefüllt 
war. Sch hoffe, das Ahr Schiff nicht dergleichen Waare führen 
wird; in jener Welt ift fie zwar gewaltig erfprießlih, aber in 
diefer werden andere Ladungen erfordert. 

Fähre der Patron nah Indien, fo werde ich ihn — 
ein Briefchen von mir an einen Braminen mitzunehmen, mit dem 
ih in Briefwechfel fiehe, und der Paftor zu Benares am Gans 
ges iſt. Der Mann hat mir dargethan, daß die Braminen über 
viertanfend Jahr alt find. Es ift ein grundgelehrter und aͤußerſt 
verfländiger Mann; dabei meit ffärker getauft, als wir, denn an 
allen Hohen Fefttagen taucht er im Ganges vom Fuß zu Kopf uns 
ter. Ich habe in meiner Abgefhicdenheit einige ziemlich entfernte 
Correfpondenzen;, ‚allein noch bat mir feine fo viel Ehre und 
‚Freude gemacht, wie die Shrige. 

79 Habe Ihnen nicht eigenhändig ſchreiben koͤnnen, da ich 
Sehr franf bin; allein meine zitternde Hand giebt Ihnen die Vers 
fiherung, daß ih bis zum legten Augenblid meines Lebens ſeyn 
werde u. ſ. w. 


\ 
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In der Bibliothek des Herrn Galgnat (*) dat fih ein» Mar 
uuffripe vorgefunden, welches in das zu machende Berzeichniß wahr; 
fcheinlidh nicht aufgenommen. werden wird. Es ift bei dem Buch— 
handler Debure niedergelegt worden, wo ich es durch befondere 
Gunft der Erben geliehen habe. Es find die Contes de La Fon- 
taine in zwei Bänden Großquarto oder. Kleinfolio auf Velin ge— 
ſchrieben. Die Schriftzüge find von der feltenften Schönheit, 
und der Test von der größjten Korrektheit. An der Spike jedes 
Schwanks ftehet ein Miniaturgemälde, den Inhalt des Schwanks 
darftellend; und am Schluſſe eines jeden Schwanks finder man, 
ftatt Vignetten, Arabesfen, die mit vielem Geift und großer Zart: 
heit behandelt find. Die meiften Gemälde find ſehr Uppig; mans 
he find es wieder nicht genug. Mir daͤucht, daß, wenn einmal 
ein Ton angegeben ift, darin auch fortgefahren werden muß, und 
daß jeder Contraſt beleidigt; bin ih an einem verrufenen Orte, 
fo erwarte ich weder Anftand nod Schonung. Gaignat. bat dies 
Werk unter feinen Augen und von zwei ausgezeichneten Kuͤnſtlern 
ausarbeiten laſſen. Mondhauffe hat im Tert die fchönften in Ku— 
pier geftochenen Schriftzüge nachgebildet. Die Gemälde. und klei⸗ 
neren Verzierungen find in der hoͤchſten Vollkommenheit von. dem 
berühmten Maler De Maroles gemalt worden. Man behauptet, 
das Werk habe 18,000 Franken gekoftet. Das heiße num freilich - 
viel Geld auf eine eben nicht empfehlungswärdige Lane verwens 
det. Mehr Hätte es nicht bedurfte, um achtzehn restlichen Famis 
lien auf die Beine zu helfen; allein aud der Geift hat feine Aus: 
fhweifungen. Der Buchhändler hat die Handfchrift auf zweihuns 
dert Louisd’or tarist, unter welhem Preife ſie nicht veräußert 
werden foll (**). 


-.“ 
i 





(*) @ines fehr reihen Pribatmannee in Paris, der für ein vaarmal hundert 
taufend Thaler Bäder und koͤſtlicher Driginafgemälde hinterließ. 


(v6) Dieſe hoͤchſt ibſtliche Handihrift kam fir 10,000 Franken in die Hände 
des Herzogs d. Ehoifeul, Won dort gerieth fie in die Hände des Altern 
Debure, eines noch jetzt lebenden gelehrten Buchhaͤndlers. Diefer ver: 
kaufte fle an Jemand, deſſen Bibliothek im Jahr 1789 nah England 
fam, wo das einzige Werk im Jahre 1797 Öffentlich zu 2,000 Thalec 
verfteigert- ward, 
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Eine der größten Befämmerniffe Diderot’s ift lange die gewe— 
fen, daß man irgend in Virgils Verfen ein Lob auf Lukrez fins 
det: Er fprach oft darüber mit mir mit wahrer Betruͤbniß. Ends 
lid) fehe ich ihn eines Tages ganz vor Freude “frahlend, bei ‘mir 
eintreten, ‘und fogleidy fagt er mir ats dem zwelten Geſange der 
Georgika folgende bekannte Verſe her: 


Felix qui potuit rerum, ‚sognoscere causas, 
atque merus omnes et“ inexorabile fatum 

subjecit pedibus. strepktumguc Achcrontis avarit⸗ 
Fortunatus et ille deos qui novit agrestes, 
ne Sylvanumque senem, So id sorores] 


1 


I 


— Diverors. Eridecen enthaften se drei — Verſe 
ein ſchoͤnes Lob auf Lukrez, welchem Virgil darauf ein beſcheide— 
nes’ Lob auft ſeine eignen Gedichte anhaͤngt. Dieſe Anwendung iſt 
ſinnreich, zart, und, "was: bei dergleichen Entdeckungen nicht im— 
mer: der Fall iſt, eben- fo einfach: als wahrſcheinlich / und hat nichts 
Erzwungenes. Wendet man: die VWerfeinicht auf Lukrez an, ?Tfo 
weiß man -fchwerlich, auf wen fie paffen ſollten. Weberdies-ift es 
für; die Ruhe unſers Philoſophen allzuwichtig, daß Virgil feinem 
Lieblingsdichter hat Gerechtigkeit widerfahren laſſen; und da ich be— 
merkt babe, daß ſeit dieſer Entdeckung er weit — ſchlaft, ſo 
habe deren un unumwunden an a 





Doee — v. — der ale Fahr in der 
ee verftorben ift, war aus einem bochadfichen Geſchlecht 
des Dauphine. Er ſtieg bis zum General⸗-Lieutenant. Won Sei— 
ten der Sitten war er einer der verfchrieenften Männer Franfs 
reihe. Kine zügellofe Leidenschaft für, alles, was Vergnügen 
heißt, und eine unglaublihe Schwäde des Charafters hatten ihn 
von früher- Jugend an im die ÜÄbertriebenften Ausfchmweifungen und 
die: vollftändigfte Lüderlichkeit geworfen, deren Folgen ihn früh 
ins Grab geftürzt haben. Im zwanzigften Sabre war er von der 
Gicht und andern unauftändigen Gebrechen ganz angefreffen, und 
an allen Gliedern gelähmt; in diefem Zuftande machte er den Felds 
zug mit, auf Krücen einhergehend, denn das Leben im Feldlager 
war feine höchfte Wonne. Dort fand ih ihn in den Jahren 1757 
und 1762, und da er beftändig fih zum Hauptquartier und unter 
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bey jungen Adel drängte, um biefen zum Freudentaumel anzure⸗ 
gen und mit ihm zu-theilen, fa ſagte ich oft zu den jungen Offir 
zieren: 4 Sehen Sie einmal, meine Herren, wie er gehet; Res ift 
„eine herumwandernde Moral.“ »Zu’diefen -Laftern fügte er. eine 
etelhafte Unreinlichkeitz und, trog-dem, machten ihn die Gefuͤgigkeit 
feiner Manieren, feine Sanftheie und Aufgewedtheit in der Ge 
ſellſchaft hoͤchſt liebenswuͤrdig. "Er brachte etwas fo Pikantes mit, 
was man yo haufig bei chnrakterlojen aber geiſtreichen Menſchen ans 
trifft. Einerjeits macht der Mongel an Energie, und ahdererfeitg 
die Zartheit und Lebendinfeit ihres Geiſte es, fie unaufhoͤrlich hin⸗ 
und herſchwankend; Ihre Plauderei ſchlinmert und flimmert; allein, 
wenn dieje Geiftesfunfen nicht auf der Stelle zuͤn den, bann find 
fie wie aus dem Sattel aehoben, weit, Rente mit Gewißheit ent 
fiheiden Finnen, ob das Sefagte gut oder ſchlecht iſ. Ans dem 
Grunde klopfen fie leiſe an alle Thuͤren, ihre geiſtreichen Einfaͤlle 
ſcheinen ihnen wider Willen zu entſchlüpfen, und es ſieht fait fo 
aus, als wenn fie ſich ſelbſt eben fo gut zum Beſten Hätten, wie 
ihre Umgebungen. Ich kenne in einem Zirkel nichts Ergößlicheres, 
als einen ſolchen Schick, aber auch für freundichaftlichen Umgang 
nichts jo wenig geeignet; daher bleiben die liebenswuͤrdigen Leut— 
hen von diefem Schlage dazu verurtheilt, ihr Lebeläng in dem 
Zirkeln zur Ergoͤtzung zu dienen. Auch ift ihnen dabei noch fo ein 
Fleiner Anflug von Bosheit eigen, ein Hang zum Spott, der 
felbit die beften Freunde nicht verſchont. Ihre Religion hält 
nicht Stich, vor einem witzigen Einfall; allein man würde Unrecht 
haben, ihnen daraus ein Verbrechen zu mahen; ein ſolches zu be: 
gehen, dazır fehlt es ihnen an Kraft. Mangiron machte mir Peich: 
tigkeit Verſe, wie das eine Menge Liederchen gegen feine Freunde 
beweifen; um diefen dem Verfaffer -nus dem Augen zu rüden, 
ſchob er immer ein paar fatyrifhe Einfälle gegen fih felbft mie 
eins Er hat wenig Tage vor feinem Tode eine Art Teftament ges 
macht, welches er mit mehr Recht eine Generglbeichte hätte nennen 
fönnen. Diefe Schrift it, gleich einer Predigt, in drei Punkte 
eingetheilt, und diefe drei Punkte heiffen: meine Lafter, meis 
ne dummen Streiche, meine Leiden. Er war bei dem Dis 
fhof von Balence im Daupbine frank geworden. Da bie Krank; 
beit eine fehr ernfte Wendung nahm, ,rüftete fih die gefammte 
Klerifei der Hauptkirche ihm mit der größften Feierlichfeit den Laufs 
paß zu geben, Während man fih noch mit den Zuräftungen bes 
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fchäftigte, fagte er zum Arzte, der an feinem Bette fiand: Sch 
„will fie recht anführen; ſie glauben mich beim Wickel zu haben, 
„allein ich entwifhe ihnen.’ — Mit diefen Worten drehete er 
fih um und verfchied. .. Er hatte noch eine Stunde vor. feinem Tos 
de einige ganz artige, Verſe über. feine bevorftehende Abfahrt ger 
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> Ein junger Tonfünftler, Gretry mit Namen, bat uns bier 
feinen erften Verſuch gegeben, aber diejer erſte Verſuch ift das 
Meifterftüt eines Künftlers, der dadurch zum erfien Range erho— 
ben wird. In ganz Franfreih kann Philidor ſich alleın mit ihm 
meſſen. Grẽtry's Styl ift rein Italieniſch, Philidor hat einen et: 
was deutichen und nirgend ganz reinen Styl. Diejer reist oft 
durch feine Kraft gewaltfam mit fort, Gretry durch eine fanftere, 
verfiihrerifchere und wohllüftigere Manier; ohne daß es ihm, wo 
‚es Norh thut, an Kraft fehle, benimmt er einem durch den Zaus 
ber feines Styls den Willen ihm zu widerftehen. Sn dem Mecha— 
nifchen der Kunſt ift er gelehrt und tiefeindringend, allein nie auf 
Koften des Geſchmacks. | 
Grretry iſt aus Lüttich; er ift jung, hat ein blaffes, bleiches, 
feidendes, gefoltertes Anfehen — alle Symptome eines Mannes 
von Genie. Wo möglih, lebe er! Zehn Sahre feines Lebens hat 
er in Neapel zugebraht (*); und hört man feine Harmonie und 
feine Manier, fo läßt fih nicht daran zweifeln. Es thut mir ets 
was wehe, daß er eine göttlihe Sprache für eine der Muſik fo 
ungünftige Sprache verlaflen hat. Iſt er aber nun einmal dazu 
verurtheilt, fo ſchicke er fih und bezaubere uns! | 





Eine fehr vornehme Frau redete den Dänifchen- Gefandten, 
Baron v. Sleihen, mitten in einem Hofzirfel zu Compiegne an, _ 
und fagte zu ihm: Herr Gefandte, man fagt, Ihr König foll 
„Hien haben?’ — “ Ein gekroͤntes“ erwiederte der Baron mit 
feinem fanften, befheldenen und fchlauen Ton, und indem er fih 
tief verbeugte. 

—— — 

(*) Bretry iſt wohl in Kom, aber nie in Neapel geweſen. 

 — — 


Der Abbe D'O livet, von der Franzöfifhen Akademie, ift in 
einem Alter von mehr als ahtundadhtzig Jahren verftorben; er 
war einer der ältften Vierziger. Er hat den Eisgang begonnen, 
der von Bedeutung ſeyn wird, Sobald einmal alle die alten Akade⸗ 
miker ins Thaumerter bhineingerathben werden. Der wahre Name 
des Abbe D’Dliver war, glaube ih, Douillet (Meihling), Er 
bielt es in einer Jugend für rathſam, ihn, vermittelft einer 
Buchſtabenverſetzung, umzuändern. Er mußte fich viel mit feiner 
Vorliebe für die Alten, und befonders für Cicero, von dem er eis 
ne Quartausgabe veranftalter hat, die nicht ohne Ruf, allein dar— 
um von Kennern nicht mehr gefchäßt if. Auch hat er mehrere 
Ueberfeßungen, befonders auch von Cicero, geliefert. Er galt für 
einen guten Grammatikus und flrengen-Buriften in feiner Mutter; 
fprahe. Wir verdanken ihm mehrere die Grammatif betreffende Abs 
bandlungen. Mebrigens war er ein abgemeffener, froftiger und fchmers 
fäliger Styliſt; deſſen ungeachtet hat er ſich mit, feiner Vorliebe 
für Voltaire, der mit ihm fortdauernd in einiger Verbindung ges 
blieben, ftets viel gewußt. Seine Feinde hatten ihn in den Ver: 
ruf eines ſchlechten Menſchen gebraht; allein wenn es in Paris 
heißt, der und der ift ein Schelm, fo bedeutet das meiftentheils 
weiter nichts als, der Menfch ift nicht von meiner Partei: oder 
Clique. Nur fo viel ift ausgemaht, daß der Abbe D'Olivet nicht 
zu den Empfindjamften gehörte, daß er Duclos und Andern reich: 
(ih all das Boͤſe, was fie von ibm fagten, vergalt, und daß ‚der 
alte Piron in folgendem Epigramm ihm die treffendfte Grabſchrift 
geſetzt hat: 

Hier ruht Meifter Hanllus, 
ein erpichter Sylbenſtecher 
und ein ftrenger Urtheilfprecher, 
wie man richtig fchreiben muß, 
Komma, Punttum, Fragezeichen, 
Semitolon und dergleichen, 
Eonjonanten und Vokal' 

wog er auf der Wageſchal'. 
Ihn begluͤckte dieſer Wahn 
einzig auf der Lebensbahn 
bis zum ſeligen Verſcheiden. 
Niemand war er zugethan, 
drum Fonne- ihn auch Niemand leiden, 

— — — 
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Zur hoͤchſten Kränkung. der Sorbonne läßt es die Vorfehung 
zu, daB alle Erbprinzen, fo nach Paris fommen, den jogenanns 
ten Philoſophen Dionyſius Diderot in deſſen ftiller Klaufe beſu— 
dien. So erinnert man ſich noch des Beſuchs des Erbprinzen von 
Söraunfchmweig : Wolfenbüttel; einen ähnlichen bat Dideret vom 
Erbprinzen von Sadjen ; Gotha jo eben erhalten. Den erjten 
Fuͤrſten hatte ich ſelbſt eingefüͤhrt; allein das durfte ich dieſesmal 
nicht, um nicht das Spiel zu verderben, Daher trat der Erbprinz 
von Sachen Gotha unter dem Damen. eines Herrn Ehrlidy aus 
der Schweiz in Begleitung eines Strasburgers bei Diderst ein, 
Diefer empfing ihn mit feiner ihm gewöhnlichen Treuherzigkeit, 
und jihien ungemein behaglich mit dem jungen Schweizer zu plaus 
dern. Mach ein paar Tagen traf er Here Ehrlich an der Mittags— 
tafel des Barons v. Holbach; er ging mir offenen Armen auf ihn 
zu, umfafte ihn recht. fräftig und fprach zu ihm: Ei!’ wer hätte 
„Sie wohl in der Synagoge erwartet?‘ — Während der Mahl— 
zeit fragte er mich, ob ich den jungen M enfchen kenne. So eb 
was, gab ich ihm ganz obenhin zum Beſcheid. Es ift ein aller 
fiebjter Zunge, fuhr er fort. Fuͤrwahr, es. fummen mir aus hr 
vem Lande fo liebenswürdige, fo wohlunterrichtete, fo bejcheidene 
und gefittete junge Leute zu Geficht, daB fie wir unjere jungen 
Leute bier zu Lande ganz unausftehlih mahen. — Nah Tifche 
nannte man ihm den wirklichen Namen des Herrn Ehrlich, und 
der Philoſoph meinte, daß das an feinen Gefinnungen gegen den— 
felben fchlechterdings nichts Andere. | 


—t// — —— — — 


en 176g. 

In Holland ift eine Kleine "aus “dem Engllſchen überfeßte 
Drudfchrife unter dem Titel erfhienen: David, ‚oder Geſchichte 
des Mimi 3 nach dem Herzen Gottes. Ein geiftesarmer anglifas 
nifcher Kaplan follte eine Leichenpredigt auf König George IL. hal— 
ten, und glaubte die Sache am beiten damit abzuthun, daß er ihn 
dem Eöniglihen Sänger und Propheten David, von der Schrift 
der Mann nad dem Herzen Gottes benannt, zur Seite ftellte. 
Ein waderer Britte, den des Kaplans. Leichenpredigt hoͤchlich vers 
droß, unternahm es, dieſem zu beweiſen, daß, auſtatt das Andens 
ken des guten Koͤnigs George zu ehren, wie er das gewollt, er 
daſſelbe eigentlich verunglimpft habe; einem Fuͤrſten muͤſſe vor 
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nichts fo ſehr grauen, als, vor einer -Hahnliteit: mit Davids das 
Leben dirfes Mannes ſey ein unumterbrochenes Gewebe von 
Schaͤndlichkeiten, Verrath, Ausſchweifungen, Sraufamfeit. und 
Abſcheulichkelten aller: Artz- es gäbe eure: Menge frommer und 
rechtliebender Menſchen, die der Meinung waren, daß man das 
Alte Teſtament den U.glänbigen, Preis gabe, und nur deu beſſern 
Theil zu retten ſuchte de...» Unmoͤglich kann ein Mann, wie 
David, noch ferner fuͤr ein Muſter der Tugend und Heiligkeit 
gelten; man kann nicht einmal behaupten, daß er durch Reue und 
Buße alles wieder gut gemacht habe, denn er ſtarb ſo, wie er ge— 
lebt hatte — Verbrechen anrathend und: anbefehlend in dem Augen⸗ 
blick, wo er ſelbſt nicht mehr dergleichen veruͤben konnte, .. 

Der Engländer har feinen Stoff nicht gehoͤrig benutzt. „Hätte 
den.der Patriarch: von Ferney zu bearbeiten gehabt, fo wäre die 
Arbeit wahrfcheintic, etwas verfchieden ausgefallen; die Idee war 
nicht ungluͤcklich. Webrigens hat der Patriarch die Englifche Schrift 
wicht ganz. übel beuutzt, da fie ihm die Tragsdie Saul eingegeben 
bat. Diele Tragoͤdie iſt eins der-originellften Erzeugniffe unſers 
Zeitalters., ° Der, König von Preußen ließ fie vor einigen Jahren 
auf dem königlichen Berliner Theater (**) aufführen, und dazu die 
geſammte jüdiihe Synagoge einladen, welche denn auch, wie_man 
mir verfichert, fih am dem Speftafel weidlich gelegt hat. Diefes 
Stüͤck muß bei der Boritellung ungemein anziehen, befonders 
durdy einige fihlagende Theaterſtreiche, DB. die-Scene, wo Sa— 
muel den König Agag in Städen zerhadt, und die, wo David 
entblößt vor den Töchtern Zions tanzt. — Naͤchſtens joll die Be: 
lagerung von Calais wieder gegeben werden, aber ich habe 
eben nicht gehört, daß die Regierung den Befehl ercheile hätte, 
die Tragddie Saul aufzuführen. 


— — | 


) Das Chriſtenthum kommt mir vor wie ein ſchoͤnes, freundliches Gebaͤude, 
dad aber von auen Zeiten durch ein altes häßliches Geruſt zum Theil 
verſteckt, zum Theil verungtimpft wird Die alten und faulen Balken, 

feier, Stangen und Breter werden noch immer als eben fo viele 

taͤßz⸗ und Strebevfeiler beibehalten. Und dieſes fehr entbehrlihe, ja 
ſchaͤdliche Geruͤſt it das Judenthum. Wie ! ſollte der goͤttliche Lehrer 
‚der, für etz und Gemuͤth herrlichſten Religion nicht durch ſich ſelbſt ber 
ſtehen koͤnnen? 

() Grimm uoͤbertreibt. So diel ih weiß, iſt dieſe Tragoͤdie nicht Hfs 
fentlich, ſondern bloß vor dem Koͤnige und einigen Vertrauten in einem 
der Berliner oder Potsdammer Schiöffer aufgefuͤhrt worden. N 
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Herr Baculard d'Arnaud (*), als er uns vertichenes 
Jahr fein. trübfeliges Drama Eupbemia gab, verhieß uns zus 
gleich auch Euphbemia’s Dentwüärdigfeiten, oder die ger 
nauern Lebensumftände der unglüdlihden Nonne. Herr D’Arnaud 
ift ein Mann von Wort, und hat die Denkwürdigkeiten herausges 
geben; allein ih habe ihm gelobt, fie nicht zu lejen, und werde 
mein Wort auch Halten. Here D’Arnaud vereinigt drei wirklich) 
feltene Eigenfhaften: er ift trübfelig, gedunfen und froſtig. «is 
gentlich ſollte er fi ein Gnadengehalt zahlen laffen von den Tod; 
tengräbern und all den ehrlichen Leuten, die mit Begraben etwas _ 
verdienen; denn er träumt wachend und fchlafend von nichts als 
Särgen, Bahren und Gräbern. Die Prinzeffin v. Beauveau 
meint, er verefele einem jedes chrlihe Begräbnig. — Wenn id) 
mich weigere, Euphemia’s Denktwürdigfeiten zu lefen, fo geichieht 
das nicht ihrer Länge wegen, denn fie zählen nur hundert Seiten; 
alfein hundert Seiten von Herrn D’Arnaud find etwas Schredlis 
ches. Angehaͤngt ift ein Schreiben des VBerfaffers von hundert 
Seiten über die düftere Gattung, oder über die Gattung, fo er 
vorzugsweife die feinige nennt. Voltaire meint, alle Gattungen 
feyen gut, nur die langmeilende ausgenommen — und gerade auf 
diefe ift Herr D’Arnaud verfeffen. | 


Moralifhe Erzählungen, oder die Menſchen, wiees 
deren wenige giebt; man fönnte binzufeken: von einem 
'" Berfaffer, wie es deren viele giebt, das heißt, Mmittelmägig 
oder elend, je nachdem der Lefer mehr oder weniger zur Nachſicht 
geneigt ift. Der unbekannte Autor beginnt mit feiner eigenen Ges 
ſchichte. Wenn er in diefen Erzählungen nur tugendhafte Subjekte, 
ganz wider die Bitte, wie er fagt, aufgeführt hat, fo rührt das dar 
her, weil er nicht anders habe thun koͤnnen, da er in feinem Leben 
nie andere, als folche, angetroffen. Alfo nie auf einen Schuft ger 
ftoßen? Fürwahr, der Mann ift mir ein Ausermählter von Emig; 
keit ber! Aber die Frauen, die Frauen? Nichts hat er an ihnen 
wahrgenommen, als Schönheit ohne Anſpruͤche, Anmuth ohne 

Sins 





(*) Den man ja nicht mit einem gleichzeitigen Abbe Arnaud, einem hoͤchſt 
ſchaͤtzraren und liebenswärbigen Eiterator, verwechſeln muß, 
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Känftelei, und Genie ohne Uebermuth. Nach einer folhen Erflä 
rung wäre man geneigt, dieſen vortreffliben Menfchen für einen - 
ganz eigens dazu auserfoprenen Erzählüngsverfertiger zu halten, 
Allein da würde man gewaltig irren, denn feine tugendhaften 
Subjekte find eben fo platt und fchaal, wie er. 


Der Schaufpieler Mole hat die Schaufpielerin Epinay gehei- 
rather. Die Ehe war fhon lange vorher vollzogen worden, allein 
der Erzbiichof von Paris hatte immer die Einfegnung verweigert. 
Die Erfommunifation, deren fih die Schaufpieler in Frankreich 
erfreuen, vergöunet ihnen eben fo wenig vom &aframent der 
Ehe, als von jedem andern, zu Eoften. Wenn bisher ein Schau: 
fpieler heirathen wollte, fo trat er auf einige Zeit von der Bühne, 
erhielt die Erlaubniß, Seine Ehe einfegnen zu laſſen, und fobald 
dies 'nejchehen war, uͤberſandte dem Neuvermählten der Oberfam; 
merherr zınen königlichen Befehl zu, wieder die Bühne zur beftei- 
gen, und. der Meuvermählte geborchte dem Föniglichen Befehl. 
Der Erzbifhof, um ſein Gewiffen vorwurfsfrei zu erhalten, ers 
flärte vergangenes Jahr Herrn Mole, daß, tro& allen Verzichtleir . 
lungen, er feinem Scaufpieler ferner geftatten würde, fich zu 
verheirathben, wenn er ihm nicht eine von den vier Oberfammer; 
herren unterzeichnete Erklärung vorzeigte, kraft welcher ſich die vier 
Herren anheiſchig machten, nie dem Schaufpieler einen £öniglichen 
Befehl, die Bühne zu befteigen, zufchicken zu wollen. So fahen 
fih denn der zärtlihe Mole und deſſen Vielgetreue genoͤthiget, in 
einer wilden Ehe zu leben. Bor ein paar Wochen fand man Mit: 
tel, dem Erzbischof die Einwilligung zur Trauung, unter mehrern, 
zum Uuterzeichnen in die Hände zu fpielen; der arglofe Prälat 
unterzeichnete blindlings, und der Pfarrer verrichtete dem zufolge 
die Einjegnung. &o haben Herr Mole und Fräulein Epinay dem 
Heren Erzbiihof ein Saframent wegſtipitzt, welches er nun nicht 
mehr zurücdnehmen kann. 





Die Schaufpielerin Veſtris ift ein Theaterfind, und bie 
ehedem Fräulein Dugazon. Sie fpielte auf der Stuttgarter Buͤh— 
ne eine Hauptrolle, und war einige Zeitlang die Favoritfultane 
des Herzogs. Macher hat fie einen Fleinen Tänzer mit dem gro; 

N 
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fen Namen Veftris geheirathet. Die Familie Veftris ift aus, Flo— 
venz, bat fih in Frankreich niedergelaffen und dort ihr Gluͤck ges 
macht — die Knaben durch ihre Talente, die Mädchen durd einen 
ganz einträglichen Handel mit ihren Reizen. Diefe Familie bat 
den Grundiak zu Schanden gemacht, welcher jagt, daß Freund: 
haft nicht ohne die firengfte Tugend beitehen könne; denn fie lebt 
in der zärtlihften Eintracht und der böchfien Sittenverderbniß. 
Während die Schöne Thereſina Veſtris für baares Geld bei ‚ihrem 
jedesmaligen Verehrer weilt, betet die böchjt fromme Mutter im 
Nebenzimmer gar laut den Roſenkranz; der Druder, Koh ges 
nannt, bereiter das Nachteilen, welches Schwefler Violenta und 
die andern Brüder mit Iherefina und deren Anbeter auf die herz: 
fihite Weife theilen. Der große Veſtris tanzt in der Oper. 


sera 


Die Akademie der Anfchriften und ſchoͤnen Wiffenfchaften hat 
fo eben einen ihrer Penfionäre durch den Tod des Abbe Watry 
verloren. Er war Profeffor der Griechiſchen Sprache am College 
de France, Ich weiß von ihm weiter nichts, als daß er feit funf— 
zehn Jahren ein herummwandernder Schlogfluß war, und daß der 
erfte Anfall ihm das Gedaͤchtniß geraubt hatte. : Er hatte von ſei— 
ner geſammten Mutteriprache nur zwei Wörter behalten, und ge⸗ 
rade die beiden ausdrucksvollſten, von welchen die Grenadiere und 
Poſtilone einen. jo bänfigen und edeln Grbrauh machen. Der 
Abbe Barry bediente fih derjelben ohne Unterlaß gegen feine 
Freunde und feine Haushälterin. Da fein Sprachmagazin jo bes 
fchränft war, fo kann man fich leicht deufen, wie oft er fich wie: 
derholen mußte. 


— RT — 
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1970, 

Mirren in der Hauptſtadt hat ſich ſeit einiger Zeit eine Sekte ers 
hoben, anfaͤnglich eben ſo unſcheinbar wie der Staub, aus dem ſie 
hervorgegangen, eben ſo duͤrftig wie ihre Lehre, eben ſo dunkel 
wie ihr Styl — aber bald herrſchſuͤchtig und aumaßend. Ihre 
Mitglieder nennen ſich Defonomiftifhe-Philofophen. - Man 
hat fie die Kapuziner der Encyklopädie genannt, weil man fich 
noch erinnert, daß die Kapuzner für die Hausfnehte der Sefuis 
ten galten. Mehrere unferer Brüder ſtehen in dem Verdacht, daß 
fie für die Armfeligkeiten diefer Sekte heimlich einige Vorliebe he— 
gen, und wohl allenfalls gemeinichaftlihe Sahe mahen könnten 
mit jener Menge von Hohlkoͤpfen, die ſeit Kurzem über diefes Koͤ— 
nigreih fo düftere und trübjelige Tinten ausgegoffen haben, daß, 
hätte der Himmel den Paraklet zu Ferney von uns genommen, 
wir unfehlbar in den Spleen, in die Gelbſucht, in die Auszeh— 
rung, kurz, in einen weit fchlimmern Zuftand, als den Tod feldft, 
verjunfen ſeyn -würden, 

Sch weiß, was man alles zur Rechtfertigung dlefer Geiſtes— 
ſchwaͤche ſagt: es ſind ſo ehrliche Leute, ſie meinen es ſo gut mit 
dem oͤffentlichen Wohl, Zwar find fie langweilig und hohl, nie— 
mand lieft, niemand verftebt fie oder mag fie auch nur verftehen; 
daher müffen fie von den Beſſern und Gejcheutern erträgen:. umd 
mit Nachſicht behandelt werden. .. Daß dih! Seit warn ift es 
deun ein Verdienft, bloß mit dem Federkiel in der Hand ein ehr; 
licher Menfch zu feyn? Und ift es denn fchon hinreichend, auten 
Willen ohne alle Einfiht zu haben, um fih in die Staatsverwal 
tung zu mifchen, oder den Megenten. und Regierenden Anleitun— 
gen darin aufzudringen? Sch babe von dem Menfchengefchleht 

Ha 
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eine viel zu günftige Meinung, als daß ih nicht glauben follte, 
dag, wenn alle ehrliche und gute Leutchen anfingen ihre Träume: 
reien zu Papier zu bringen, der gefcheutere Theil über Hals und 
Kopf diefer Papierwelt den Nücken kehren müßte und würde; als 
lein ic habe auch Erfahrung genug, um einjehen zu können, daß 
‚der blinde Fanatismus eines ehrlihen Dummfopfs bei weiten 
mehr Unheil itiften kann, als die verginigten Anftrengungen von 
zwanzig Schelmen (*%). Dem Genie allein fey ewig Preis und 
Ehre gegeben! Mur das Genie fann den Menfhen ven einiger 
“rfprießlichfeir fenn, mag es diefelben regieren, oder in Schriften 
aufklären und anregen, 

Man fage mir nur nicht,. daß die Bangmeiligkeit jener Herren 
fie verhinderte habe, Schaden anzurichten. Je platter und gemeis 
ner fie gewefen, um fo mehr bat fich ihre Anzahl verftärfe durch 
Alles, was es nur an platten und gemeinen Seelen in Franfreich, 
ſowohl in der Hauptftade wie in den Provinzen, giebt. Je hohler 
und ünverfiändlicher fie gewefen, um ſo mehr baben fie die 
Dummtöpfe an fich gelockt, die da geglaubt Haben, daß unter ih— 
ren erblindeten Glasglocken gar feltene und Ejtliche Früchte ver: 
ftecte Tägen. Und fo wie fie unmerklih zu einem entjcheidenden 
und verflatfchenden Ton übergegangen find, haben fogar die guten, 
ja feldft die beften Köpfe fie zu fürdten angefangen. Diefe Furcht 
"muß weit gegangen fern, da fie fogar den Patriarchen zu Ferney 
ergriffen, obgleich in feinem Vierzigthbaler: Mann er fih über 
die Rotte armer Schluder, welche er unfere neuen Statsminiſter 
nenne, gar wacker luftig gemacht hatte. Wenn gleich er fie noch 
immer verachtet, bat er fih doch jekt ganz furchtſam in fein 
Schneckenhaͤuschen zuruͤckgezogen. Unfere Schüchternheit hat ihren 
Hochmuth in Uebermuth verwandelt. 


Unter den Fragen und Aufgaben, die ſeit ungefähr achtzehn. 
Sahren das Publifum am meiften befhäftigt haben, giebt es eine. 
ihrem Objekt nach höchft wichtige, nämlich die von der Freiheit 


(#) Ganz anwendbar auf die neuern politiiben Reformatoten in Deutſchtand, 
die es wohl recht ehrlih mit der auten Sache meinen mögen, : adein 
ſchwerlich ſich ſelbſt verftehen, und dennod andere Querköpfe und Echut: 
£naben fanatifiven. 
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des Kornbandels und der unbefchränften- Kornausfuhr.. -Die 
beiten und die alltäglihiten Köpfe find in ihrem Beftreben zu 
Bunjten jener unbefchränften Freiheit zufammengetroffen, und die 
Regierung hat der Geſammtſtimme der Nation nachgegeben, ims 
dem fie im Jahr 1764 ihr Ausfuhr; Edike ergehen laffen. Schon 
damals ahnten einige verftändige Köpfe, daß, wenn. die Negies 
rımg dem Landmann den Gewinn der Erportation Preis gäbe, im 
der einzigen und verfteckten Abfiht, die Abgaben und Auflagen zu 
vermehren, und deren Erhebung zu erleichtern, der aus dieſer 
Sreiheit entfpringende Gewinn weder zur Vermehrung noch Ver— 
befferung des Landbaues beitragen, und unjer Getreide von dem 
Ausländern aufgezehrt werden würde, obne dag auch nur ein Thaler 
von ihnen in den Händen des Londmannes zuruͤckbliebe. Eben die 
Elugen Koͤpfe fanden es vielleicht gefährlih, dem Staatsförper den 
Gebrauch des linfen Beins zu geflatten, während das rechte Bein, 
die Arme und die Übrigen Gliedmapen gefnebelt und eingebündelt 
blieben; allein da Freiheit an fich etwas gar SHeilfames it, fo 
bofften fie unjtreitig, daß ein freigegebenes Bein, vermittelft ein 
paar tüchtiger Kraftäußerungen,, es wohl gar am Ende dahin brinz 
gen könne, den übrigen Theilen des Staatskörpers Negungsfähige 
keit mitzutheilen oder zu verfchaffen. Allein fie haben fih ges 
täufcht: der Körper ift gefnebelt geblieben, und die übereilten Anz 
firengungen des linken Beins haben jenem eine Geſchwulſt ‚vers 
urfacht, welche in Wafferfucht, das heiße, in eine aufgedunfene 
Hagerkeit ausgeartet ift. Weder die Klugen noch die Narren, wes 
der die Unbeſonnenen noch die Befonnenen, weder die Geiftreichen 
noch die Geijtlofen haben irgend eine der Folgen diefes Geſetzes 
in Franfreich weder geahnt noch vorhergeſehen; alles, was in Ab- 
fiht feiner Wirfungen vorbergefagt worden, das hat die Erfabs 
tung vollfommen Lügen geftraft. Die Dekonomiften, ihrer Löblts 
hen Sitte getreu, haben die Frage mit ihren patriotifchen, laus 
lichten und hoͤchſt abgefhmadten Raͤſonnements noch Ärger verwors 
ten; und während das Volf von allen Seiten Hunger und 
Sammer fchrie, haben fie den berzbaften Blödfinn gehabt, , ihr 
Öeplärre zu Gunften der freien Ausfuhr fortzufegen. 

Mitten in’ diefer bitterböfen WVerlegenheit hat uns der Him— 
mel einen Netter im Auslande erfohren. Sch meine die Dialo; 
gen über den Kornhandel unfers berühmten Abbate Saliani, 
Heiffen mußten fe aber Unterhaltungen oder Plandereien, 
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denn nur Pedanten diafogifiren, : und feine Leutchen plaudern oder 
beſprechen ſich. Verzeihe mir, lieblicher und lichtvoiler Neapolitas 
ner, daß ich dich einen Ausländer genannt habe! Nein, das wirft dus 
nie unter uns ſeyn; ich hoffe, zur Ehre der Philojopbie und des 
heiligen Freundſchaftbandes, daß unter den Brüdern nie ein fröbs 
liches und waceres Mahl Statt finden werde, wo mir nie mit 
Thranen im Auge dein gedenken, deiner ‘Plaudereien und ihres 
philoſophiſchen und tiefgreifenden Sinnes. 

— Muͤßte man mit einem Pinfeiftrich® den Werth diefer Ges 
fprähe zeichnen, fo müßte man darauf aufmerfiam machen, daß 
über eine jo erjchöpfte, ſo ekelhaft achtzeyn Jahr lang wiebderfäns 
te Materie der Verfaffer das Geheimniß gefunden hat, ein fchlechs 
terdings ganz neues Werk zu fchaffen, ein Werk voller unermeps 
liher Anfihten, woran zu denken wohl feinem einzigen unferer 
oͤkonomiſtiſchen Kurzſeher jemals eingefallen wäre. Seine Anfgabe 
war um fo" jchwieriger, da feine Vorgänger alles perdorben, und 
dem Publitum einen unfberwindlihen Ekel und Weberdruß gegen 
dergleichen Schriften eingeflögt hatten. Kaum bat man Galiani's 
Buch gedffnet, fo wird man gleich wıe dur einen geheimen Zaus 
ber feftgehalten, man kann es nicht wieder aus den Händen legen. 
Man reipt, man fichlägt fih darum; der Patriard zu Ferney laͤßt 


alle feine npoftolifchen Arbeiten liegen, unſere Philo ſophen 


Tafel und komiſche Oper im Stich, die Empfindſamliebende ihren 
Vielgetreuen, die Kokette die ſie umlagernde Schaar von Seuf— 
zerern, die Fromme Ihren Beichtvater, der Muͤßiggaͤnger feine Ges 
fchäftlofigfeit; Männchen und Weibchen wollen mit unferm liebli— 
hen Abbate unter‘ vier Augen plaudern. Der Defonomift allein 
wird leichenblaß, - ſchaumt vor Wuth und ruft verpveifelnd aus: 
Ach! meine Apofatvpfen, wohin [end ihr gefhmwunden! 
And bas ift das Vorreht des Mannes von Genie: vom Kabinet 
der Monarchen an bis zum Schlupfmwinfel der Unmwiffenheit und 
Dummheit herunter, allenthalben, wohin es ihm fih zu verftelgen 
beliebt, verbreitet er Licht um ſich bee; und diejenigen, So ihr 
ganzes Leben hindurch ın der Finfternig herumgetappt haben mwürzs 
den, fchreiten, beim Glanze feiner Leuchte, frei und keck auf dem 


dunfeln, engen und winfligen Pfade der Wahrheit einher. 


Es ift wohl feiner Seele bier entwifht, daß dieſes Buch we— 
niger ein Bud, über den Kornhandel, als ein Werk über die Res 
gierungskunft ift. Ueberhaupt ift es ein lichtuolles und neues Mus 
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fler von der Art und Weife, wie jede Staatsfrage aufgefaßt und 
ergeänder werden muß; indem unfer Abbate fein Korn umfcippt, 
thut er hieher und dorchin einen Griff, der nie fehltriffe. Allein 
man muß fih etivas darauf verfichen, den leeren Zwifchenraum: 
der Linien zu lefen und zu verbolmetichen, das heißt, man muß, 
mit Hälfe deffen, was der Werfaffer jagt, dasjenige zu errachen fur 
den, was er nicht: ſagt, das ergrübelu, was er gedacht, und aus 
guter Gründen: dem Papier nicht anvertrant bat (*). 





Sintemalen es in unferer philoſophiſchen Kirhe Sitte ift, daß 
" wir. zanvellen uns verfammeln, um das Wort des Lebens zu hören, 
und den Gläubigen heiljame und nüßlihe Unterweilungen zu ger. 
ben, Sowohl über den gegenwärtigen Zuftand des Slaubens, als. 
über .die Fortichritte und guten Werfe unjerer Brüder, fo babe 
ih die Ehre, die nah geichehener Predigt Start gefundenen Abs 
fündigungen und Defanntmachungen mitzusheilen: 

Bruder Marmontel thut zu willen, wie er nächftens eine neue 
Dper mit Gritry’s Muſik geben wolle. Wir winfchen dem Brus 
der Marmontel die demfelben abgehende Natürlichkeit, damit er. 
auch den Leuten von Geſchmack genießbar werde, Indem die Kits 
he das feltene Genie beräcdfichtiger, womit das Schickſal den 
Herrn Gretry begabt hat, verleihet fie ihm die Würden und Rech⸗ 
te eines Bruders. Dem zufolge beſchwoͤren wir ihn, bei der Lies 
be unferer beiligen Kirche, feine Gefundheit zu fchonen, wohl 
die Schwäche feiner. Bruft zu erwaͤgen, und fich weniger hitzig 
den Freuden der Liebe hinzugeben, damit er diefelben um fo laͤn⸗ 
ger genieße. | 

Druder Thomas thur zu wiffen, wie er einen Verſuch über 
die Weiber gemacht, ein beträchtlihes Buch werden 
fann. Die Kirche weiß die Sittenreinheit und die Tugenden deg 
Bruders Thomas fehr wohl zu fchäßen; nur ift fie etwas beforgt, daß 
er die Weiber noch nicht higlaͤnglich kenne; daher räch fie ihm fich, 
wo möglih, mit einigen des Heroinen, bei denen er Verkehr 
treibt, noch etwas inniger zu verbinden, zu großem Nutz unb 
— feines Werks — und zur groͤßern Verherrlichung feines 





(*) Ren ward Ende 1769 nad Neapel zuruͤckberufen, wo er In wichtigen 
Staatsgefhäften bis an das Ende feines Lebens gebraucht wurde, 
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Styls, beſchwoͤrt fie ihm recht ernftfich zu bedenken, wie häufig, 
der Entdefung unfers erlauchten, Patriarchen zufolge, das Adjers 
twum das Subftintivum fehwächt,. wenn gleih es fih in casu, 
numero et genere auf dafjelbe bezichet. 

Schweſter Meder thut fund und zu wiffen, daß ſie fortdauernd 
am Freitage ihren Mittagstiſch deckt: Die Kirche wird ſich dahin 
verfuͤgen, weil ſie hohen Werth auf deren Perſon und die ihres 
Gatten legt. Wie gern moͤchte ſie das naͤmliche von ihrem Koche 
zu ruͤhmen wiſſen! 

Schweſter Lespinaſſe thut zu ie“ da ihre Vermoͤgensum— 
ſtaͤnde ihr nicht geſtatten, weder Mittags- noch Nachteſſen anzubie— 
ten, daß ſie aber nichts deſtoweniger Luſt habe, in ihrer Wohnung 
die Bruͤder aufzunehmen, welche dort ihre Verdauung abzuwarten 
geſonnen ſeyn möchten. Die Kirche gebietet mir, derſelben anzu— 
kuͤndigen, daß die Bruͤder ſich einſtellen werden, und daß, wenn 
man nie fo viel Geiſt und Verdienſt ausgeſtattet iſt, man Schoͤn— 
beit und Vermögen entbehren könne. 

Mutter Geoffrin thut fund und zu willen, daß fie die alten 
Verbote wieder ernenere und aufrechtgehalten wiffen wolle, naͤm— 
lich in ihrem Haufe weder von innern noch Außern Angelegenbeis 
ten zu reden, weder von den Angelegenheiten des Hofes noch des 
wen. der Stadt, weder von den Angelegenheiten des Nordens 
noch denen des Südens, weder von den Angelegenheiten des 
Dften noch denen des Weiten, weder von Politik noch Finanzen, 
weder von Krieg noch Frieden, weder von Religion nod Regie— 
rung, weder von Theologie noch Metaphyſik, weder von Gramma— 
tie noh Muſik, und überhaupt von weldher Materie es immer 
ſeyn möge. Die Kirche, in Erwägung ziehend, daß das Schweis 
gen, befonders die jo eben erwähnten Materien betreffend, gerade 
nicht ihre ſtarke Seite ift, gelobt den Verboten nachzutommen, 
fo lange fie dazu gewaltchätig angehalten werden wird (*). 

Auf Befehl unferer Obern, deren Brüder wir jedoch find, und 
in der Abſicht unfere gerechte Erfenntlichfeit gegen unfer vielges 
liebtes und hochwuͤrdiges Oberhaupt Galiani an den Tag zu legen, 
fol an der Kirchenthuͤr eine Kollefte gefammelt werden zum Bes 


(*) Ein unfhuldiger Scherz gegen die erzqutmäthige Frau, die ‚jedegmaf in 
unausfpreblihe Angſt gerietb, wenn ihre philofophifhen Freunde etwas 
vorlaut wurden. . 
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fen der natuͤrlichen Kinder, welche ber befagte allerfiebfte Abbate 
erzielt bat, fey es nun allein oder in Compagnie, aus feinen 
verfchiedenen Verbindungen der Straßen Saint: Honore, Champ; 
fleuri, Tiquetone, des Kreuzgäßchens Buffy und anderer Stadtvier—⸗ 
tel und Borftädte des Parifer Regierungsbezirfs, und fol der Erz 
trag dieſer Kollekte nebft andern frommen Vermaͤchtniſſen des dick— 
benannten allerliebften Abbate verwendet werden auf den Ammens 
lohn und andere körperliche und geiftige Beduͤrfniſſe der obenbes 
nannten harmloſen und liebenswürdigen Baſtarde, und das unter 
bejonderer Aufſicht und Bormundichaft unfers hochwuͤrdigen Haup⸗ 
tes und Kirchenvorſtehers Dionyſius Diderot, des Bruders Ange— 
lo Gatti, und des Bruders Friedrich Melchior Grimm, zufolge 
eines aus Neapel übermacten und in der Synode unjrer Kirche 
genehmigten Kodicills des mehrmals bejagten allerliebften Abbate, 
— alles ins Werk gerichtet zur größern Verherrlihung des Nas 
mens Saliani, zur Ermunterung der Population, zur Erbauung. 
der Gläubigen und zur Fortpflanzung der Achten ‚philofophifchen. 
und vernünftigen Lehre. Dem gejchehe aljo! 





An den Marfchall von Richelien. 


Wie gern, Herr Marfchall, möchte ich die Freude haben, Ih— 
nen vor meinem KHinfcheiden noch den Segen zu ertheilen! Das 
Elinge nun freilich etwas feltjam in meinem Munde, und ift deffen 
ungeachtet ganz der Wahrheit angemeffen. Denn ich babe die Eh— 
re, dem Kapuziner: Orden anzugehören. Unſer General, der fich 
zu Rom befindet, bat mir fo eben meine Beftallungen zugefchickt, 
kraft welcher ich jegt geiftliher Bruder und zeitliher Ba; 
ter der Kapuztner heile. Melden Sie mir doch, welche Ih— 
rer Huldinnen Sie gern dem Fegefeuer entzogen wiſſen möchten, 
und, id) ſchwoͤr's bei meinem Bart, binnen vierundzwanzig Stuns 
den ift fie frank und frei. Empfangen Sie meinen Segen! 

| Boltaire, 


unwuͤrdiger Kapuziner, dem aber noch Fein Kapus 
jiner : Aventeuerhen aufgeftoßen ift, 


ge 
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Am 17. April ift bei Madam Neder eine Verfammlung von 
fiebenzehn hochwuͤrdigen Philofophen gehalten worden, in welder, 
nad) gehöriger Anrufung des heiligen ‚Geiftes, mich eingenommer 
ner reichlihen Mahlzeit, und nachdem man auch dabei über "dies 
und jenes in die Kreuz und Quer geſchwatzt hatte, einſtimmig 
der Beſchluß gefaßt worden if, zur Ehre Voltaire's eine Bild— 
fäule zu errichten, Diefe Pairfammer der Literatur beftand aus 
folgenden Mitgliedern (ich werde fie nennen, fo wie der Zufall im 
wichtigften Moment ihres Berufes, das heißt, bei Tifche, fie an 
einander gereihet hatte, fintemalen und alldıieweilen die Ungleichheit 
der Kräfte durch die Sleichheit der Anſpruͤche aufgewogm worden, 
fo ift in befaater Kammer nie die Rede davon geivefen, den Nang 
oder Vortritt): weſſen es auch fey, zu beſtimmen und feſtzuſetzen, 
Madam Necker zur Rechten faß Diderot, fodann Guard, Cheva⸗ 
lier v. Chätellur, Grimm, -Graf v. Schomberg, Mearmontel, 
D’Alembert, Ihomas, Neder, Marquis v. Saint; Lambert, Baus 
rin, Abbe Raynal, Helverius, Bernard, Abbe Arnaud und Abbe 
Morellet (*). 
| Pigalle, von der koͤniglichen Malers und Bildhauer; Akademie, 
war der achtzehnte; allein da er in der Kammer bloß als Zeuge der 
zu faffenden Beichlüffe gegenwärtig war, --f0 harte er keine Stim— 
me. Man bemerfte es als eine Seltſamkeit, dag der Zufall die 
geiftlihen Pairs an den Schweif gefchoben hatte, ganz im Widers 
ſpruch mit dem, was im übrigen Enropa Sitte iſt; welches denn zu 
weiffagen fchien, daß, wenn jemals mit dee Kammer eine Reform 
vorgenommen werden follte, die Ausmerzung mit denen beginnen 
würde, fo ſich der Thuͤr am naͤchſten befänden, fie mäßten denn 
lieber eine andere Uniform anziehen wollen. Ungluͤcksſchwanger bes 
fonders fchien der Umftand, daß den allerlegten Plab Abbe Mos 
velleg einnahm, welcher fihb im verwichenen Jahr, unter dem 
Mantel der Philoſophie, etwas unphilofophiih benommen hatte, 
und es waren die guten und frommen Seelen mwunderfam erhauee 
von dem Taubengemüth dieſes würdigen Geiftlihen, als welcher 
wöchentlich einmal an der Tafel des Herren Meder ganz mir nichts 





(*) Deifen Namen die Philsfophen, Voltaire an der Spitze, Mords les 
(Beiß fie) ſchrieben, "weil er in ein paar Flugfhriften die elenden Ver—⸗ 
fäumder jener Männer recht wacer gezaufet hatte. Gr ift erit vor einis 
gen Zahrın geſtorben. Arnaud ift nit der thränenreihe Arncud, 
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dir nichts ſich niederſetzt, nachdem er von bemfelben, unter dem 
Ssubelgefchrei des Publitums, funfzis gar wacker berechnete Geiſſel⸗ 
hiebe bekommen hatte (*). | 

Nach beendigter Mahlzeit ward der VBorfchlag gethan, Voltaire 
eine Bildjaule zu errichten, und der Beſchluß ging einftimmig durch. 
Pigalle, an welchen Raynal mehrere Tage zuvor abgefandt wors 
den, um ihn zu bitten, die Ausführung zu übernehmen, und der 
mit wahrer Freude den Vorſchlag angenommen hatte, legte ung 
die Skizze eines erften in Ton gemodelten Gedankens vor, welche 
allgemein bewundert ward, Der Fürft der Literatur ſitzt auf einer 
Draperie, bie ihm von der linken Schufter über den Rüden herr 
abfaͤllt, und die aanze Hinserfeite des Körpers verhuͤllt. Das 
Haupt ift mit Lorbeeren befränzt; Bruſt, Schenfel, Bein und 
Arm auf der rechten Seite find entbloͤßt. Mit der rechten Hand 
am gefenften Arm hält er eine. Feder, Der linfe Arm ſtuͤtzt ſich 
auf den rechten Schenfel. Die ganze Stellung ift genial. Aus 
dem Kopf leuchtet Feuer und hohe Kraft, und gelingt es dem Kuͤnſt⸗ 
fer, diefen Charakter in den Marmor zu Übertragen, fo wird diefe 
Bildfäule ihn eher unfterblih, als feine vorhergehenden Arbeiten, 
machen. 

Nachdem man biefer Skizze hatte Gerechtigkeit widerfahren 
laffen , befchloß die Stimmenmehrheit, auf das Fufgeftell der Bild—⸗ 
fäufe folgende Inſchrift eingraben zu laffen: Boltaire dem les 
benden, von den Gelehrten feines Vaterlandes. Zufol 
ge diefer Inſchrift fchlug man vor, feftzufeßen, daß, um Antheil 
an der Unterzeichnung nehmen zu können, man ein Gelehrter feyn 
müffe, und, um bdiefen Ausdruck noch näher zu beftimmen, ein 
Sjegliher dafür gehalten werden folle, der irgend ein Werf in 
Drucd gegeben Habe. Diefer Vorfchlag gab zu weitläuftigen De: 
barten Anlaß, und ward endlich mit eilf gegen fehs Stimmen 
verworfen. Hierauf that D’Alembert den Borfchlag, dem Publi— 
fum die befchloffenene Anfhrife vor Augen zu legen, und Seders 
mann zur Unterzeichnung einzuladen. Diefer Vorfchlag ging mit ' 
zwölf gegen fünf Stimmen durh. Auch fekte man noch eintims 
mig feft, die Lnterzeichnungslifte nie befannt zu machen, und feis 
ne Unterzeichnung unter zwei Louisd'or auzunehmen. Pigalle vers 





@) Der wackere Morellet hatte ſchriftlich einiger Anfiten Nedurd gemiß⸗ 
billiget. 
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fprah, in Kurzem nach Ferney zu reifen, um Voltaire abzufonters 
feien, und machte fih anheifhig, ‚binnen zwei Jahren das Denk— 
mahl zu vollenden. Wärerih mit ftärferer Beredſamkeit ausgerüs 
fiet, fo würde ich den Herren bemerkt haben, wie eine erhabene 
dee auch eine erhabene Inſchrift verlange; Voltaire dem ler 
benden, .fey bloß eine Wiederholung der Veronefiihen Inſchrift: 
Maffei dem lebenden; und hinzuzufeßen: von den Gelehr— 
ten, fey eine Art Unruhe an den Tag legen, als wenn die Nach— 
welt leicht darüber in Zweifel gerathen könnte, von wem die Huls 
digung dargebracht. werde; dies hieße zum Publikum fagen: Nun 
ſehet einmal, wir theilen feinen Rubm, und lafien 
ibm doch Gerechtigkeit widerfahren; folle nur eine ganz 
gewöhnlihe Inschrift Statt finden, fo dürfe man ja bloß 
fagen: Sm Sahr 1770 dem 76jährigen Voltaire, weil 
derfelbe, nah funfzigjährigen glorreihen und uns 
fierblihen Arbeiten, uw die Shönen Wiſſenſchaften, 
die Philofopbie und die Menſchheit fih wohl verdient 
gemadht. — Der Marſchall v. Richelieu hat mit zwanzig Louis— 
d’or unterzeichnet, und man verfichert, der Herzog v. Choifeul wer; 
de ebenfalls der Unterzeichnung beitreten. Die ganze Unterneh: 
"mung wird ungefähr zwölf bis funfzehntauſend Franken konen; 
und die fiebenzchn Pairs haben fih, außer der Lnterzeihnungss 
fumme, anheifchig gemacht, alles, was an der erforderlihen Sums 
me fehlen möchte, nachzuzahlen (). Die Verfammlung hat dem 
Künftler die Feſtſetzung des Preiſes uͤberlaſſen; er bat feinen Eh— 
renfold zu zehntaufend Franken angegeben, die Auslage für den 
Marmorblocd und die Reiſe nicht mit eingerechnet. 


Der Tod hat uns zwei ausgediente Jungfrauen der königlichen 
Mufit» Akademie, gewöhnlich Oper genannt, entführt. Der Buͤh—⸗ 
ne waren fie fhon laͤngſt abgeflorben, und ihr ehbrenvolles Alter 
zehrte noch von den Früchten ihrer jugendlichen ‚Arbeiten. Die 
Namen Camargo und Carton werden in den Jahrbuͤchern der 
Oper auf ewige Zeiten denfwärdig bleiben. Fräulein Camargo, 
in den Couliffen durch taufend glangvolle Abenteuer befannt, bat 





(*) Man vergefle nit, daß Necker und Helbetius allein Beſitzer von Mil⸗ 
lionen waren. 
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fih auf der Bühne unfterblih gemacht, als Schöpferin jener Ras 
priolentänze, welche in unjern Tagen Fräulein Allard quf den 
hoͤchſten Gipfel der Vollendung und des Ruhms erhoben hat. Ear 
margo zuerft hatte den Muth, ihre Nöce zu verfürzen, und diefe 
wahrhaft nüßliche Erfindung, welche die Kenner in Stand feßt, 
die Deine und Schenkel der Tänzerinnen funftgerecht zu würdigen, 
ift jeitdem allgemein eingeführt worden; allein damals hätte fie faft 
ein hoͤchſt gefährliches Schisma veranlaßt. Die Janfeniften des 
Parterre erhoben ein Zerergefchrei Über Keßerei und Aergerniß, 
und wollten die verkürzten Roͤcke fchlechterdings weg; die Molini— 
ften im Gegentheil behaupteten, dieſe Neuerung nähere uns dem 
Geift der erften Kirche, der es ein Gräuel geweſen, durd die 
Länge der Roͤcke verwickelte Pirouetten und Gewaltſpruͤnge anzus 
feben. Die Opernforbonne rieth lange Zeit hin und ber, wie es 
wohl anzufangen wäre, einen’ für die Gläubigen orthodoren Lehr; 
faß in dieſer Hinſicht fefizuftellen. Endlich gab ihr in dieſer hoͤchſt 
fchwierigen Angelegenheit der heilige Geift einen Ausweg ein, der 
jedermann zufriedenftellle: fie entichied für die verkürzten Roͤcke, 
alfein erhob zugleich zu einem unumftößlihen Glaubensartifel, wie 
feine Tänzerin auf der Bühne ohne Höschen erjcheinen dürfe. — 
As ih nach Franfreih fam, hatte ih das Gluͤck, Fräulein Ca— 
margo noch auf der Bühne zu treffen; allein -fie war bereits in 
ihrem Herbſt und freifte fogar an ihren Winter. Seitdem hat fie 
in einer friedlihen und ebrenvollen Zuräcgezogenheit gelebt, mit 
einem Halbdusend Hunde und einem Freunde, der ihr von ihren 
taujend und einem Anbetern übrig geblieben war, und dem fie 
auch ihre Hunde vermacht bat. Er bat ihr ein prächtiges Leichen; 
begängniß veranftalter, und Jedermann ftaunte die weiffen Tücher 
und Behänge an, das Sinnbild der Sungfrauenwürde, welche uns 
verheiratbete Perfonen bei ihrer Beerdigung zu gebrauchen das 
Recht haben. 

Fräulein Carton ift in dem demürhigen Amte einer Chorſaͤn— 
gerin alt und grau geworden; allein durch ihre Liebesabenteuer 
und ihre wißigen Einfälle harte fie fi ih einen Namen gemacht, 
Es war zwar ein Allerweltsmädhen, aber drolligen Verkehrs für 
Männer, ausgezeichnet durh Geiſt und Witzfunken. &ie zählte 
den Marichall von Sachfen unter ihren Eroberungen. Sie begleis 
tete ihn 1730 in das Luſtlager bei Muͤhlberg in Sachſen, wo fie 
die Ehre genoß, zu Nacht zu fpeilen mit den beiden Königen, 
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Auguft II. von Polen und Friedrih Wilhelm von Preußen, fo wie 
mic den Prinzen, ihren Söhnen und Nachfolgern, von denen der 
eine, jeitdem ein Bishen Aufſehn gemacht hat. Mad diejem 
glanzvollen Abenteuer kehrte fie defen ungeachtet nah Frankreich 
zuräd, um, wie zuvor, auf der Opernbühne zu plärren. In Hin— 
fiht der wißigen Einfälle ift fie durch die hochberühmte Sophie 
Arnoud erjeßt worden, die noch außerdem das Geheimnig aufge— 
funden bat, durch die Zauber ihrer Geftalt und ihres Spiels auf 
der Buͤhne zu entzuͤcken, indem fie, ohne alle Stimme, die erbarz 
mensmwürdigfte und einfchläferndfte Mufit von ganz Europa ſingt. 
Als einft der Abbate Galiaui im Hofichaufpiel war, war ales um 
ihn her über die Stimme des Fräuleins Arnoud im hoͤchſten Ent: 
zuͤcken. Man befragte ihn um feine Meinung: Es iſt, jagte er, 
das Shönfte Altdma, dasich je in meinem Leben gehört 
babe. 





Die Begeifterung ift in der Poefie das, was die chriftliche Lies 
be in der Moral iſt: fie dedt eine Menge Fehler. Man fieht al: 
les einem Dichter nach, der fein Stuͤck nicht am Gängelbande leis 
tet, Sondern der fi von bdemjelben leiten und von feinem 
euer fo binreiffen läßt, dag es ihm eben jo gut als dem Leſer 
oder dem Zufchauer unmoͤglich wird, dem Treiben und Drängen 
zu widerſtehen. Dann fälle es aud feiner Seele ein zu fragen: 
warum bat er das gethan? Man ficht es ja ganz deutlih, daß 
es nicht in feiner Gewalt geftanden hat, Dies oder jenes zu thun 


oder nicht zu thun. 





Ein den Galeeren entlaufener Böfewicht, der in ein paar Tas 
gen auf den Straßen von Paris mehrere Meucelmorde verübt 
hatte, hat fo eben feine Verbrechen durd,.das Rad gebuͤßt. Einer 
von denen, ‚die das Unglüd gehabt haben, dem Boͤſewicht zu bes 
gegnen, iſt Herr Perrinet v. Chätelmont,. der nad vierwächentlis 
chen Leiden nun an feinen Wunden verftorben iſt. Er war der 
juͤngſte Sohn einer zahlreihen und fehr bekannten proteftangiichen 
Familie, und einige funfzig Jahr alt. Einer feiner Oheime befag 
mehrere Millionen; die beiden Enkelinnen deſſelben haben feine 
Reichthuͤmer in die Käufer Langeron und Brienne duch Verheis 
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rathung mit binäbergenommen. Die-gefammte Familie des ermors 
deren Chatelmout lebt rechtlich, einfach und anftändig bei großen 
Gluͤcksguͤtern. Er jelbit, dem Glauben feiner Väter getreu, lebte 
wie ein Heiliger, der hier auf Erden fih als ein Pilger. betrachtet, 
und feiner wahren Heimath entgegen wandelt. Gr geflattete ſich 
nicht einmal einen Wagen, bejriedigte nur feine dringendften Bes 
duͤrfniſſe, und verwendete das Uebrige feines fehr beträchtlichen 
Einfommens nur auf Werke der chriſtlichen Liebe. Er hatte fi 
eine große Menge Penjionaire zugelegt, die num durch feinen Tod 
alles verlieren. Ich führe ihn bier bloß wegen eines Wortes auf, 
weldyes cr zu dem Boͤſewichte fagte, als man bdiefen vor fein 
Schmerzeuslager brachte, um dort konfrontirt zu werden. Der 
Elende jchüßte feine Armuch als Urfache feines Verbrechens vor: 
Unglädlid er, ſprach Chätelmont zu feinem Meuchelmörder, 
warum kamſt du nicht zu mir ber? Gh hätte dir ja 
gern ein anfländiges Monatsgeld gegeben. 


Schreiben Boltaire's an Madam Meder. 


| Den 21. Mai 1770. 

| Meine mir fehr geziemende Befcheidenheit, Madam, fo wie 
mein Verſtand liegen mich anfänglich glauben, daß die Idee einer 
Dildfänle nichts als ein artiger Scherz ſey; allein da es damit 
ganz ernftlid gemeint ift, jo erlauben Sie mir, daß ich mic, dars 
über ganz ernftlih gegen Sie äußere. | 

Ich bin -76 Jahr alt und fange eben an, mid von einer 
Krankheit zu erholen, die fehs Wochen hindurch meinem Leibe 
und meiner Seele ehr übel mitgefpielt hat. Herr Pigalle fol, 
wie man verfihert, hieher kommen und mein. Geficht abkonter; 
feien; allein, Madam, dazu müßte ich ja ein Geficht haben, und 
es würde Mühe koften, gegenwärtig nur die Stelle deffeiben auf: 
zufinden, Meine Augen liegen mir drei Zoll tief im Kopfe, meine 
Wangen gleihen. einem. alten Pergament, welches man auf ein 
paar unzufammenhängende Knochen ſchlecht aufgeleime bat. Die 
wenigen Zähne, fo ich noch hatte, find dahin. Was ih Ihnen 
da ſage, iſt Feinesweges Koketterie, fondern die reine Wahrheit, 
Noch nie hat man wohl. einen armen Mann in aͤhnlichem Zuftan- 
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de ſtulptirt; Herr Pigalle koͤnnte leicht auf den Gedanken gera⸗ 
then, als habe man bloß feiner ſpotten wollen, und ich ſelbſt be; 
fiße noch fo viel Eitelkeit, daß ich es nie wagen würde, mich vor 
ihm fehen zu laſſen. Ich möchte ihm lieber den Nach geben, 
wenn er denn doch einmal das ſeltſame Abenteuer beitehen will, 
das Modell nach der FEleinen Figur von Sevres Porzellan zu mebs 
men. Und mas liegt denn auch Überbaupe der Nachwelt daran, 
ob ein Marmorbloc diefem .oder jenem Menfchen gleihe? Meine 
Anfihten über den Punkte find ziemlich philofophifh. Allein, da 
ich bei weitem mehr Werth auf die Dankbarkeit, als auf die Phi: 
fofopbie lege, ſo ertheile ich Shnen uber das Bischen Körper, fb. 
mir noch übriggeblieben ift, die nämliche Gewalt, welche Sie über 
mein Seelenreſtchen haben. Beides iſt ſehr zerruͤttet; allein mein 
Herz gehoͤrt Ihnen ſo, Madam, als zaͤhlte ich erſt fuͤnf und zwan— 
zig Jahr, und mein Ganzes mit der ungeheucheltſten Ehrfurcht. 
Herrn Necker bitte ich Sie mich unterthaͤnigſt zu empfehlen. 
Voltaire. 

Trotz aller Ziererei wird Pigalle dieſer Tage zu ihm reiſen, um 

das Modell zu nehmen. 





Ich gruͤnde wenig Hoffnung auf diejenigen Schriftſteller, die 
in ihrem erſten Verſuche nicht ſogleich eine entſchiedene und nur 
ihnen eigenthuͤmliche Manier verrathen. Die Natur der Sache 
bringt es mit ſich, daß große Muſter eine Unzahl von Kopiſten 
erzeugen, allein jchwerlich liegt es in der Natur, daß jemals aus 
dem Kopiften ein Mufter werde. 





Boucher, Maler des Königs und einer der berühmteften 
Künftter unferer Maler: Akademie, ift geftorben. Er befaß eine uns 
gehenere Fruchtbarkeit, auch find feine Produfte zahllos, die Zim— 
mer unferer Dilertanten find mit feinen Gemälden und ihre Porz 
tefeuilles mit feinen Zeichnungen angefüllt.. Man nannte ihn den 
-Maler der Grazien, allein feine Grazien waren manierire. Er ift 
den angehenden Künftlern fehr vwerderblich gemwefen, das Lockende 
und Wollüftige feiner Gemälde verführte fie, ‚und indem fie ihm 
nachzuahmen fuchten, wurden fie unerträglich und falſch. Man 
konnte Boucher den Hontenelle der Materei nennen: er hatte def; 


fen 
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fen Luxus, das Gefuchte, die Ziererei und die erfünftelten Grazien 
deffelben; allein er war wärmer als Fontenelle, der bei feiner Käl 
te mit mehr Befonnenheit und Leberlegung, als Bouder, zu 
Werke ging. 





wa >n 


Pigalle ift nach Ferney abgereift, Rouſſeau hat von Lyon aus 
für die Bildfäule Voltaire’s unterzeichnet, allein auf einen Bes 
ſchluß der Pairs find Paliffot und Freron fürmlid davon ausge 
fchloffen worden. 





Der Minifter Graf v. Argenfon fagte zu Bignon, ale diefer 
die Föniglihe Bibliothekarſtelle erhielt, eine Art erbliher Würde in 
der Familie: Vetter, da haben Sie nun eine jchöne Glagenbet 
‚teilen zu lernen, ’ 





Der Graf v. Coigny fpeifte eines Tages bei Madam Geoffrin, 
und gerieth ins Erzählen langer und breiter Schwänfe ohne Ans 
fang und Ende. Es ward ein NRinderbraten aufgetragen, und der 
Graf, immer nody forterzählend, zog ein Eleines Meffer aus der: 
Taſche, um vorzufchneiden. Allein da er nicht damit fertig werden 
£onnte, fagte endlih Madam Geoffrin ganz ungeduldig zu m 
‚Lieber Graf, lange Meffer und kurze Schwaͤnke!“ 





Boltaire an Madam Meder. 


\ Kernen, den 19. Juni 1770. 

Als meine Bauern bier im Dorfe (*) Herrn Pigalle feine 
Inſtrumente haben ausframen fehen: “Sieh mal, fieh mal, has 
„ben fie gefagt, man will ihn zergliedern, das wird einen Haupt: 
fvag geben! — So, Madam, wie Sie wiflen, beluftiget jes 
des Schaufpiel die Menfchen; man ftürze auf gleihe Weife zu den 
Marionetten, zum Sohannisfeuer, im die fomifhe Oper, in die 
Hochmeſſe, zum Leichenbegängniffe. Meine Bildſaͤule wird einigen 








) Ferney if duch Voltaire's Bemühungen zur Stadt angewachſen. 
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Philoſophen ein Lächeln entlocken, allein die verruchten Augen: 
braunen irgend eines fcheinheiligen Gaudiebs oder irgend einer Tas 
gesblattlaus (*) noch düfterer zufammenziehen. Denn alles ift eitel, 
Doch nicht alles iſt eitel, fo wenig wie meine zärtlihe Er— 
£enntlichfeit für Ihr Wohlwollen und für Sie ganz befonders. 
Pigalle ift von Ferney zurück, nachdem er dort Acht Tage zur 
gebracht hat. Den Tag vor feiner Abreife hatte er noch nichts ges 
than, und fchon ſchickte er fih an auf die ganze Unternehmung zu 
verzichten, und unverrichteter Sache umzufehren. Zwar widınete 
ihm der Patriarch täglich eine Sitzung, aber er betrug fich dabei 
li gr Eleines Kind, das nicht einen Augenblick ruhig zu bleiben 
— n. In der Regel hatte er feinen Sekretaͤr neben ſich, dem 
fg fe, während des Modellirens, Ddiktirte, und zufolge eines 
ihm — Ticks, wenn er Briefe diktirt, blies er mit ger 
fpistem Munde die Luft vor ſich ber, oder ſchnitt andere für den 
Dildner tödlihe Gefichter. Diefer wollte verzweifeln, und ſah für 
fid) feinen. Ausweg mehr, als entweder auf der Stelle davonzulaus 
fen, oder das Öallenfieber oder die Gelbſucht in Ferney zu krie— 
gen. Endlich, am lehten Tage, fiel, zum großen Gluͤck für die 
Anternehmung, die Unterhaltung auf Aarons goldenes Kalb; „der 
Patriarch ward dermaßen darüber entzüct, daß Pigalle wenigſtens 
ſechs Monat dazu verlangte, um eine folhe Marine in Guß zu 
bringen, daß der Künftler von diefem Augenblick an mit ihm nad 
Herzensluft fchalten und walten konnte. Ihm war fo bange, daß 
er in einer zweiten Sitzung leicht die Arbeit der erften verderben 
koͤnne, daß er auf der Stelle das Ganze von einem mitgebradhten 
Künftler abformen hieß, und am folgenden Morgen mit der Mor; 
genröche heimlich, und ohne eine lebendige Seele zu ſehen, fich 
aus dem Staube machte. Ich habe die Gipsform gefehen, fie ift 
fehe Schön und ſehr Ähnlich, und dennoc, ähnelt fie nicht den klei— 
nen allgemein befannten Figuren. In diefen bat der Künftler dei 
ſchelmiſchen und ſatyriſchen Charafter, der dem Original fo oft 
aus den Augen leuchtet, beibehalten. Sn diefen Eleinen Gemälden 
neigt fihh das Haupt des Patriarchen etivas auf die Brut herab, 
und folglich fällt der Blick ein wenig nach unten, Pigalle bat 
ihm den. Kopf aufrecht geftellt; im der Bildfäule wird er fogar 





) Eines Rejenfenten, 
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aufwärtsichauend dargeftellt werden. Außerdem it der Gips; Ent; 
wurf Pigalle’s einfah, ruhig und von ſchoͤnem Charakter; nur 
finde ih, daß er einen etwas melandoliihen Blick hat, und als. 
wenn er vom Spleen gequäle würde, ungeachter diefe Krankheit 
den Patriarchen wohl jchwerlid ins Grab fireden wird. Webrigeng 
bat uns Pigalle die beruhigendften Nachrichten von deffen Wohl: 
befinden mitgebracht. Er hat mir verfihert, der Patriarch erklet- 
tere die Treppen flinfer als alle Unterzeichner zufammengenommen, 
drüde die Thür zu, oͤffne ein Fenfter, und drehe ſich mit weit 
mehr Schnellfraft auf einem Beine herum, als irgend eine feiner 
Umgebungen. Sch habe Pigalle verfprechen mäffen, von allem die 
fem nichts auszuplaudern, weil man das ın Ferney fehr üß = 
men würde (*). Irgend ein Uneingeweibter muß wohl der 

triarchen zu deſſen WoHlbgleidtheit Glück gewuͤnſcht — 
ich erhalte von ihm folgendes Schreiben: „u 

Ferney, den 10. Juli 1770. 

Mein lieder Prophet, Herr Pigalle, obgleich der wackerſte 
Mann von der Welt, verleumdet mich gar ſeltſam, er erzähle als 
lenthalben, daß ich gefund wie ein Fish, und di und fert wie 
ein Mönch fen. Ich habe alle meine Kräfte dran gefekt, um in 
feiner Gegenwart recht heiter und froh zu erfcheinen, und mir ein 
paar Bausbaken aufzublafen, bloß aus Gefälligfeit gegen ihn. 

Hans Jatob ift weit aufgeblafener, als ‘ih, allein das ift 
Hof von Eigenliebe, Er hat dafür geforgt, daß mehrere Zeitun; 
gen befannt machen möchten, wie er zwei Louisd’or für die Bild— 
fäule unterzeihner habe, Meine Verwandten und Freunde fi find 
der Meinung, daß man fein Opfer nicht annehmen muͤſſe. 

Sagen Sie mir doh, ob Sie das Système de la Nature gelefen 
haben. Einige Kapitel darin fcheinen mir gelungen, andere gewal; 
tig gedehnt, und einige hoͤchſt unmethodiſch. Der Verfaffer ift bes 
redter als Spinoza, allein Spinoza hat einen großen Vorzug vor 
ihm, nämlich er nimmt eine Intelligenz in der Natur an, nad) 
dem DBeifpiel des gefammten Alterthums, und unfer Verfaſſer fest 





(*) Voltaire hatte e8 die letzten zwanzig Jahre feines Lebens eigens darauf 
angelegt, als ein flerbender Greis betrachtet zu werden, weil er alaubte, 
daß rin folher Ruf ihn vor Verfolgungen fhüken würde, und er hatte 
fche richtig gerechnet, — Uebrigens war er dem Systeme de la Na- 
ture nichts weniger is Hold, wie dies aus Mehrern Stelien feiner 
Schriften Pegel, 
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voraus, daß die Intelligenz bloß eine Wirkung der Bewegung 
und der Kombinationen der Materie ift, was ich nicht allzumohl 
begreife. Gern möchte ich willen, was man in Paris dazu fagt, 
Sie, der Sie Prophet find, koͤnnen am beften darüber Auskunft 
geben. 





Der König von Preufen hatte es dem Gutduͤnken D’Alems 
berts überlaffen, feinen Deitrag zu Voltaire's Bildfäule zu beſtim— 
men. D’Alembert antwortete dem Könige: Sire, einen Tha— 
ler, und Ihren Namen — Da D’Alembert des Königs 
Schreiben einigen Mitgliedern der FSranzöfifchen Akademie mitge— 
theile hat, fo haben fie ihm aufgetragen, den König um die Vers 
günftigung zu bitten, diefes für alle Gelehrten fo glorreiche Schreis 
ben in die Negifter der Akademie eintragen zu dürfen. 


Mir haben fo eben den Schöpfer der Chemie in Frankreich 
verloren, den Apotheker Wilhelm Franz Rouelle, föniglihen Des 
monftrator der Chemie, und Mitglied der Akademie von Paris 
und Stodholm. Rouelle war ein Genie ohne Ausbildung. Vor 
ihm Eannte man in Frankreich bloß die Grundfähe Lemery’s; er 
führte Stahl’s Chemie ein, und machte bier eine Wiffenfchaft be; 
fannt, von der man feine Ahnung hatte, und welche eine Menge 
ausgezeichneter Geifter Deutfchlands zu einem hoben Grade der 
Bolltommenheit erhoben haben. Rouelle war nicht im Stande, 
fie alle lefen zu koͤnnen, aber gewöhnlich errieth er fie durch die 
Kraft feines Inſtinkts. Er muß daher als der Gründer der Che— 
mie in Frankreich betrachter werden; deſſen ungeachtet wird fein 
Manıe untergehen, weil er nie irgend etwas gefchrieben bat, und 
alle vorzäglihe Chemiker, deſſen Zöglinge, feinen Unterricht ber 
nußt, aber in ihren Schriften nie feinen Verdienſten gehuldigt 
haben. Auch war er mit allen über den Fuß gefpannt, und 
rächte fih an ihrem Undank dadurh, daß er fie in feinen Vorträs 
gen mit Schmähungen überhäufte. Er nannte die berühmtften 
und gelehrrften unter ihnen Erzignoranten, Saalbader, Kapuzis 
ner, Plagiare. Diefer leute Ausdruck hatte bei ihm eine fo ges 
haͤfſige Bedeutung, daß er denfelben auf die fcheuslichften Verbre— 
cher anwendete; um, 3. B., feinen Abfchen gegen Damien auszus 
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drücken, nannte er ihn einen Plagiarius. Freilich hatte man 
ibn fo frech geplündert, daß der Unwille darüber bei ihm. in eis 
ne Art von Wahnfinn ausartete; dies ging fo weit, daß, wenn 
er Leberfeßungen von Pott, oder Lehmann, oder andern großen 
deutichen Chemifern las, und. darin einige feinen Grundfäßen 
analoge Ideen antraf, er fie alle des Diebftahls anklagte. Rou— 
elle war von einer beifpiellofen Lebendigkeit, feine Ideen waren 
verworren, fo daß nur gute Köpfe ihm folgen konnten. Er felbft 
fonnte nicht fchreiben, ſprach inkorreft, und pflegte zu fagen, daß | 
er hicht von der Akademie der zierlihen Plapperei ſey. Mit allen 
diejen Fehlern waren feine Anfichten ftets die eines tiefeingreifens 
den Genies, aber er fuchte fie feinen Zuhörern zu verbülfen, in 
fofern das bei feiner Petulanz möglich war. Gewoͤhnlich ſprach er 
ein Langes und Breites über feine Sdeen, und wenn er damit 
fertig war, ſagte er: Aber dies ift eines meiner Arfane, fo ich 
Miemanden fage. Zumweilen fand einer feiner Zöglinge von feinem 
Mage auf, und wiederholte ihm das Gefagte ins Ohr; dann 
glaubte Nouelle, daß der Zögling alles durch eigenen Scharffinn 
entdeckt habe, und bat ihn, ja von dem nichts auszuplaudern, was 
er felbft fo eben zweihundere Perfonen mitgetheilt hatte. Es 
war ihm dermaßen zur Gewohnheit geworden, fih gänzlich zu 
vergeffen, daß die Außern Gedenftände gar nicht für, ihn 
eriftirten. Bei feinem VBortrage geberdete er ſich auf feis 
nem Stuhle wie ein Befeflener, ftürzte ſich hintenüber, ftieß fich 
Deulen in den Kopf, verfeßte feinem Nachbar Fußſtoße, zerriß 
ihm die Handmanſchetten, obne es zu merfen. Als er fih einft 
in einem Damenzitfel befand und mit feiner gewöhnlichen Lebhafs 
tigkeit plauderte, löfete er fein Knieband, 309 den Strumpf über 
den Schub berab, kratzte mit beiden Händen fih das Bein, ords 
nete darauf Strumpf und Knieband wieder, und fuhr in feiner 
Plauderei fort, ohne zu wiffen, was er gethan hatte. In feinen 
Öffentlichen Lehrftunden mußten gewöhnlich fein Bruder und Neffe 
ihn in feinen Erperimenten unterſtuͤtzen. Zuweilen waren fie nicht 
im Saale; dann fchrie Rouelle: Neffe! Meffe! aber wo bleibt denn 
der verwinfchte Neffe? Kam nun der verwuͤnſchte Neffe nit, dann 
ging er felbft in das weit entlegene Laboratorium, um die bends 
thigten Dinge zu Holen. Dabei bielt er auch nicht einen einzigen 
Augenblif mit feinem Vortrage ein, fondern feßte ihn ganz ruhig 
fort, beenbigte ihn Häufig im Laboratorium, und fprad dann beim 
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Wiedereintritt in den Saal: Ja, meine Herren, fo verhäft fi 
die Sache. Als auch eines Tages Bruder und Meffe nicht zuge— 
gen waren, und er fein Erperiment ganz allein ausführte, ſprach 
er zu feinen Zuhörern: Sie fehen doch, meine Herren, diefen 
Keſſel hier über dem Feuer? Nun belieben Sie zu bedenken, das, 
wenn ich nur eine einzigen Augenblic zu rühren aufhörte, cine 
Erplofion erfolgen müßte, die uns bier alle in die Luft fprengte. — 
Indem er dies fagte, vergaß er zu rühren, und feine Weiffagung 
ging in Erfüllung: vie Erplofion fand unter entjeglihem Krachen 
fatt, und in einem Augenbli ſahen ſich zweihundert Zuhörer ım 
Garten zerfireut. Zum Gluͤck war niemand verwundet, weil die 
Haupt: Erplofion fich durch den Nauchfang einen Weg gebahnt 
hatte; der Herr Demonftrator buͤßte blog diefen nebft feiner Ders 
ruͤcke ein. . 

Nouelle war ein hoͤchſt rechtlicher Maun, 309 fih aber eine 
Menge Feinde durch feinen Mangel an Erziehung und feine 
Schmähfucht zu. Beſonders war ew aud) gegen den Arzt Borden 
eingenonmnen, Sa, meine Herren, fagte er ganz regelmäßig alle 
Jahr, wenn er an eine gewiffe Stelle feines Curſus fam, das ift 
fo einer von unfern Flederwiichen, ein Plagiar, ein Kapuziner, 
der mir. da meinen Bruder umgebracht bat. — Damit wollte er 
blog fagen, das Bordeu den Bruder in einer Krankheit wicht rich— 
tig behandelt hätte Rouelle war Demonftrator an eben dem fi: 
nislichen Inſtitute, bei welchem Bourdelin Profeſſor war. Diefer 
ſchloß gewöhnlich feinen Vortrag mit den Worten: wie dies der 
Herr Demonftrator mit feinen Erperimmten fogleidy beweilen 
wird. Mouelle ergriff darauf das Wort, und anftatt feine Experi— 
mente zu beginnen, fagte er: Meine Herren, was Ihnen der 
Herr Profeffor fo eben vorgetragen hat, ift faliches, ungereintes 
Zeug, wie ih Ihnen auf der Stelle darthun werde, — Zum Uns 
gläk für den Herren Profeſſor hielt er häufig Wort. 

Uebrigens war er Franzofe mit Leib und Seele, voll gluͤhen— 
ber Baterlandsliebe, tadelte aber für fein Leben gern, und war ges 
waltig hinter Neuigkeiten her, wenn gerade fein Blick nicht auf 
einen Schmeljtiegel gehefter war. Zu Anfange des fiebenjährigen 
Krieges wollte er die Landungsflotse fommandiren umd London da 
mit einäfchern. Auch machte er fih anheifchig, die ganze Brittifche 
Flotte unter dem Waſſer in Brand zu ſtecken, dies war eines feiner 
Arkane, Den Tag nachher, als man die Nachricht von der Roß— 
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baher Schlaht erhalten hatte, begegnete ih ihm auf der Straße; 
er konnte kaum gehen, und war wie am ganzen Körper zerichlagen. 
Ei, mein Gott, was ift Ihnen denn zugeftoßen, ‚mein lieber Here 
Rouelle? fagte ich zu ihm. — Ad, ich bin halb todt, antivortete 
er mir, die ganze Preugifche avallerie iſt diefe Macht mir auf 
dem Leibe herumgetrampelt. — Darauf naunte er unfere Gene— 
tale Plagiare. Ich hätte ihm gern das Gegentheil bewiefen, 
wäre er nicht jo verftimmt geweſen. . 


Der GSeneralpächter Pelletier ift blödfinnig geworden, trog 
feinem Berfehrimi den Schöngeiftern, welche er ein oder zweimal 
die Woche bei fi verfammelte. Man war in diefem Zirfel übers 
eingefommen , fich gegenfeitig durchzuhecheln. Bei jeder Sißung 
erfohr man einen von den Bäften, den man für Eranf erflärte, 
und gegen diefen vereinigten fih dann alle Hebrigen, denen er die 
Spige bieten mußte. Man kann ſich Teicht denfen, wie angenehm, 
fein und artig eine folche Unterhaltung feyn mußte, und mit wel: 
hen Gefühlen man auseinanderging, nachdem man mit eis 
nem durch Wein und Gefchrei erhisten Trupp fich berumgebalge 
hatte. So was nannte man damals Geift und Wiß; auf dergleis 
hen verweifet man uns, indem man fagt, Scherz und Frohſinn 
feyen bei uns zu Grabe gegangen, die traurige Vernunft herriche 
allenthalben vor. Gäbe es keinen Frohfinn ohne Gemeinheit, oh— 
ne beiffenden und bittern Scherz, ohne Härte in Sitten und Mas 
nieren, fo würde ich flugs auf allen Frohſinn verzichten; allein 
zum Gluͤck ift er ung verblieben, obgleih der Ton und Schi je 
ner Herren nicht mehr im Schwange find. 





Unter der Herrfchaft der Frau v. Pompadour wechſelten die 
Minifter in einem fort, wahrſcheinlich, weil man nicht den rechten 
ausfindig mahen konnte. Die Herzogin v. Orlkeans ſchickte eines 
Tages einen ihrer Kammerherren an einen fo eben ernannten Mis 
nifter ab, um demfelben zu feiner Erhebung Gluͤck zu wünfhen. 
Pöslih rief fie den Kammerherrn wieder um, und fagte zu ihm: 
Erkundigen Sie fich indeffen zuvor ganz genau, ob auch der Mir 
nifter wirklich nod im Amte ift: 
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Sſheeihen des 6 Ringe von Preußen an Grimm. 


Potsdam, ben 26. —— 1770. 

Uns andern Norddeutſchen fehlt es an Einbildungskraft, wie 
es ſcheint; ſo lautet des Paters Bouhours Ausſpruch, und wir 
muͤſſen ihm ſchon aufs Wort glauben (). Ihre Einbildungskraft, 
meine Herren Seher in Paris, zeigt Ihnen Beziehungen da, wo 
Unſereins nicht den mindeſten Zuſammenhang getraumt haͤtte. In 
der That, der Prophet, wer er auch ſey, der mir die Ehre erzeigt, 
ſich auf meine Rechnung zu ergoͤtzen, behandelt mich mit Auszeich— 
nung; nicht für alle Gattungen von Weſen eraltiren Leute dieſes 
Gelichters ihre Seele, Ich muß mich daher wohl für einen wich: 
tigen Mann halten, und nun darf nur noch ein Comet oder eine 
Sonnen: oder Mondfinfternip mich ihrer Aufmerkſamkeit würdigen, 
und ich verliere den Kopf vollends. 

Allein das alles war feinesweges nothwendig, um Voltaire'n 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen; eig finniger Geift und ein | 
banfbares Herz waren ſchon hinreichend; es ift wohl fehr billig, 
daß das Publeikum die ihm von Voltaire geipendeten Freuden be; 
zahle. Kein Schriftiteller hat wohl jemals einen fo gereinigten 
Geſchmack beieffen, als diefer große Mann, Das profane Gries 
henland hätte ihn zum Gott erhoben, ihm Altaͤre errichter. Mir 
errichten ibm blog eine DBildjäule, ſchwache Entihädigung für 
alle die Berfolgungen, jo der Meid ihm zugezogen, aber doch auch 
eine Belohnung, die im Stande ift die jugend zu erwärtnen, und 
fie anzufeuern, fich zu der Laufbahn aufzufchwingen, welche diefer 
große Geiſt zuräcgelegt hat, und auf welher noch mande Nach: 
lefe gehalten werden kann. Won meiner Kindheit an babe ich die 
Künfte, die fhönen und die firengern Wiffenfchaften geliebt, und 
fo oft ih im Stande bin, zu deren Fortichrieten beitragen zu koͤn— 
nen, ergreife ih mit Wärme jede Gelegenheit dazu, weil ohne fie 
in diefer Welt es Feine wahre Slücieligkeit giebt. Sie, der Sie 
in Paris im Tempel der Mufen verfehren und deren Priefter find, 
Sie können fich diefes fügen Genuffes erfreuen, fobald Sie nur 
Neid und Kabale den Zutritt verfperren. 


*) Als Bouhours die Frage aufwarf, si un Allemand (nämiih Schrift⸗ 
ſteller) peut avoir de P’Esprit, Eonnte die Sache wirklich in Zweifel 
gezogen werden. 
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Gh danke Ihnen für die von Ihnen geäußerte Theilnahme 
an dem Kinde, jo uns geboren ift (*). Ich wünjhe, daß es die 
feiner Eünftigen Beflimmung gemäßen Eigenschaften befiße, und 
dag, anftatt eine Geiffel für die Menjchheit zu feyn, es zum 
Wohlthaͤter derjelben werde. 


Federie. 


Auf D’Alemberts Antwort an den König von Preußen: Ei: 
nen Thaler, Sire, und Ihren Namen, hat diefer zweis 
bundert Thaler zur Unterzeichnung gezahlt. Der König von Däns 
nemaf bat zu eben dem Zwede zweihundert Louisd'or eingefandt, 
fo daß diefe Unternehmung eine Eöniglihe und literärifche zugleich 
wird. Hätte der König von Dännemarf bloß auf die lektere De; 
ſtimmung Rädjicht genommen, fo würde er nur ein Sechstheil 
feiner Unterzeihnung gezahlt Haben, um fih mehr der Vermögens; 
beihränftheit derer zu nähern, denen beizutreten man es fich zur 
Ehre rechnet. Die Einnahme überfteigt bereits bei weitem die Kos 
fien des Denfmahls.» Man könnte allenfalls den Ueberſchuß dazu 
anwenden, für jeden Unterzeichner einen Gipsabdruck nach ver; 
juͤngtem Maßſtabe verfertigen zu laffen, 

Unterdeffen hat der Patriarch auf feinem Schloffe Ferney drei 
ſehr verjchiedenartige Befuche erhalten. Der Generaladvofat Se; 
guier, nachdem er feinen Bannftrahl gegen die Philofophen ges 
ſchleudert, hat eine Reife nach dem Languedoc gemacht, und dabei 
einen Ummeg von dreißig Stunden Weges, um dem Patriarchen 
feine Aufmerkfamfeit zu bezeugen; dieſe Artigkeit hat ihn jedoch 
nicht davor gefhüßt, daß der Patriarch ihn in die Epiftel an den 
Kaifer von China mit eingeflict hat. Am Tage feiner Abreife 
find Abends D’Alembert und Marquis Condorcet eingetroffen, und 
fo wie dieje abgereift waren, iſt Madam Calas im Schloffe Ferney 
angefommen, dem Aſyl ihres großmüthigen und unermüdlichen 
Vertheidigers, nebſt ihren beiden Töchtern und Ihrem Schwieger; 
fohn, Prediger an der Holländifhen Gefandfchaftsfapelle zu Paris. 

Dei diefer Gelegenheit babe ih vom Patriarchen folgendes 
Schreiben erhalten: 


(*) Der jehige König von Preußen, 
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Ferney, den 10. Oktober 1770. 

Mein theurer Prophet, ich bin der alte’ Hiob; alleın ich beſitze 

Freunde, fo zu mir gefommen find, um mich auf meinem Mifte 
fu tröften, und die-unendlid die Freunde jenes alten Arabers aufs 
wiegen. Es giebt wohl wenig Menfchen aus jenen Zeiten, und 
felbft aus den unjrigen, welche man mit Herren D’Alembert und 
Condoreet vergleihen Eönnte; in ihrer Geſellſchaft habe ich aller 
_ meiner Leiden  vergeffen. Zum Unglück babe ich fie nicht länger 
fefthalten fönnen. Nun find fie fort, und ich ſuche meinen Troft 
‚darin, an Sie zu fohreiben, fo viel mir meine Kränklichfeit das 
geſtattet. 
Sie haben mir erzaͤhlt, und ich wußte es bereits ohne Sie, 
wie fehr: die Waͤlſchen gegen die Philoſophie im Harniſch find. 
Jetzt ift die Zeit gefommen, wo man den Philofophen zurufen 
muß, was einft Johannes den Ehriften zurief: Meine Kinder, lies 
bet euch einander, 

Diefes verwänfhte Naturſyſtem bat fchredliches Unheil 
angerichtet. Nun follen im Lande feine Hörner mehr geduldet 
werden,\ und felbft die Hafen muͤſſen fih aus dem Staube ma; 
hen, damit man ihre Ohren nicht für Hörner erkläre. 

Nichts hilft’s, dem bejcheidenen Denker zu fagen, daß man 
aus brandigem Korn Feine Aale machen fünne, daß in der Natur 
eine Intelligenz obmwalte, daß Epinoza davon überzeugt geweſen; 
nichts bilft's, daß man fih zur Meinung Virgils bekennt, die 
Melt wimmelt von Baviuffen und Mäviuffen. . 

Umarmen Sie für mich Bruder Platon (*), follte er auch Eeir 
ne Intelligenz annehmen, wie es doch Spinoza gethan hat. 





Sch Habe erzählen Hören, fagt Voltaire in einem gleichzeitigen 
Schreiben an Madam Neder, dag zur Zeit einer Hungersnoth 
man einem Manne deswegen den Prozeß gemacht, weil er laut 
das Unfer Vater bergefagt habe. Er wurde als Aufwiegler bes 
ſtraft, weil er ganz vernehmlich gegen hatte: Gieb uns heute 
unfer tägliches Brod. 


) Diderot, dem wohl der beffere Theil des Naturſyſtems gehört. m 
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Franz Auguftin Paradis v. Monerif, Vorleſer der verſtor⸗ 
benen Königin und der Dauphine, und einer der Vierziger, iſt 
83 Jahr alt am ı2..Movember ruhig entichlummer. Wir haben 
von ihm mehrere Liederhen und Romanzen ın der alten naiven 
und zärtlihen Sprahe, von fo zarten, jo lieblihem Geſchmack, 
das man fie als eben jo viele Meifterwerfe betrachten kann. Hätte 
er nichts weiter gemacht, fo würde er der erite in feiner Gattung 
geweſen feyn, und das iſt doch in„ ver Etwas. eine übrigen 
Schriften haben feinem Rufe gefchanet, befonders die Menge feis 
ner Sranzöfifhen Opernafte, alle in jener galanten und faden Mas 
nier, die beim Lefen nicht weniger abgeſchmackt ericheinen, als in 
der leiernden und mir Kapriolarien durchmengten Muſik. Auch 
bat er einen Berfuch über die Mittel zu gefallen gejchrie: 
ben, der ſeht fchlecht gerathen ift, und wozu, wie die Witzbolde 
fagten,, es ihm an Mitteln fehlte. Sn feiner Jugend ſchrieb er ei: 
ne Geſchichte der Kaßen, die ich nie gejehen habe, wahrfchein; 
lich war es ein fehr abgeihmacdter gejellfchaftlicher Scherz, der ihm 
eine Menge Epigramme und Sticheiiworte zuzog. Der: Dichter 
Roi hatte ihn damit ftarf gemißhandelt. Monerif lauerte ibm eis 
nes Tages beim Palais;Royal auf, und gab ihm Stockpruͤgel. 
Koi, an dergleihen Behandlung ſchon längft gewöhnt, und der 
eben fo viel Geſchwindigkeit des Körpers als Bosheit des Herzens 
befaß, bielt ruhig feinen Rüden bin, und rief mit umgemwandtem 
Gefiht: Zieh Krallen ein, Hinzhen, zieh Krallen ein! 
Ucbrigens war Moncrif ein ziemlich gewöhnliher Menſch; allein 
er verftand die Kunft fih zu fchmiegen und einzufchmeicheln, und 
es war ihm gelungen, fih am Hofe, oder vielmehr im Zirfel der 
verftorbenen Königin, ein gewiffes Anfehn zu verfchaffen. Dort 
macıte er den Kopfhänger, aber in Paris war er ganz Lebemann, 
und er bat feine Liebe zur Tafel und zur Kreatur, oder vielmehr 
zu den Kreaturen, bis in fein höchftes Alter beibehalten. 





Im Jahr 1764 erfchien ein Werk unter dem Titel: Arift, 
oder die Reize der Rechtlihfeit, von Saint-Briſſon. 
Der Eenför deffelben fagt in feiner Approbation, das Werk fey 
des Drudes um fo würdiger, da der VBerfaffer darin die Tugend 
unter dem lieblihften: Gewande darſtelle. Zwifchen dem Titel und 
der Genehmigung des Cenfors, die fo fehr die Reize und Süßigs 


® 
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feit ber Tugend athmen, würde fih eine Stelle. des Buchs ziem— 
fi drollig ausnehmen; es ift die, wo der Verfaffer fagt, daß, 
wenn er eine Gattin hätte, fie auf Bällen und nährtlidhen 
Schmaufereien herumtrollen liege, fie fo allen Reizen der Vers 
führung preisgäbe, und feine Gattin an ihm eine Untreue bes 
ginge, er ſich nicht darüber befchweren würde. Allein wenn, nad) 
dem er alle geziemende VBorfihtsmaßregeln aufgeboten hätte, um 
ihre guten Sitten vor Gefalhr zu fhüßen, feine Frau auf den 
Einfall, ihn zu entehren, geriethe, er fchon wuͤßte, was er alss. 
dann thun wÄrde. Und nun, um uns in feiner Ungewißheit zu 
laffen, erzählt er uns, daB eine Engländerin auf ihrem Sterbe— 
bette ihren Mann beichwor, eine Vergebung, deren fie ftrafbar 
fey, ihr zu verzeiben, und ihm geftand, daß fie eine’lintreue an 


‚ihm: begangen hätte. Der Mann giebt ihr zur Antwort, daß er 


ihre verzeihe, daß aber auh er um Verzeihung zu bitten habe: 
Nämlich, Sagt er, nachdem ıch das, was Du mir fo eben einge 
ftanden, in Erfahrung gebracht, habe ih Dich vergiftet, und dies 
allein ift an deinem Tode Schuld. 

Iſt es nicht herrlich, dieſes Beifpiel von Sanftmuth in den 
Reizen der Rechtlichkeit anzutreffen, und daß der Cenfor 
dem Verfaffer bejonders das Talent zugeftebt, die Tugend lie; 
benswürdig darzuftellen. WBielleiht glaubt man gar, Herr 
v. SaintsBriffon fey ein furchtbarer Mann; nichts weniger als 
das. Die Gräfin v. Eftrades, anfänglih Vertraute und Augen 
dienerin der Pompadour, darauf Maitreffe des Grafen v. Argens 
fon, vom Hofe verwiefen, weil fie fih mit jener überworfen batte, 
ift wenigftens eben fo fehr, wie ih, von des Herrn v. Saints 
Briſſon Achter Herzensgüte überzeugte worden; denn, um ihrem 
Roman einen Schluß zu geben, bat fie ihn geheirathet, und ſich 
folglich der Gefahr ausgeſetzt, fih ganz mir nichts dir nichts vers 
giften zu laſſen. Wahr ift es, daß fie bereits Über die Funfzig 
hinaus ift, und vielleiht daran verzweifelt, daß fie jemals noch in 
die Gefahr einer Untreue verfallen Eönne. 


Carl Johann Franz Henault, Ehrenpräfident des Parlements, 
Intendant der Dauphine, einer der Vierziger und Mitglied ber 
Akademie der Wiffenfchaften, ift am 24. Movember im fechsunds 
achtzigſten Jahre feines Alters geſtorben. Schon laͤngſt vegetirte 
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er nur noh. Seine Nichte, die Gräfin v. Jonſae, ftand feinem 
Haufe vor, fah die vornehme Welt: bei fih und gab Soupers; 
der Präfident fafelte oder fchlummerte in feinem Lehnſtuhl, und 
fhien mit feinem Loofe zufrieden. - Eigentlih muß er zu den 
gluͤcklichſten Menfchen feines Zeitalters gezählt werden. Sein Bas 
ter, ehemaliger Generalpächter, hatte ihm ein großes Vermögen | 
binterlaffen. Mit fchäßenswerthen Eigenfchaften geboren, aber 
nicht ausgezeichnet genug, um Neid und Eiferfucht zu erregen, ers 
frewete er fih des Vorrechts und der Gluͤckſeligkeit aller mittelmäs 
Figer Köpfe und Herzen, „von Sedermann geliebt zu feyn, ohne 
einen einzigen Feind zu haben. Er war höchft oberflählih, allein 
‚ feine Oberflächlichkeie hatte etwas Angenehmes. Er machte ganz 
artige Verschen für gefellige Kreife, gab ftattlihe Soupers; in 
feiner Jugend war er fehr beliebt gewejen, und batte in einem 
reifern Alter den Ton der böhern Welt fih angeeignet. Am feis 
nen Eleinen Ehrgeiz zu befriedigen, denn alles war Elein und nied- 
lih an ihm, gab er früh die Chifane auf, und kaufte ſich die 
Ober Sintendantenftelle am Hofe der Königin, wo er denn auch 
fih fo feine kleine Eriftenz verfchaffte. Hierauf vVerfertigte er feinen 
bronologifhen Abriß der Geſchichte Franfreihs, wel 
her ihm Ruf und die gedoppelte afademifche Würde zusog. Die ' 
fer Abriß iſt keinesweges ohne Werth; allein diefer Werth ift uns 
ftreitig zu hoch angefchlagen worden, und hätte irgend ein armer 
Teufel aus einem vierten Stockwerk das Buch herausgegeben, er 
wuͤrde nicht die Hälfte des dem Präfidenten Henault verfchwendes 
ten Weihrauchs geerndter haben. Bon feinen fchlechten Theaters 
produften rede ih gar nicht. Beim Abfterben des Präfident v. 
Montesquien that er eine große Erbfhaft, denn es war Ton in 
der vörnehmern Welt, den berühmten Mann, den Präfidentin 
kurzweg zu nennen, und das verdroß den Abriß : Präfidenten; aber 
fobald der wahre Präfidene ihm nicht mehr den Weg vertrat, ward 
deilen Name fein ungetrübtes Erbtheil. 

‚ Der gute Präfidene war in feiner Jugend der begluͤckte Hul- 
diger der Marquife Du Deffant gewefen, einer wegen ihres 
Witzes und ihrer Bosheit in Paris berühmten Frau. Sie iſt ges 
genmwärtig über fiebenzig Jahr alt, und fchon feit länger als zwan⸗ 
zig Jahren blind; allein ihr Wis bat feine ganze Kraft behalten, 
und ihre Bosheit durch Uebung an Gemwandheit zugenommen. Sie 
weiß fich viel damit, daß fie alles, was Philoſoph ‚heißt, tödlich 
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haft, und das hat ihe unter den Hof: und Weltleuten einiges 
Gewicht gegeben, weil fie die Philofophen für die unmittelbare 
Urfach alles Unheils in Franfreih halten. jedoch bat fie von ih— 
rem Halle den Patriarchen von Ferney ausgenommen, deſſen 
Kralle fie wahrſcheinlich ein wenig fürchte. Sie war die Buſen— 
freundin der Marguife Du Eiäteler gewejen, und den Tag nad 
deren Abfterben ſetzte fie eine blutige Satyre unter dem Namen eis 
ner Schilderung der berühmten "Frau in Umlauf, Sie bat mit 
dem Präfident Henault bis an deffen Tod in Verbindung geftans 
den. Sn feinen zwei oder drei leßten Lebenstagen befand fie ſich 
nebft mehrern Freunden in des Präfidenten Wohnung Um ihn 
feiner Schlaflucht zu entreiffen, fihrie fie fragend ibm ins Ohr: 
ob er ſich wohl noch der Frau v. Gaftelmoron erinnere? Dieſer 
Name erwecte ihn, und er antwortete, er erinnere fich ihrer fehr 
wohl. Sie fragte ihn hierauf, ob er fie mehr, als die Frau Du 
Deffant, geliebte Habe? — Weld ein Unterſchied! rief der 
arme blödfinnige Sterbende aus. Und nun begann er auf Frau 
v. Eaftelmoron eine Lobrede zu halten, mit ununterbrochener Paral— 
lele zwifchen deren vortreflihen Eigenfihaften und den Unarten der 
Fran Du Deffant. Diefe Fafelei währte eine halbe Stunde in 
Gegenwart einer Menge Zuhörer, ohne daß es Frau Du Deffant 
moͤglich geweſen wäre, der Geſchwaͤtzigkeit des Lobredners Einhalt 
‚ zu thun, oder fie auf einen andern Gegenftand zu lenfen. Dies 
war fein Schmwanengefang; er ftarb, ohne zu wiffen, an wen er 
- fo unbefangen feine Parallele gerichtet. j 





Ein Rujfifher Dichter, Namens Sumarofoff, Verfaffer meb: 
serer Trauerfpiele, hatte fih mie der Prima Donna der Moskauer 
Bühne Üüberworfen; fo was ereignet fih in Moskau wie in Paris, 
Eines Tages befahl der Gouverneur von Mosfan die Aufführung 
eines der Trauerfpiele des Heren Sumarokoff; dem widerfeßte fich 
der Dichter, weil jene Schaufpielerin die Hauptrolle darin hatte, 
Da diefer Grund dem Gouverneur nicht zureichend fchien, fo ger 
rieth der Dichter darüber dermaßen außer Faſſung, daß, als der 
Vorhang aufging, er auf die Bühne fprang,; die im böchften 
Glanz gepußte Prima Donna beim Wickel ergriff, und fie Eräftig 
hinter die Kouliffen ſchleuderte. Nachdem er fo die öffentliche 
Ruhe geſtoͤrt hatte, fehrieb er im feiner poetijchen Raſerei, mit 
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eben fo viel Unbefcheidenheit als Keckheit, an die Kaiferin zwet 
auf einander folgende Briefe voller Beſchwerden und Bitterfeiten 
gegen die Schaufpieferin. Schwerlich hätte ein Franzoͤſiſcher Dichs 
ter jelbft es wohl Ärger machen fünnen. 

Ihro kaiferlihe Moajeftät erhielten die zwei Briefe des Dich: 
ters, und nachdem Sie Höchitdero Befehle im Arhipelagus, in 
der Moldau, in der Krimm, in Georgien und am ſchwarzen Mee— 
re gegeben, hatten Höchttdiejelben noh Muße genug, folgende 
Antwort niederzujchreiben: 

Herr Sumarokoff, Ihr Schreiben vom 28. Janunar, und noch 
weit mehr das vom ı. Februar haben mich ſehr in Erfiaunen ge 
ſetzt. Alle beide enthalten, wie mir daͤucht, Befchwerden wider 
die Delmontia, die jedoch fich dem Befehlen des Grafen Soltikoff 
blog gefügt bat. Der Feldmarfchall hat eine Borftelung Shrer 
Tragödie gewänfht, umd das gereicht Shuen zur Ehre. Es ges 
ziemte Shnen, den Wuͤnſchen des oberfien Staatsbeamten: zu 
Moskau machzugeben; fand derfelbe nun für gut, anzuordnen, daf 
das Stuͤck anfgeführe wuͤrde, fo mußten Sie ohne Widerrede 
deſſen Willen vollziehen. Ich bin überzeugt, dab Sie es beiler 
als irgend Jemand wiffen, welhe Achtung Männer verdienen, 
die fih mit Ruhm bedeckt haben, und. deren, Haupt mit grauen 
Haaren prangt, Daber rathe ich Ihnen hiermit, dergleihen Wis 
derfeßlichkeiten binführo zu unterlaffen. Dadurch werden Sie 
die Ihren Schriften unentbehrliche Gemüchsruhe bewahren, und 
es wird mir weit mehr zum Vergnügen gereichen, die Leidenfchafr 
ten in Ihren Dramen dargeftellt zu ſehen, als biejelben in Shren 
Briefen zu lefen. Catharina. 

Man fieht, daß Geift und Wis, felbft auf dem Throne, nie 
am. unrechten Drte ſtehen, oder etwas verderben Fünnten, 
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Man zeigt hier feit einigen Tagen für Geld einen fünfjähris 
gen. Elephanten, und fpricht von dem Thiere faft noch mehr, als 
von den Bewerbern um eine Stelle in der Afade...ie. Wenig— 
fiens hätten manche diefer Herren ein Necht, das gewaltige Thier 
um defien Sjntelligenz zu beneiden. Duclos fagte diefer Tage: 
Meine Herren, plaudern wir vom Elephanten, es ift das einzige 
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Vieh von Gewicht, von dem man heut zu Tage ohne. Gefahr 
Iprechen kann. 





Johann Senac, erfter Eöniglicher Leibarzt, DOberauffeher als 
fer Mineralquellen des Königreihs, Mitglied der Akademie der 
Wiffenfhaften, ift achtzig Jahr alt geſtorben. Vermoͤge feines 
Amtes hatte er auch den Titel eines geheimen Staatsrathes. Er 
hat mehrere die Arzeneifunde und Phyfiologie betreffende und ſehr 
gefhäste Schriften hinterlaſſen. Senae war. jehr gelehrt, und 
glaubte nicht an feine Kunft, welches ihn jedod nicht abhielt, ſich 
derfelben vorzugsweife zu widmen, und fie fein ganzes Leben bins 
durdy auszuüben. . In feiner Jugend war er der proteftantifchen 
Lehre zugethban, erwarb als folcher die Kandidatenwürde, ward 
darauf katholiſch, Jeſuit und endlih Arzt. Wahrfcheinlih hatte 
er eingefehen, daß von allen Hoffnungsfrämern die Aerzte es am 
fängften aushalten würden. Senac hatte ungemein viel Geift, 
allein fein moralifcher Charafter war hoͤchſt zweideutig, oder viels 
mehr, um es dürr krranszufagen, hatte er den Ruf eines Gaus 
ners. Sein ganzes Weſen verrierh Falfchheit, und nie in feinem 
Leben bat er es gewagt, jemanden gerade ins Gefiht zu fchauen. 
Stets ſprach er mit gejenften Augen oder jchielte jeitwärts. Als 
er zum £öniglichen Leibarzt ernannt wurde, rieth er dem Herzog 
v. Orleans, bei dem er bis dabin das nämlihe Amt befleider hats 
te, den Doftor Fizes von Montpellier zu berufen. Diefe Wahl 
mißlang, obgleich Fizes einen großen Ruf mitbrachte; er zeigte 
fih in Paris als ein habfüchtiger und lädherliher Mann, und kehr— 
te nach wenigen Monaten wieder nah Montpellier zurük, “Ich 
‚satte ihm vorgeichrieben, fagte Senac, ſich wiürdevoll und ernft 
„dem Kranken zu nähern, nicht zu Iprehen, den Puls zu befuͤh— 
„ten, fih dann in feine Perrüce zu verfriehen, darin einen Aus 
„genblick zu verharren, fein Urtheil zu fällen, fein Geld einzu: 
„ſtecken, und fih fortzufheren. Der alte Querkopf hat von dem 
„allen nichts gethan; meine Schuld ift es nicht.” — Genac 
war mit der Parifer Fakultät über den Fuß geſpannt. Xls er 
bier anfam, verlangte er als Doktor angenommen zu werden, 
ohne ſich den gewöhnlichen Formalitäten zu unterwerfen, weil er 
bereits Doktor in Montpellier war, und feine Beweiſe abgelegt 
hatte. Die Fakulsät weigerte fi deffen, und nun ward er deren 
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abgefagter Feind. Alles Herzeleid, was er-ihr. nur anzuthun vers 
mochte, erfuhr fie von ihm. Da er großen Einfluß auf den Her 
zog v. Orleans hatte, fo ift nie die Stelle des Oberleibarztes im 
Palais; Royal an einen Doktor der Pari”r Fakultät gelangt, 
Diefem Haſſe verdanken wir auch in $ranfreich die Einführung 
der DBlattern Impfung: bloß um die Parifer Fakultät, die ſich 
dawider erklaͤrt hatte, zu kraͤnken, bewog Senac den Herzog v. 
Orleans, feinen Sohn und Tochter von Tronchin impfen zu laſ— 
fen. Nachdem diefer anfing, ihm in. Paris zu ftarfes Auffehen 
zu machen, mard Senac fein Hauptfeind. Einſt fagte er zum 
König, daß, nachdem er veiflicher darüber nachgedacht, er die Ge: 
fährlichkeit der Impfung einräunen muͤſſe. Der Herzog hatte aljo 
gegründete Urfahe, ihm dafılr zu danken, daß er fo leichtfinnig 
gewejen war, feine beiden Kinder der Gefahr Preis zu geben. 
Die Heilfämkeit der Impfung hat fi) jedoch bewährt, troß allem 
reiflihen Nachdenken des königlichen DOberleibarztes. 

Madam Senar ift für Franfreid nicht fo heilſam gewefen. 
Sie hatte das Departement der Quackſalber, und da fie fehr hab; 
fühtig war, fo verdiente fie dabei jährlich im Durchſchnitt ihre 
100,000 Franken. Jeder Schelm oder Lump, der reichlich bezahlte, 
war gewiß, eine vom Leibarjte unterzeichnete und von deffen Cat: 
tin eingehändigte Erldubniß zu erhalten, durch das ganze König: 
"reich der Geſundheit des Volks nachtheilige Quackſalbereien feilzu: 
bieten und zu verkaufen. Senac's Tod erledigt eine wichtige 
Stelle, die der Perſon des Koͤnigs nahe ruͤckt, und welche Um— 
ſtaͤnde unendlich anziehend machen koͤnnen. 


N 


Ich verbürge keinesweges die Wirffamfeit des bier mitgetheil; 
ten Arzeneimirtels. Als ehrliher Droguift muß ich in meinem 
Magazin mir allerlei Waaren halten, und heilt auch meine Ani: 
verfalmedizin nit von Grund aus, fo wird fie doch hoffentlich 
Feiner Seele nachtheilig ſeyn. Rezipiat, wer deifen benöthiget, 
wer da glaubt, oder Weinflafchen zu verfiegeln hart | 

Ein in Rocefort in Garniſon liegender Offizier, der es müde 
war, alle hergebrahte Mittel gegen einen hartnädigen Bruſtka— 
tarrh zu gebrauchen, ſchob fie alle bei Seite, und lebte, wie zu: 
vor, in den Tag hinein. Es zeigte fich bald Blutſpucken, und die 
Bruſtſchmerzen wurden heftiger; deffen ungeachtet wollte er nichts 
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von Arzerfeimitteln wiffen. Eines Tages hatte er in feinem Keller 
ein Faß Wein abgezogen, ließ fih auf fein Zimmer ein halb Pfund 
Harz und eben jo viel gelbes Wachs bringen, ‚welche er zuſammen 
in einem irdenen Gefaͤß über einem Kohlenbecken zergehen ließ, 
und womit er dann die Flafchen verfiegelte. Nachdem er fich mit 
diefer Verrichtung ungefähr anderthalb Stunden beichäftigt hatte, 
glaubte er zu bemerken, daß er weniger trocken und häufig bufte, 
und leichter auswerfe. Er gerieth auf den Gedanfen, daß die 
NRäucherung dazu habe beitragen koͤnnen, daher erneuerte er dieſel— 
be, wobei er Thären und Fenfter verjchlojfen biele, und unter den 
Rauchwolken umberwanderte. Mad) Verlauf von vier bis fünf 
Tagen befand er fi vollkommen wohl. Nun theilte er feine Ents 
deefung feinem Hegimentschirurgus mit, der, ohne gerade an die 
Mirkfamkeit derfelben zu glauben, ſich vornahm, damit an einem 
Soldaten im Lazaret, der an einer entfchiedenen Lungenfucht tdd- 
lich daniederlag, einen Verſuch anzuftellen. Er lieg den Soldaten in 
feine Wohnung bringen, nahm von vier zu vier Stunden bie 
Raͤucherung vor, jedoch mit behutfamer Ruͤckſicht auf die Schwär 
che des Kranfen, der dabei leicht bätte erſticken koͤnnen. Gleich 
nad) dem ziveiten Tage nahm der Hujten des Kranken einen ans 
dern Charakter an, und in fehs Wochen war der Soldat vollfom; 
men bergeftelit. | 

Und fomit, ſpricht Rabelais, fey man Tuftiger Dinge, und 
trinke friſch nach! 


Zwei Lebensſatte Menſchen faßten den Entſchluß, ſich zu ers 
ſaͤufen. Der Zufall fuͤgte es ſo, daß, ohne einander zu kennen, 
fie denſelben Dre und denſelben Augenblick wählten, um ihren 
Vorſatz auszuführen. Sie trafen beide, Stirn gegen Stirn, auf 
der Weſtminſterbruͤcke zufammen, von wo fie fih in die Temfe Hin: 
abftürzen wollten, Ganz entgegengefebte Beweggruͤnde hatten fie 
zu diefem verzweifelten Schritt vermocht. Der eine, mit großem 
Vermögen geboren, hatte alle Freuden des Lebens bis zur Webers 
fättigung genoffen, fo daß das Leben ihn anefelte, und da jede 
Schnellkraft feiner Seele erlahmt war, hatte er den Entfchluß ge 
faßt, einem peinlichen und unbehaglihen Dafenn ein Ende zu mas 
chen. Der Andere, ohne Vermögen, hatte fih mit unermuͤdli— 
hem Eifer der Handlung gewidmer, und war, nah mehrjähris 
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gen Arbeiten und Anftrengungen, durch eine feltene Verkettung 
von Widerwärtigfeiten und Berluften gänzlih zu Grunde gerichter 
worden. Diefen trieb die Verzweiflung, jenen der Efel und Ueber: 
druß des Lebens. Beide, noch jung, fiußten, als fie fih an ders 
felben Stelle gelangt ſahen, zu demjelben Zwed, und doch auf fo 
ganz verjchievenen Wegen, Der Weberfärtigte fprah zum Andern: 
Sch bin unheilbar, euerm Elende ift abzubhelfen. Ich bin reich 
und kann allen euern Leiden dadurd) ein Ziel feßen, daß ich 
euch einen Theil meines Vermögens gebe; wenigftens werde ich, 
bevor ich mich erfäufe, noch eine gute That verrichtet haben, 
und euer Beweggrund zu fterben ift gehoben. Der Verzweifelnde 
nahm den Vorſchlag des Veberfättigten an; allein der Weberfättigte 
hatte nicht fobald dem Verzweifeluden das Leben gerettet, als auch 
er wieder Luft zum Leben fühlte; denn Wohlthun war für ihn ein 
neuer Reiz geworden. Es erfiand aus diefem Zujammentreffen ein 
zärtlihes Freundfhaftsband zwifchen den beiden Kandidaten der 
Temfe: der Eine verheirachete an den Andern feine Tochter und- 
Beide hängen noch jekt fo feſt am Leben, als fie zuvor es zu ver: 
„laffen beeilt gewefen waren. 

Ein folder Stoff nimmt fih in einem Zeitungsartikel recht 
artig aus, aber defto elender auf der Bühne (*). 





Johann Jakob d'Ortous v. Mairan, aus einem adlichen 
Geſchlecht zu Beziers im Languedoc, einer der Vierziger, ehema— 
liger beftändiger Sekretär der Akademie der Wilfenichaften und 
Mitglied der erlauchteften gelehrten Gefellihaften Europa’s, ein 
atısgezeichneter Phnfiter, ein Mann von Verdienft, rechtlich und 
liebenswiärdig, ſtarb am 20. Februar im Louvre 93 Jahr alt, Er 
war zu diefem hohen Alter ohne alle Gebrecdlichkeit gelangt, und 
er bewahrte bis zum legten Augenbli feines Lebens die ganze 
Klarheit und Beſtimmtheit feines Geiſtes, fo wie den ungeftörten 
Gebrauch aller feiner Sinne. Wahrſcheinlich würde er noch laͤn— 
ger gelebt haben, wenn er nicht, während des firengen Froftes im 
Januar, fih einen Bruſtkatarrh beim Prinzen v. Conti gebolt 
hätte, ber dem er zur Tafel geladen war, Mach diefer Unpäplich: 





0) Mas würde Grimm ju Kotzebue's Städten wohl aefagt haben ? 
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£eit befam er die Roſe am Schenkel, woraus eine Aufloͤſung des 
Bluts und der Brand entftand. Zwar hat man ibm nie den 
Vorwurf machen koͤnnen, daß er nicht die gehörigen Vorſichts— 
mafregeln gegen Froft und Wetter gebraucht hätte: fein alter 
Sammerdiener Rendu hatte zwifchen dem Thermometer und den 
verfchiedenen Bekleidungen feines Herrn eine Art von Concordanz 
eingeführt. Fragte ihn am Morgen der Herr: worauf deutet der 
Thermometer? fo antwortere Nendu: auf Natine, oder Sammer, 
oder Pelz, nad) dem jedesmaligen Grade der Kälte. Allein an jes 
nem verhängnißvollen Tage, an welchem Mairan im Tempel bei 
dem Prinzen v. Conti. zu, Mittage fpeifen follte, jammerten ihn 
- feine Sänftenträger; er wollte nicht, daß, in einer jo ſtrengen 
Witterung, fie’ den weiten Gang vom Louvre zum Tempel mit 
ihm machen follten, beftieg daher lieber einen Miethswagen, der 
ihn aber nur bis an den Eingang fahren fonnte; er mußte folglich 
„die Höfe zu Fuße durhwandern, erfältete fih, und kehrte darauf 
Heim zum legtenmale, Bis diefen Augenblick war er ‚alle Tage 
regelmäßig ausgegangen, und alle Tage mußte er die hundert 
Stufen der großen Louvretreppe binauffteigen, um zu feinen . 
Mohnzimmern zu gelangen. Er lebte’ zu Paris in den feinern 
Zirkeln, und allgemein geehrt, geihäßt und hervorgehoben; er 
fpeifte fat täglich in der Stadt, machte nad Tiſche feine Beſuche, 
und fehrte gegen Abend in feine gelehrte Klaufe zurüd, 

Die Akademie verliert an ihm den leßten ausgezeichneten Anz 
haͤnger der Phyfit Descartes. Er gerieth einft mit der berühmten 
Marquiſe Du Chätelet, einer eifrigen Newtonianerin, Deswegen 
in Streit, und war nahe daran, in einer offenen Fehde den 
Streit auszufämpfen, als Madam Geoffrin zu ihm fprah: Sehen 
Sie denn nicht, daß Sie den Leuten zum Geſpoͤtte dienen wers 
den,.wenn Sie Ihr Schwert gegen einen Fächer ziehen? — Dies 
fe Bemerfung entwaffnete auf der Stelle den Ritter von der Gas 
ronne, und der ganze Hader loͤſete fid in gegenfeitige Artigkeit, 
Galanterie und Freundfchaft auf. u 
| Er ift geftorben, wie er gelebt hat, ruhig und befonnen, Mas 
dam Geoffrin, auf fein Auſuchen, ftand ihm in feinen legten Aus 
genblicken bei, ließ ihm die Saframente ertbeilen, uud. leitete al: 
les. Als alles beendiget war, dankte er ihr dafür, daß fie ihn 'bes 
wogen, jene Pflichten zu erfüllen, von weldhen er glaubte, daß 
Wohlftand und Schicklichkelt ſie jedem Staatsbürger Sei feiner 
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Heimfahrt nothwendig auflegen, und denen er allein. vielleicht nur 
in größter WVerlegenheit Genuͤge geleiftet haben würde, da er nie 
in feinem Leben mit Beichte und Abendmahl viel zu fchaffen ges 
habe härte.. Er Hart Madam Geoffrin zu feiner Univerfal; Erbin 
eingefegßt. Als er in feiner Jugend feine Heimat verließ, ſchenkte 
er fein gefammtes Vermögen feiner Familie, und behielt fich bloß 
eine Eleine lebenslänglihe Rente vor, die ihm nie ausgezahlt worz 
den iſt. Deſſen ungeachtet hat er ſtets auf einem fehr anftändigen 
Fuße gelebt, und man fagt, er habe über funfzigtaufend Franken 
in baarem Gelde hinterlaſſen. Madam Geoffrin bat die ganze 
Erbfhaft der Familie des Verblihenen gefchenft. 





Ungeachtet er noch am Leben ift, kann man Bernard, der 
Voltaire'n den Zunamen Gentil Bernard (*) verdanft; aus der 
Lifte der Lebendigen ftreihen. Nachdem er das Leben auf allerlei 
Weife zu ftark benutzt hat, iſt Gentil Bernard, mit einem rüftigen 
Körper geboren, ein waderer Effer, ein unermübdlicher Leibdiener 
des ſchoͤnen Gefchlehts, in Kindheit verfallen, und zwar in einem 
mehr als jehszigjährigen Alter, denn er rühmte fi, fo alt wie 
der König zu ſeyn. Wahrſcheinlich glaubte er, dag man: im fechss 
zigften Jahre eben fo fortleben fünne, als man im breißigften ges 
lebt habe. Da dieſe Rechnung nicht die der Natur ift, fo befam 
er vergangenes Jahr einen Schlagflug, auf welhen nun eine 
gänzlihe Ertoͤtung des Gehirns erfolgt if. Er hat den Kopf 
verloren, ſchwatzt Unfinn, allein ift nicht krank; er Ichläft, iſſet, 
und da er nicht feinen Zuftand Eennt, fo ift er wicht einmal um 
gluͤcklich. | 

Bernard fan ganz dem Zufchnitt erhalten zu haben, um 
Gluͤck in der Welt zu mahen: auch verfehlte er nicht feinen Ber 
ruf. Er war mit leihtem Hirn und Sinn geboren, ganz gleichz 
gültig gegen alles, was fih nit auf feine Vergnuͤgungen bezog, 
allein mit vorzäglihem Berehnungsgeifte begabt: Auf feinem Aus; 
bängefchilde ftand bloß galant, liebenswärdig, ehrfurchtsvoll und 
artig gegen Jedermann, ohne Anhänglichkeit für irgend jemand. 





(*) Am ihn zu unterfheiden vom heiligen Bernhard, dem berühmten Abte 
zu Elairvaur, und dem reihen Banauier unter Ludwig XIV., Samuel 
Bernard» 
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Mit einem unermüdlichen Temperament im Franendienft verband 
er Anmuth -und zarte Poffirlihkeit des Geifies, und — 0 
Wunder von einem Franzmann! — eine unergründlihe Verſchwie— 
genheit. Darf man der Parifer Chronik trauen, fo bat ihm diefe 
lestere Eigenfchaft unendlichen Liebesgewinn gebracht. Ungeachtet 
es beißt, daß man nie zweien Herren dienen fann, behauptete je: 
doc, Bernard, daß man fehr wohl zweien oder dreien Huldinnen 
zugleich, dienen könne; daher gab er nie zuerft eine Verbindung auf; 
und ließ man ihn fißen, fo fügte er ſich ganz ergeben in fein 
Schickſal. Ein folhes Benehmen, und die Vereinigung fo vieler 
feltener Eigenfchaften, mußten ihn nothwendig dem fchönen Ges 
fhlecht empfehlenswert) machen. Indeſſen beichränfte er feine 
Genuͤſſe nicht bloß auf die Freuden der Liebe; er liebte die Freus 
den der Tafel nicht weniger leidenfchaftlih. Alle Tage, die Gott 
werden lieg, fpeifte er zweimal ganz gründlih, und er ift der eins 
zige Menfch in Paris, von dem ich es erlebt habe, daß er dieje 
Lebensweife lange Zeit hintereinander hat aushalten Finnen, Der 
Chevalier v. Ehätellug will bemerkt haben, daß, feit Bernard’s 
Unfall, ale Männer ohne Ausnahme denfelben feinem zügellofen 
Hange zu den Weibern Schuld geben, . und daß die Weiber hinge— 
gen ihn einzig und allein feinen Tafelausfchweifungen beimejjen; 
diefe Bemerkung ift fo fehr uneben nicht. | 

Dernard war zu Grenoble geboren, und begleitete als Sekre— 
tür irgend einen General im Jahr 1733 nah Stalien, wo der 
General bald darauf ftarb, Der Marfchall v. Eoigny lernte Ders 
nard kennen, gewann ihn lieb, und verhalf ihm zu dem eintraglis 
hen Poften eines Generalfefretärs der Dragoner; dieſer Poften 
trug ihm jährlich 10,000 Franfen ein, und er befleidert ihn noch. 
Seitdem lebte Bernard ftets in ausgewählter Geſellſchaft, machte 
jedoch auch zuweilen einige Eleine Abfteher, der man fich eben 
nicht zu ruͤhmen pflegt. Auch that er dies nie, und ging nur um 
fo ſicherer. Er hatte die Pompadour gekannt, bevor fie noch den 
Hof betrat; Bernard und der Abbe v. Bernis gehörten zu den 
fhönen Geiftern am dunfeln Höfchen der Frau v. Etioles (*); os 
bald fie den Thron beftiegen hatte, gedachte fie ihrer beiden Dichter: 
der Abbe ward Staatsminifter und Cardinal, Bernard blieb Gentil 
Bernard furziveg, weil er zu Elug war, um nad) Glanz zu haſchen, 





(*) Jrüherer Name der Pompadour, 
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und feine Unabhängigkeit der Ehrficht zu opfern. Jedoch eritann: 
te ihn die Pompadour zum föniglihen Bibliorhefar in Choiſy; eis 
. ne Stelle, die ihm Eeine Arbeit auflegte, und ihm eine ganz aller 
liebſte Wohnung in diefem Eöniglihen Luſtſchloſſe ficherte. 

Eben diefer Berehnungsgeift verhinderte Bernard bei feinen 
Lebzeiten irgend eines feiner Werke in Druck zu geben. Alle feine 
fleinen gejellihaftlihen Poefien arhmen Galanterie, Anmuth, 
Leichtigkeit und Frivolität. Sein Gedicht über die Kunft zu 
lieben genießt feit dreißig Sahren eines großen Rufs. Er las 
es in allen Gefellihaften vor, und diefes Vorlefen erregte jedes: 
mal den allgemeinften Beifall. Ich bin nur einmal’dabei zugegen 
gewejen; allein id) wage es vorherzufagen, daß, wenn es je in 
Druck erfcheint, es einen tödlichen Fall machen wird. | j 


Ein junger Mann, der fid der Malerfunft widmet, Namens 
Touze, bat eine eigene Art von Spaß in Gang gebracht, nämlich 
eine Menge von Erfcheinungen zufammengenommen ganz allein 
nahzumahen. &o führt er ein Motett mit vollem Chor und vol; 
lem DOrchefter aus; "er tritt hinter einen Schirm, und ahmt einem 
ganzen Nonnenchor mit einer Kunſt und Feinheit nah, daß man 
darauf ſchwoͤren möchte, es wären ihrer ein Duzend, und daß 
man glaubt, ihr Alter, ihren Charakter und bis auf ihre Phyſio— 
nomie errathen zu können. Man ann bierbei ziemlich allgemein 
die feltfame Bemerkung machen, daß alle die Leutchen, bie mit fo 
vielem Geift nahahmen, daran felbft fehr arm find, und wenn fie 
aufhören, die gewählte Rolle zu fpielen, die uns fo fehr ergäßte, 
fie abgeſchmackt und armfelig werden, weil fie nun in ihre eigene 
Rolle zurüctreten. 





Vor zwei Monaten haben wir Jolyot v. Erebillon verloren. 
Er war Eönigliher Cenfor, befannt durch mehrere fehr üppige Ros 
mane, und bekannter noch durch einen Vater, deffen Arbeiten lan— 
ge Zeit hindurch der Franzöfiihen Bühne Glanz verliehen haben, 
Er ift fiebzig Jahr alt geftorben. 

Der jüngere Erebillon erfreute fih einige Zeit lang eines gros 
fen Rufs. Er hatte den Verdruß, fich felbft zu überleben, 

So leiht und frivol auch der Geſchmack ift, der In Crẽbillons 
Schriften vorherrſcht, kann man ihm doch nicht das Verdienft ftreis 
tig mahen, eine ihm ganz eigenthämlihe Gattung von Romanen. 
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erfchaffen zu haben. Mögen die von ihm gezeichneten Sitten und 
Leidenjchaften nur in einigen bejondern Gefellichaften Statt gg 
funden haben, mögen feine Schilderungen her Gemälde oder 
Phantafieftäcke als Zeichnungen nad) der Natur feyn, fo ift doch 


nicht zu leugnen, daß die Zeichnung‘, wenigſtens im feinen erften 


Werfen, unendlich geift: und finnreih fern Mean finder in feinen 
VBerirrungen des Geiſtes und Herzens Einzelnheiten vols 
ler Anmuth und Zartheit, eine im Ganzen ziemlih anſtaͤndige Mo— 
tal, und fehr jcharffinnige Blicke in den Geift der feinen Welt und 
den Charakter der Weiber. Sein Sopha, freier und ungleicher ger 
fchrieben, bietet eine große Mannigfaftigkeit von Charakteren und 
trefflibe Eomifche Scenen dar. Weit mehr Ausgelaffenheit, Phans 
tafie und Driginalität findet man in Tanzai und Meadarne. 

Die Franzöfifchen ‚Kritiker baben- feinen Produften weniger 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, als die Britten, Staliener und 
Deutſchen. Garrif, Sterne und Fieldina-(*) ftellen Erebillon 
fehr hoch. Es ift bekannt, dag eine junge Ungländerin von bos 
bem Stande (Miß Strafford) den VBerfaffer des Sophas dermas 
Ben liebgewann, daß, bloß um deffen Bekaufntſchaft zu machen, 
fie eine Reife nach Paris unternahm „ihn heimlich heirathete, und 
fo ihrem Namen, ihrer Familie und ihrer Heimat entjagte. Crẽ— 
bilfon hat mehrere Jahre mit ihr in der Abgejchiedenheit und in 
einer böchft glücklichen Ehe gelebt. Nur nah ihrem Tode bat 
man die nähern Umſtaͤnde diefer romantifhen Verbindung ers 
fahren. ; 

Erebillon hatte Feine Achnlichkeit mit feinen Schriften. Sei— 
ne erften glüclihen Erfolge drängten anfänglich Alles zu ibm bin. 
Allein fobald der erfte Raufch verflogen war, ſah man ihn. nur 
wenig oͤffentlich. Seine Unterhaltung war weder leicht noch fehr 


- anziehend, javmitunter fchwerfällig; er machte lange Perioden, 


und nicht ganz anfpruchlos, felbit in feinen täglichen Zirfeln. Sei: 
ne Älteften, etwas ausgelaffenen Freunde nedten ihn häufig damit, 
dag felbft in ihren toffften Selagen er flets feine ganze Befonnens 
heit, und fein anftändiges, wuͤrdevolles Wefen beibehielt. 


* 





) Und unter Landsmann Wieland, der fo fehe aus ihm gefhöpft hat? 
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Der plöslihe Todesfall des Könige von Schweden Hat dem 
Rronprinzen, fo wie deſſen Bruder, den Prinzen Friedrich Adolph, 
aus Paris nach ihrer Heimat zurücgerufen. Diefe beiden Prin; 
zen haben an ihrer Tafel nicht bloß die durch Geburt und Wang 
ausgezeihneten Männer Franfreihs, fondern auch zugleich die ger 
fhäßteften Künftler und Schriftfieller aufgenommen. Auch. bat 
“ der junge Monard), noch vor feiner Abreife, die Franzöfiiche Aka— 
demie und die Akademie der Wiſſenſchaften beſucht. Nach mehrern 
Vorleſungen in diefer leßtern, ſchloß Fräulein Biheron die Sit— 
zung (zu welcher fie von der Akademie eingeladen worden war) 
mit mehrern anatsmifhen Demonftrationen. Diefes funfzigjährige 
Mädchen ift arm und jehr fromm, und lebt von einer jährlichen 
Rente von zwölf; bis funfzehnhundert Franfen. Sie bat von jer 
ber eine leidenjchaftlihe Neigung für die Zergliederungsfunft ge 
habt. Nachdem fie in den verfchiedenen Amphitheatern lange Zeit 
die Diffeftion der Leihname verfolgt hatte, gerieth fie auf den 
Gedanken, fünftlihe Anatomien zu mahen, das beißt, nicht al: 
fein einen ganzen Körper mit allen deffen inneren und aͤußeren 
Theilen zu verfertigen, fondern auch jeden Theil einzeln in feiner 
srößften Vollkommenheit nachzubilden. Woraus diefe Eünftlichen 
Zufammenfeßungen beftehen, das weiß ich nicht; nur fo viel weiß 
ih, daß fie niht von Wachs find, denn das Feuer wirft. nicht 
auf fie. Auch haben fie keinen Geruch an fih, find nicht der Auf; 
löfung ausgefeßt und dabei von einer täufchenden Wahrheit. Un— 
terfuht man das Innere des Kopfs, oder die Lungen, oder das 
Herz, oder irgend einen andern edlen Theil, fo findet man fie fo 
genau bis in die kleinſten Einzelnheiten, bis in die zartften Schat- 
tirungen nahgeahmt, daß es Mühe Eoftet, "die Grenzen der Kunft 
und der Natur zu unterfcheiden. Der berühmte Ritter Pringle 
hatte die Neugier, dieſe Arbeiten zu fehen, als er vor wenigen 
Jahren nah Paris fam. Er ward dermaßen von Erſtaunen ers 
‚griffen, daß er als leidenfchaftliher Dilettant in feinem Kaubders 
wälfh ausrief;z Fräulein, nihts, nichts fehlt, als der 
Geſtank. 





Bevor die Nachricht vom Tode des Königs von Schweden 
eintraf, hatte Guſtav fih vorgenommen, eine Pilgerfhaft nad 
Ferney zu machen, um ben dortigen Heiligen von Angeſicht zu 


234 1771. 

Angefiht zu fhauen. Er hatte einft an der koͤniglichen Tafel den 
Edelmuth, den Patriarchen lebhaft gegen den Marfchall v. Broglio 
zu vertheidigen, der jenem alles, was feit einigen Jahren fih in 
Frankreich ereignet, Schuld gab. — Jedoch hat er nicht Paris 
verlaffen wollen, ohne in Pigalle’s Werkitatt das Modell zu der 
Voltaire'n zu errichtenden DBildfäule zu fehen. Man behaupter, 
er fey nicht damit zufrieden gewejen, und der junge König folle 
geäußert haben, daß, wenn er noch unterzeihnen dürfte, folches bloß 
in der Abfiche gefchehen wuͤrde, ihr ein Kleid zu kaufen und ihre. 
Nacktheit zu decken. Dieſe Nacktheit erregt in der That viel Ta; 
del, und ſcheint nichts weniger als zeitgemäß zu fern. Ein Dis 
ter, ein Hiftorifer, ein Philofoph darf nur im Bade fih nadt 
zeigen, und in diefer Lage malt man ihn nicht, es müßte diefer 
Philoſop denn Senefa, und diefes Dad fein letztes ſeyn. Aber 
fo geht’s: Pigalle verſteht fih nicht auf Draperie, und will nur 
darin etwas leiften, was er vollfommen inne hat, | 





Ludwig Michel Banloo, Eönigliher Ordensritter, erfter Mar 
ler des Königs von Spanien, ehemaliger Nektor der Malers und 
DBildhanerafademie, Direktor der königlichen Zöglinge, ftarb am 
20. März 64 Jahr alt. Ohne feinen Oheim, Carle Vanloo zu 
erreichen, war er fein zu verachtender Künftler, und in der Pors 
traitmalerei ausgezeichnet ; übrigens hoͤchſt achtbar wegen feiner fels 
tenen NRechtlichfeit und Biederkeit. Wenn die wejentlihiten Eis 
genfchaften den hoͤchſten Gipfel erreichen, fo verdienen fie, däucht 
mir, wohl eben fo fehr unfere Bewunderung, als erhabene Talens 
te. Mäherte man ſich Michel Vanloo, fo fand man fih gewiffer: 
maßen in eine Atmofphäre von Rechtlichkeit und Biederſinn vers 
fest; er dünftete, fo zu fagen, fie aus allen Poren, und zugleich 
damit eine Ruhe und Heiterkeit des Gemuͤths, die einem das 
Blut erfrifhten, wie der alte wadere Mairan fih auszudrücken 
pflegte. Ohne ihn zu kennen, faß man ihm gern zur Seite, bloß 
aus dem Grunde, weil der Rechtliche gern neben dem Rechtlichen 
ſich ausruhet. Nie habe ich ein biedereres Geficht gefehen, es 
war der reine Abdruck feiner Seele. Er lebte zufammen mit feis 
ner Tante, Carle's Wittwe, einer Schwefter und einer Michte, 
und war der Freund, das Haupt, ber Vater diefer Familie; ihr — 
tiefer Schmerz preifee ihn beffer, als alles, was ich fagen koͤnnte. 
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Er hat einen Theil feines Lebens in Spanien zugebraht. Er 
ift arm verftorben, weil er ſtets ehrenvoll gelebt hat, Er vertraues 
te einft fein ganzes mit Arbeiten ermworbenes Vermögen einem 
Steunde an, der Schiffbruch litt — und nur fein Freund jammerte 
ihn. Gegen das Ende feines Lebens Bbüfte er wiederum den bes 
trächtlichften Theil feines neuerworbenen Vermögens, durch eine 
©Staatsprellerei, ein, und Michel ſprach von allew diefen Linfällen 
nur als von Dingen, die feinem Glüde, feiner Ruhe, feinem 
Daſeyn ganz gleichgültig feyen. Man ſah deutlih, daß alles, was 
weder die Ehre, noc die Freundfchaft betraf, mie fein Gemuͤth 
auch nur geftreift hatte. 





Sc glaubte, der letzte Cartefinner wäre mit Mairan ausge: 
ftorben, allein ich habe mich geirrt, wie folgendes Bud) beweifer: 
Die befjer erfannten Thiere, oder Unterbaltungen 
des Abbe Joannet. Ein feltfamer Titel! Wahrfcheinlid wird 
man die Bemerkung mahen, daß der Herr Abbe, um mit den 
Thieren fich vertrauter zu machen, fich denfelben fo viel als mög: 
lih genäbert, und fich mit ihnen gleichſam identifizirt hat; und 
wahrfcheinlich Hat er nur, nach einer ernfien Selbfiprüfung, die 
Meinımg des Descartes angenommen, welcher zuerft zu behaupten 
wagte, daß die Thiere bloß organifirte Mafchinen feyen. Damit 
befchäftigen fi diefe Unterhaltungen,. Der Herr Abbe vertheidigt 
Descartes Syſtem, die andern Gefprächsführer befämpfen es, 
Her von ihnen Recht oder Unrecht. haben mag, das mag dahin: 
geftelle bleiben. Descartes Syſtem ift wohl nie im ganzen Ernfte 
von irgend einem gefcheidten Menfchen geglaubt worden, wenn 
man nicht etwa annimmt, daß dieſer Pbilofoph in der ganzen 
thierifchen Matur, vom Menfchen an bis zur Milbe Herunter, 
nur organifirte Mafchinen ſah. Iſt dem alfo, fo hat feine Philos 
fophie und feine Anfihe der Dinge in Franfreih ungeheuere Fort: 
fohritte gemacht; ich kenne bier feinen einzigen Philofophen, der 
in der Seele nicht Materialift wäre, auf eben die Art, wie der 
Kutfcher des Marquis v. Duras von feinem Herrn behauptete, 
daß er im Innern der Seele Kutfcher ſey — und es giebt Nies 
mand, der da möthig hätte, die Seele des Herrn Abbe Joannet 
iu zerlegen, um fih in feiner Meinung fattelfeft zu machen. 
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Roquelaure, Bifhof von Senlis, ift in die Franzöfifhe Aka— 
demie aufgenommen. Seine Eintrittsrede beantwortete, als Dis 
reftor, der Abbe v. Boifenon, Diefe Antwort ift eine unünters 
brochene Perfiflage; auch begleitete das Publifum jede Phrafe mit . 
fchalfendem Gelächter. Er lobt darin den neuen Afademifer als 
Biſchof, weil er das iſt; als. Hofmann, weil er Oberalmofenier 
des Königs ift; als Magiftratsperion, weil er S:taatsrath im In— 
terimsparlement geweſen; als Redner, weil er eine Leichenrede 
auf die Königin von Spanien gehalten; als Freund des feligen 
Dauphins, weil er deffen Herz nah Saint: Denis gebracht; ale 
einen Mann, deffen Laufbahn-noch nicht zu Ende ift, weil bei der 
Einkleidung der Prinzeffin Louife er eine Nede halten wird; und 
endlih und hauptſaͤchlich als einen Mann, der da Patein, Italie— 
nifh und Englifch verfteht. — Sie haben, ſprach er zu dem Eins 
tretenden, Sie haben fih in Stand gefekt, alle Diebitähle ans 
Tagesliht zu fördern, und find eben fo unterrichter als fremde, 
reifende Fürften ..... Sie haben fih auf meine Koften fehr lus 
flig gemacht, Herr Abbe, und das Publikum recht ergößt, fagte 
zum Abbe im Fortgehen der neue Akademiker. — Ah, hochwuͤr— 
digfter Herr, erwiederte ihm der Abbe, ich bin nur die fihlechte 
Kopie eines trefflihen Originals. Ä 


* * 
* 


Sn dem Dorfe Vitry, eine Stunde Weges von Paris, ftarb 
eine Frau über achtzig Jahr alt, die dort hoͤchſt eingezogen gelebt 
hatte. Bor zehn Jahren erfchien folgendes fie betreffende Wunder: 
maͤhrchen, welches ich jedoch ganz verfürze mittheile: | 

Meter der Große verheirathete feinen unmärdigen Sohn Alex— 
is mit einer Prinzeffin von Braunfchweig, einer Schwefter der 
Gemahlin Kaifers Earl v1. Oft ward die arme Prinzeffin von ihr 
rem rohen Gemahl gemißhandelt, ja neunmal fogar von demfelben 
vergiftet. Mährend ihrer Schwangerfhaft verwundete er fie ders 
maßen mit Fußtritten, daß fie ohnmaͤchtig und in Blut gebadet 
zur,Erde fanf. Ihr Leiden rührte die Gräfin v. Königsmarf, die 
Mutter des Marfchalls von Sahfen, fo fehr, daß fie der Prins 
zeffin rieth, heimlich zu entfliehen, nachdem man fie zum Scheine 
beerdigt hätte. Der Kaifer und deffen Sohn waren abwefend, 
daher ging alles glädlih von Statten. 


x 
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Die Prinzeffin kam nach Paris, hielt fih aber auch dort noch 
nicht in Sicherheit, und reifte in Begleitung eines alten treuen 
Dieners und einer Kammerzofe nach Luifiana ad. Kin dortiger 
Franzöfifcher Offizier, Namens v. Auban, erfannte fie wieder, da 
er fie ehemals in Petersburg geſehen hatte, verrieth fie jedoch 
nicht, fchmeicheltg fich- bei ihr ein, und heirathete fie endlih. Sie . 
ward fchwanger und gebar eine Tochter, welche fie 'felbft in der 
Deurfhen und Franzsfiihen Sprache unterrichtete. Mach einer 
zehnjährigen hoͤchſt gluͤcklichen Ehe, bekam ihr Mann einen Fiftels 
fhaden, von dem man glaubte, daß er nur in Frankreich geheilt 
werden koͤnne. Sie verfauften daher ihre Eleine Beſitzung, und 
ſchifften fih nad Frankreich ein. Der Mann genaß. 


Stau v. Auban befuchte zumeilen den Garten der Tuilerien. 
Einft unterhielt fie fih dort in Deutfcher Sprache mit ihrer Tochz 
ter. Dies hört der Marſchall v. Sachſen, der hinter ihnen ſteht; 
er blickt der Mutter ins Gefiht, und erkennt fie auf der Stelle 
wieder. ie theilt ihm nun ihre Gefchichte mit, und bittet um 
Verſchwiegenheit. 

Kurze Zeit darauf reiſte das Ehepaar nach der Inſel Bourbon 
ab. Nun entdeckte der Marſchall dem Koͤnige das Geheimniß. 
Der Gouverneur der Inſel erhielt ſogleich gemeſſenen Befehl, 
Frau v. Auban auf die ehrenvollſte Art zu behandeln. Der König 
fchrieb felbft an die Kaiferin Maria Therefia, und Beide forderten 
Frau v. Auban auf, Mann und Kind zu verlaffen, und wieder in 
ihren ehemaligen Rang einzutreten, wo man alsdann fie ihrer Ge: 
burt gemäß behandeln wolle. Deffen weigerte fih Frau v. Auban. 
Sie blieb in Bourbon bis zum Tode ihres Mannes 1757. Ihre 
Tochter hatte fie kurz vorher verloren, und nun reifte ‚fie nach Pas 
ris zuruͤck. Von diefem Zeitpunkt an foll die Kaiferin ihr ein 
Jahrgehalt von 45,000 Franken gezahlt Haben, welche die bewun— 
dernsmwärdige Prinzeſſin größtentheils zur Unterſtuͤtzung verwendet, 
an dem ſtillen; Zufluchtsort, dem fie feit :760 bewohnt. — 

Eine erhabene Hand hat es nicht unter ihter Wuͤrde gehals | 
ten, mich mit folgenden Berichtigungen des allgemein geglaubten 
Mährchens zu beehren: 

1°. War die Gemahlin des Czarowitz Aleris Feinesiveges 
fhön, aber gut und bieder; fie war fehr von den Blattern gezeich: 
net, groß und fehr hager. Ihr Gemahl war zwar fehr bizarr, 
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allein nie hat er fih folhe rohe Ausbrähe zu Schulden fommen 
laffen, wie das Mährchen deren erzählt. 

2°. Aus diefer Ehe entfiand Peter IL. und eine Prinzeffin 
Namens Natalia. 

3°%. Die Gemahlin des Czarowitz ftarb nach ihrem zweiten 
Wochenbett in Petersburg an einer Bruftfranfheit, in Gegenwart 
Peters des Großen, der fie in den letzten Tagen ihrer Krankheit 
faft gar nicht verließ, und fogar bei der Leihendjfnung zugegen 
war. Bie ward einbalfamirt und Öffentlich beerdiger, und blieb 
folglich mit unverhälltem Gefiht lange Zeit im Palaſt zu St. Pr; 
tersburg ausgeftellt, von:wo fie in die Veſtungskirche, in das 
fürftlihe Grabmaphl, in welchem aud Peter der Große ruht, ver 
ſetzt wurde. 

4°. Die Gräfin v. Königsmarf, Mutter des Marfchalls von 
Sachſen, ift nie in Rußland gemefen, und der Marſchall ſelbſt int 
erſt lange nad) dem Abfterben der Prinzeffin nah Rupland gefoms 
men (*). 





Der Prinz v. Elermont ward bei Erevelt gefchlagen, und 
floh fo ſchnell, daß er. bereits am Abend in Nuys eintraf. Hier 
fragte er den Kommandanten, ob er fchon viele Flüchtlinge geſe— 
hen habe. . Diefer antwortete ihm ganz treuherzig und mit zer 
Enirfchtem Herzen: Nein, gnädigfter Herr, Sie find der erſte. 


Stephan Faleonet ift feit fünf bis fehs Jahren in Ruß: 
fand, um die Bildfäule zu Pferde Peters des Großen zu machen. 
Dabei giebt es ehrlih zu thun; umd warlich, biepe Stephan Mi: 
chels Angelo, fo möchte das wohl niht fo ganz übel feyn. Troß 
diefer Aufgabe, die ihren ganzen Mann erfordert, findet Stephan 
noch Muße genug, elende Broſchuͤren in einem fo beißenden und 
anmaßenden Ton zu ſchreiben, daß man faft eine ſchlechte Meis 
nung nicht bloß von feinem Charakter, ſondern jelbit von feinem 
Zalent befommt: denn felten wandelt das Genie Arm in Arım mit 
Armuth des Geiftes und Herzens, So eben erfcheinen von ihm: 

t 
—— — — — — — r 

(+) Defien ungeadhtet wird dieſes Maͤhrchen noch immer von Zeit zu Zeit 

in Deutſchland wiederholt. 
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Bemerkungen über Mark; Aurels Bildfäule, und eis 
nige andere die ſchönen Künfte betreffende Gegen— 
ftände. Iſt man etwa, neugierig, . die wichtigen Entdeckungen 
Stephan Falconets zu erfahren? 1°. Das jo bewunderte Pferd 
Mark; Aurels ıft elend, weil das Pferd Peters des Großen ganz 
verfchieden feyn wird. 2°. Kein Künjtler brauche die Reife nach 
Sstalien zu machen, weil Herr Falconet nie dort gewefen ift. 3°, 
Es ift vortheilhafter, Roms und Florenzens Antiken nach Gips; 
abguͤſſen, als die Originale felbit, zu fehen. 4°. Weltleute und 
Gelehrte verftehen von Kunftarbeiten fchlechterdings gar nichts — 
weil gerade fie Peters des Großen Bildfäule beurcheilen werden. — 
Was könnte ih wohl noch-über einen Mann jagen, der, indem er 
Michel: Angelo über deffen Mofes apoftrophirt, zu ihm fagt: Ries 
„des Männchen, Sie befisen die Kunft, große Dinge zu verfleis 
„mern!!! — Liebes Männchen, üft doch warlich vortrefflich; 
und dann war das gerade auch Michel: Angelo’s Fehler! 


Eines Tages trat der empfindelnde Baculard d’Arnaud ins 
Zimmer des jungen umd liebenswürdigen Grafen v. Friefe, als dies 
fer eben fein Haar ordnete. Er ftudirte einige Zeit auf ein recht 
neues und geniales Compliment, und fagte dann: “Sie haben 
„rechtes Geniehaar.“ — Ah, d'Arnaud, erwiederte der Graf, 
„wenn ich das wüßte, ließe ich es mir auf der Stelle abjchneiden, 
„um Shnen eine Perräde daraus machen zu laffen. 





() Klavierslinterriht und Grundfäße ber Hars 
monie, von Bemetzrieder. Dies Werk, wenn ich mich nicht 
irre, ift in feiner Gattung mefentlih. Sch babe unter Rameau 
und Philidor die Compofition ftudirt, und von dieſen gefchichten 
Lehrern nichts gelernt. Sch babe faft alle über Theorie und Pras 
sis der Muſik erfchienene Schriften gelefen, und nichts daraus 
erlernt. Wie ift das zugegangen? Weil bisher noch Niemand die 
Wiffenfchaft der Harmonie einer beflimmten Methode unterworfen 
hatte, und das ift das Hauptverdienft der Schrift Bemetzrieders. 





> Der Auffag it von Diderot, und hier nur der Gingang deſſelben mit⸗ 
getheilt, , 


*8* 
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Diefer junge Wann warb mir, wie fo mancher andere, zuge: 
ſchickt. Ich fragte ihn, was er wife. — Sich weiß, erwiederte 
er, Mathematit. — Bei der Mathematik werden Sie ftumpf und 
fteif werden, und blutwenig verdienen. — Ich weiß Gedichte 
nnd Geographie. — Wenn die Aeltern darauf bedacht wären, ihren 
Kindern eine gediegene Erziehung zu geben, da könnten Sie ſchon 
aus diefen nüßlichen Kenntniſſen Gewinn ziehen; aber jekt würden 
Sie ſich kaum in Waſſer ſatt trinken innen (*). — Ich habe die 
Rechte ſtudirt. — Und hätten Sie dabei das Genie eines Gros. 
tius, fo könnten Sie doch leicht hier an einer Gaſſenecke Hungers 
-fterben. — Auch weiß ich noch etwas, das in meiner Heimat ein 
Seder weiß — Muſik; ich fpiele fo ziemlich Klavier, und glaube 
die Harmonie beffen zu verfiehen, als die Meiften, die darin Un: 
terweifung ‚geben. — Ei, warum fagten Sie mir das nicht fo: 
gleih? Bei einem fo frivolen Bolfe, wie dem unirigen, führen 
gute Studien zu gar nichts; mit den anmuthigen Künften gelangt 
man zu allem. Kommen Sie alle Abend um halbfieben.zu mir, 
geben Sie meiner Tochter einigen Unterricht in der Geographie 
und Gefchichte. Die übrige Zeit verwenden wir dann aufs Kla: 
vier und die Harmonie, Ihr Tiſch ift zweimal des Tages bei mir 
gedeckt, und da es mit der Nahrung allein noch nicht getban ift, 
Sie Wohnung und Kleider "bedürfen, fo gebe id Ihnen soo 
Sranfen des Sjahres. Das iſt alles, was ich leiſten kann. — 
Dies war meine erſte Unterredung mit Bemebkrieder. 

Nah Verlauf von aht Monaten, wovon die drei erſten mei— 
ftentheils mit Prüfung der Kräfte zugebracht wurden, hatte meine 
Tochter die Wiffenfchaft der Akkorde und die Kunft des Praͤlu— 
diums ganz vollfommen inne. Da ih häufig bei dem Unterricht 
jugegen war, fo bemerkte ich darin eine Verfettung, eine Folgen: 
reihe, die unfehlbar zum Ziele führen mußten. Ich rieth Bemes; 
vieder, feinen Unterrihet für meine Tochter und mich niederzufchreis 
ben. Als das gefchehen war, glaubte ih, Ddiefer Unterricht Eönne 
von allgemeiner Nüglichkeit werden. Er war im ſchlechtem Deutſch⸗ 
franzöfifch abgefaßt; ich überfeste ihn in meine Sprache mit aller 
mir zu Gebote ſtehenden Einfachheit und Eleganz. Sch behielt die 
von dem Verfaſſer angenommene Form des Dialogs bei, und be— 
ſtrebte 





CH) Weil man es in Paris kaufen muß. 
4 
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firebte mich, den Gefprächsführern ihren eigenthiimlichen Charakter | 
zu laſſen. 





Auf einer fremden und von Paris. nicht fehr entlegenen Uni: 
verfirtät (*) that: ein junger, talentvoller und für die gute Sache 
eifriger Profeffor den Vorſchlag, daß man für jedes Collegium eis 
nen befondern Leitfaden verfertigen und druden laffen möchte. Gr 
wollte dadurch den Profefloren eine Föftlihe Zeit erfparen, die 
man damit vertrödelt, dag man alles in die Feder difeire. Uebri— 
gens behielte jeder Profeffor das Recht, dem gedruckten Curſus zu 
widerfprehen, wenn er felbft eines Beffern überzeugt wäre. Er 
vertraut feine dee einigen Freunden, findet Beifall, und fuche 
nun Anhänger zu gewinnen. Zu dem Ende befucht er feine Cole 
gen, unter welchen fich ein alter Kartefianer befand, der folgender 
maßen zu ihm redete: Lieber College, du bift jung und ich bin 
alt. Die Zeit zu arbeiten ift für dich jetzt da, für mich ift fie 
„vorüber. Euern neuen Kram verftehe ich nicht, und nie würde 
„ich mich darin fo zurecht zu finden mwiffen, daß meine Zuhörer 
„mic nicht oft in Verlegenheit feßen follten. Und das ift immer 
„unbehaglih; anftatt dag ich mid, fiets mit meinem distinguo aug 
jeder Verlegenheit ziehe. — Und bhiemit faßt der Greis feinen 
Profeffor: Talar bei beiden Zipfeln, und beginnt tanzend zu fingen: 

Schon wadelt mein Roͤckchen feit dreißig Jahr; 
es mwadelt und wackelt wohl immerbar. 

Sein junger Eonfrater fchied mit Lachen von ihm, und gab 
eine trefflihe Sjdee auf, die auch nie ausgeführt worden ift, 





Diderots Antwort an eine Frau über deren Anpreifung 
des Eloge de Fenelon, von La Härpe:. 


Sie erlauben mir alfo, zu Ihrem lobpreifenden Urtheile einige 
Worte hinzuzuſetzen, und ich benuße die mir ertheilte Erlaubniß. 

Lefen Sie noch einmal, und Sie werden dann fühlen, nie 
wenig Schnellfraft in diefer Seele if. Die Deklamation eines 
Stuͤcks, wovon Sie wollen, ift das Bild und der Ausdrud des 





(6) Etwa Löwen? 


Q 
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Geiſtes feines Verfaſſers; er gebietet meiner Stimme, er giebt 
meine Töne an, er ſchwaͤcht, ſchwellt, mäßiget, unterbricht, jagt 
diefelben. Nie, in diefer ganzen Lobrede, geräth man in Verfus 
hung, den Ton zu heben, zu ſenken, fich fortreiffen zu laſſen, 
einzuhalten, um wieder Athen zu ſchoͤpfen; nie geräth man außer 
fih, weil nie der Redner außer fih if. O! was die Kunft bes 
trifft, fich in feiner Gewalt zu haben, die hat er in feiner Gewalt, 
und auch mich läßt er ganz und gar in der meinigen. Micht die 
mindefte im Tone des Deflamators bezeichnete Mannigfaltigfeit, 
folglich au feine Mannigfaltigkeit in den Sefühfen ‚in den Se 
Banken, in den Gemüthsbewegungen. 


Ahr Lob, meine Liebe, werde ich nicht ducchftreihen, denn ich 
lobe gern; allein ich werde mich wohl. hüten, Ihrer Meinung beis 
zuffimmen. La Harpe hat Wohlklang im Styl, Klarheit, Reins 
heit im Ausdruck, Kühnbeit in den Ideen, Ernft, gefundes Urs 
theil, Kraft und Belonnenheitz allein beredt ift er niht, und 
wird es nie feyn. Es ift ein froftiger Kopf; er bat Gedanfen, 
Ohr, aber feine Eingeweide, Fein Gemuͤth. Er gleitet fanft das 
bin, aber er brauft und ſchaͤumt nicht; mie durchbricht er feine 
Ufer, nie reißt er mit fort weder Bäume, noch Menfchen, noch 
deren Wohnungen. Er erihüttert nie, ſtuͤrzt nicht über den 
Haufen, macht nicht zu Schanden; er läßt mich eben fo ruhig, 
wie er felbft iſt; ich gehe, wohin er mich führe, fo wie an einem 
heitern Tage, bei friedlihem Strom, id auf einem Kapne nach 
Saints Cloud Hingleite. 

Er lerne fort, er dränge feinen Styl, er verfuche ihm Mans 
nigfaltigkeit zu geben, er fchreibe die Geſchichte! Aber nie befteis 
ge er die Kednerbühne! Dem hätte das Weib des Markus Auto; 

nius Zunge und Hände nicht abgefchnitten! 

Sein Ton ift alfenthalben der eines Exordiums. Gedanken 
und Gefühle find ftets mit gleihem, unverrücdtem Maßſtabe abge: 
meffen, alte feine Schritte haben die nämliche Temperatur. Er 
weckt keine Leidenschaft, weder Verachtung, noch Haß, noch Un—⸗ 
wille, nod Mitleid; und wenn er Sie bis zu Thränen gerühre 
bat, fo liegt die Schuld an Ihrem weichen und zarten Gemuͤth. 


Thomas und La Harpe find zwei reine Gegenſaͤtze; der erfte 
thuͤrmt alles zu Gebürgen auf, der andere zerdehnt alles zu Ebe— 
nen. Diefer Menſch verfteht fih auf die Kunſt zu denken und zu 


. 
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ſchreiben; aber ich fage Ahnen, meine Liebe, er ift ohne Gefühl, 
er empfinder nicht die leifefte Qual. 

Sc ſehe ihn an feinem. Schreibpult; vor ihm liegt das Teben 
feines Helden, er verfolgt es Schritt vor Schritt; bei jeder Linie 
der Gefchichte fehreibt er feine oratorifche Linie nieder, und jo 
rückt er ganz ruhig von Linie zu Linie dis an das Ende feiner Ne 
de vor; fließend, ſchwach, wohltlingend und fanft wie Sfofrates, 
aber weit weniger gefühlwichtig, weit weniger gedanfenfchwer, 
weit weniger zart, als der Athener. O du, Garneades! D' du, 
Cicero! was würdet ihr zu dieſer Rede fagen? Dich frage ich 
nit einmal, der du die Manen Marathons heraufzauberteft. | 

Kehren Sie zu der Stelle zuruͤck, wo er die erlofchenen Ge; 
fchlechter aus dem Todesfchlummer wieder hervorruft, um das Lob 
des Yehrers und des Schülers zu erndten. ie erivarten etwas 
Großes — und es ift der Freißende Berg. 

Das da ift ſchoͤrz, aber ih kann unmöglich bis zu Ende lefen; 
es wiegt mich fo allmälig. in den Schlaf. 

So wahr Gott lebt, meine Liebe, mir müffen Sie Dichter 
und Redner überlaffen; fo was verfiehe ih. Was! ift das Bered— 
famkeit? Raum ift das der Ton eines Briefes; und diefen müßte 
man noch dazu nicht im erften Augendlid der Aufregung , gefchries 
bein haben. Nie fieher Fenelon vor mir; auf hundert Jahr bin 
ich immer fern von ihm. Es ift die gemilderte Erhabenheit des 
Raynaldismus, und weiter nichts. Härte Naynal einige geile 
Auswitchfe weniger und etwas mehr Geſchmack, fo würde er mit 
La Harpe auf gleicher Linie ftehen. 

Nun ja, Freundchen, alles, was du da vom Telemach ſagſt, 
iſt freilich wahr; aber nur dein Geſchmack, und nicht dein ſtum⸗ 
mes Herz, hat dir das eingegeben. Haͤtteſt du die Epiſode von 
Philoktet gefuͤhlt, da wuͤrdeſt du ganz anders geredet haben. Und 
nur ſo verſtehſt du den Fanatismus zu malen, verwuͤnſchter Phra— 
ſenkraͤmer! den Fanatismus, dieſe duͤſtere Wuth, welche ſich in 
des Menſchen Seele an der Glut der Hoͤlle entzuͤndet hat, und 
die ihn umhertreibt mit ſtierem Auge, die Fauſt mit einem Doiche 
bewaffnet, wie er die Bruſt ſeines Gleichen erſpaͤhet, um deſſen 
Blut und Leben vor dem Angeſichte des gemeinſchaftlichen Vaters 
zu verſpritzen? 

Nie einen Ausruf uͤber die Tugenden ‚ die VBerbienfte, die 
Trübfale feines Helden! Er erzählt — und dann? erzählt er wier 
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der. Nun fo erzäble, das du ſchwarz wirft, da du es denn dod) 
einmal nicht laffen kannſt; ordne und füge denn fein und fauber 
eine Phrafe nach der andern in die Form, fo wie der Schriftgie: 
Ger, wie der Seber, die Lettern deiner Rede gegoffen und 310m 
mengefügt haben. 

Mohl mug man wahrbaftig fern in der Bobrede wie in der 
Geſchichte; aber fen Gejchichefchreiber oder Redner, nie darfft du 
eintönig oder froftig fenn. 

Ich geftatte mir nicht, ſagt La Harpe, die Vorrechte des Pa; 
negpriften. Er, zum Henker, das jebe ich wohl, und deswegen 
zürne ich mit bir. 

Und ihr habt die Stirn, mir fo was zu loben, ihr, Abbe Ar: 
naud, ihr, der ihr mich unaufbörlich fchrecft mit dem dumpfen und 
hohlen Geröfe des Bulfans, oder mit Sturmgeheul und Donner; 
gepraffel; ihr, der ihr mich immer mit Angft und Bangen auf 
das wärten läßt, was wohl aus jener über nieinem Haupte ſchwe— 
benden gewitterfchwangern Molke berausfahren wird? Uebertlaſſet 
doch diefe ſchmucke und friedliche Süßlichfeit den froftigen Manen 
der Hofichranzen, und der winzigen und fchmächtigen Zartheit eus 
res Eollegen. | 

Eud alle, meine Lefer, rufe ich bier zu Zeugen auf, fo viel 
ihr deren nur ſeyn möger, feyd aufrichtig, und faget mir, ob 
man nicht alle Augenblick diefe Fobrede aus der Hand legen, einen 
Beſuch annehmen, ein paar Robber Whiſt fpielen, zur Tafel ger 
hen, umd fie nachher wieder in die Hände nehmen kann, und ob 
fo was einem auch nur eine fchlaflofe Nacht mache? 

oc einmal: der Menfch befist Wohlklang, Eleganz, Styl, 
Verſtand, Befonnenheit; aber nie Elopft es ibm unter der linfen 
Bruſt. Er follte ein paar Jahr lang bei Hans Jakob in die 
Schule gehen (*). 





C*) Don wen die Vertheidigungsfchrift ift zur Ehrenrettung 
des durch Gerichtsfpruch der Tribundle von Arras und Saint: 





(+) Als wenn der Ealtherzige Menſch je zum mwarmherzigen Menſchen werden 
könnte! Uebrigens macht diefe Stelle dem Herzen Diderot’s um fo mehr 
Ehre, da Roufieau’s Truͤbſinn daffelbe bitter vor aller Welt verlaͤumdet 
hatte, i i 


(+) Diderot fpriht hie, mie man flieht, Dögleih er im Original nicht ge: 
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Omer geräderten Montbailly, weiß ich nicht, allein der Mann 
iſt beredt. Troß ein wenig Schwülft im Styl, muß man beim 
Lefen diefer Schrift vor Entießen erbeben, über das Loos des uns 
glüäkiihen Sohnes, und über die Gefahr, im welcher wir felbft 
ſtuͤndlich ſchweben. Es ift Mitternacht; ch fchreibe, denke, finne, 
trachte darnach, wie ich ein befferer Menſch werden, und diejelbe 
Wohlthat Meinesgleihen verfhaffen will. Bald werde id mid) 
zur Ruhe begeben; und wer bürge mir dafür, daß nicht ein plöß: 
liher Tod meine Frau oder Tochter mir entreißt, und ob, durd) 
ein zufälliges Zufammentreffen von Umftänden,. die gegen mich zu 
zeugen jcheinen, man mich nicht ergreifen und in die diftere Höhle 
eines Kerkers werfen werde, aus welhem ih zum Richtplatz und 
zu ewiger Schande uͤbergehe? Welche Seelenftärfe mir auch die 
Natur verliehen haben möge, warlich ich werde meine Unjchuld 
nicht bebarrlicher und ftandhafter betbeuern, als das der unglüds 
lihe Montbailly gethban bat. Spreche ich mitten unter den Quas 
len der Folter: Mein, ich habe das Verbrechen nicht begangen — 
fo werde ich fprechen wie er. Sage ich auf Öffenslihem NRichtplag : 
Ich bitte Gott und den König für die in meinem Leben begange— 
nen Sünden um Vergebung, aber ich flehe nicht feine Barmher— 
jigkeit an um das mir angejchuldigte Verbrechen, weil ich es nicht 
begangen habe — fo werde ich fprehen wie er. Wenn, von den 
Dienern der Religion ermahnt und beftirmt, ich ihnen auf der 
Dlurbühne fage: Ihr fordert, "daß ich mich eines Vatermordes 
fhuldig erfenne; wohlan, fo nehmer denn auf eure Rechnung vor 
dem Angefichte Gottes die Lüge, So ihr verlange — fo werde id 
fprehen wie er. Wenn, unter den Schlägen der Henker zer; 
ſchmettert, ich mit fterbender Stimme fage: Ja, ich befenne, daß 
ih vieler Vergehungen fohuldig bin, und gern fterbe ih, um fie 
abzubäßen, aber der Meuchelmord, deflen mat mich befchuldigt, 
bat nie meine Hände befudelt, mie ift ein folher Gedanke in meis 
ne Seele gefommen — fo werde ich fprechen wie er. Wenn mit 
ten in den Flammen, morein man meine zerriffenen Glieder wird 
geworfen haben, gegen das VBerbrehen und mein Urtheil noch meine 
Geberden laut zeugen — fo werde ih thun, mas er gethan bat; 
allein wozu wird mir das genügt haben? Ein unbefonnener Ber 





nannt wird. Grimm erreicht indeſſen zuweilen ziemlich gluͤcklich einen 
Theil ſeiner Manier, ’ 
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richt vom Arzte und Chirurgus, ein haͤuslicher Zwift, eine angebs 
liche oder wirflihe Drohung, die Nähe der Zimmer, einige mit 
Blut gefärbte Gegenſtaͤnde, zerriffene Kleidungsſtuͤcke — alle bie 
Anzeigen, die über das Leben und die Ehre Montbailli’s entfchies 
den haben, werden auch über mein Leben und meine Ehre entjicheiden. 

Mid. fhaudert vor dem Schwanfen unfers Schickſals, und 
mein Geift verwirrt fih bei dem Gedanken der Gebreden eines 
Kriminalrechts unter- Völkern, die auf Humanität und Bildung 
Anfpruh machen. Mir däuht, daß, wenn es darauf anfo mt, 
einen Menfchen auf das Blurgeräft zu ſchicken, das Geſetz der 
Weisheit der Richter die Vergleihung der Deweife mit der Natur 
des Verbrechens überlaffen müßte. Das Zeugniß zweier Menichen 
iſt zureihend! Iſt es denn fo jelten, daß zwei Menjchen irren 7 
Es giebt Umftände, wo es bloß eines einzigen, wo fogar es kei— 
nes Zeugen bedürfte. Allein giebt es nicht auch Fälle, wo der Eid 
von zwanzig Menfchen die Unmahrfiheinlichkeit der Thatſache zu 
vernichten nicht im Stande it? Und was ift unwahrfcheinlicher 
als der DVatermord? Um an die Gewißheit einer folhen That 
glauben zu Finnen, verlangte Cicero, daß der Verbrecher auf dem 
Leihname feines Waters ergriffen, und mit blutbefledten Händen 
vor die Richter gefchleppt worden (*). 

Hier tritt ein Redner auf, "der die Befchuldigungsgründe zers 
ftäubt, wie der Wind leichte Spreu zerſtrenet; bier treten Aerzte 
und Chirurgen aus der Hauptitadt anf, deren Gutachten den zus 
erſt herbeigerufenen Sachverſtaͤndigen förmlid) widerfpriht. Ach 
denfe mic unter die Zahl der Nichter, welche überwiefen worden, 
einen Unfchldigen in den Tod gefchicht zu haben; ich frage mid) 
felöft, was aus mir werden möchte — und noc bin ich mir die 
Antwort ſchuldig. So viel weil ih, daß das Bild des Hingerichr 
teten mein ganzes Leben hindurch mir feſt vor den Augen ftehen 
würde. Ergreife denn das Schwert der Gejeke, wer da ganz ges 
wiß ift, nur den Strafbaren damit zu treffen; ich beneide ihn 
nicht um fein entfeßliches Vorreht. Da baben wir nun fünf bis 
ſechs DBeifpiele von ähnlichen ſcheuslichen Mipgriffen der Gerech— 
tigkeit in einem ziemlich kurzen Zeitraum. Entſcheidet man fo 
leihtfinnig über das Loben feiner Mitbürger, - was läßt fih nicht 


—— —— — — — —— — 
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(*) Beide Umfände liefern noch keinen Beweiß. 
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alles über bie Art und Weife denken, wie man über ihr Vermoͤ— 
gen entfcheider? 

Als der Schrei des Unwillens, der tief aus Voltaire's Einges 
sogenheit Über ganz Europa erfchallte, unfere Gemuͤther aus dem 
Todesfchlaf weckte, worin fie fagen und vielleicht noch liegen wärs 
den, unbekuͤmmert über den Mord eines von den Geſetzen zur 
Schlahtbanf gelieferten Bürgers, und das Andenfen des ungluͤck— 
lihen alas wieder ehrlich gemacht, und die Familie in einen 
Theil ihres Vermögens wieder eingefeßt worden — da ſchwieg, zum 
Eritaunen Aller, das Parlement zu Touloufe. Es hatte ſich heim: 
lich die Akten zu verfchaffen gewußt, und erkannte fchweigend ſei— 
nen graufamen Blödfinn. — Sch gehöre zu jenen fanatifchen 
Richtern, die zufolge eines übereilten Todesurtheils unfchuldiges 
Blut vergoffen Haben, und ich erfehe aus ven Akten meiner Collegen 
zu Paris, was ich gethan; babe ich nur einen Funken Religion, 
fo bleibe mir weiter feine Wahl: ih muß auf der Stelle mich in 
eine Kapuzinerklauſe verfriechen, muß, nachdem ich mein Verbre— 
hen durch Alle nur möglihe Mittel, womit man die göttliche Ges 
rechtigkeit entwaffnet, gebüßt habe, in MWahnfinn und Raferei 
dahinſterben. 





Mir faͤllt eine Betrachtung ein, die ganz dazu geeignet iſt, 
ung über die Kürze des Lebens zu tröften, und mit Ergebung deſ— 
fen Ende zu erwarten. Unſere Schickſale find fo ſchwankend, daß,“ 
wenn die Natur uns eine dreibundertjährige Lebensdauer zugemefs 
fen hätte, ich vor dem Gedanken erzittere, wir möchten von funfs 
ig -zu funfzig Sahren abwechſelnd rechtliche Leute und Schel⸗ 
me ſeyn. 

Der Pfad der ſtrengen Rechtlichkeit iſt ſchmal; ſo gering auch 
die erſte Abweihung von demſelben ſeyn mag, je länger wir in 
diefer Richtung fortgehen, um fo mehr entfernt fi fie uns, und iſt 
der Weg’, den wir zu gehen haben, lang, fo muß am Ende ein 
unermeglicher Zwifchenraum zwifchen uns und dem erften von uns 
betretenen Pfade liegen. | 

Ein fehr langes Leben wäre bloß eine fich fchlängelnde Linie, 
welche auf verfchiedenen Punkten die Linie der Tugend ducchfchneir 
den würde, die man verläßt und wieder betritt, und weldhe man 
wieder betritt, um fie auch wieder zu verlaffen, | 
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Ganz anders verhaͤlt es ſich mit unſerm Pilgerleben des Au— 
genblicksmenſchen. Hat er den erſten Weg eine Zeit lang verfolgt, 
fo gebriht es ihm an Zeit und Kraft, ſich davon zu entfernen. 
Ale fehlerhafte Neigungen werden ſchwaͤcher, die Neigung vers 
wandelt fih in Kaltfinn, der Stachel der Leidenfchaften ftumpfe 
fih ad; die Tugend, wenn er recht gewandelt ijt, it ihm zur Ger 
wöhnung geworden; er mag fich ſelbſt nicht Lügen ſtrafen; er lege 
Werth auf feinen Charakter und «uf die öffentliche Achtung; er bes 
barret bei feinen rechtlihen Grundfägen. | 

Sit es gegründet, daß der Biedermann durch den Tod der ihn 
verfolgenden Bosheit entjchlüpft, fo iſt es evident, daß, je länger 
die Lebensdauer wäre, die Anzahl der in der Tugend bebarrlichen 

denſchen ebenfalls um fo Eleiner ſeyn würde, 

Tröften wir uns daher über ein letztes Ereigniß, das unfern 
Charakter fihert. Gebet jenem weifen Brutus, welcher fierbend 
ansrief, dag die Tugend nur ein leerer Name (ey, ein funizig 
Jahr mehr zu leben, und faget mir, was aus ihm werden wird (*). 
Hätten wir auch bloß den Ekel und Ueberdruß der Einfoͤrmigkeit zu 
befürchten, ſchon die Gefahr würde groß genug feyn. 





Kangshi mar der Mark: Aurel China’s megen feiner Weis: 
heit, und deffen Ludwig XIV. wegen feiner Neigung zum Despo— 
tismus und der Dauer feiner Regierung. Er hatte eine fehr 
hahlreihe Familie — zweitaufend Prinzen von Kang-hi's Geblüte 
waren am Leben — und ein altes Geſetz verurtheilte zum Tode 
jedweden Ehinefer, welcher, felbft im Falle der Nothwehr, es was 
gen würde, mit einem Prinzen handgemein zu werden. Ein trau— 
riges Ereigniß öffnete dem Fürften die Augen über ein fo gebäfs 
figes Vorrecht. Sunni und Jdame traten fo eben aus einem dem 
Tien geweihten Tempel. Idameẽ war bie ſchoͤnſte der Ftauen in 
China, Sunni der verehrtefte Schüler des Eonfucius. Sie waren 
gegen Abend, ihrer Gewohnheit gemäß, bingegangen, um dem 
hoͤchſten Wefen für die an ihren Kindern erlebte Freude zu danfen. 





(*) Er würde ſtets Brutus bleiben, weil Brutus Brutus feygn muß, und 
die Tugend nicht von Umftänden abhängig feyn darf, Mur die ges 
—— Seelen ſchwauken, gleio dem Rohr, nach der Wiullkuͤhr des 
Windes, 
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An eben dem Tage hatte der jüngfte Sohn den Preis des Adern 
banes davongetragen, welcden der ältfte in einem Gedicht gefeiert 
hatte. Die Kinder zogen Hand in Hand vor den Aeltern ber. 
Piößlich werden fie von einem Volkshaufen aufgehalten, der dem 

-MWagen des Prinzen Yu folgte. Der ältfie Sunni wird von feis 
nem Bruder getrennt, wird unter die Näder des Wagens gefto: 
Gen und zerſchmettert. Idame ſtuͤrzt zus Hilfe des Sohnes hin, 
und buͤßt ebenfalls neben ihm ihr Leben ein. Der jüngijte greift 
in die Zügel der Roſſe, der Vater ziehe feinen Dolch und fticht fie 
nieder. Der Prinz Yu flärze vom Wagen herab, und läuft Ge 
fahr, von Sunni -ermordet zu werden. Man entreißt ihn den 
Händen des wüthenden Vaters, | 

Sunni wird in einen Kerfer geworfen. Die Thore des, Pala— 
fies werden von niederträchtigen Sklaven umfagert, welche laut _ 
um Rache fchreien — wider den verwegenen Sunni. 

Einige Tage darauf wird Sunni vor den SKaifer und den 
Nath der Eolaos geführt. Er wird befragt, und vertheidigt fich 
mit jenem Stolze, der einen Fürften aufklärt, ohne ibm wehe zu 
tbun. Gr betheuert, daß, hätte er noch ein Weib, noch einen 
Sohn zu rächen, er noch einmal die jeinen Beherrſchern und dem 
Geſetze jchuldige Ehrfurcht vergeffen würde. Sch verurtheile mid) 
zum Tode, ſetzte er hinzu; und nachdem ich meiner Pflicht gegen 
mein Vaterland Genuͤge geleifter, will ich jeßt mit der Freiheit eis 
nes Weſens fprehen, das von diefem Augenblid an nur noch Gott 
und der Natur gehört. — Sechszig Jahre lang habe ich dem Ser 
fe meines Landes treu gelebt; warum ift mein Gluͤck wie ein 

Traum dahingefhwunden? Warum werde ich mit Schmach unter: 

geben? Durch welhes Verhängnig muß eine mit ihrem Sohne 

ermordete Mutter ungeräht fierben? Mer bift du, graufamer 

Mann, daß du dich zum Schiedsrichter meines Schidfals auf: 

wirfſt? Wähnteft du etwa, ich würde hier Keinen Palaft betreten, 

um deine Füße zu Eiffen, um die Knie deines Sohnes zu umfaf; 
fen? Das Ungefähr hat dich zum Fürften erhoben; das Ungefähr 
goß dein Blur in Yu’s Adern. Ich ſtamme von Confucius ab, 
und die Nachwelt wird entjheiden, wer der achtungswürdigfte 
it — Kango⸗hi's Sohn, der Menſchen unter die Hufe feiner 

Roſſe zerfchmettert, oder des Confucius Enfel, der für die Geſetze 

feines Landes felbft dann zu fterben weiß, wenn fie mit Schmach 

ihn deden? Du giebft vor, graufamer Yu, ich hätte dich mit 
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meinem Dolche bedroht; fen Vater, ſey Satte, fiehe deinen Sohn, 
fiehe dein 'Meib unter den Näderf meines Wagens ihr Leben aus: 
bauen; tritt an meine Stelle, und richte! Du führft mir Ge; 
feße an, ich halte dir die Gefeke der Natur entgegen, Wehe bir, 
wenn beim Anblick des Bluts deines Meibes und deines Sohnes du 
noch Herr genug über dich bift, um did) einer Polizeiverordnung zu 
erinnern, und einen Menfchen von einem andern zu unterfcheiden 
weiße! Man fagt, du babeft nicht die Eleinliche und gefübllofe 
Seele der Höflinge; um fo beffer für did. Du fannft mich dem 
Blutgeruͤſte entziehen; allein Jdame's Mörder fou nie mein Wohl: 
thäter heilen; ich ziehe den Tod der Qual einer folhen Erkennt: 
fich£eit vor. Noch mehr: Freigefprohen vor dem Richterftuble der 
Colaos würde mir das Urtheil, welches mir das Leben erhielte, im: 
merdar wehe thım. Wenn das mich verdammende Geſetz gerecht 
it, aus weldem Grunde dürfte es wohl der Gefeßgeber wagen, 
daffelbe zu uͤbertreten? Iſt es ungerecht, warum bin ich denn 
Hier? Man hebe das Gefeg auf, und führe mich zum Richtplatz; 
fo nur fterbe ich zufrieden, und fegne noch den Mörder meiner 
Familie. — Ich habe ausgeredet. | 

Man überließ Sunni's Schickſal dem Gutduͤnken Yu's, und 
diefer fprach wie folgt: | 

Sch hatte mich gerichtet, noch bevor ich dich gehoͤrt; deine 
Kühnheit Ändert nichts an meinem Entichluffe. Sch bin das Werks 
zeug deines Ungluͤcks gewefen, und gern will ich es wieder gut zu 
machen fuhen. Ehrwuͤrdiger reis, ih umjafle deine Knie; 
vergieb mir, wenn du willit, daß ich wieder aufſtehe. Höre mich 
an: Ich fehwöre hiermit, daß ich nie wieder in meinem Leben ei: 


“> 


nen Wagen befteigen will; nicht einen Schritt mehr will ich hun, 


ohne daran zu denfen,- wie ich zwei Bürger dem Baterlande ges 
raubt habe. Es bleibt dir ein Sohn, den ich von der Mutter ge; 
riſſen; von heute an iſt er mein Bruder. Rede noch einmal, haus 
he mir die Gewalt deiner Mede ein, damit der Fürft, mein Va; 
ter, auf mid höre, und der nicht als Fuͤrſt geborne Bürger nicht 
mehr aus der Lifte der Menfchen *geftrichen bleibe. Sunni, du 
weinftz umarme mih, Sunni ...... F 
(Und um etwas weniger traurig zu enden .... ich erinnere 
mic einer Nede, welche der Baron v. Holbach an feinen neuen 
Kutſcher hielt, hier ift fies Ich Habe deinen Vorgänger weggejagt, 


weil er mit einem Fiacket einen Rangſtreit hatte; du — fahre mir 
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feiner Seele vor. Fährſt du mich fchnell, fo jage ich dich aus 
dem Dienft. Fährft du Jemand um, oder verwundeft du es 
mand, fo jage ich dich aus dem Dienft, aber zuvor prügele ich 
dich halbtodt. — Der Baron iſt noch weiter gegangen; er bat 
feine Basen feiner Gattin und feinen Kindern überlaffen, gehet 
zu Fuß, und befindet fi um fo beffer.) * 


—— —— 2 EEE 


Confucius iſt der Lieblingsapoſtel des Patriarchen von Ferney. 
Gleich am Eingange ſeines Studirzimmers ſtoͤßt man auf das 
Portrait des Confucius, worunter die vier folgenden Verſe ſtehen: 

De la simple vertu salutaire interprète, 

qui n'adoras qu'un Dieu, qui fis aimer sa loi, 
toi qui parlas en sage, et jamais en prophete, 
s’il est un sage encore, il pense comme toi, 


4 
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Helvetius iſt 56 Jahr alt geſtorben. Wenn der Ausdruck 
galant-homme nicht in der Franzoͤſiſchen Sprache exiſtirte, fo haͤtte 
man denjelben für Helvetius eigens mahen müffen. Gerecht und 
billig, nadhfihtsvoll, ohne Laune und Groll, von großem Gleich— 
muche im: Verkehr des Lebens, befaß er alle gefellige Tugenden, 
und zum Theil verdanfte er fie feiner Anficht von der menfchlichen 
Natur; es diÄnfte ihn eben jo unverftändig, über einen chlechten 
Menfhen, den man anf feinem Wege trifft, als über einen 
Stein, der einem nicht ausweicht, fih zu ärgert. Seine Ange: 
wöhnung, alle feine Ideen zu generalifiren, und nur auf große 
Ergebniffe zu achten, indem fie ihm zuweilen Gleichgältigkeit gegen 
das Gute einflößte, hatte Ihn zum duldfamften der Menfchen ges 
macht; allein diefer Duldungsgeift erſtreckte fich bloß auf, die einzels, 
nen Gebrechen der Gefellfhaft: denn die Urheber der äffentlichen 
Leiden — die hing er ohne Barmherzigeggt in den Galgen oder 
verbrannte fie lebendig” Er war in feinem Falle ein Freund der 
Palliativfuren, und pflegte ſtets nur heroifhe Arzeneimittel vor: 
zufchlagen. Wäre die Anwendung nicht mit fo vielen Schwierig: 
feiten verknüpft, fo würde gegen eine folhe Kurmethode wichts 
einzumenden ſeyn. 
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Im Jahr ı750 legte er unaufgefordert. feine Generalpächters 
ftelle nieder, um den Wiffenfchaiten, feiner Gatrın und feinen 
Freunden ungeftört zu leben. Schon früh verkehrte er mit den 
ausgezeichnetften Schriftftellern feiner Zeit und unterftüßte meh— 
tere derfelben reihlih, ja Marivaur und Eaurin fiherse er auf. 
Zeitledens eine jährlihe Rente von taufend Thalern. Bor Kur: 
zem machte er die Bemerkung, daß feine ehemaligen Freunde fich 
allmälig von ihm zuruͤckgezogen hätten, ohne daß er fi) die Schuld 
beizumeffen habe. — ®ie haben mehrere derfelben ſich verpflichtet, 
antwortete ihm der Baron v. Holbah, und nie habe ıch fiir die 
meinigen etwas gethau; dennoch lebe ich ſeit zwanzig Jahren forts 
dauernd mit ihnen auf dem nämlichen trautichen Fuße. Kine ſelt— 
fame Parallele zwiſchen zweien reihen und wadern Männern, die 
ihre Lebenszeit mit Gelehrten zugebraht haben. 


Wuͤnſchen Sie zu miffen, wie der König von Preußen es” 
anfing, um den Marquis v. Argens im Jahr 1766 wirder nach 
Potsdam zu loden? Cr hatte diefem Urlaub nah der Provence, 
feiner Heimath, gegeben. Der König fah voraus, daß die Sonne 
‚ der Provence für feinen Kammerherrn, den froftigfien aller Sterbs 
lihen, mächtige Reize haben, daß er fih dort einnijteln, und 
Höchft ungern wieder umfehren würde. Das alles traf ein. Der 
König Überfchickte dem Kammerdiener des Marguis mehrere Erems 
plare einer Drucdfchrift, mit dem Befehl, eines davon auf den 
Kaminfims feines Herrn zu legen. Es war ein angebliher Hir- 
tenbrief des Erzbifchofs von Air wider die Schriften des Marquis 
gerichtet. Sch werde ihn bierunten mittheilen, und er wird bs 
nen beweifen, daß, wenn der König von Preußen die einzige in 
diefer Weit ihm gebührende Stelle nicht bereits eingenommen haͤt— 
te, er noh Mittel gefunden haben würde, unter den Prälaten der 
Gallikaniſchen Kirche durh feine Theologie und die Salbung feiz 
ner Rede fih mächtig hervorzuthun (). Der Hirtenbrief that 
fraftige Wirkung. Aufgefchrecdt durch denfelben, fchnärte der Mars 
quis fchnell fein Bündel, und fuhr, ohne ein Wörtchen davon zu 
verrathen, über Hals und Kopf nah Potsdam. Bei feiner 





() Ga, > noch mehr, er haͤtte feine Predigten und Hirtenbriefe ſelbft 
gemacht. 


* 
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Durchreiſe durch Frankreich veraͤnderte er ſogar ſeinen Namen. 
Sn jedem Gaſthofe, mo er gegen Abend einkehrte, trug der Kams 
merdiener dafür Sorge, durch den Wirth dem Marquis ein Erems 
plar des Hirtenbriefes, als eine Tagesneuigkeit, einhändigen zu 
laffen, was denn den Margnis immer heftiger anfpornte, ein Land 
zu erreichen, das zwar feine fo fchöne Sonne, als die Provence, 
aber auch feme Biſchoͤfe und Hirtenbriefe aufzumeifen hat. 


Hirtenbrief Ihrer hochwuͤrdigen Gnaden, des 
Seren Erzbifhofs von Wir, verdammend die 
Druckichrifren eines gewiffen Marquis v. Ar— 
gens, und darauf antragend, denfelben aus dem 

- Königreiche zu ftoßen. | | 


Johann Baptifta Anton v. Brancas, durch die goͤttliche 
Barmherzigkeit und die Gnade des Heiligen-Stuhles, Erzbiſchof 
von Air, allen Gläubigen unfers Kirchſprengels Heil und Segen! 

Jeſus Chriftus hat gefagt, meine Vielgeliebten: Ihr wer: 
det viel falfbe Propheten und Ehrifte unter euch ſe— 
hen; aber ihr foller ihnen nicht glauben. Der große Hei: 
denapoftel jagt an einer andern Stelle: Es werden ſich in den 
letzten Zeiten Menfhen erheben, gewaltig an Irrthü— 
mern, welhe die Kirche verderben werden. ©ceint es 
euch nicht, meine theuern Brüder, daß wir in diefen von der hei— 
ligen Schrift fo deutlich bezeichneten Zeiten leben? Diefe heillofe 
Prophezeihung, geher fie nicht in unfern Tagen ganz augenfcheins 
ih in Erfüllung? Der Sinn, welchen die infpirieren heiligen 
Derfaffer den Wörtern: Falfhe Propheten, falfhe Chris 
fte, Männer an Irrthuͤmern gewaltig, beilegen, braucht 
euch nicht erklärt zu werden. Das find jene reiffenden Wölfe, des 
ren biutdärftiger Zahn den Schafftall des Herrn zu zerfleifchen 
trachtet; das find jene verruchter Seelen, jene Geiſter der Hölle 
und der Finfternif, die einen bejammernswerthen Troft darin fins 
den, daß fie fih Mitgenoffen zu verfchaffen fuhen für die unaus— 
fprehlihen Qualen, fo fie ausfiehen. Sie treten alle unter gar 
verfchiedenen Namen und Geftalten auf: finftere und in fih ge 
kehrte Mathematiker, welche, wähnend mit ihren Zirfeln das 
Weltall ausgemeffen zu haben, nun auch die Lehrbegriffe unferer 
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heiligen Kirche ihren Formeln und Mahrfcheinlichkeitsberehnungen 
unterwerfen wollen; verwegene Encyelopädiften, jo die Tiefe ihres 
Geiftes eingebüßt, indem fie diejelbe zur Oberflaͤche ausgereckt ba: 
ben; enthufiaftifche Philofophen, welche fchamlos der Kirche Hohn 
fprehen, um den Beifall der Ungläubigen und Gottloſen einzus 
erndten: das find, meine DBräder, die gefährlichen Feinde, die 
uns drohen. —— GR 
Gottſelige Monarchen, in den vorhergehenden Jahrhunderten, 
widerfirebten den verruchten Werkzeugen, deren fih der Satan bes 
dient, um die Menfchen zu verderben, und verführen mit Strenge 
dagegen; heilige Holzftöße wurden in den Städten Tufgerichtet, 
worauf die Feinde Gottes den gerechten Lohn ıhrer Empörung. ems 
pfingen. Seitdem ein .heillofer und verdammenswürdiger Geift der 
Duldung, oder der Lanigkeit vielmehr, im Rathe der Fürften den 
Vorſitz führe, erftehet die Kekerei aus ihrer Afche wieder, Ser: 
thümer verbreiten fich überall, der Atheismus tritt fe auf, und 
der wahre Eultus liegt vernichtet darnieder im Staube. Dieweir 
fen alfo der Unglaube weder Gebiß noch Zügel mehr Eennt, tritt 
er von Hoffarth geſchwellt mit frecher Stirn einher, und unters 
gräbt vor Aller Augen die Grundpfeiler unjerer Tempel und Als 
täre. Es bat ganz das Anfehen, als wenn die verbündeten Maͤch— 
te der Hölle ihre letzten Kräfte daran fehen, um den Thron des 
fledenlofen Lammes ums und nieberzuffürzen. And welcher Waffen 
bedienet fich diefer Feind des Menfchengejchlechts, um wider uns 
zu kämpfen? Der Vernunft, ja, der Vernunft, meine 
Dielgeliebten! Diefe menſchliche Bernunft ftellen fie der göttlichen 
Dffenbartung entgegen, die Weisheit der Philofophie der Thorheit 
des Kreuzes, Beweiſe den Eingebungen, pbufilalifche Entdeckun- 
gen der Erhabenheit der Wunder, ihre abgefeimte Schalkheit der 
evangelifchen Einfalt, und ihre Kigenliebe der priefterlihen Des 
muth. Ein Schwindelgeift blendet fie dermaßen, daß Gottesläftes 
rungen in ihrem Munde zu Scherzreden fih arten, und daß die 
heiligen, von allen Seiten angegriffenen Myſterien für Unfinn ers 
fläre und beladhe werden, Aber der Ewige, der noch in feiner 
Hand die Donner hält, womit er die abgefallenen Engel in einen 
Adgrund des Jammers hinabfchleuderte, bereitet fih ſchon mit ſei— 
ner rächenden Hand diefelben Donner auch auf fie herabzuſchmet— 
tern. Was fage ih, meine Vielgeliebtn? Schon hat er fie ge: 
gen ums geſchleudert. Sehet alle jene Plagen, die-fih über un; 
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feren Häuptern zufammenthürmen; denfet an die Verheerungen jenes 
reiffenden Ungeheuers (*), deſſen biutdärftiger Rachen, immertort 
mit Menfchenblut getraͤnkt, feine Wuth nicht anders fättigen zu 
wollen fhien, als indem es eine ganze Provinz entvölferte; jenes 
Ungebeuers, das, nicht damit zufrieden, feine Gier an den Der 
wohnern des platten Landes zu üben, felbft unfere Bertheidiger 
in die Flucht tried — jene Helden — jene Dragoner, deren 
Ruhm fi weit und breit im Bermanien und den fernen Regio: 
nen, wohin unjere Wajfen gedrungen find, ausgedehnt hat, Acht 
meine DBielgeliebten, ift diefes euch von Gott gegebene Zeichen 
wohl noch einem Zweifel unterworfen? Sagt es euch nicht fon; 
nenflar, daß ihr in eure Mauern, in euern Schoos den Feind 
eures Heils, eurer Seligfeit aufgenommen habt? Allein Gott bes 
fhränfe fih nicht bloß auf diefe euch von ihm gegebenen fühlbaren 
Zeihen eurer Unfälle; nein, er zerjtört die Ordnung und Harmos 
nie der Natur, er verkehrt die Folgenreihe der Jahreszeiten, er 
fendet uns die tobenden und unfere Fluren verfengenden und uns 
fere Stiöme «verhärtenden Nordwinde; die Rhone erfiarrt vom 
Eife, ein lähmender Froſt verſtuͤmmelt die unglüclihen Wanderer 
an ihren Sliedmaßen, und die verdbünnte Luft, welche fi dem 
Athemzuge verweigert, erjict fi. Von dieſen Schredlihen Auf: 
tritten umgeben, erbeben unfere Gingeweide vor Erbarmen über 
unfre Brüder, und eine gerechte Beforgniß läßt uns für uns felbft 
ein gleiches entieslihes Schickſal befuͤrchten. Und das ift noch 
nicht alles: jene vormals fo blühenden Hügel, wo kunſtfleißige 
Hände einen dankbaren Boden anbaueten, jene Weinberge, jene 
Delbaumpflanzungen, die Quellen unfers Ueberfluffes — durd die 
Strenge der Witterung zerfiört, werden immerdar unfruchtbar 
bleiben, fo wie jener Feigendbaum im Evangelio, der verdammt 
ward keine Früchte ferner zu tragen. 

Unter folchen fräftigen und eindrüädlichen Bildern verfündiget 
der Herr den Völkern feinen Willen. Kin reiffendes Thier, das 
ein ganzes Volk verfchlingt, das iſt der Feind eures Seelenheils, 
welcher darnad) trachtet, eure Seelen der cwigen Peln zu überlie; 





(*) Der König fpielt hier auf die MWerheerungen eined unbekannten Thieres 
in den Gevennen und den umliegenden Gegenden an; man nannte eg 
bete du ‚Gevandan, und hielt es für eine Hhaͤne. Allein man glaubt, 
e3 fenen mehrere märhende Wölfe gemeien. Es murden fogar dagegen 
Truppen ausgeſchickt, die wohl bei Roßbach mitgefochten haben, mochten. 
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fern. Eine uͤbernatuͤrliche Kaͤlte, welche Gliedmaßen erſtarret und 
Ungluͤckliche ins Grab ſtuͤrzt, das find die Schriften der Ungiäubis 
gen, welche den Achten und lebendigen Glauben erfälten, erjtarren 
und ertödten. Dieſe verdorrten Delbäume, das find die Elenden, 
welche vom Irrthum verderbt, Feine Früchte der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit mehr tragen. So verſchwinde, fo zerreiffe denn die 
Binde, die eure Augen blendet! Hephata! der Blinde werde 
fehend! Sehet, meine Vielgeliebten, den Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs wider euch in Zorn entbrannt, fo wie er es einft wis 
der fein Vol war, als die Stadt, worin er feinen Tempel hatte, 
entweihet war und Gräuel an heiliger Stätte herrſchte. 

Sa, Gräuel ift unter uns; der vergiftende Hauch eines Unger 
heuers verpefter die Reinheit unfers Himmels; er erregt und 
bringe über uns den himmlischen Zorn. So wie der gottloje Ahab 
über fein Gefchlecht alle die Plagen brachte, morunter es erlag, 
Bringt jener Höllendrand Alle Gräuel Über uns. Es ift ein 
Menfch, der da begabt ward mit einer eben fo grenzenloſen Ges 
fchmeidigfeit des Geiſtes als tiefliegenden, dur die Phrlofophie 
abgefeimten, Scaltheit. Geleitet von einem balsftarrigen Uns 
glauben, und unterftägt von einem verführerifhen Geiſte, hat er 
fih zum erflärten Gegner der Sache Gottes aufgeworfen. Ein 
neuer Proteuß, weiß er von einem Augenblick zum andern ſich 
neue Geftalten zu geben. Bald tritt er auf als Jude, bald als 
Chinefer, bald als in die Kabale Eingeweihter, und fpeiet fo feine 
fcheuslihen Gottesläfterungen aus. Dald entlehnt er den Ton eis 
nes Commentators, und ſteckt dem Dcellus und Timäus gräuels 
volle Dinge in den Mund, woran fie nie gedacht haben. Diejer 
nämliche Menfch, "gegenwärtig ausgefpieen von dem Himmel des 
Nordens, von jenem aͤußerſten Preußen, wo der Unglaube und die 
falfche Philoſophie ihren Sitz aufgefhlagen, weilt in unferer Mits 
te, wo er, als Feind des Menfchengefchlehts, von allen Seiten 
feine Netze ausſpannt, um- feine Beute darin zu haſchen. Gott 
hat zu feinem Volke gefproden: Brehet jeden Vertrag mit 
dem Gottlofen, oder ih werde mein Buͤndniß mit 
euch und euern Kindern breden. Rottet aus die Un: 
heiligen und die Gdgendiener (das heißt die Philofophen). 

. Die nämliden Worte, meine Bielgeliebten, rufe ich euch 'zu. 
Duldet ferner nicht unter euch den Feind eures Heiles; ruͤcket fers 
ne Himmelsgegenden zwifchen euch und den, der da trachtet euern 


Blau: 
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Slahben zu untergraben; faffee Mauern euch trennen von jenem 
Delialsgenoffen, jenem leiblichen Bruder der Geifter der Finfters 
niß, jenem Sohne Pucifers, welcher in den Abgründen des Jam— 
n.ers und der Verzweiflung über das Unheil brülft, fo er den Kin; 
dern der Kirche zufügen kann. Oder waffnet vielmehr euern Arm, 
gleich jenen wadern Peviten, die aus heiligem Gefühl Menfchen; 
mord übten, und-ihre Brüder in der Wüfte erfchlugen. Saͤubert 
die Schlöffer. Argens und Eguilles von dem Anblick des Gottloſen, 
der fie verpeſtet. Vertilget den Gottesempörer aus der Zahl der 
Lebendigen. hr fireitet für die Kirche; Streiter des lebendigen 
Gottes, ihr werdet für feine Sache kämpfen. Dann wird auch 
diefer glückliche Himmelsftrich .heitere Tage wieder erblühen fehen, 
die Ungeheuer werden verſchwinden, die Jahreszeiten. nie die ih: 
nen vorgezeichneten Grenzen überfchreiten, und die gefegneten 
Voͤlker, gedeckt durh den Schild des Glaubens, nicht 
mehr den vergifteten Pfeilen bloßgeftelle fenn, welche der Un— 
glaube zu ihrem Verderben fchleudert. Ein firafiwürdiges Opfer 
wird den Zorn des Himmels entwaffnen. Mad) diefer heiligen 
und heilfamen Ihat, verföhnt mit dem Herrn, wollen wir ihm 
lobfingen in der Einfalt unfers Geiftes, und mit blindem Glauben 
feine unbegreiflihden Myfterien anbeten. Die reiffenden Thiere 
werden unfern Eifer ehren, die Hyänen vor dem Weihwaffer die 
Flucht ergreifen, unfer lebendiger und glühender Glaube wird den 
Froft des Winters jhmelzen, Berge verfeken und unfere Delbäus 
me wieder ins Leben zurädrufen. Schon weichen die eifigen 
Nordwinde den lauen Werten, die Bäume grünen, und ihre ftol- 
zen Mipfel prangen mit Früchten. "In Erfüllung gehen werden 
die Verheiffungen des Ewigen gegen feine Kinder Ihr werdet 
mit feinen Gaben überfchiitter werden, eure Keller fih mit Del 
füllen, eure Weinpreffen vom Saft der Nebe üÜberfliegen, ihr wers 
det von dem Fleifch eurer Feinde zehren, und euer zablreihes Ges 
fhleht wird um eure Tafel fisen, gleidy den zarten Weinſtoͤcken, 
die auf euren fruchtbaren Fluren fo fchöne Lauben bilden, 

Es bleiber uns num noch uͤbrig, meine Wielgzliebten, bevor 
wir, fchließen , euch bei der Allbarmberzigfeit Gottes zu beſchwoͤren, 
daß ihr euch mit Eifer und beiliger Kraft benehmet bei der Vers 
folgung des Ruchloſen, von deffen Ausrottung. das Ende unferer 
Leiden und der Segen des Himmels abhangen. Die Kirche ift ein 
unerfchütterlicher Fels, gegen melden die tobenden Fluten des 


R 
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Irrthums fich brechen, ohne demfelben zu fchaden. . Halter euch, 
meine Bielgeliebten, an diefen Fels, an diefen fihern Zufluchte: 
ort; euer triumpbirender Glaube wird die verwegene Philofopbie 
und die Üübermäthige Vernunft zu feinen Fuͤßen niedergefchmettere 
erblicken. Ihr feyd unſre Heerde, wir find euer Hirt, der euch 
weidet und ſchuͤtzt. Dem zufolge erheiſchet unfre Pflicht, euch zu 
warnen vor den Werken der Ungerechtigkeit, die fih verbreiten, 
gleich den fchwarzen Dünften, welche aus der Tiefe des Abgrundes 
berauffteigen, und VBerderben und den ewigen Tod aushauchen. 

Bu dem Ende, nachdem wir folgende Bücher: Juͤdiſche 
Briefe, Ehinefifhe Briefe, Philoſophie des Mutter: 
wißes, Kommentar über Dcellus, Commentar über 
Timäus, Leben Kaifers Julian, mit Perfonen von ausge 
geichneter Frömmigkeit wohl und ernftlich geprüft, und darin befun— 
den haben eine Menge irrthämlicher, ketzeriſcher, nad Keberei 


ſchmeckender, fromme Ohren beleidigender, mißtoͤnender, gottesläs 


fterliher Behauptungen und Saͤtze — fo unterfagen wir biemit 
allen und jeden Perfonen unfers Kirhiprengels, befagte Bücher 
zu leſen oder zu behalten, bei den von Rechtswegen angedrobten 
Strafen. Ind fomit weihen wir auch deren Verſaſſer dem Ana— 
thema, wo fein Erbtheil feyn wird das Erbtheil Koras,- Dathans 
und Abirans, und befehlen, daß gegemwärtiger Brief von allen 
Kanzeln in den Städten, Flecken und Dörfern unſers Kirchfprens 
gels abgelefen werden foll. 

Gegeben zu Air, in unferm Erzbiſchoͤflichen Palaft, den 13. 


"März 1766, 


% B. Anton, Erxzbiſchof von Air. 





Ein Dritte, der Voltaire befucht hatte, fragte ibn beim Abs 
Ihiede, ob er nichts nach Nom ihm aufzutragen babe. Bringen 
Sie mir, fagte der Patriarch, die Ohren des Groß» Inquifitors 
mit. Der Dritte plaudert in Nom mit einigen Perfonen über den 
ihm gegebenen Auftrag, und der Papft hört davon. Als der Britte 
fih zur Audienz bei Seiner Heiligkeit einftellt, ergeht unter anz 


dern die Frage an ihn, ob Boltaire ihm feinen Auftrag mitgeges 


ben habe. Der Reiſende lächelte, ſtatt aller Antwort. Melden 
Ste Heren v. Voltaire, fagte nun der Papſt (Clemens XV.), 
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daß ſchon fängft die Inquiſition weder Augen noch Ohren 
mehr hat. 





Boltaire an Tronchin. 


Gerneg, den 1. Dezember 1777, 

Mögen Sie allein über meine Bildſaͤule entfcheiden, denn 
niemand verſtehet fich beffer auf dergleichen, als Sie, Sch babe 
blog Gefuͤhl, und kann einzig das Antike in Pigalle's Werke be; 
wundern; nadt oder bekleidet, das ift mir vollkommen gleich. Ich 
werde wahrlih in den Damen feine fchlimme Gedanken aufrer 
gen, mag man mic ihnen binftellen, wie man nur will. Pigalle 
muß mit feiner BDildfäule unbedingt fchalten Einen. In Betreif 
der Schönen Künfte ift es ein Verbrehen, dem Genie Feſſeln anzus 
legen. Nicht umfonft bilder man es Mit Flügeln ab; es muß flie⸗ 
gen dürfen, wie und wohin es ihm beliebt. | Ä 

Sch bitte Sie inftändigft, Pigalle zu beſuchen, ihn meine 
Anſicht witzutheilen, ihn meiner Sreundfchaft, meiner Erfeuntlichz 
feit, meiper Bewunderung zu verfihern. Alles, was ih ihm far 
gen kann, iſt, daß ich in den von mir betriebenen Künften nur 
dann mit Erfolg gearbeitet habe, wenn ich N und ausjchlieglich 
meinem Snftinft gefolgt bin, 


er 4 f me 


Das Ballet der Teufel in der. Oper Eaftor und Pollux miß— 
lang gänzlih, und die Herren Teufel tanzten, als wären fie im 
Kopie verdrebet. Fräulein Sophie Arnoud fagte bei der Gele 
genheit: fie hätten von der Ankunft des Herzogs v. La Vaugu— 
yon (*) einen folhen Schreck befommen, daß ihnen der Kopf das 
von ballere. — Herr v. Buzencais und der Prinz v: Naſſau (ber 
übrigens in Deutſchland nicht anerfannt wird) Hatten fih vor 
Kurzem gefhlagen, und man erzählte vor Sophie Arnoud, der 
erfte habe viel Umſtaͤnde gemacht, Bevor er fi dazu bequeme hät: 
te, was um jo feltfamer fey, da er den Degen geſchickt zu führen 
wiffe, Die großen Kuͤnſtler laffen fih immer gern lange bitten, ’’ 
bemerkte fie. — Mac dem Sturze des Herzogs v. Choifeul mach— 





(*) Der fd eben verſtorbene Gouberneur des Dauphins. 
R 2 
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te man Tabacksdoſen, worauf man die Bildniffe Sulys und Choi: 
feuls anbrachte. Schön, fagte Sophie, fo ſtehen Einnahme 
und Ausgabe gegen einander über (*). 





Der Dealer Touzé, von dem ih ſchon einmal erzählte, ftellt 
einen Sonntag Morgen auf dem Lande vor: er verfeßt uns im 
die Wirchfchaft eines Landmanns; man hoͤrt Mann und Frau jich 
aus dem Bette erheben und ihre Morgengefchäfte verrichten; man 
begleitet fie in den Pferdeftall, auf den Viehhof, auf die Gaſſe, 
in die Meſſe; man hoͤrt die Predigt; man folgt ihnen ins Pres— 
byterium; man erraͤth den Charakter des Pfarrers, ſeiner Haus— 
haͤlterin, ſeines Hundes ſogar, der nicht wie ein gemeiner Bauern— 
hund bellt. Alles iſt von uͤberraſchender Wahrheit. 


he 


Es find feit Kurzem Briefe des Chevaliers v. Bouff— 
lers an feine Mutter, während feines Aufenthalts in 
der Schweiz, erfhienen; fie füllen nur 26 DOftavfeiten aus, 
und waren fchwerlih für die Deffentlichkeit beftimmte. Trotz der 
Nachlaͤßigkeit, "mit der fie geſchrieben find, lieſt man fie mit Ber 
gnuͤgen, weil DOriginalicät und Anmuth fie auszeichnen. Er fagt 
darin unter andern: Fuͤrſten bedürfen mehr der Deluftigung als 
der Huldigung; Gott allein fey an Frohſinn fo unerjchöpflih, dag 
ihm die ewigen Huldigungen keine Langeweile machen. — Allent— 
halben, wo es große Männer giebt, giebt es auch fchöne Frauen, 
bringt fie nun das Clima hervor, oder laufen fchöne Frauen gern 
großen Männern nach; das würde fich jedoch nicht ſchicken. — Die 
Gefeße der Schweizer find barfch, aber fie haben die Freude, fol 
che felbft zu machen, und der Frevler dagegen, der gehangen wird, 
genießt wenigftens das Vergnügen, den Henker feine Befehle voll; 
ziehen zu feben, 

Er fcheint feit einiger Zeit ernfter zu werden. Ob er wohl 
noch, wie einft auf feinem Seminario, das Hahn: und Efelsge- 
fchrei nachzumachen weiß? Damals ſah man ihn auch in allen 





@) Choifeul war ein Erjberfhiwender, und Sully tilgte die Staatöfhuld und 
fammelte Schaͤtze. 
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Gaſſen von Paris auf einem Niefenpferde fih berumtreiben. See 
befehliget er als Obrift ein Hufarenregiment. | 





Sophie Arnoud, berühmter durch ihre wißigen Einfälle als 
ihren afthmatifchen Geſang, hatte, Gott weiß welche, Schornfteins 
Angelenheit bei dem Minifter des Parifer Departements durchzu— 
feßen. Thomas fagte zu ihr: Fräulein, ich babe Gelegenheit 
„gehabt, den Herzog v. La Balliere zu fehen und mit demfelben 
„von Ihrem Schornftein zu fprechen; ich habe zu ihm geredet als 
‚Bürger und als Philoſoph.“ — Ei, mein Herr, unterbrad) 
ihn Fräulein Arnoud, weder als Bürger noch als Philofoph muß; 
ten Sie reden, fondern als Schornfteinfeger . 

Leicht möglih, daß es mit den Weibern die ——— Bewand⸗ 
niß hat, wie mit den Schornſteinfegern; wenn man uͤber ſie ſpre— 
den oder gar ſchreiben will, muß man das Kapitel nicht als 
fteifbeiniger und didaftifcher Pfahlbürger und Philoſoph abhandeln, 
fondern als gemüthlicher Mann, in einem anmutbigen, leichten 
und geiftreihen Styl. Dies bat Thomas in feinem Verſuch 
über den Charafter, die Sitten und den Geift der 
Weiber in verfhiedenen Zeitaltern nicht beachtet, und 
darum alle feine Leferinnen langeweilt. 

Nach Durchlefung diefes Buches ergiebt fih etwas, das Herr 
Thomas nicht weiß oder nicht hat wiffen wollen, nämlich: daß im 
allen Ländern der Werth der Weiber, das Gepräge ihres Geiftes 
und ihrer Seele ftets im genauften Verhältniffe zu dem Werthe 
der Männer ſtehen. In einer frivolen, gefhäftslofen, tändelnden 
und geiftig unterjochten Nation, werden die Weiber Srazien has 
ben, eine Menge kleiner Annehmlichkeiten, aber feinen Charakter, 
keine Eräftige Tugenden. Verſetzt fie hingegen unter ein Volk, 
das Energie und Schwung hat, und ihr werdet bald die nämlichen 
Vorzüge an ihnen wahrnehmen. 





Die Stalienifhe Schaubühne hat Diadam Favart durch den 
Tod verloren. Sie trat zum erftenmal in Paris im Jahr 1749 
auf, hieß damals Fräulein v. Chantilly, fie tanzte und fang, und 
ihr Holzſchuhtanz verdrehte allen Parifern die Köpfe. Dev Mar; 
ſchall von Sachſen, der ſchoͤnſte Mann feines Zeitalters, liebte fie, 
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fand aber feine Gegenliebe, weil fie fih in einen ziemlich Häßlichen 
Kuchenbackerjungen, Namens Favart, vergafft hatte, der feinem 
Herrn entlaufen war, um Liederdhen und fomifhe Opern nad 
dem damaligen Geſchmack zu machen. - Der Bube entführte dem 
Marſchall die von demjelben befoldete Huldin, und entlief mit 
ihr während der Belagerung Maftrihts. Die Nacht ihrer Ent 
weihung muß fiürmifch gewefen feyn, da die Communikationgs 
brüden zwifihen dem Heere des Marfchalls und dem Korps des 
Grafen v. Loͤwendahl weggeriffen wurden, fo daß man wegen eis 
nes feindlichen Weberfalls bejorgt war. Dumesnil tritt früh Morz 
gens bei dem Marfchail ein, finder ihn auf dem Bette fikend, mit 
fliegendem Haar und im Ausbruch des Heftigften Schmerzes; er 
perſucht es ihn zu tröften. + Das Ungläd ift freilich groß, ſagt 
„Dumesnil, allein es läßt fih wieder gut machen” .... Ad, 
mein Lieber, erwiedert ihm der Marſchall, ich bin unwiederbring— 
lich verloren! — Dumesnil fährt fort feinen nisdergefchlagenen 
Much aufzurihten, und ihn über das Ereigniß der Nacht zu bes 
ruhigen. Wielleiht, jagt er, bat es nicht die Folgen, die man 
befürchtet. Allein der Marſchall hört nicht auf zu verzweifeln — 
bis endlich er bemerkt, daß Dumesnil bloß von den weggeriffenen 
Bruͤcken fpricht. Ei, wer fagt denn ein Wort, ruft er aus, vom 
den. Brüden? Das Unglüd will ich binnen drei Stunden wieder 
gut machen. Aber die Chantilly, die Chantilly ift zum Hen— 
Bells, 55 

Sie heirathere ihren Kuchenbaͤcker wirkfih, und Moris von 
Sachſen hatte die Schwachheit, einen Cabinetsbefehl auszumirfen, 
um einem Manne deffen ihm angetraute Fran zu entreiffen, und 
fie zu zwingen, feine Beifchläferin zu werden. Kin Jahr fpäter 
theilte fie dem Marfchall die Krankheit mit, an welcher er bald 
barauf ſtarb. 





ve 


Leber die Weiber, von Diberor. 


Der Thomas iſt mir ehrenwerthz ich mag den Stolz feines 
Gemuͤths und den Hocfinn feines Charakters wohl leiden. Es ift 
ein Mann von vielem Geifte, ein Ehrenmann; daher ift er denn 
auch fein gewoͤhnlicher Menfh, ſondern nur efn gezierter Schrifts 
Keller, Nach feiner laugen, finnreihen yud eintönigen Abhand⸗ 
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lung über die Weiber zu urtheilen, ift er felbft nicht genug gerät 
teilt worden von einer Leidenschaft, welche ic höher fchäße wegen 
der Mühfeligfeiten, über die fie uns tröftet, als um der Freuden 
villen, fo fie uns gewährt. Gr bat viel gegrübelt, allein niche 
genug empfunden. Sein Kopf hat fich zermartert, aber, fein Herz 
ift ruhig und Eale geblieben. Sch würde mit weniger Unparteilich— 
feit und Befonnenheit gefchrieben, aber mit mehr Intereſſe und 
Wärme würde ich mich mit dem einzigen Weſen der Natur bes 
fchäftiget haben, das uns Gefühl für Gefühl wiedergiebt, und ſich 
gluͤcklich fühlt dur das Gluͤck, womit es uns erfreut. Fünf bis 
fehs veht warme Seiten, bie und da in dem Werfe verftreut, 
warden die fortlaufende Kette feiner zarten Beobachtungen unters 
brohen, würden daraus ein lieblihes Werk gemacht haben; allein 
der Verfaffer bat gewollt, daß fein Dub von feinem Geſchlecht 
ſeyn ſollte, und leider ift ihm das nur allzufehr gelungen: es ift 
ein Zwitter, der weder die Nerven des Mannes noch die Weich— 
heit des Weibes hat. Jedoch würden wenige von unfern Schrift 
ftelleen des Tages einer Arbeit fähig gewefen feyn, die uns eine 
große Delefenheit zeigt, Berftand, Scharffinn, Styl, Harmonie — 
nur nicht genug Mannigfaltigkeit, nicht genug von jener Ge 
fhmeidigfeit, die ſich in die unendliche Verfchiedenheit der Formen 
eines Wefens zu fügen verfteht, das in feiner Kraft wie in feiner 
Shwäde immer die äußerften Grenzen berührt, welchem der Ans 
blif einer Maus oder einer Spinne Krämpfe und Ohnmachten zus 
zieht, und das zumeilen den größften Schredniffen des Todes 
Troß zu bieten weiß. | 

In der Leidenfchaft der Liebe, befonders in den Ausfchweis 
fungen der Eiferfucht, in den Entzuͤckungen der mütterlihen Zärts 
fichkeit, in den Anwandlungen des Aberglaubens, in der Art und 
Weiſe, wie fie epidemifche und Volks; Aufregungen theilen — nds 
tbigen uns die Weiber Staunen und Verwunderung ab. Sch babe 
in den Weibern die Liede, den Aberglauben, die Eiferſucht, den Zorn 
zu einer Hoͤhe treiben ſehen, wohin nie der Mann ſich verſtlegen 
hat. Wenn Freude, Zaͤrtlichkeit, Wehmuth ſie verſchoͤnern, ſo 
macht der Kontraſt heftiger Bewegungen mit dem Schmerz ihrer 
Züge fie ſcheuslich, und entſtellet ſie von Grund aus. Die Zerftreus 
ungen einer gefchäftigen: und anftrengenden Lebensart zerfplittern 
unfere Leidenfchaften, das Weib brütet über die ihrigen; es ift ein 
fefter Punkt, auf welchen ihre Gefchäftslofigkeit oder die Unbedeu— 
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tendheit ihrer Verrihtungen ihre Blicke ftets gefpannt hält. Dies 
fer Punkt dehnt fih ins Unermeßlihe; und um in Wahnfinn zu 
verfallen, bedarf das leidenfchaftlihe Weib bloß der gänzlichen Abs 
gefchiedenheit, nach der fie mit Gier binftrebt. Die Unterwürfigs 
Eeit unter einen Gebieter, der ihr zuwider iſt, iſt für fie eine 
Qual. Sch habe ein züchtiges Weib bei Annäherung ihres Gatten 
vor Abfchen zufammenfchauern, fih dann tief in ein Bad veriens 
fen feben, um fih wie von den Befleckungen des Laſters zu reinis 
gen. Diefe Art von Wiverwillen ift uns faft unbekannt. Unſer 
Organ ift nachfihtsvoller. Viele Weiber ftarben dahin, ohne je 
den hoͤchſten Genuß der Wolluft geichmect zu haben. Diefer Ges 
nuß, ben ich gern eine Eurze Epilepfie nennen möchte, ift für fie 
felten, und verfagt fih uns nie, wenn wir ihn hervorrufen. Die 
hoͤchſte Wonne flieher fie in den Armen des Mannes, den fie ans 
beten; wir finden fie neben dem gefälligen Weibe, das uns miß— 
fällt. Weniger Gebieterinnen über ihre Sinne als wir, iſt deren 
Lohn für fie weniger fhnell und weniger gewiß; tanjendmal wird 
ihre Erwartung getäufcht, Ganz von uns verfchieden organifirt, 
ift die Triebfeder, die bei ihnen die Sinnlichkeit aufregt, fo zart, 
und die Quelle derfelben fo entfernt, daß es feinesiveges zu ver 
wundern iſt, wenn fie fih nicht einftelle oder wohl gar in die rs 
re geräth. | 
Hört ihr ein Weib die Liebe verläftern, und einen Schriftitel: 
ter die Öffentliche Achtung verkleinern, fo fprecht von jenem, daß 
feine Reize verblühet find, und von diefem, daß fein’ Talent zu 
Grabe gegangen. Nie hat ein Mann fich zu Delphi auf ven ges 
beiligten Dreifuß geſetzt; die Nolle der Pythia geziemt nur einem 
Weibe. Nur ein Meiberkopf kann dermaßen erglüben, daß er im 
ganzen Ernite die Annäherung eines Gottes ahnt; nur ein Meib 
jerarbeitet fih, würbhet in ihren Haaren, ſchaumt und ruft: Sch 
füble ibn, ich fühle ibn den Gott, daifter! und finder 
die rechte Sprache der übernatürlichen Begeifterung. Gin in feinen 
Ideen und Musdräden glühender Einfiedler fagte zu den Herefiars 
hen feiner Zeit: Wendet euch an die Weiber, fie nehmen leicht 
auf, weil fie unwiffend find; fie verbreiten leicht, weil fie leichtes 
Sehirnes find, fie halten lange feft, weil fie eigenfinnig find, Sn 
allen ihnen behaglichen Dingen täufchen fie fih ftärfer, als wir, 
Der Starrfinn ift mit ihrem Mefen natürlicher verwebt, als mit 
dem unfrigen, Kine Samojedin tanzte mit einem Dolche in ber 


1772. | 263 


Hand. Sie ſchien ſich damit durchboren zu wollen, allein fle wich 
ihren eigenen Stößen mit einer fo feltfamen Gewandheit aus, daß 
fie ihren Randsleuten mweißgemacht hatte, ein Gott made fie uns 
verwundbar; und damit war fie eine geheiligte Perfon. Einige 
Europäifhe Neifende wohnten dieſem religiöjen Tanze bei, und 
obgleich fie feft überzeugt waren, daß es eine abgefeimte Gauflerin 
fey, fo täufchte fie dennoch deren Augen durch die Schnelligkeit ih: 
rer Bewegungen. Den folgenden Tag baten fie die Frau um einen 
nohmaligen Tanz. Nein, gab fie ihnen zur Antwort, der Gott 
willesniht, und ich würde mich verwunden. Die Euro 
paͤer bebarreten bei ihrer Bitte, und die Eingebornen drangen ebens 
falls in fie. Sie tanzte. Ihre Saufelei ward entdeckt. So wie 
fie dies merkte, ftürzte fie augenblidlih zur Erde nieder mit tief: 
durchborter Bruſt. Ich hatte es wohl vorhergefehen, faate 
fie zu denen, die ihr zu Hälfe eilten, daß es der Gott nicht 
wollte, und daß ih mich verlegen würde, Was mid da: 
bei Wunder nimmt, ift nicht, daß fie den Tod der Schande vor: 
gezogen, fondern daß fie fi bat’ heilen laffen. Und haben wir 
nicht in unfern Tagen in Convulfionär - VBerfammlungen eine jener 
Frauen gefeben, die mit einem Fallhäthen auf dem Kopfe die 
Kindheit der Kirche darftellte, mit Händen und Füßen an ein 
Kreuz genagelt, mit einer von Lanzenftihen durchborten Seite, 
mitten unter den Verzuckungen bes Schmerzes, unter dem falten 
Schweilfe, der von ihrem Antlitz herabfloß, und da ihre Augen 
fhon vom Schleier des Todes verdunfele wurden, den Ton ihrer 
Rolle beibehalten, und indem fie fih an den Führer dieſer fanatis 
fben Heerde wandte, zu demfelben fagen — nicht mit leidender 
Stimme: Mein Vater, ih will fhlafen, fondern im Tone 
eines Eleinen Kindes: Liebe Tate, ih will bahba maden. 
Gegen einen Mann giebt es hundert Weiber, die einer ſolchen Gei— 
ftesftärfe fähig find. 

Frau v. Staal wird nebft ihrer Gebieterin, der Herzogin v. 
Maine, in die Baftille gefperrt. Sie bemerkt, daß die Herzogin 
alles eingeftanden hat; augenblicklich bricht fie in Thränen aus, 
waͤlzt fih auf der Erde und ruft aus: Ach! meine unglädli: 
he Gebieterin ift wahnfinnig geworden. So was cv 
warte man nicht von einem Wanne, Die Frau ift in ihrem In— 
nern mit einem Organ ausgerüftet, das fchredliher Krämpfe em: 
pfänglih iſt, unumſchraͤnkt über fie gebietet, und in ihrer Einbil: 
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dungsfraft Hirngefpinnfte aller Art aufrege. Im hyſteriſchen Des 
lirium kommt fie auf die Vergangenheit zuruͤck, ſchwingt fie fih in 
die Zukunft hinuͤber, find alle Zeiten ihr gegenwärtig. Von dem 
ihrem Geſchlechte eigenthämlihen Organ entfpringen alle ihre aus 
ßergewoͤhnlichen Ideen. Die in ihrer Jugend hyſteriſche Frau 
wird im hoͤhern Alter zur Betſcheſter; die Frau, der im hoͤhern 
Alter noch einige Energie übrig bleibt, war — in ihrer Ju— 
gend. Noch redet ihre Kopf die Sprache ihrer Sinne, wenn dieſe 
laͤngſt verſtummt find. Nichts grenzt fo nahe zufammen, ls Er; 
tafe, Scherei, Prophezeihbung, Offenbarung, ungezügelte Poeſie 
und Hpfterismus. Die Monne in ihrer Zelle fühle ſich in die Lüfr- 
te gehoben, ihre Seele ergießt fi in den Schoos der Gottheit; 
ihr Weſen vermischt fih mit dem göttlichen Weſen; fie ift verzuͤrkt 
bis zur Ohnmacht; ihre Bruſt hebt und ſenkt ſich im ſchnellem 
Wechſel. Ihre um ‚fie geihaarten Gefährtinnen löfen alle Bande 
ihrer fie einpreffenden Gewänder. Die Macht erfcheint, fie vers 
nimmt die himmlischen Chöre, ihre Stimme gefellt fih zu deren 
Sefängen; hierauf fleigt fie wieder zur Erde hernieder; fie redet 
von unnennbaren Freuden; man borcht ihrer —— fie iſt über: 
zeugt, fie überredet. 

Die vom Hpfterismus beherrfchte Frau (dein, ih weiß nicht 
was, Höllifhes oder Himmlifches zu empfinden. Zuweilen bat fie 
mir Schauer erregt. Unter dem Treiben und Drängen der wilden 
Deftie, die einen Theil ihrer felbft bilder, habe ich fie geſehen, 
habe ich fie gehöret. Welch ein Gefühl! Welche Ausdrüde! Ihre 
Worte waren nicht die einer Sterblihen. Die Guyon hat in ihr 
ven Schriften Ströme einer Beredfamfeit, wovon es fein Bow 
bild giebt. Die heilige Therefe war es, die von den Teufeln fagte: 
Wie ungfüklih! fie lieben nicht. Der Quietismus ift die 
Heuchelei des verderbten Mannes und die wahre Religion des zart 
liebenden Weibes. jedoch gab es einen Mann von einer fo felter 
nen Bicderherzigkeit und Sitteneinfalt, daß eine liebenswirdige 
Frau — ohne Nachtheil — fih neben ihm vergeffen und fich in 
Gott ergießen konnte; allein diefer Mann war audy der einzige, er 
hieß Fenelon. ine Frau war es, die in den Gaſſen Alexan— 
driens, barfuß, mit fliegendem Haar, mit einer Fadel in der einen 
und einem Waſſerbecken in der andern Hand umberfchweifte, und 
sief: Mit diefer Fackel will ih den Himmel verbren: 
nen, und mit biefem Waffer das Feuer der Hölle aus— 
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gießen, damit der Menfh feinen Gott niht mehr aus 
Eigennuß liebe. Cine folhe Nolle fleidet nur eine Frau. 

Allein diefe ungeftüme Phantafie, dieſen Geift, den man für 
unbezwingbar halten follte, dämpft und’ fchlägt zuweilen ein Wort 
nieder. Kin Arze (Bilva) fagte zu den Weibern in Bordeaux, 
die insgefamme über Nervenſchwaͤche und Krämpfe Elagten: Das 
iſt nicht Nervenfhwädhe, fondern.die fallende Sucht — 
und augenblicklich waren ſie insgeſammt geheilt (). Ein Arzt 
ſchwingt vor den Augen einer Heerde junger epileptiſcher Dirnen 
ein hochgluͤhendes Eiſen — und fie find auf der Stelle geheilt, 
Lebensüberdruß ergreift die Weiber zu Miletz die Obrigfeit erklärt, 
das das erfie Weib, fo wieder Hand an fich legen wird, fpkitters - 
nackt auf dffentlihem Marktplatze zur Schau dienen folle: von dem 
Augenblick an hören die Selbſtmorde auf, und die Mileferinnen 
föhnen ſich wieder nit dem Leben aus. — Die Weiber find einer 
epidemifchen Mildheit und Naferei ausgefeßt. Das Beifpiel eines 
einzigen Weibes reift eine ganze Menge mit fort. Nur die Bei; 
ſpielgeberin ut ftrafbar, die Übrigen alle find franl. D Weiber, 
ihr fend gar feltfame Kinder ! 

Mit etwas Phantafie und Gemuͤth, ei, mein Herr Thomas, 
warum folgtet ihre nicht diefen beiden euch nicht fremden Eingebun— 
gen? Weihe Ruͤhrung haͤttet ihr nicht in uns bewirkt, hättet ihr 
die Weiber ung gezeigt, den Gebrechen der Jugend, gleich uns, 
unterworfen, in ihrer Erziehung und Ausbildung weit mehr bes 
ſchraͤnkt und vernacläffiger, preisgegeben denjelben Launen des 
Schickſals mit einer weit beweglicheren Seele, und weit zartern 
Drganen — und dabei nichts von jener angebornen oder erworbe: 
nen Seftigkeit, die uns dagegen frählt; im mannbaren Alter 
zum Schweigen verdammt; einem Ungemach unterworfen, welches 
fie darauf vorbereitet, Gattinnen und Mütter zu werden; in die 
jem Zeitpunfte niedergefchlagen, unruhig, ſchwermuͤthig an der 
Seite von eltern, die fih nicht bloß um Gejundheit und Leben, 
fondern um den Charakter ihres Kindes abängftigen: denn in die 
fem entfcheidenden Zeitpunkt wird das Mädchen zu dem, was fie 
ihr Lebelang*bleiben wird, fcharfs oder blödfinnig, finfter oder hei 
ter, ernft oder flüchtig, guts oder bösartig, wird die Hoffnung der 





‚e) ©&ie mollten wohl Intereſſe, aber nicht Abfcheu und Ekel erregen. Sil⸗ 
va war ein trefflicher Kopf, der das Weibliche Herz kannte. N 
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Mutter getäufcht oder erfüllt. ine lange Reihe Jahre hindurch 
führt jeder Mondeswechſel daffelbe Ungemach zurüf. Der Augen: 
blif, der fie vom Despotismus ihrer Aeltern befreien ſoll, ift eins 
getreten. Ihre Phantafie öffnet fih einer Zukunft voll lieblicher 
Träume, ihr Herz fchwelgt in dunfeln Wonnegenäffen. So ſchwel—⸗ 
ge denn recht, du unglüdfeliges Gefchöpf! Die Zeit würde unauf— 
hörlih die Tyrannei gemildert haben, aus der du heraustrittit, 
und die Zeit wird unaufhörlich die Tyrannei, zu der du bergeheft, 
nur verftärfen. Man wählt ihr einen Gatten; fie wird Mutter. 
Die Schwangerfchaft ift faft für alle Weiber ein Zuftand von Pein 
und feiden. Unter Schmerzen, mit Gefahr ihres Lebens, auf 
Koften ihrer Reize, und häufig mit Aufopferung ihrer Geſundheit, 
bringen fie ihre Kinder zur Welt. Wielleicht ift feine Wonne auf 
Erden mit der einer Mutter zu vergleicyen, die ihren Erftling ers 
blickt ; allein diefer Augenblick wird theuer zu ftehen kommen. Der 
Vater überträgt feilen Händen feine väterlichen DObliegenheiten ge— 
gen feine Söhne; der Mutter verbleibt die Huͤtung der Töchter. 
Das Alter ruͤckt vor, die Schönheit verblüht. Nun treten ein die 
fahre der VBerlaffenheit, der Eranfhaften Laune, des Kummers 
über hingewelkte Freuden, Durch ein Ungemach hat fie die Natur 
zum Mutterwerden vorbereitet; durch eine langwierige und gefährs 
liche Krankheit nimmt fie ihnen die Fähigkeit dazu wieder ab. Was 
ift ein Weib alsdann? Bon ihrem Gatten vernachläßiget, von ih— 
ren Kindern verlaffen, ohne alle Bedeutung in der Gefellfhaft, 
bleibe der Verkehr mit dem Himmel ihre einzige und letzte Zu: 
flucht. 

Unter faſt allen Himmelsſtrichen hat ſich die Grauſamkeit der 
buͤrgerlichen Geſetze wider die Weiber mit der Grauſamkeit der 
Natur verſchworen. Sie ſind gleich bloͤdſinnigen Kindern behan— 
delt worden. Da iſt keine Art von Plackerei, welche der Mann, 
bei den geſitteten Voͤlkern, nicht ungeſtraft gegen das Weib vers 
üben dürfe, Die einzige Wiedervergeltung, fo in ihrer Macht: 
fteht, zieht eine gänzlihe Hauszerrättung nach fih, und wird mit 
ftärferer oder geringerer Verachtung beftraft, je nachdem” die Na— 
tion mehr oder weniger Sitten bat, Keine Art von Quälerei, 
welche nicht der Wilde gegen fein Weib veruͤbte. Das in Städten 
unglüclihe Weib ift tief in Wäldern noch weit ungluͤcklicher. Vers 
nehmet die Rede einer Indianerin von den Ufern des Oronodo, 

und vernehmet fie, wenn euch fo was möglich ift, ohne Erſchuͤtte— 
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rung. Der Sjefuit Gumilla machte es ihr zum Vorwurf, daß fie 
eine fo eben von ihr geborene Tochter dadurch ums Leben gebracht, 
daß fie ihr die Nabelfchnur zu nahe weggejchnitten hätte. 

Wollte Gott, Vater, fagte fie, wollte Gott, meine Mutter 
hätte in dem Augenblid, wo fie mid in die Welt feste, Liebe 
und Erbarmen aenug gehabt, um ihrem Kinde-alles das zu erfpas 
ren, was ich aelitten habe und bis an das Ende meiner Lebenstas 
ge leiden und erdulden werde! Hätte meine Mutter mich bei meis 
ner Geburt erfticdt, fo wäre ich geftorben, aber ohne den Tod zu 
fühlen, und wäre fo dem fchredlichften Elende entgangen. Was 
babe ich nicht ſchon ausgeftanden, und wer weiß, was ich bis an 
mein Ende noch auszirftehen haben werde! Denke dir einmal recht, 
Vater, alle Leiden und Mühfeligkeiten,. fo einer Indianerin unter 
diefen Indianern warten. ie folgen uns ins Feld mit Bogen 
und Pfeilen; wir beladen uns mit einem Kinde, das uns an der 
Bruſt hängt, und mit einem andern, das wir in einem Korbe 
tragen. Sie erlegen einen Vogel oder fangen einen Fifch; wir, wir 
wühlen das Erdreich um; und nachdem wir alle Befchwerlichfeiten 
des Feldbaues getragen, tragen wir auch noch die des Einſchnitts. 
Sie £ehren gegen Abend ohne alle Bürde heim; wir, wir fchleps 
pen ihnen Wurzeln zu ihrer Speiſe und Mais zu ihrem Getraͤnke 
zu. Daheim plaudern fie aefchäftslos mit ihren Freunden, ' und 
wir, wir holen Holz und Waifer ein, um ihr Abendbrod zu bes 
ſchicken. Haben fie ihr Mahl eingenommen, fo jchlafen fie ein, 
und wir, wir bleiben faft die ganze Nacht auf, um Mais zu mah— 
len und ihnen Schika zn bereiten. Und was ift nun der Lohn 
unſerer Arbeiten und Nachtwachen? Sie ſchluͤrfen ihren Schika, 
und berauſchen ſich; und wenn ſie trunken ſind, ſchleppen ſie uns 
bei den Haaren herum und treten uns mit Fuͤßen. Ach! Vater, 
wollte Gott, meine Mutter haͤtte mich bei meiner Geburt erſtickt! 
Du ſelbſt weißt es, ob unſere Klagen gegruͤndet ſind. Was ich 
dir erzaͤhle, das ſieheſt du ja taͤglich; allein unſer groͤßtes Leiden, 
das dringt nicht bis zu deinen Augen. Es iſt freilich traurig fuͤr 
die arme Indianerin, ihrem Manne als Sklavin zu dienen, im 
Felde von Schweiß triefend, daheim keinen Augenblick Ruhe ge— 
nießend, aber ſchrecklich iſt es anzuſehen, wenn er nun nad) zwan— 
zig Jahren ſich eine junge kindiſche Dirn zum Weibe erkieſet. 
Nun haͤngt er ſich ausſchließlich an ſie. Sie ſchlaͤgt uns, ſie ge— 
bietet gaurg nad) Willkuͤhr uͤber uns; ſie behandelt uns wie ihre 
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Maͤgde, und bei dem leiſeſten Murren, das unſerm Munde ent— 
wiſchte, wuͤrde ein geſchwungener Baumaſt ..... Ach! Vater, 
wie kannſt du wollen, daß wir einen ſolchen Zuſtand ertragen? 
Was hat eine Indianerin wohl Beſſeres zu thun, als daß ſie ihr 
Kind einer Knechtſchaft entreißt, die tauſendmal aͤrger als der Tod 
if? Wollte Gott! Vater, ich fage es noch einmal, daß meine 
Mutter mich lieb genug gehabt hätte, um mid, bei meiner Geburt 
gleich in die Erde zu vergraben! Dann würde mein Herz nicht fo 
viel zu leiden, meine Augen nicht Jo viel zu weinen haben. | 

Weiber, wie beflage ih euh! Es gab für eure Leiden nur 
eine Entfhädigung, und wäre ich der Gefeßgeber gewefen, viel 
leicht härter ihr fie erhalten. Bon jeder Knechtſchaft entfeffelt, 
würde ich euch über die Gefeke erhoben haben; wo ihr euch nur 
immer zeigten, würdet ihr als geheiligte Weſen gelten (*). 

- Wenn man über die Weiber zu fchreiben ſich vornimmt, da 
muß man, mein lieber Thomas, feine Feder in den Regenbogen 
tauchen, und auf jede Zeile den Staub der Schmetterlingsjlügel 
abfchitteln. Man muß mit Leichtigkeit, Zartheit und Anmuth die 
Feder führen, und diefe Eigenfchaften gehen Euh ab. So wie 
der Fleine Hımd des Pilgers, müffen, fo oft er das Pfoͤtchen giebt, 
Perlen herausfallen, aber der Eurigen entfällt auch nicht eine. 
Damit ift es lange noch nicht abgethan, "daß man über die Frauen 
plaudert, ja fogar ganz artig plaudert, mein lieber Thomas; hr 
müßt fie mir auch vorzeigen. Haͤnget fie mir vor meinen Augen 
“uf, gleich eben fo vielen Thermometern der leifeften Wechfel der 
Sitten und Gebräudhe. Steder mit aller Genauigkeit und Unpar— 
teilichkeit, fo euch zu Gebote ftehen, die Grenzen der Vorrechte 
des Mannes und des Weibes ab; aber vergeffet es nicht, daß, aus 
Mangel an Nachdenken und Grundfägen, in dem Vernunftvermoͤ— 
gen der Weiber nichts bis zu einer gewiffen Tiefe der Weberzeugung 
dringt; daß die Sdeen von Gerechtigkeit, von Tugend, von Lafter, 
von Güte und Schlehtheit, auf der Oberfläche ihrer Seele her: 
umfchwimmen, auf deren Grunde fie die Eigenlicbe und den pers 
ſoͤnlichen Eigennuß mit aller Energie der Natur unveräußerlich feſt 





(*) Lieſet Mh gut als philofophiiher Traum, allein die Ergebniſſe für das 
boͤrgerliche Leben wuͤrden hoͤchſt traurig Wusfatlten,. Was fagen wir 
Männer, mas ſagen felbft die Weiber zu dem Weibe, daB ſich über die 
Geſetze erhebt? 
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halten; und daß, obgleich aͤußerlich mehr ausgebildet, als wir, fie 
aͤchte Wilde in ihrem Innern verblieben find; alle Machiavelliftins 
nen mehr oder weniger, da, wo eine eherne Mauer fih für uns 
aufthuͤrmt, finden fie oft nur ein Spinnengewebe. 

Mean hat die Frage aufgeworfen, ob die Weiber fih zur 
Freundſchaft eigenen.» Es giebt Weiber, die da Männer, und 
Männer, die da Weiber find, und ich geftehe, daß ich nie ein 
Mannweib zu meinem Freunde machen werde. Haben wir auch 
mehr Vernunft, als die Weiber, fo haben fie dagegen bei weitem 
mehr Inſtinkt, als wir. Cine einzige Lehre hat man ihnen gut 
eingeprägt, nämlich das Feigenblatt, fo fie von ihrer eiſten Ahn— 
frau ererbt haben, recht ordentlich zu tragen. Alles, was man 
ihnen achtzehn oder neunzehn Sabre hintereinander gefagt und 
wiederholt hat, bejchränfe fi auf dies: Meine Tochter, nimm 
ja dein Feigenblatt recht in Acht; mit deinem Feigenblatte fteher 
„es gut, mit deinem Feigenblatte ſtehet es gar übel.” Man 
hat auf die Bewachung des‘ Feigenblatts eine folhe Wichtigkeit ger 
legt, Daß derjenigen, die das Gebot übertreten hat, nicht eine 
Tugend übrigbleibt.e Sie befindet fih ganz in dem Falle der 
Scheinheiligen und des Priefters, denen der Unglaube faft das 
Biegel der Ruchloſigkeit ift; haben fie einmal das große Verbrechen 
begangen, fo find alle Schranken für fie durchbrochen, und alle 
übrige Frevel nur Kleinigkeiten. 

Während wir in den Büchern lefen, lefen die Weiber im 1 0886 
fen Buche der Welt; auch ſtimmt ihre Unwiffenheit fie ſchnell zur 
Aufnahme der Wahrheit (der Lüge auch), ſobald fie ihnen gezeigt 
wird. Moc find fie von feiner Autorität unterjocht worden. Dei 
uns dringt die Wahrheit nicht fo leicht durch; fie ſtoͤßt an unfern 
Hirnpforten auf einen Platon, einen Arifioteles, einen Epifur, 
einen Zenon, die dem Eindringen derfelben mit gewaffneter Hand 
feuern. Selten find die Weiber ſyſtematiſch, fie bangen Be vor 
den Eingebungen des Augenblids ab. | 

Thomas fagt nit ein Mörtchen von den Vortheilen, melde 
aus dem Umgange der Frauen für den Gelehrten und Schriftſteller 
erwachſen, und ich glaube nicht, daß dies aus Undank — 
Da die Seele der Weiber nicht zuͤchtiger als die unſere iſt, 
aber die Schicklichkeit ihnen nicht erlaubt, ſich mit unſerer 
muͤthigkeit zu erklären, fo haben fie ſich ein eigenes, recht zartes 
Gezwitſcher gefchaffen, mit deifen Hülfe man gar artig alles fagt, 
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was man nur will, wenn man in ihrem Vogelhauſe eingeuͤbt wor; 
den ift. 

Man erräth leicht, daß Hans Jakob recht viele Augenblicke 
zu den Füßen der Weiber verloren, und daß Marmontel deren 
viele in ihren Armen benugt hat. Thomas und D’Alembert fieht 
man es falt an, daß fie fich felten vergeffen haben. 

Auch gewöhnen uns die Weiber Anmuch und Klarheit in die 
trockenften und fpißigften Materien zu legen. Man richtet, feine 
Rede unaufhörlih an fie, man will von ihnen gehoͤrt werden, 
man befuͤrchtet fie zu ermüden oder zu langeweilen, und gewinnt 
dadurch eine befondere Leichtigkeit des Ausdrucks, die aus der 
Pfauderei in den Styl übergeht. Wenn die Weiber Genie haben, 
fo glaube ih, daß deſſen Gepräge origineller, als bei uns, aus; 
fälle (). J 





Wir haben verwichenen Monat einen Wunderthaͤter aus Zwei— 
bruͤcken hier gehabt. Nachdem er in jener Stadt mit Erfolg ge— 
arbeitet, hat er ſich nach dem Galliſchen Jeruſalem begeben, wo 
noch groͤßere Erfolge ihn gekroͤnt haben. Jedoch hat er nur zehn 
Tage lang ſein Weſen getrieben. Die Straße, in welcher er 
wohnte, ſo wie die angrenzenden Straßen, waren Tag und Nacht 
mit Menſchen angefuͤllt. Selbſt nach ſeiner Abreiſe blieb der Poͤ— 
bel noch ſechsunddreißig Stunden auf den Beinen, weil er hoffte, 
ihn wiederkommen zu ſehen. Ich haͤtte keinem Freigeiſt rathen 
mögen, gegen die Aechtheit feiner Wunder zu predigen, er wuͤrde 
warlich durch die Menge der blinden, tauben, hinkenden und lab; 
men Gläubigen, melde Glaube und Hoffnung zufammengetricben 
hatte, erſtickt oder zerquetfche worden jeyn. Der wadere Mann 
nahm übrigens fein Geld, fondern man gab beim Fortgehen deifen 
Tochter, und der Pöbel verfiherte, er gäbe, was er fo erhielte, 
an die Armen zuräd. Er würde in Kurzem fteinreih geworden 
feyn, hätte die Polizei ihm nicht das Handwerk gelegt. Cr heilte 
blog durch Berührung, und forderte von dem Kranken nichts als 
Glaube und Vertrauen. &o oft die Heilung nicht erfolgte, lag ‘ 

. die ' 





@) Wie das bei der Senigne der Fat if, Attein die ſchrieb auch unbe: 
lauſcht und nicht für das Publitum. Es giebt gewiß wohl viele Se; 
vignẽs, aber keine gedruckte, außer der einen. 
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die Schuld au dem Mangel an Glauben. - Die Frauen fpielten 
dabei eine wichtige Rolle. Eine Mutter, unter andern, hatte dem 
heiligen Manne ihre hinkende Tochter zugeführt. Er berübrte der; 
felben die Hüften, die Schenkel, die Beine, heilte fie, und gebot 
ihr, ohne Krücden fortzugehen. Die Dirne gehorchte, und fiel 
beim zweiten Schritte hin; nun fchrie die Mutter, die Dirne fey 
halsſtarrig, und wolle bloß aus Eigenfinn nicht gehen, und zer⸗ 
ſchlug ihr darauf die Kruͤcken auf Ruͤcken und Hüften, um fie 
zum Gehen zu bewegen, Die Prügel mahten das arme geheilte 
Mädchen zum zweitenmaf hinkend. Man muste ihr neue Krücen 
geben. Der heilige Dann tadelte fehr die Hiße der Mutter, mo: 
durch fie fein Wunder unnuͤtz gemacht habe; aber alle Weiber, bie 
das Mädchen auf ihren Kruͤcken heimfehren fahen, meinten, die 
Schuld habe einzig und allein an ihr gelegen, Die Polizei, als 
fie den Wundermann mitten unter einem unermeßlichen Poͤbelhau⸗ 
fen aufheben ließ, der von der Wirkſamkeit ſeiner Beruͤhrungen 
innigſt uͤberzeugt war, war gezwungen, dabei vorſichtig zu Werke 
zu gehen. Man gab vor, man wolle ihn zu einer vornehmen 
Frau bringen, die feiner Hilfe bedärfe, und die ihrer Gebrech⸗ 
lichkeit wegen nicht ausgehen koͤnne. Nun brachte man ihn zu 
einem Polizeikommiſſarius in einem entlegenen Stadtviertel; diefer 
erſuchte ihn um ein paar Wunderchen. Man ſtellte ihm mehrere 
Patienten hin, allein da ihnen der Glaube fehlte, konnte er keine 
Heilung zu Stande bringen. Hierauf entließ man ihn aus Paris, 
mit dem Befehl, feine Kunſtſtuͤckchen anderwärts zu verſuchen. 





Ich Habe oft erzählen hören, das Parlement zu Tonlonfe, um 
das Andenken des großen Bayle zu ehren, der in jener Stade 
geboren war und fi nach Holland geflüchtet battı, habe die Boll: 
ziehung feines Teftaments pünktlich anbefohlen, obgleih, nach den 
Geſetzen des Königreichs, ein jeder Sranzofe, der feine Heimat 
der Religion wegen verläßt, weder über fein Vermögen verfügen 
noch irgend ein Vermächtnig heben fann. — Leider babe ich mich 
von der Wahrheit jener Thatfache nie vergewilfern können. 

Dagegen war die Sloreal; Akademie zu Touboufe auf den Eins 
fall gerathen, zum Wetrjtreite des kuͤnftigen Jahres eine Denk: 
rede auf Bayle vorzuſchlagen; aber zum Gluͤck bat man einen 
folhen Gräuel gleich in der Geburt erſtickt, und an die Stelle 
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Bayle's den heiligen Eruperus gefchoben. Diefer, den Eeine leben; 
dige Seele mehr kennt, bedarf unftreitig mehr eines Elogiums, 
als der Weltweife, deſſen Ruhm bei allen gebildeten und aufges 
Härten Nationen geheiliger ift (N). 


—* 





Vor zwei Jahren ungefähr machte ein Bauchredner in Saint— 
Germain einiges Aufſehen. Er heißt Saint-Gille, iſt Ge— 
wuͤrzkraͤmer, ſpricht natuͤrlich wie Jedermayn; allein wenn er auf 
den Gedanken geräth, feine künftlihe Stimme zu gebrauchen, 
wenn glei man neben ihm ftehet und darauf vorbereitet iſt, wird 
man doch nie glauben können, daß diefe Stimme aus feinem 
Munde hervorgeht; man glaubt fogar, eine fehr ferne Stimme zu 
vernehmen, Schade, daß dieſes Geheimniß nicht einem Manne 
von Geift und Charakter, einem Philofophen, einem wadern 
Staatsbürger ganz ausschließlich zu Gebote ſteht. Was könnte ein 
foiher Mann nicht Gutes ftiften! Wie leicht. fönute er in kriti— 
fhen Augenbliden das Schreden ber Saudiebe und aller Urheber 
des Öffentlihen Elends, und das Werkzeug des öffentlichen Wohle 
werden! Der Gewürzfrämer in Saint: Germain bat fein Talent 
bloß darauf angewandt, Mönche in Schrecken zu jeßen. Cr be: 
fand ſich einft im allgemeinen Speifefaal eines Klofters, wo Bars | 
füßer eine ledere dahlzeit hielten, und fprah: Lieber follter 
ihr beten! Die wie niebergedonnerten Mönche fprangen todten; 
bleich von der Tafel, fürzten über Hals und Kopf in die Kirche, 
fchrieen wie Beſeſſene ibre ‘Pfalmen und Fitaneien ber, ‚und ers 
warteten mit Entſetzen die Ankunft des jüngften Gerichte, 





1775: 
Aleris Piron hat endlich in einem Alter von 35 Jahren am 
a1. Januar den Tribut der Natur entrichtet. Er war groß und 


ſtaͤmmig und von einem unverwüftlihen Temperament; feine Aus 


gen allein Hatten nicht die Stärke feiner übrigen Organe, und er 





() Merkiirdig bleitt e3 immer, daß im einer Stadt, mie Toufoufe, wo 
man den unglüctihen Calas aus reinem Fanatismus lebendig gerädert 
hatte, man einige Jahre nachher doh auf den Einfall gerierh, dem frei: 
finnigen Ketzer Bayle eine neue Ehrenfäule zu errichten, 
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war feit den lebten zehn Jahren gänzlich blind geworden. Er war 
zu Dijon in der Bourgogne geboren. Diejenigen, die fo gern 
glauben möchten, daß der Menſch eine bloße Mafchine und nichts 
weiter als organifirte Materie ift, mußten durch den Umgang mie 
diefem Dichter fih in dieſer Meinung wunderbar beftärfen. Es 
war eine Witz- und Epigrammen: Majchine. Prüfte man ihn nä; 
ber, fo ſah man, daß die Wißfunfen in feinem Kopfe an einans 
der prellten, unmwillführlich herausfuhren, fich auf feineh Lippen 
drängten, und daß es ihm eben fo unmöglih war feine wigige 
Einfälle zu fagen und duzendiweife Epigramme, zu machen, als nicht 
Arhem zu Holen. - Piron war daher für einen Philofophen ein 
hoͤchſt intereffantes Schaufpiel, und ich felbft habe nie ein feltia; 
meres gefehen. Sein blindes Geſicht gab ihm die Phyfionomie 
eines SDegeifterten, der ſatyriſche Orakelſpruͤche ertheilt, nicht aus 
eigenem Vorrath, fondern durdy fremde Eingebung. Sin diefer 
Gattung von Zungenbalgerei war er der rüfligfte Kämpfer, der 
jemals irgendivo gelebt hat. Er war jedesmal fiher, die Lacher 
auf feiner Seite zu haben. Niemand war im Stande, darin es 
mit ibm aufzunehmen; fein Einfall fchlug zu Boden, mit der 
Schnelligkeit des Blitzes. Daher fam es auch, daß Voltaire ihm 
jedesmal aus dem Wege ging, weil fein hellglaͤnzender Geift ſich 
vor den Pfeilen diefes furchtbaren Kämpfers nicht in Sicherheit 
glaubte. Eine Sammlung von Pirons wißigen Einfällen würde 
föftlih fern. | | 

Man weiß, daß die berüchtigte Dde, welche er in feinem 
achtzehnten Sabre machte, und die im Drude nod weit unter 
der Ausgelaffenheit der Handfchrife ift, ihm den Eingang der 
Sranzöfifchen Akademie, auf töniglihen Befehl, verfperrte. Gleich 
nah diefer Ausfperrung jeßte er ſich felbft die befannte Grab: 
ſchrift: 

Ci-git Piron, qui ne fur rien, 
pas m&me Academicien. 
Frau v. Pompadour, um ihn darüber zu tröften, erbiele für ihm. 
eine nicht ganz unbedeutende Penfion, und mehrere Große hab: 
men fich feiner an. Seite Michte, die ihm die Wirthfchaft führte, 
ift feine einzige Erbin. Die Nichte harte heimlich einen Tonfünfts 
ler, Namens Capron, geheirathet, Dies hinterbrachte man Pi: 
ron, in der chriftlihen Abficht, die Nichte mit dem Obeim zu 
entzweien; allein er that immerfort, als wenn er das nicht glaube. 
| S3 ' 
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Dei Eröffnung des Teftaments (as man folgende Worte: Meine 

Nichte, Madam Capron, feße id zu meiner Erbin ein, 

Das ift der Zug eines Biedermannes. Er iſt übrigens mit der 


treuherzigen Ueberzeugung geſtorben, das Voltaire nur ein ganz 
mittelmaͤßiger Schoͤngeiſt ſey. 


Der Graf v. Guibert, Verfaſſer der Taktik (7), iſt warlich 
fein gewoͤhnlicher Menſch, und beſonders mit einem beiwundernss 
wuͤrdigen Gedaͤchtniſſe begabt. So oͤffnet er ein Buch, wirft ei— 
nen Blick mit der Schnelligkeit des Blitzes hinein, und greift 
Wort fuͤr Wort ſechs Zeilen darin auf; und waͤhrend er das Buch 
noch einmal oͤffnet, um ſie zu berichtigen, ſetzt er geſchwind noch 
drei bis vier neue Zeilen hinzu. 





Fin Britte, der Voltaire in Ferney beſuchte, ward von die: 
fem befragt, woher er kaͤme. Der Reifende erzählte ihm, wie er 
einige Tage bei Haller zugebracht habe. Sogleich ruft der Patriarch 
aus: "Haller ift ein großer Mann, ein großer Dichter, ein gros 
„ser Maturforfcher, ein großer Philofoph, Fin Univerfalgenie. 4 — 
Mas Sie da fagen, erwiederte der Dritte, ift um fo ſchoͤner, da 
Haller gegen Ste nicht fo gerecht if. —' Ah,’ antwortete 
Boltaire, wir irren vielleicht alle beide. 





Der Zauberpalaft des Fränleins Guimard (einer Operntäf 
zerin) iſt fast vollender. Wenn Amor die Koften dazu bergab, fo 
zeichnete die Wolluſt den Plan, und wohl nie hatte dieſe Gott: 
heit in Griechenland einen ihres Dienftes wäÄrdigern Tempel. Der 
Saal ift eine Malerei; Fräulein Guimard felbft als Terpfichore 
abgebildet mit allen. Attributen der VBerführungsfunf. Noch war 
ven die Gemaͤlde nicht alle vollendet, als fie fih mit dem Maler 
Fragonard entzweite; die Spannung ging fo weit, daß er verab- 
ſchiedet, und ein anderer Maler angenommen ward. Fragonard, 
der neugierig war, die Arbeit feines Nachfolgers zu ſehen, bat 
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(*%) und des herrlichen Eloge du Roi de Prusse. 


1773 277 





Mittel und Mege gefunden, fich in des Fräuleins Haus und in 
den Saal unbemerkt zır fchleichen. - Sn einem Winkel gewahrt er 
Farben und Palette, und plößlich regt fich. der Gedanke der Rache 
in ihm. Mit vier PDinfelftrihen verwifcht er das bimmelfüße 
Lächeln von den Lippen Terpficherens,, und verzerrt es zur ſcheus— 
lichſten Wuth, ohne jedod den übrigen Zügen‘ des Gemäldes bie 
vollendete Aehnlichkeit mit dem Driginal zu benehmen. Sobald 
die Schändüung des paphifchen Heiligthums vollbracht war, ſchleicht 
er wieder heimlich davon, und das Unglück will, daß einige Aus 
genblicke darauf Fräulein Guimard‘ mit einigen Freunden herein; 
tritt, die das Talent des neuen Malers zu orüfen gedenfen, Dan 
kann fih das Entſetzen und die Wuth der Göͤttin Vorftellen. "Als 
fein je heftiger fie tobt und rafet, um fo Ähnlicher wird die Kar⸗ 
tifatur. Die Epigramme eines Malers wiegen. wohl mitunter die 
eines Dichters auf. 





| Die folgende Erzählung ift von Diderot, und macht den 

Anfang zu mehrern andern deffelben Verfaſſers. Nur am Schluffe 
der legten wird man die Moral und den heimlichen Endzwed den 
er dabei im Sinne gehabt, zu fehen befommen: 

Erzähle man etwas, fo gefchieht das einem Zuhoͤrenden, und 
ift die Erzählung nur von einigem YUmfange, fo ifh es felten, daß 
der Erzähler zuweilen von dem Zuhörer nicht unterbrochen werden 
ſollte. Daher habe ich denn in folgende Geſchichte, die kein 
Maͤhrchen, oder wenigſtens ein ſchlechtes ift, wenn ihr daran 
zweifelt, eine Perſon eingefuͤhrt, die ungefaͤhr die Rolle des Leſers 
ſpielt; und ich beginne. 

Und daraus folgert Ihr? — Daß ein ſo — Stoff alle 
Ohren in Anſpruch nehmen, einen Monat hindurch alle Zirkel der 
Stadt reichlich füttern, dort bis zur Abgeſchmacktheit hin und her 
gezerrt werden, Materie zu taufend Eroͤrterungen, zwanzig Flug— 
fchriften wenigftens, und einigen hundert Gedichten dafür und das 
wider hergeben müßte; und daß, troß aller Schlauheit, allen 
Kenntniffen und allem Wite des Verfaſſers, da fein Werk feine 
heftige Gährung hervorgebracht hat, diefer Stoff mittelmäßig, 
hoͤchſt mittelmäßig iſt. — Mir däucht jedoch, daß wir demfelben eis 
nen ziemlich angenehm zugebrachten Abend verdanken, und daß 
die VBorlefung Schuld... . . — Woran gewefen it? An einer 
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ganzen Litanei abgedrofchener Gefhichthen, fo man fih von 
allen Seiten an den Kopf warf, und die am Ende weiter nichts 
als die von Ewigkeit her bekannte Wahrheit wiederholten: daß der 
Mann und das Weib zwei fehr bösartige Beftien find. — Deſſen 
ungeachtet, habet ihr euch von der Deuche anſtecken laſſen, habt eure 
Zeche wie jeder Andere bezahlt. — Ya, weil, man mag nun wols 
fen oder nicht, man in den angegebenen Ton einfallen muß; tritt 
man in eine Gefellfchaft, fo formt man, gleich an der Thür des 
Saals, ſelbſt fein Geficht nad) den Gefichtern, die man in den 
Zirfel wahrnimmt; man fpielt den Luftigen, wenn man an Truͤb⸗ 
ſinn leidet, den Trübfinnigen, wenn man gern luſtig ſeyn moͤchte; 
man will Fremdling in keinem Dinge ſcheinen; der Literator treibt 
politiſche Kannengießerei, der Kannengießer metaphyſieirt, der 
Metaphyſiker moraliſirt, der Moraliſt ſchwatzt Finanzen, der Fi⸗ 
nanzmann ſchoͤne Wiſſenſchaften oder Geometrie; und kurz und 
‚gut, auſtatt zu horchen oder zu ſchweigen, ſalbadert ein Sjeder 
wovon er nichts verfteht, und alle zufammen langeweilen fih aus 
dämifcher Eitelkeit oder armfeliger Artigkeit. — Ihr fend übel 
gelaunt. — Wie gewöhnlid — Und ich halte es für geicheidt, 
mein Gefchichthen für einen ginftigern Augenblick aufzufparen. — 
Das heiße, ihr wollt warten, bis ich nicht zugegen fenn werde. — 
Da irret ihr. — Oder ihr feyd beforgt, ich werde mit euch unter 
vier Augen weniger Nachfiht haben, als ich deren in Geſellſchaft 
mit einem mir gleihgältigen Menfchen haben würde. — Ihr its 
vet. — Nun fo würdigee mich eines Auffchluffes. — Weil mein 
Geſchichtchen nicht mehr noch weniger beweifet, als alle diejenis 
gen, die euch fo viel Langeweile gemacht haben. — Ei, erzähle 
nur auf gut Gluͤck — Mein, nein, ihr habt deren bis an den 
Hals. — Wißt ihre wohl, daß unter allen mir befannten Dias 
nieren die eurige mir die widrigfte ifi? — Nun, die meinige wär 
ee? — Ihr lafe euch um etwas quälen, was loszuwerden ihr 
vor Begierde brennt. Lieber Herzensmann, fo bitte, fo beſchwoͤre 
ich euch denn, thut mir den Gefallen, euer Geläft zu befriedigen, 
— Mein Geläft zu befriedigen? — Ya, zum Henker! hebt nur 
einmal an. — Ich werde mich der Kürze beftreben. — Nun, 
das kann freilich nicht ſchaden. — Hier, ein wenig aus Schadens 
freude, huſtete ich, ſpuckte aus, griff nah meinem Schnupftuc, 
ſchueuzte mich, öffnete meine Tabadsdofe, nahm gemaͤchlich ein 
Prishen, uud börte meinen Mann in den Hart murmeln: Wenn 
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die Sefchichte kurz ift, To ift der Eingang um fo länger! Faft 
hätte ich nocd), unter dem Vorwande eines Auftrages, einen Ber 
dienten berbeigerufen; ich that es indeflen nicht, und ſprach: 

Herr v. Herouville. — Ad, der noch lebt, der Gene 
rallieutenant, der das allerliedbfte Geſchöpfheirathe— 
te, die Lolotte? — Eben der. — Allerliebſter Mann, 
ein Verehrer der Wiffenfhaften. — Und der Gelehrten, 
Er bat fich fange Zeit mit einer allgemeinen Geſchichte des Krier 
ges in allen Zeitaltern -und allen Nationen befhäfftige. — Ges 
waltige Unternehmung! — Um fie auszuführen, hatte er 
einige junge Männer von ausgezeichnetem Verdienſt um fich ges 
fammelt, jo wie den Herrn v. Montucla, den Berfaffer der Ges 
Shihte der Mathbematil. — Wetter! hatte er viele 
von dem Schlage? — Ei nun, ein anderer, Namens Barbeil, 
der Held der gegenwärtigen Gefchichte, gab ihm in dem Zweige, 
dem er fih gewidmet hatte, wohl eben nichts nah. Eine uns ges 
meinfchaftlihe Wurh für das Studium der Griehifhen Sprache 
knuͤpfte zwifchen Gardeil und mir eine Verbindung an, welche die 
Zeit, gegeufeitige geiftige Hülfsleiftungen, Hang zur Abgeichiedens 
beit und ungeftörter Verkehr bis zu einer ziemlich ftarken Innigkeit 
führten. — Ihr wohntet damals an der Eſtrapade. — 
Er Hyacinthfirage, und feine Freundin, Fraͤulein v. La Chaux, 
am Michelplage. Ich nenne fie bei ihrem Namen, weil die Bes 
dauernswärdige längft dahin iſt, weil ihr Leben bei allen rechtlis 
hen Gemüthern fie nur ehren kann, und ihr die Bewunderung, 
das Bedauern und die Thänen derer erwerben muß, welche die 
Natur mit einem Fleinen Antheil ihrer Seelenreizbarkeit begünftige 
oder beftraft hat. — Aber eure Stimme fhwanft, id 
glaube gar, ihr weine. — Es iſt, als fähe ich nod ihr 
großes, jchwarzes Auge, fo glanzvoll und fo ſuͤß, und als ob der 
Ton ihrer rührenden Stimme noch in meinem Ohr wiedertoͤnt und 
mein Herz verwirrt. Bezauberndes Geſchoͤpf! o du Einzige! du 
bift nihe mehr, Seit zwanzig Jahren haft du aufgehört zu feyn, 
und noch zieht fi mein Herz bei deinem Gedeufen Erampfhaft zus 
fammen. — Ihr habt fie geliebt? — Mein. DO, 2a Chaux! 
O, Sardeil! ihre waret beiderfeits ein Deufter, du von der Zärt 
lichkeit des Weibes, du von der Nohheit des Mannes, Fräulein 
v. La Chaux gehörte zu einer anftändigen Familie; fie verließ diefe, 
um fih Gardeil in die Arme zu werfen. Gardeil beſaß nichts; 
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Fräulein v. La Chaux hatte einiges Vermögen, und diefes opferte 
‚fie gänzlich den Beduͤrfniſſen und Launen Gardeils. - Unbekuͤm— 
mert um ihr vergendetes Vermögen, um den Verluſt ihrer Ehre, 
entfhädigte der Geliebte fie für alles. — Der Garbdeil war 
alfo gewaltig verführeriſch, höochſt licbenswärdig? — 
Michts weniger. Ein Kleines Männchen, märrifih, ſchweigſam 
und beiffend, mit duͤrrem und gejhmwärztem Gefiht; cine winzige 
und unanjehnliche Figur; grundhäßlih, in fo fern ein-Wann mit 
der Phyfionomie des Geiftes das ſeyn Fann. — Und fo was 
hatte dem reizendeh Mädchen den Kopf verdreht? — 
Darüder wundert Ihr euch? — Jedesmal. — Ihr? — Ich.— 
Aber fo erinnert ihe euch denn nicht mehr eures Aberiteuers mit 
der Deschamps, micht eurer Najerer,: als das Geſchoͤpf euch die 
Thuͤr verfchlog? — Paffen wir das, und fahret lieber 
fort. — Ich fagte euch: Sie ift wohl fehr Ihn? and ihr gabt 
mir zum Beſcheid ein träbfeliges: Nein? — &o hat fie denn viel 
Set? — Eine wahre Gans — Mun fo fend ihr von ihren 
Talenten behert? — Sie hat nur eins. —. Und dies frltene, 
dies erhabene, diefes Wundertalent? — Beſteht darin, daß 
ih mich in ibren Armen glücliher fühle, als ih je 
in den Armen irgend eines andern Weibes gemweien 
bin — Allein Fräulein v. La Chaur, "das rechtliche, gefühlvolle 
Fräulein v. La Chaur verfprach ſich insgeheim, aus Inſtinkt, 
fih ſelbſt unbewußt, * die euch bekannnte Wonne, und die euch im 
Betreff der Deschamps die Morte entlodte: Wenn die Elens 
de, Die Mtederterächtige darauf beharret mir dire Thuür 
zu weifen,. fo greifeih nach einem Piftol, ind ſpren— 
ge mir den Hirnfchädelin ihrem Vorzimmer. Habt" ihr 
das gejagt, oder nicht?“⸗«— Sch Habe es gefagt, und war: 
um ih es nicht gethban, das begreife ih noch bis 
diefen Augenblick nicht. — Nun fo gefteher denn. — 
Meinetwegen, alles was ihr nur wolle. — Mein Lieber, 
der Weifefte unter uns ift fehr gluͤcklich, wenn ihm nicht das ſchoͤ— 
ne oder häßliche, das geiftvolle oder daͤmiſche Weib in den Wurf 
gekommen ift, das ihn, Bis zum Einfperren ins Tollhaus, wahn: 
finnig demacht Haben würde. Beklagen mir recht herzlich Sie Mens 
fhen, aber mäßigen wir recht fehr diefen Tadel, betrachten wir 
unfere verlebten Jahre als eben fo viele Augenblicke, die wir der 
uns auf der Ferfe fisenden Bosheit entzogen haben; und denken 
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wir ftets nur mit Zittern an die Gewalt gewiffer Naturreize, be 
fonders fuͤr warme Seelen und glühende Phantafien. Der Funfe, ' 
der zufällig in ein Pulverfaß fälle, Bringt feine fchreclichere Wir: 
fung hervor. Aufgehoben iſt vielleicht fchon der. Finger, der auf 
euch oder mich den verhaͤngnißvollen Sunfen fchleudern fol. 





Der Kaifer von China hat dem Könige von Frankreich fechs: 
zehn von Sefuiten: Miffionären verfertigte Zeichnungen mit der 
Bitte uͤberſchickt, ſolche von den gefchicteften Kupferftechern in 
Kupfer ftehen zu laffen. Diefes Unternehmen hat über 100,000 
Thaler gekofter. Die Zeichnungen. ſtellen die Hauptceremonien des 
—Hofes zu Pecking und verschiedene Siege des Kailers vor. Das 
Seltſamſte in den Schlachtſtuͤcken if, day darin fein Chineſer 
ums Leben kommt, ja das nicht einmal ein einziger verwundet 
wird. Michts iſt den Zeichnern fo nachdendlich ans Herz gelegt 
"worden, als diefer an Wunder grenzende Umſtand. — Iſt das 
nicht wörtlich die Fabel vom Löwen, 

Sa, malte ib und Meineögleihen, 
Ihr ſolltet ſchoͤn die Segel ſtreichen! 


9— « 
- be ae ‚7% 0 _ 

In den erften Tagen des Februars haben wir einen Verluſt 
erlitten, der jedem Freunde der Menfchheie empfindlich ſeyn muß. 
Carl Maria v. La Condamine, Mitglied aller Hauptafademien 
Europa's, ift 74 Jahr alt in Paris geftorben. Er Hat’ geendiget 
wie er gelebt hatte, ſich dem öffentlihen Wohl opfernd und die 
ihm angeborhe Wißbegier befriedigend. Diefes Gefühl, welches‘ 
immer einen Zweck der Nuͤtzlichkeit hatte, war in ihm ſo ftarf 
und auf eine ſolche Höhe geffiegen, daß er’ allen,’ die ſeine Ber 
weggrinde aus dem Auge verloren, das heißt alfo faft Sjeder: 
mann, unerträglich geworden war, Mitten unter dem Getuͤmmel 
einer großen Stadt, in der Flut und Ebbe einer Menge Gefchäfte 
und Zerftreuungen, wer ift da wohl gegen Seinesgleihen gerecht 
genug, um feine Seele fters für Bewunderung und Nachfiht of 
fen zu halten, und fie firenge zu verſchließen gegen die unaufhoͤr— 
lihen und läftigen Zudringlichfeiten eines unerſaͤttlich wißbegieri— 
gen Mannes, wie La Eondamine?  Diefer ehrwuͤrdige Mann 
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verband jeboch mit den fchäßenswerthfien Tugenden eine Bieder—⸗ 
feit des Charakters, eine Driginalität und Aumuth des Geiſtes, 
die feinen Umgang eben fo angenehm wie lehrreich machten. 


jedermann weiß, welch eine Veränderung in feiner moralis 
fhen und phyſiſchen Lage die Neife nach dem Peru hervorbrachte, 
die er auf Befehl der Regierung unternahm; bloß die idee den 
dort hingeſchickten Gelehrten nüslich zu fern, und zur Ermweites 
rung der Wiffenichaften, deren Zwed diefe Reife war, beizutras 
gen, beftimmte ihn, Ddiefelbe zn wagen. Und oh e ihn wäre in 
der That der Zweck verfehlte worden. Ohne dazu beauftragt zu 
fenn, ſchoß er über 100,000 Frunfen aus eigenen Mitteln vor, 
und fchonte dabei fo wenig feiner Kräfte und feiner Gejundbeit, 
wie feiner Boͤrſe. Sein unermädliher Eifer erhielt zum Lohne 
den Berluft feines Vermögens, feiner Ohren und Beine, Zänfe: 
reien mit den Gelehrten, die ohne ihn unverrichteter Sache wieder 
hätten umfchren müfen, und reche viel ſchlechte Spaͤßchen von 
Seiten feiner Herren Collegen in der Akademie. Dafür entfchäs 
digten ihn jedoch die Bewunderung und Achtung des Anslandes, 
und eine ganz anſehnliche Zahl von Freunden, die ihm ftets erges 
ben geblieben find. Der Frohfinn feines Gemöthes blieb in allen 
Lagen feines Lebens fih unveraͤnderlich gleich, ungeachtet er bie 
zehn letzten Jahre am ganzen Körper gelähme war nnd nicht aus 
dem Bette kam. Auch in diefem Zuftande ergößte er fih damit, 
Liederchen und Geſchichtchen in Verfen und Profa zu dichten. 


Kurz vor feinem Tode las er in den Öffentlichen ‚Blättern, 
dag ein junger Wundarzt das Geheimnig entdedt habe, vermits 
telft einer Operation von. Grund aus Brüche zu heilen; er ließ 
ihn kommen; er wußte überdies, daß derfelbe im Hotel; Dieu zwei 

tänner mit Erfolg operirt hatte.  Enthufiaftifch ward er für die 
Sade und den Mann eingenommen, und da er, unter einer gro— 
fen Menge von Förperlichen Gebrechen auch an diefem Gebrechen 
lite, fo fchlug er dem Wundarzt ‚vor, ihn zu operiren. Diefer 
führte ihm zu Gemüch, wie fein hohes Alter dieſen Verſuch hoͤchſt 
bedenklich mache. Gerade aus dem Grunde, erwiederte ihm La . 
„Condamine; gelingt er Ihnen, fo begründet er noch ftärfer Ih— 
„ven Ruf und beftätiget eine der Menfchheit Eofibare Entdeckung. 
„Schlägt er übel für mich aus, fo werden mein Alter und meine 
„Gebrechen die Schuld tragen, und ich feße im Grunde dabei 
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„hoͤchſtens zwei bis drei Lebensjahre aufs Spiel, Ach will ope: 
„rirt ſeyn.“ 

Nun machte er ſogleich alle Anſtalten dazu, ohne daß weder 
ſeine Gattin noch ſeine Leute das Mindeſte davon erfuhren. Sei— 
ne Wißbegier ſiegte auch während einer ſolchen Operation uͤber 
alle davon unzertrennliche Schmerzen, und er disputirte wacker 
dabei mit dem Wundarzt Über Anatomie. Warum verfteigen 
„Sie fidy dorthin? ſprach er. Das ift zu hoch ... Das wieder 
„zu tief . . Tiefer mit dem Meſſer ... — Es iſt nicht noͤ— 
„thig, ſagte man ihn, — Das weiß ich ſehr gut, entgegnete der 
„Leidende; aber man bat Ihnen in der Akademie daruͤber Ausſtel— 
„lungen gemacht; Sie haben behauptet, Sie koͤnnten ohne Ge— 
„fahr den Einſchnitt tiefer machen; nur Einer iſt ihrer Meinung 
„geweſen; machen Sie jetzt den Verſuch an mir.“ — Der Chi— 
rurgus gerieth in Harniſch, und verſicherte ihm, daß, wenn er 
nicht ſchwiege und ſich ruhig verhielte, er ihn mit der halben Ope— 
ration würde liegen laffen. — “Aber, erwiederte er, wie kann 
‚ih denn von Ihrer Operation Rechenfchaft geben, wenn ich 
‚wicht alle Umjiände derfelben genau fenne?‘ — Kurz, fie ging 
hoͤchſt glücklich von Stätten; aber feine Ungeduld, die Wunde zu 
verichließen, ehe der wahre Zeitpunfe dazu eingetreten war, hat 
ihn in zweimal vierundzwanzig Stunden dabingerafft.. | 

Ob feine Ideen in feinen legten Augenblicken fo ganz klar 
gewefen, weiß ih nicht. Gr lieg Madam Geoffrin, welche er 
blog dem Rufe nad Eannte, erfuhen, ihm einen Beichtvater zu 
ſchicken, der nicht an die reelle Gegenwart im Abendmahl glaubte, 
Madam Geoffrin ließ ihm zuruͤckſagen, er möchte nur nach einem 
Kapuziner ſchicken. Darüber wollte er vor Lachen faft. erfticken, 
Es ift fchwer, mehr Charakter zu zeigen, So wie es ſchwer * 
allgemeinere Theilnahme, als er, zu erregen 0 





* Es iſt derſelbe Ehrenmann, von dem die bekannte Anekdote erzählt wirde 
Bei der grauſenhaften Hinrichtung Damiens bot er alle feine Kräfte auf, 
um in den Kreis zu dringen. Üiner der Henker, der ihn wahrſcheinlich 
von andern Hinrichtungen her kannte, tief den Umftehenden zu: ‘Ma: 
„Shen Sie doch ... meine Herren; der Herr da if Di: 
u, lettant‘‘ 
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Die beruͤchtigten Zaͤnkereien der Abbe's Cotin und Caſſa— 
gne, welche Molioͤre fo drollig in feine gelehrten Weiber 
verwebt hat, unter den Namen Triſſotin und Vadius, haben 
wahrſcheinlich einigen Schoͤngeiſtern derwmaßen gemundet, und die 
Art fie zu ſchlichten, bat ihnen fo bequem geduͤnkt, daß La Harpe 
und Blin de Saininore diefelben erneuert baden. Sie haben das 
von eine Freivorftellung dem Publitum gegeben, und die Straße 
zur Schaubühne erwähle. La Harpe hatte im Merkur ein Trauer 
fpiel des Blin de Sainmore zergliedert, und dies mit einer Er— 
bitterung, mit einer WMebertreibung, mit einer um fo nuerträglichern 
Schmaͤhſucht gethan, da er fich dabei perfönliher Beleidigungen 
bedient. Blin ſcheint kein anderes Unrecht gehabt zu haben, als 
daß er in der Einfalt feines Herjens beyauptet hatte, wie feine 
Lobrede auf Racine unendlich die von Pa Harpe aufiviege Wars _ 
um num ihm daraus eim Verbrechen machen? - Hatte denn Pa 
Harpe, im der Hoffart feines Gewiffens, micht behauptet, daß 
feine Lobrede anf Racine befier fen als die von Blin? Dem fen 
num wie ihm wolle, ber fanftmäthige Blin, vonsder Federkuͤhn— 
heit La Harpe’s ſchwer verwundet, hat diefern lenthin aufgelauert, 
und befonders den Tag abgepaft, wo Pa Harpe, mit fanber gekraͤu— 
feltem und gepudertem Haar, angetban mit ſetnem ſchwarzen 
Sammetrock, feiner Solusrofat:MWefte und feinen Spehzen⸗Man— 
fetten, zu einem Schmaufe huͤbſcher Frauen und ſgöner Geiſter 
wohlgemuth dahinſtolzirte. Er tritt höflich auf ihn zu mitten auf 
der Gaſſe, verſetzt ihm ein paar derbe Rippenftöge und Kopinuffe, 
weiche ihn. ein wenig mit Rinnenwaſſer ein, ohne auf feinen 
Prunkſtaat Nüäcficht zu nehmen, und trollt dann feiner Wege. 
La Harpr behaupter, die Sache’verbalte fih anders: “Blin, fagt 
„er, Fey ihm lebhaft zu Leibe gegangen; er aber habe die Hand an 
„den Griff feines Degens gelegt, und feinem Bedienten befohlen, 
„beſagten Blin beim Wickel zu faſſen; welches denn aud mit fol: 
„her Sewandheit gefchehen, daß befagter La Harpe Zeit gehabt, 
„ohne Schwertftreich fi) aus dem Stande zu machen.‘ — So 
viel ift ausgemacht, daß er, fchlagend oder gefchlagen, zum 
Sthmaufe ſehr verftört und dermaßen befchmust anfam, daß die 
Nachſicht der huͤbſchen Frauen und der fchönen Geifter einem eben; 
falls geladenen Fremden in ziemlich feltfamen Lichte erfchien, Die 
fer konnte nicht umhin, ihm feilffchiweigend mit dem Beinamen 
des dreckigten Poeten zu belegen; allein er änderte fehr bald 
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ſeine Anſicht, als beim Nachtiſche La Harpe, zur Beantwortung 
eines Scherzes der ———— ‚ ein allerliebſtes Liedchen auf der 
Strelle madıte. 


„x 





Der Graf v. Brancas Lauragunis(*)'ift feit drei oder vier 
Monat. von feinen Reifen und Verweifungen wieder daheim; und 
er bat jeitdem ein jo ruhiges und einförmiges Feben geführt, daß 
man feiner gar nicht mehr erwähnte. In diefen Tagen hat er 
folgende Frage an die medizinische Fakultaͤt eingefandt: 

+Die Herren von der Fakultät werden hiermit ganz ergebenjt 
„erſucht, im hergebrachter Form, darüber ihre Meimung ak .:ges 
„ben, welche Folgen alle die Langeweile für den menfchlihen Koͤr— 
„der bervorbringen, und in welchem Grade die Gefundheit dars 
„unter leiden koͤnne.“ | 

Die Fakultät hat Awiedert: die Langeweile koͤnne die Vers 
dauung erichweren, den freien Umlauf des Blutes hemmen, Va: 
peurs verurlachen u. ſ. w., und in die Länge Abzeheyng und Tod 
zur Folge haben. | 

Die diefem vollgültigen Aktenftäde verfehen, bat ſich ber 
Graf v. Lauraguais zu einem Polizeifommiffir hin verfügt, den er 
gezwungen hat, die Klage anzunehmen, worin er den Prinzen v. 
Henin als Todjchläger angiebt, fintemalen derfelbe feit fünf Mo— 
naten und darüber dem Fräulein Sophie Arnoud nicht von der 
Seite gewichen jey. 





Vor einiger Zeit fprach man in Gegenwart einer alten Her: 
zogin von der Unanftändigfeit, mit welcher mehrere unferer fchör« 
nen und vornehmen Damen die Schauspieler und Sänger Clair⸗ 
val, Caillot u, f. w. in ihren Zirfeln aufnahmen. Wie! Frauen 





(*) Gin verfhrotenes Driginal, dem es uͤbrigens nit an Geift fehlte, und 
ein ESonderling von Matur wie durb Studuum. Us er aus England 
jurädiehrte, pries er nur dies Pand, deflen PVerfafiung and den Ernft 

‚und die Schweigſamkeit feiner Bewohner. Er erfihien am Hofe. Was 
haben Sie in England gemacht, Herr Graf? fragte ihn ?udwig KV, — 
Sire, j’ai pense, erwiederte er mit ernftent Bid — Quoi, des che- 
vaux? gab der König ihm zuräd, indem er wohl zugleih auf den Um⸗ 
fand anfpielte, daß der Graf die Pferderennen in Frankreich eingefuͤhrt 
wiſſen wolte. (Fanser des chevaux heißt: Pferde bejorgen, ſtriegeln. 
u. ſ. w.) ., 
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von Stande empfangen folhe Menfhen traufid in ih— 
rer Gefellfhaft? Ei, das ift unerbört, das ift ja 
fheuslih! Zu meiner Zeit, da durfte ſowas wohl ins 
VBorzimmer und mitunter ins Bett fommen; allein in 


Geſellſchaft ... nimmer! 





Man muß geſtehen, ſagt D'Alembert, daß Feiner Seele die 
truͤbſinnige Gattung beſſer gelungen iſt, als Baculard d'Arnaud; 
denn ſo oft man etwas von ihm geleſen hat, fuͤhlt man ſich ganz 
truͤbſinnig vor Aerger. 

detzthin ſpatzierte Baculard an einem ſchoͤnen Wintertage in 
den Tuilerien herum, und ſann wahrſcheinlich auf ein paar neue 
recht kraͤftige Ruͤhrungen, denn er geberdete ſich dabei gar wunder— 
lich. Da ſehen Sie einmal, ſagte ein Freund zu mir, wie 
d'Arnaud wieder Vorrath für feinen Eisfeller bier 
zufammenbolt. 

Es ift mit der heut zu Tage fo belichten weinerlihen und duͤ— 
fern Gattung eben fo, wie mit jener Krankheit, womit Europa 
feit Kurzem die armen Dtaheiter befchenft hat. Kine Mation 
fchiebt der andern die Schuld davon zu. Die Britten behaupten, 
fie jey aus Frankreich zu ihnen herüber gewandert,; und wir dage 
gen, daß wir fie von ihnen erhalten haben. &o viel iſt ausar- 
macht, daß die Anſteckung immer mehr um fi greift. 

Der Luxus, der unmerklich alle unfere Kräfte entnervt, der 
religiöfe Despotismus, der die erſten Triebfedern derfelben erjshät: 
tert, der politiihe Despotismus, der fie einzeln plattdrüdt, die 
neuere Pbilofophie, die, indem fie vergebliche Anftrengungen 
madht, um uns aufzuklären, bis jeßt faft nur dazu gedient bat, 
nuͤtzliche VBorurtheile und füge Täufchungen zu zerſtoͤren; aile diefe 
Urfahen, jo entgegengefeßt fie an fich felbft feyn mögen, ſcheinen 
zufammenzutreffen, um die Männer von Genie von Arnaud’s 
Schlage zu vervielfältigen. | 

IH weiß, dag der große Verkehr, der heut zu Tage zwiſchen 
den verfchiedenen Völkern Europa’s Statt finder, viel dazu beiges 
tragen bat, unfere Kenntnijje und Einfichten zu vermehren; allein 
ich zweifle fehr, daß er den Fortfehritten der Künfte und der Tu—⸗ 
gend förderlich geweien fey. Können wir das nicht täglich bemers 
fen, wenn wir um uns bliden? Wenn die unausgejegte Reibung 
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der Geſellſchaft Geiſt und Sprache verſeinert, ſo ſchwaͤcht ſie den 
Aufſchwung des Genies, vexengt das Gemuͤth, erfälter Herz und 
Phantafie, gewöhnt das Auge daran, das Gute wie das Böfe 
mit Gleichgültigkeit zn betrachten, verdirbt bald die Reinheit der 
Eitten, und verwiſcht den Mationalcharafter. 

Falt möchte man fagen, daß wir Europder insgefammt une 
unferer Heimat fhämen, nnd daß wir mit vereinten Kräften dars 
an arbeiten, alle Nationalfchattirungen, die uns noch von einans 
der unterjcheiden können, zu vertilgen. 

Nichts ift, daucht mir, drolliger, als der feit Kurzem zwifchen 
Franfreih und England eingeführte Taufhhandel mit Ihorheiten 
und Verfehrtheiten. . Er hat mit der Widerrufung des Edifts von 
Nantes begonnen, ift aber nie fo blühend, wie in unfern Tagen, 
gewefen. Er muß wohl fhon damals begonnen haben, da in eis 
nem ziemlih alten Englifchen TIheaterftücde eine Dame nad der 
Mode, die mit ihrem Zöfchen unzufrieden ift, fagt: Es ift ab- 
ſcheulich, daß die Verfolgung in Franfreih aufgehört 
bat, und daß man zum Dienfte feine Franzdfinnen 
mehr befommt. —  Heutiges Tages legen wir einen eben fo 
hohen Werth auf Englifhe Vorreiter, als die Engländerinnen auf 
unfere ehrlichen Hugenottinnen legten; wir finden an ihren Pfers 
den, ihrem Punfc und ihren Philofophen das nämliche Behagen, 
fo fie an unfern Weinen, unfern Lifören und unfern Operndirnen 
finden; wir erlernen mit eben fo viel Eifer ihre Sprade, als fie 
die unfrige; wir überfeßen alle ihre Nomane, und fie erwiedern 
uns diefelbe Huldigung mit unvergleichlicher Gefälligkeit; mir find 
füftern nah ihrem Stahl, fie nah unjerm Gelde; nur Englifche 
Wagen, Gärten und Degen haben für uns Werth, und fie haben 
nur Augen für unjere Handarbeiter, unfere Schreiner und Köche 


befonders; wir ſchicken ihnen unfere Moden zu, fie uns die ihris 


gen; unfere Philofopben preifen nichts als die republifanffhe Re— 
gierungsform, die ihrigen beftreben fih im Stillen die Rechte der 
Monarchie ins vortheilhaftefte Licht zu ſtellen; unfere thränenrei: 
hen Luftfpiele werden in London weit mehr als in Paris befucht, 
und die Englifhen Dramen finden wieder bier mehr Zulauf, als 
Corneille und Raecine. Kurzum, wir fcheinen uns vorgefeßt zu 
haben, uns gegenfeitig nahzuäffen, um bis auf die leifefte Spur 
unfers alten Haffes zu vertilgen. Wenn beide,Neiche nur noch 
ein paar Narrheiten daran wenden wollten, fo fönnte man hoffen, 
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zu einem ganz handlichen Preife einen ewigen Frieden: zu 
erkaufen. | 





Seit vierzehn Tagen finnt und träumt man in Paris nichte 
wie Muſik. BSierift der Stoff aller Streitereien, aller Unterhal— 
tungen, die Seele aller Schmaufereien; und es würde fogar, thoͤ— 
richt fcheinen, wollte man noch. für etwas Anderes Iheilnahme 
zeigen. Auf eine politifhe Frage erfolgt ſtatt Antwort ein harmo— 
nifcher Saß, auf eine moraliihe Betrachtung die Ritornelle einer 
Arie, und verfucht ihr es, an das Intereffe zu erinnern, welches 
diefes oder jenes Stüf von Racine oder Voltaire erregt baden, 
fo giebt man euch feinen andern Beſcheid, als daß man euch auf 
die Wirkung des Drchefters .ın dem jchönen Reeitativ Agamem— 
nons aufmerfjam macht. Brauche ich noch hinzuzuſetzen, daß das, 
was diefe große Gaͤhrung hervorbringt, die Iphigenia des 
Ritters v. Glud if? - Die Sährung ift um fo lebhafter, da 
die Meinungen außerordentlich getheilt, und alle Parteien gleich 
wuͤthend find. Man unterfcheidet deren befonders drei. - Die der 
alten Franzöfifchen Oper, die eins für allemal darauf gefchworen 
hat, feine andere Götter, als Lully und Rameau, anzuerkennen; 
die der rein Stalienifchen Mufit, welde bloß an den Gefang der 
Somelli, Piccini und Sacchini glauben will; endlich die Partei 
Glucks, welcher vorgiebt, die für die theatraliſche Aktion gerignets 
fie Muſik aufgefunden zu haben, eine Mufit, deren Prinzipien 
nur aus dem ewigen Quell der Harmonie und aus dem immeriten 
Zufammenhange unjerer Gefühle und unferer finnlihen Empfin— 
dungen geſchoͤpft worden find; eine Mufif, die Erinem Lande an: 
gehört, deren Styl aber das Genie des Componiften der befonz 
dern Mundart unferer Sprache angepaßt hat. Diefe legtere Par: 
tei brüftet fich bereits mit einer erlauchten Defehrung. Hans Jar 
kob ift der eifrigfte Anhänger des neuen Syſtems geworden; er 
hat mit jener unjern Philoſophen fo wenig befaunten Selbſtver— 
leugnung die Erklärung gegeben: wie er bisher ſich getäufcht, wie 
Glucks Oper alle feine Sdeen umkehre, und wie er jegt innigft 
davon überzeugt ſey, daß die Franzöfiihe Sprache, fo gut wie 
eine andere, einer fiarfen, rührenden und gefühlvollen Mufit em: 
pfaͤnglich ſey. 


Die 
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Die ultramontaniſche Partei kann unſerm neuen Orpheus eine 
tieſe Kenntniß der Geheimniſſe der Harmonie nicht abſprechen; 
aber die Partie des Geſanges oder der Melodie macht fie ihm ftreis 
tig; fie wirft ihm das vor, was man in Stalien das Stam— 
pfen des Pferdehufes (*) nennt. Sie finder die Motive: zu 
feinen Arien meift alle gemein vder bizarr, meint, daß die lieblich— 
fien ihre Wirkung verfeblen, bloß weil fie niche gehörig entwickelt 
worden. Seine Degleitungen, ihrem Ermeflen zufolge, find rein 
aber monoton, fein Recitativ ift peinlich und ſchwerfaͤllig. 

Die alten Pfeiler der Franzoͤſiſchen Oper erheben ein Mord: 
geſchrei, und ſagen, man bringe uns um die Gattung, in welcher 
wir was Tuͤchtiges geleiſtet, ohne uns eine beſſere dafuͤr zu geben. 
Sie beſchweren ſich darüber, daß, anſtatt wie ſonſt während der 
Scene ruhig zu Schlafen, fie jekt gezwungen feyen, diejelbe anzus 
hören , weil dies.das einzige Intereſſante daran fey . . . fintemas 
len die Ballette hoͤchſt abgeſchmackt wären — die Ballette, welche 
doch von nun an bis in Ewigkeit den Ruhm und die Wonne die 
fes Schaujpiels einzig und allein ausmachen follten. 

So entgegengefeßet alle diefe Urtheile fcheinen, fo flimmen fie 
doch wenigſtens, wie mir daͤucht, darin überein, daß fie beweifen, 
wie Gluck fih von den befannten Wegen entfernt und den Künfts 
fern eine ganz neue Bahn eröffner habe; folh ein Wageſtuͤck ums 
ternimmt man nie, wenn man nicht durch das Uebergewicht eines 
fräftigen Genies dazu getrieben wird. 

Ein Werf, das fo viel Aufſehn, fo viel Intereſſe, ſelbſt fo 
viel MWiderfprüche erregt, wie die neue Oper, ift gewiß fein mit; 
telmäßiges Werk; die, fo am meiften Boͤſes davon fagen, find 
gezwungen, große Schöürhelten darin anzuerkennen; und die unges 
übteften Zuſchauer haben es mit einer Art Ueberrafchung angehört, 
die ihrer Kritik oder ihrer Unwifrendeit den Mund zu -flopfen 
ſchien. — 

Bei der erſten am 19. April gegebenen Vorſtellung wurden 
viele Stellen. mit großem Beifall aufgenommen; allein das Ganze 
erhielt eine: ziemlich froftige Aufnahme, fey es nun, daß das 
Schöne und:Erhabene nur ſchwach auf uns wirft, wenn Uebung 
oder. Nachdenken es herauszufinden uns nicht gelehrt haben, fen 


0) Diet,“ den Sufteitt des Pferdes? | —R 
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es, daß die ſchwache Entwickelung und das unbedeutende Ballet 
am Schluſſe das Schauſpiel erkaͤltet haben. Allein bei der zweiten 
Darftellung ward die Oper im den Himmel erhoben, und eine hal 
be Stunde lang rief man den Enmponipen heraus, der aber nicht 
zum Borfchein fam. 

Noch haben wir nichts. von dem Terte Iphigenla's gefagt, 
weil feine, Seele davon fpriht. Die Muſik verfhlingt die ganze - 
Aufmerffamteit des Zufhauers; es bleibt davon ‚nichts für das 
Gedicht übrig. Der Maltheſer⸗-Comthur Du Roller ift deſſen 
Verfaſſer. Er ift fo ziemlich dem Plane Racine’s treu geblieben, 
und hat blog die Epijode von Eriphyle weggelaffen. Kin befferes 
Mufter Eonnte man wohl fchwerlih vor Augen haben; allein wenn 
es zuweilen erlaube ift, fich fremdes Eigenthum anzumaßen, fo ift 
es doch wohl ein unverzeihliher Eingriff, es fich zugueignen, bloß 
um es zu verichlehtern? Der Comthur hat nicht allein eines der 
Ihönften Gemälde unferer alten Schaubühne aus feinem Rahmen 
berausgefchnitten , um es in einen unpaffenden Rahmen hineinzus 
zwängen, er hat es fogar in lauter einzelne Theilchen zerfchnippelt, 
bald Racine’s Verſe beibehalten , bald die feinigen untergefchoben, 
bald, dem Agamemnon- das in den Mund gelegt, was nur auf 
Klytaͤmneſtra paßt, bald hinwiederum diefer, was nur jener fagen 
folfte u. f. w. Troß dem füge ſich alles recht gut, weil.die. Hands 
lung ziemlih rafch vorrüdt, und die Muſik die rührenditen Situas 
tionen mit einer Wahrheit und einer Wärme des Gefühls entwik⸗ 
keit, die uns die Machläßigkeiten und die Ungewandheit des Dich—⸗ 
ters nicht beachten laffen. Mur die Einfale und Unwahrſcheinlich⸗ 
keit des Ausgangs fällt Höchft widrig auf. Man fpridht von einer 
Abänderung diefes Lebelftandes. Man wird Diana in den Wolfen 
ericheinen ſehen, * Himmel ſich wuͤrdevoller aus ſprechen — 
u. ſ. w. * 





Man muß nicht vergeſſen, daß in dem Zeitpunfte,. wo. Mon⸗— 
tagne feine Verſuche ſchrieb, die Denfs und Schreibefreiheit in 
manchen Ruͤckſichten vielleicht weniger befchränft war, als: ſie es in 
der Folge gewefen ift: man war damals weniger argwoͤniſch. Res: 
sierung und Klerifei waren noch nicht fo aufmerffam, wie in uns 
fern Tagen. Selbſt die Inquiſition, graufamer im Allgemeinen, 
war im Einzelnen vielleicht weniger ſpaͤhſuͤchtig und tyranniſch. 
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Philoſophie und Religion waren damals noch nicht in Eins ge 
fhmolzen, wie fpäterhin: die Grenzen ihres Gebiets waren bes 
flimmter bezeichnet. Es war, fo zu fagen, angenommen, daß man 
zwei ganz verjchiedene Denfungsarten haben konnte: die eine ganz 
der Kirche, die andere ganz der Vernunft unterthänig, Der Glau— 
be, da er feine Kraft und fein Anfehn in ih ſelbſt Hatte,: galt 
dafür, als fünne er mit dem gefunden Menfchenfinne note zu 
Ihaffen haben, ſo daß ebenfalls der Sat galt, daB etwas ganz 
Ungereimtes in-der Philofophie darum nicht weniger wahr in der 
Religionsiehre feyn könne, Dank diefer Einrichtung und- Ueber; 
einfunft, konnte man eine Menge mit den Dogmen der Religion 
‚wenig übereinflimmender Meinungen öffentlih zu Markte bringen, 
wojern man nur die Religion nicht direfe angriff, und dabei im⸗ 
mer Sorge trug, die Kirche ſeiner tiefen und unbedingten Chr— 
furcht zu verſichern. Dergleichen Unterſcheidungen duͤrfen jetzt 
nicht mehr Statt finden. 





Die Feinde des Erzbifhofs Fenelon Hatten Mittel gefun: 
den, bemjelben zum Großvifar einen Mann ernennen zu laſſen, 
der ihnen ganz ergeben war und ihnen als Spion dienen follte, 
Nach Verlauf eines Jahres ward dieſer Mann von dem apoftolir 
ſchen Betragen und den reindriftlihen Tugenden bes heiligen Erz: 
bifhofs dermaßen ergriffen, daß er vor feinem Gewiffen feine Rus 
be mehr hatte, fi dem ehrwürdigen Manne zu Füßen warf, und 
ihm unter taufend Thränen befannte,; welch ein ſchaͤndliches Amt 
er bei ihm verrichtet habe, Vergebens verſuchte Fenelon alles, 
um den Unglüdlihen zu tröften und zu beruhigen; dieſer legte jo; 
gleich feine einträgliche und ehrenvolle Stelle nieder, vergrub fich 
in tiefe Abgeichiedenheit, und bemeinte fein Lebelang die gegen 
den heiligen Prälaten verübten Frevel. | 

Während der Zeit, daß die Engländer als Feinde in Flandern 
ftanden, wid Fenelon nicht aus feiner Diöces, Eines Tages wans 
derte er mit einem Buche in der Hand ins Feld, und ftieß auf 
eine troftlofe Familie vom Landleuten. Er nähert ſich ihnen, 
ſchenkt ihnen alles Geld, was er bei fih bat, und bermag den 
noch nicht, fie zu troͤſten. Mun fragt er fie näher aus, und er 
fährt, daß eine Kuh, fo die guten Leutchen für einzig in der 
Welt hielten, und welche Marodeurs ihnen fo chen geraubt hatten, 
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die Duelle ihrer Verzweiflung fey. Fenẽlon benutzt anf der Stelle 
feinen ihm vom. Feinde ertheilten Paß, vermittelft deſſen er: unges 
hindert in feiner Didces herumreifen konnte, feßt fih zu Pferde, 
macht die Kuh ausfindig, und führe fie eigenhändig zu feinen 
Pfarrkindern zuruͤck, die ihn mit Segnungen überhäufen. 

Jeder Lebensaugenblick diefes großen und heiligen Mannes 
warb mit einer Wohlthat bezeichnet, — 





1775 (6. 

Ein gewiſſer Herr v. Mirabeau hatte durch Zankſucht und 
Grobheit eine ganze kleine Provinzialſtadt, zu deren Honoratioren 
er gehoͤrte, wider ſich aufgebracht. Es war nicht Mirabeau der 
Menſchenfreund (**), denn dieſer langeweilte bloß ſeinen 
Naͤchſten, und langeweilt ihn noch. Mirabeau der Zaͤnker ſtarb, 
und ſein Tod erregte allgemeinen Jubel. Man ſandte ſeinen Ma— 
nen folgendes Epitaphium nad: | 

Ci-git Mirabeau le brutal, 
qui juroit bien et payoit mal. 

Dieſe Plattheit ward als das Meifterwerf eines Genies bes 
wundert, und durchmwanderte das ganze Städtchen. Die Wittwe 
des Seligen, die diefem ganz ähnlich war, befam das Ding aud 
zu Gefiht, und ließ einen Advokaten zu fich entbieten, den man 
für den Verfaffer ausgab. “Iſt es wahr, fagte fie, daß Sie ſich 
„haben eine folhe Schändlichfeit erlauben können?’ — Ad, 
„ja, guädige Frau, die Grabſchrift ift von mir; ich muß Ihnen 
„ſogar gefteben, daß, um mir eine doppelte Mühe zu erfparen, 
‚ich gleih Ihre Grabfchrift daran gehängt habe: | = 

Ci-git Mirabeau le brutal, 

qui juroit bien et payoit ınal. 

Ci-git aussi sa Mirabelle, 

qui ne fut ni bonne ni belle. (+), 
(vr) Auenfaus zu Deutih: 

Hier ruht Mirabeau Ruperecht; 

er Audite wacker, zahlte ſchlecht. 

Aub ruht hier deiien Mirabelle, 

fo boͤs und haͤßlich wie die Hoͤlle. * 





@) Der Jahrgang 1775 fehlt in Grimms Papieren, bis auf.die Monate 
Yanuar und Februar, und diefe ſelbſt And nur hoͤchſt dürftig. | 
(#*) Mater des in der Revolution berächtigten Mirabeau, und großer Deko: 
nomiſt. J — 
— — — —— 
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Der Abbe v. Dangeau beflagte fich bitterlich über einen fei: 
ner Projelpten: Der Menſch glaubte noch vor. vierzehn Tagen 
„nicht an die ausgemadteften :Wahrheiten,: und, Dank. meinem 
„Unterrichte, ift er nun fo. leichtgläubig geworden, daß die unges 
„reimteſten Legenden ihm eben fo viele Slaubensartifel ſcheinen.“ 
— Dian muß geftehen, fagte Boileau, der dabei einige Ungläus 
bige von obigem Schlage.im Auge hatte, man muß geſtehen, daß 
der liebe Gott doch zuweilen gar erbaͤrmliche Feinde bat. 

Das Studium der-Grammatif war die. herrfihende Leidenſchaft 
des Abbe v. Dangeau. Man ſprach von irgend einer in den öf⸗ 
fentlichen Finanz-Angelegenheiten zu befuͤrchtenden Revolution, 
„Das kann wohl ſeyn, bemerkte der Abbe; indeſſen möge gefcher 
„hen, was da wolle, ſo iſt es mir immer recht lieb, daß ich in 
„meinem Portefeuille zum wenigſten ſechsunddreißig ganz vollſtaͤn—⸗ 
„dige — Konjugationen in Sicherheit gebracht habe.“ — Dieſe 
Naivheit gleicht der tieſen Verzweiflung, mit welcher ein Gram— 
matiker einſt ausrief: Mein! noch find in Franukreich die: Pärrtziv 
„pia nicht bekannt! » De u? 


uf i 
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&o- eben habe ich die vom Pater du Halde über China mit 
getheilten Nachrichten gelejen, . und darin. mehrere Marimen der 
Moral und der Staatstunft gefunden „. womit ‚die gefitteften Na— 
tionen Europa’s fi) breit wachen fünnten. . Die meiften diefer in 
orientalifcher Manier unter der Hille einer. Fabel oder Allegorit 
vorgetragenen Maximen find um ſo treffender, da abjtrafte. mit ges 
läufigen Bildern in Verbindung gebrachte. Wahrheiten fich leichter 
dem Gedaͤchtniſſe einprägen. Hier nur. eine dergleichen: 

“Hoch: Kong fragte feinen Minifter Kaau⸗Tſchong, was in 
einer Megierung am.meiften za befürdten fey.  Koan: Tfchong ers 
yoiderte ihm: Meinem Bedünfen nah, Sire, iſt dasjenige das 
Schrediihfte, was man die Ratte in der Bildfäule. nennt: 
Da der Kaifer den Sinn- der Allegorie nicht allzuwohl begriff, fo 
erklärte Koans Tfchong- ihm diefelbe wie folgt: Ihr wiſſet, Sire, 
daß man die Sitte hat, dem Schußgeifte des Dres Bildfäulen zu 
errichten; dieſe Bildiäulen find von Holz, und von außen bemalt 
und ausgefhmädft. Kriecht ungluͤcklicher Weiſe eine Ratte hinein, 
fo. weiß man nicht, wie man es anfangen foll, um fie wieder ber 
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auszubringen. Des Feuers darf man ſich nicht bedienen, damit 
das Holz nicht verbrenne; Waſſer wagt man nicht zu gebrauchen, 
um die Farben nicht zu verderben; und, Dank den Ruͤckſichten fuͤr 
die Bildſaͤule, bleibt die Ratte, wo ſie iſt. So, Sire, verhaͤlt 
es ſich mit denen, die von Talenten und Rechtlichkeit entbloͤßt, den 
Weg zur Gunſt des Fuͤrſten gefunden haben. Sie richten den 
Staat zu Grundez man ſieht es, man — aber man 
weiß dem Unheil nicht abzuhelfen.“ 

Die Moral dieſer Fabel hat meinen ganzen Beifall, und id 
bin völlig. der Meinung Koan⸗Tſchongs, daß nichts furdtbarer in 
einer Hegierung it, als-die Ratte in der Bildfäule; allein 
wicht jo leicht. begreife ich es, wie er felbft diefer Meinung ſeyn 
£onnte, denn die Geſchichte bejagt, er ſey Miniiter, folglıh vom 
Nartengefchlecht gewefen. Da fie aber nicht beſtimmt erzählt, ob 
er der cufte oder einzige Minifter des Kaiſers gewefen, fo vermus 
then wir, dag er bloß zu der Zahl derer gehörte, fo den Titel und 
die Beſoldung eines Minifters ,. ohne allen Einfluß, genießen, in 
welchem Falle man glauben fünnte, es fey ihm recht behaglich zu 
Muthe geivefen, daß er einmal, fo-im-Vorbeigehen, einem Herrn 
Collegen, den er nicht ganz offenbar hätte angreifen dürfen, Eins 
hinterruͤcks verfegen Eonnte. 

Von der Moral komme ich wieder auf die Allegorie- zuruͤck, 
welche mir einem an diefe Gattung des Unterrichts fo gewöhnten 
Volke nicht große Ehre zu mahen fcheine. Die Parallele, 3. B., 
zwifchen dem Kaiſer und einer hölzernen Bildſaͤule verftößt fo ſehr 
wider die Ehrerbietung, daß ich es gern gefehen, wenn der Vers 
faſſer uns nun auch noch erzähle Härte, wie der Kaifer das Gleich 
niß aufgenommen, wohl zu merken, wenn er die ganze Stärke 
2% Dildes gefühle Härte; denn, unter uns gefagt, fam es darauf 

das Verhaͤltniß 8 gebeiligten Hauptes zu einem- Holztopfe 
—— Es iſt fegr moͤglich, daß eine wahre Ratte in eine 
wahre Bildfäule Hineinfrieche, ohne gefehen und gefühle zu wers 
ben; allein ift es wohl eben fo begreiflich, daß ein Miiniiter, wie 
der uns abfonterfeite, ohne Talente, ohne Nechtlichkeit, knabbernd 
Bis zur hoͤchſten Gunft gelange, ohne daß der Fürft auch nur einmal 
ausrufen follte: es krabbelt mir da fo was im Kopfe gleih einer 
Ratte? Das ift unmsglih, und die bloße Vorausfehung würde 
für die hohe Weisheit des Hoch; Kong ehrenrührig-feyn. Zwar 
kaun man zu Gunften Koans Tfhongs ſagen, daß die Fürften des 
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Morgenlandes nicht denjenigen Grad von Scharffinn und Einfich- 
ten befigen, welcher die Negenten Europa’s ſo vortheilhaft aus- ' 
zeichnet; es ift fogar möglih, daß in den Armen ihrer Huldin; 
nen eingefchlummert, oder von herrfchfüchtigen und raͤnkevollen 
Weibern am Schnürchen geführt, es ihnen miche fo leicht wird, 
die Kunftgriffe eines ehrfüchtigen Minifters zu durchfchauen. In— 
deffien, wenn das Unheil den Gipfel erreicht hart, wie Koan— 
Tſchong uns das berichtet, fo ift es unmöglich, daß das allgemeis 
ne Sefhrei, die Wehklage und Verzweiflung eines zu Grunde ges 
richteten und unterdräcten Volks nicht endlih bis an den Thron 
gelangen und den Fürften aus feinem Schlummer weden follten, 
es müßte diefer denn in der That nur eine Eleine Stufe höher 
als die Bildfäule ftehen. 

Allein zum Ungluͤck ift die Schlußfolge, welche Koan sTfchong. 
aus feiner Allegorie zieht, nicht weniger falfh und ungereimtz 
denn, fagt er, wenn die Ratte in die Bildfäule gefrochen ift, fo 
weiß man nicht, wie man fie wieder herausbringen foll, ohne die 
Bildſaͤule zu verleßen; fie muß daher fhon, aus Ehrfurcht für: die 
Dildfäule, darin ungeftört verbleiben. Diefe fo artige Sprache 
ſchmeckt gewaltig nah dem Hofton, und fagt weiter nichts, als 
dag, aus Ehrfurcht für die Bildfäule, man diefelbe ruhig müfe aufs. 
tnabbern laffen, anftatt alles daran zu wagen, um fie einer aus 
genfcheinlihen Zerftfrung zu entreiffen, und follte es ihr auch ein 
oder zwei Gliedmaßen foften; ein Ungemah, dem man fih ja fo 
häufig Preis giebt. Uebrigens laffe ich Konan-Tſchong Gerechtig— 
feit wiederfahren, und fchreibe feinen Mangel an Bernunft nicht 
feinem Mangel an Geifte, fondern eher einer minifteriellen Logik 
zu, die in andern Ländern nicht weniger, als in China, gebraͤuch⸗ 
(ih it. Der Minifter ſpricht fi Hier rein aus, und nicht bloß 
der Minifter, fondern ber Minifter, dem an der Urtheilskraft feis 
nes Fürften gar nichts gelegen ift, wie dies aus dem fopbiftifchen 
Näfonnement, deſſen er fi ihm gegenüber bedient, ganz Elar her⸗ 
vorſpringt. Diefes Räfonnement befteher darin, die Ratte mit 
der Bildfänle fo enge zu verbinden, daß fie hinfore nur ein Bein 
und Fleifh ausmachen, einen Leib und eine Seele bilden. Daraus 
würde nun folgen, daß, wer die Ratte oder, mie andern Worten, 
den Minifter angriffe, der Feind der Bildfäule wäre, u. f. w. 

. Zwar könnte man fehr wohl die Ratte vertreiben, ohne die 
Bildfäule zu beſchaͤdigen: man duͤrfte dieſe nur recht ruͤtteln, und 
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die Ratte muͤßte zuletzt von ſelbſt davonlaufen. Oder man koͤnnte 
allenfalls eine tuͤchtige Katze auf die Ratte hetzen. Allein dies 
Mittel ſcheint mir ein wenig gefaͤhrlich: die Katze wuͤrde unfehls 
bar die Ratte erlegen, allein es koͤnnte leicht kommen, daß es der 
Katze nachher an dem errungenen Plabe zu-fehr behagte, und fie 
nicht wieder weichen wollte. Und am Ende, wo fände.man . 
eine. * recht belſehende und ie ar 





1 


Ungeachtet Fräulein v. l'Espinaſ — e kein, — — be⸗ 
kanntes, Werk (*) binterläßt, bat: doch ihr Tod eine Art von Res 
volntion in unferer Literatur bervorgebradt. Ohne Vermögen, 
ohne Geburt, ohne Schönheit, war es ihr gelungen, im ihrer 
Wohnung eine fehr zablreihe, fehr mannigfaltige und ſehr emfige 
Sefellfihaft zu verfammeln. Ihr Zirkel erneuerte ſich täglıdh von 
fünf bis neun Uhr Abends. Man war. fiher,. darin auserlejene 
Männer aus allen Ständen, von der Kirhe, vom Hofe, vom 
Militär, und die ausgezeichnetften Ausländer und Gelehrten zu 
treffen. Jedermann geiteht ein, ‚daß, wenn der Name D’Alems 
berts, mit welchem Fräulein v. l'Espinaſſe feit mehrern Jahren 
zufammen lebte, diefelben anfänglich berbeigezogen, fie fie allein 
feftgehalten habe, Sie kannte fein anderes Beftreben, als diefe Ge⸗ 
fellfchaft zufammen zu Halten, deren Seele und Zauber: fie war, und 
- hatte diefem DBeftreben alle ihre Neigungen und Privatverbinduns 
gen untergeordnet, Selten nur befuchte fie das Schaujpiel oder 

weilte fie auf dem Lande, und wenn fie eine Ausnahme von ber 
Regel machte, So ward Paris im Voraus von diefem Ereignif 
unterrichtet, Ihre Feinde machten ihr chörichter Weife den Wors 
wurf, daß fie fih in-eine Menge fie nichts angehender Angelegens 
heiten gemiſcht, und durch ihre Intriguen befonders, jenen pbilos 
ſophiſchen Despotismus beguͤnſtigt habe, den die Kabale der 
Kopfhaͤnger D’Aembert in der Akademie auszuüben befchuldiger, 
Warum follten die Weiber, die in Frankreich über Alles enticheis 
den, nicht ebenfalls über die Auszeichnungen in der Literatur ents 
fcheiden?. Iſt es etwa fihwerer, einen Akabemifer, als einen 
Staatsminifter oder einen Feldmarihall, zu machen? un wie 





(2) Man hat ihre Briefe an den Grafen 9, Guibert, den die deutſche 
ueherſetzerin beſtaͤndig den Obriſt Gisbert nennt. 
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— man ſeine Bewunderung dem einzeln daſtehenden Weibe ver⸗ 
ſagen, die ihre Gewalt und ihre Gunſt bloß der Gewaptpeis ung 
den Huͤlfsquellen ihres Geiſtes verdanft? 

Ale Gerüchte, welche Neid und Bosheit von Sräufein von 
l' Espinaffe verbreitet, haben nicht den Eindruck verwifhen koͤnnen, 
welchen fie von ihrem Geifte hinterlaſſen bat. Die befaß man 
mehr gefellige Talente; fo war ihr im hoͤchſten Grade die fo 
fhwere und. föftlihe Kunft eigen, den Geift Anderer geltend zu 
maden, ihn aufzuregen und ihm Spielraum zu-verfchaffen, ohne 
den mindeften Zwang, ohne alle äußerlihe Anftrengung. Sie vers 
ftand es, . die verfchiedenften und oft entgegengelckteften Gattuns 
gen von Geift zu paaren; mit einem leicht hingeworfenen Wort 
nährte fie die Unterhaltung, fachte ſi e dieſelbe an und varlirte fie nach 
Willkuͤhr. Nichts fchien ihr fremde zu ſeyn, oder ihr zu mißfallen; 
nichts, was fie nicht angenehm zu machen wußte; Politik, Relis 
gion, Philofophie, Mährhen, Tagesneuigfeiten, nichts wurde 
aus ihrer Unterhaltung verwiefen, und, Dauf fey es ihren Ta⸗ 
lenten, die kleinſte Anekdote fand auf die natuͤrlichſte Art von der 
Welt den Platz und die Aufmerkſamkeit, deren ſie werth ſeyn 
konnte. Nie ſchmachtete die allgemeine Unterhaltung, fo wie eg 
auch wieder erlaubt war, gruppenweije mitunter zu plaudern. 
‚Allein der Genius des Fraͤuleins v. l'Espinaſſe war allenthalben 
gegenwärtig, und man hätte faft fagen mögen, daß der Zauber 
irgend einer unfichtbaren "Macht jedes einzelne Privat» Jutereffe 
auf einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt zurücführte. 

Um die Unterhaltungskunft bis zu eimer folchen Höhe zu er: 
heben, ift es unſtreitig nicht genug, daß man mit vielem Geiſt 
und einer großen Geſchmeidigkeit des Charakters geboren ſey, ſon⸗ 
dern man muß auch Gelegenhais gehabt haben, durch Weltverkehr 
feine Talente frühzeitig auszubilden. Und dies Harte Fraͤulein von 
"Espinaffe mit großem Erfolge im Haufe der Marquife du Def; 
fand gethan, deren Gefellfchaftsfräulein mehrere Jahre hinterein— 
ander fie-gewefen war; vielleicht gar entzweite: fie fih mit dieſer 
aus keinem andern Grunde, als weil fie es mit zu vielem Erfolg 
that. Indeſſen könnten auch leiht andere Urfachen an der Ent; 
zweiung Schuld geweſen feyn, denn es iſt auffallend, daß Fräu: 
lein v. l' Espinaffe weit mehr von ihren Bekannten, als von ihren 
Freunden,  betrauert und vermißt wird. Kann man — alle 
Talente und alle Tugenden zugleich beſitzen? 
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Der Name bes Fräuleins v. lEspinaſſe ift fehr befannt im 
Sranfreih, allein es war nicht der ihrige; fie war die natürliche 
Tochter der Frau v. Albon, die es nie gewagt hat fie anzuerfens 
nen, und vonder fie nie die geringfte Wohlthat hat annehmen 
wollen, feit dem. Augenblid, wo der höhere Werth der ihr vers 
weigerten Wohlthat ıhr einleuchtete. D' Alemberts Vorftellungen, 
ſelbſt das Beijpiel von deffen Muth (*), Haben fie nie über das 
Ungläc ihrer Geburt zu tröften vermoht. Sie war mit anßerors 
dentlich reizbaren Nerven geboren. Obgleich ihr Geficht nie etwas 
Jugendliches hatte, und fie bereits über die jahre der Liebe bins 
aus war, ift man doch überzeugt, daß fie als Opfer einer ungluͤck⸗ 
fihen Liebe gefallen ift: dies fey, fagt man, die fünfte oder ſechs⸗ 
fie ihres Lebenslaufes gewejen. Und nun fage mir noh Einer, 
daß man bei der Philofonhie und den Philoſophen mehr Sicher⸗ 
heit finde, als bei der Gnade und dem Beichtvarer! 

Ihr Teftament ift etwas originell. Sie hat D’ Alembert ihre 
Mobilien, Haarlocden allen ihren Getreuen, und ihre zu bezahlens 
den Schulden dem Erzbifchof von To louſe vermacht. Nur erft 
nach ihrem Tode hat man die Entdeckung gemacht, dag Madam 
Geoffein ihr feit mehrern — eine Penſion von taufend Ihas 
fern zahlte. 





Hier. ein mwunderliher Zug aus Montesquieu’s Leben, den 
mie deffen Freund, der Abbe Quesnel, wohl ziwanzigmal erzählt hat: 
Er batte diefen, bei feiner Abreife aus Paris nach feinem Gute, 
erfucht, über die Erziehung feines Sohngp, den er. fo eben auf 
das Gpmnafium Harcourt gebracht harte, ein wachſames Auge zu 
haben, Nach feiner Rückkehr hatte er nichts Eiligeres zu thun, 
als daß er den. würdigen Geiftlihen befuchte, und, fih bei ihm 
nach feinem Sohne erfundigte: Seine Sitten? — Laſſen nichts 
zu wuͤnſchen übrig. — : Sein Charakter? — Sanft und verträgs 
fih; er ift von. allen feinen Kameraden geliebt. — Bis dahin 
ſchlen das väterlihe Herz mist Wonne erfüllt, Der Abbe glaubte 





@) D’Alemberk ſelbſt war der Sohn der geiftreihen Aebtiffin v. Tencin und 
des Theaterdichters Destouches, der auch einmal den Geſandſchaftspoſten 
in, London befleidet hatte. Daher in Rameaus Neffe der Irrthum Goͤ— 
thes, der "bieten: Denn mit dem Eomponijten gleiches Namens vers 
mechfelt, 
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noch; die Bemerkung hinzufügen zu muͤſſen, daß die Lehrer des 
Singlings mit deſſen Fleiße ungemein zufrieden wären, daß er 
viel Neigung für die Wiffenfchaften, und befonders für die Nas 
furgejchichte verrathe, worin er für fein Alter erftaunliche Fort 
fohritte gemacht habe. Bei diefer Aeuferung ward Montesquien 
todtenbleih, und warf fih in einen Armſtuhl mit allen Zeichen ei— 
nes großen Schmerzes. Ah! mein Lieber, Sie geben mir den 
„Tobesſtoß, alle meine Erwartungen find dahin! Sie wiffen, 
„was ich mit dem Kinde vorhatte, die Stelle, die ih ihm bes 
„beſtimmte. Das alles ift nun vergeblih. Nichts wird aus ihm 
werden, als ein bloßer Gelehrter, ein Sonderling, ein Original, 
„wie ich“ ..... Die Hälfte der Prophezeiung iſt wenigftens 
in Erfüllung gegangen: ber junge Baron v. Montesquieu führt 
eın glanzlojfes Leben auf feinen Gütern, Blog mit Würmern, ' 
E chmetterlingen und Meffen befchäftiger ; denn zu feiner Neigung 
für die Naturgeſchichte iſt eine übertriebene und Eleinlihe Kopfs 
bängerei binzugefommen. 





Schreiben J. J. Rouſſeau's an bie MWärterin 
feiner Kindheit. ! 


Montmorteneg, den 22. Jull 1761. 

Dein Schreiben, meine liebe Jakobine, iſt zur Erheiterung 
meines Herzens in dem Augenblick angelangt, wo ich mich außer 
Stande befand, daranf zu antworten. Ich benuße geſchwind eis 
nen ungetrübten Augenblid, um Dir für Dein Andenfen und 
Deine Liebe, die mir ftets theuer feyn wird, zu danfen. Ich, 
für. mein Theil, Habe nie aufaehört, Dein zu gedenken und 
Di zu lieben, Oft babe ich bei mir felbft in meinen Leiden ge 
fagt, daß, wenn meine gute Jakobine nit auf mid fo viele 
Sorgfalt, als ich klein war, verwendet hätte, ich, als ich groß ges 
worden, weniger Leiden zu befichen gehabt haben würde, Glaube es 
mir, daß ich nie aufhören werde, an Deiner Gefundheit und Deis 
nem Gluͤck auf das zärtlichfte Theil zu nehmen, und daß cs ſtets 
eine wahre Herzensluft für mich feyn wird, von Dir felbft Etwas 
zu vernehmen. _ Gott befohlen, meine liebe und gute Jakobine. 
Bon meiner Geſundheit fage ih Dir nichts, damit Du Dich nicht 
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betruͤbeſt. Der: gütige Gott erhalte Dir die Deinige, und über 
Häufe Dich mit allen Segnungeu,.fo Du Dir wuͤnſcheſt. 
Dein armer und Dir lieben Hans Jakob, der Dich von gams 
zem Herzen. umarmtt. — 
RE | 2 Rouſſeau (). 





Sermain Francois Ponlain v. Saint» Foir, geboren zu 
Rennes 1703, Hiftoriograph'des heiligen Geiftordens, iſt zu Ende 
Juli zu Paris verftorben. Die Literatur verdankt ihm mebrere 
fhäßenswerthe Arbeiten. Sein Theater, obgleich von einer ger 
ringfuͤgigern Gattung, als die unferer großen Meifter, liefert mehr 
rere Gemaͤlde von einer finnreihen Kompofition, von einer ans 

muthigen und geiftvollen Manier. Das Orakel und bie Gras 
zien werden fi lange Zeit” auf der Franzäfiihen Bühne mit 
Hecht behaupten. Seine Verfude über Paris und feine 
Gefhichte des heiligen Beiftordens enthalten eine Menge 
beachtungswerther Nachforfhungen und gewuͤrzter Anekdoten. 
Saint-Foix Styl ift Überhaupt-einfadh und rein, natürlih und 
beftimmt. Diefes Verdienft kann man nicht hoch genug aufdlas 
gen, feitdem das Haſchen nad) Schöngeifterei, der metapbyfifche 
Schnickſchnack, und das frampfhafte Streben nah Schwung und 
Genie denfelben fo felten gemacht haben, 

Saint; Foir Charakter bildete mit deffen Werfen den feltfams 
ſten Kontraft. Der Verfaffer der Grazien war wohl.der trodens - 
fte und unumgänglicfte Sterblihe unter dem Monde. Jedermann 
fennt fein Abenteuer mit dem Ludwigsritter, wie er fih um eine 
Bavaroife fchlug, einen derben Degenftoß In die Rippen bes 
kam, und deſſen ungeachtet beharrlich behauptete, daß eine Bava— 
roiſe ein hundsfoͤttiſches Mittagsbrod ſey. Er hat in ſeinem Le— 
ben zwanzig Haͤndel um nicht gewichtigere Veranlaſſungen gehabt; 
und immer ungluͤcklich, hat ihn nichts von einer fo wunderlichen 
und bei Gelehrten ſo ſeltenen Laune heilen koͤnnen. 

So wie ſeine Schriften mit ſeinem Charakter in Widerſpruch 
ſtanden, ſo fand daſſelbe Verhaͤltniß in Abſicht feiner Neigungen 
Statt. Saint» Foir Produkte insgefammt, wenigftens die feiner 
Phantafie, tragen das Gepräge ber Leichtigkeit und LieblichEeit, 





(*) Welch ein liebes Briefhen ‚eines wahrhaft großen Mannes, 


1776. 301 





und alle ſeine literaͤriſchen Ausſpruͤche waren von einer ausſchließ⸗ 
lichen, ja ungerechten Strenge und Haͤrte. Nur Werke von firens 
ger und Eräftiger Zeichnung fanden Gnade vor feinen Augen. 
Eorneille war fein Abgott, Ractne Harte, feiner Anſicht nah, zu 
viel Weiches und Süßlihes. Gegen Heinrih IV. harte. er, ich weiß 
nicht warum, die entjchiedenfte Abneigung gefaßt; und eine der leßs 
ten DBefchäftigungen feines Alters beftand darin, daß er vine große 
Menge von Materialien fammelte, welche er dazu gebrauchen wollte; 
den allgemeinen Enthufiasmus, womit ganz ae jenen gur 
ten König verehrt, zu vernichten, 


Saint:Foir Anfihten von der Religion waren — frei. Er 
verabſcheute deren Prieſter, aber liebte darum nicht die Freidenker 
mehr, und pflegte gern die Lektion zu erzaͤhlen, welche einſt ſein 
Vater ihm uͤber die Gefahren einer zu kecken Philoſophie ertheilte. 
Dieſer rechtliche Greis hatte in Erfahrung gebracht, daß ſein da— 
mals noch ſehr junger Sohn mit einigen ſeiner Spielgenoſſen den 
Vorſatz gefaßt habe, die heiligſten Gegenſtaͤnde unſerer Verehrung 
oͤffentlich anzugreifen. Er ließ ihn kommen, ſprach mit ihm uͤber die 
Unternehmung ſanft und nachſichtsvoll, brachte ihn ſogar dahin, daß 
er ihm die Beweggruͤnde zu einem ſolchen Betragen eingeſtand, 
und, nachdem er ihn mit vieler Gelaſſenheit angehoͤrt hatte: 
Mein Sohn, ſagte er ihm, ſchau bin auf jenes Eruzifir: 
diefer Mann war ein Gerechter; ſiehe, wie man ihn 
behandelte, und gehe in dich. . Noch nie hatte den 
Anblick eines Cruzifixes eine ſo ſhneie und weniger ——— 
Bekehrung bewirkt. 


Bei der erſten Vorſtellung der EN ophen (*) trat der 
Generalpaͤchter Billemorien gar emfig auf Saints Foir zu, und 
froh: Nun, Sie haben die Philofophem gefehen! 
Sf das nicht erzſpaßhaft? — Lange nicht fo, wie Tur— 
earet, erwiederte der Bretagner Edelmann im dem ihm eigenen 
abftogenden und langfamen Ton... ... Man weiß, baf bie 
Generalpaͤchter dem ‚Berfaffer des Turcaret, Le. Sage, hundert 
taufend Franken geboten hatten, um dies: Stuͤck nicht auf die 


(*) @ine Comdbie Patiferrs soler perfönficher Satpre gegen die — 
ſten Denker ſeiner Zeit. 
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Bühne zu bringen; allein, obglelch er arm war, zog er dennoch 
feine Rache dem Geld⸗Intereſſe vor. 3 





1777. 

Sedalne (*), der feine Perfonen ſtets mit der freimüthig- 
fien Wahrheit redend eingeführt, Hat fih Über die Maßen in der 
Dankfagung angegriffen, welde er, im Namen der Thiere des 
Korftes von Montbard, an den berühmten Künftler Pajou für die 
auf Befehl des Grafen v. Angivilliers von demfelben ausgeführte 
Schöne Bildſaͤule Buffons gerichtet hat. Hier ift fie: 

In dem Forke von Montbard, 

von Seiten der Thiere des Erdballs. 


Menſch Pajou! wir fagen dir Danf! Wir wuften nicht, 
„wie wir es anfangen follten, um dem Menfchen Buffon dafılr, 
„daß er uns gemalt hat, unfere Erkenntlichkeit abzuftarten; und 
„Du, mit deinem Inſtinkt, deinem Meiffel und einem Stein, du 
daft unfere Empfindungen und feine Geſtalt dargeftelle; du haft 
‚eine Sdee gegeben von feiner Sntelligenz eben fo vollkommen, 
„als er die unfrige dargeftelle hat, mit feinem Scharffinn und der. 
„Feder Eines aus unferer Mitte. 

„Weißt du wohl, dag, um die Erfenntlichfeit der Thiere aus; 
„zuödrüden, man fein Dummetopf feyn muß? Die unfrige ift rein, 
„nicht, wie. die eurige, durch Cigenliebe beflect. 4 

Wenn wir eine Wohlthat empfangen, glauben wir nit, fie 
„verdient zu haben. BE | 

„Das fagen wir nicht deinetwegen, denn Du mußt ja ſeyn 
„wie der Menſch Buffon, gut. und bieder. Ihr haͤttet alle beide 
Zeigentlich uns angehoͤren muͤſſen; da waͤrſt du ein Löwe, er wäre 
„ein Adler gewefen. Gott befohlen!“ 


t 


— — — ——— — 
—9 Ein armer" Maurebiunge, der duch feine Arbeit feine Eleineren Geſchwi⸗ 
ſter ermährte, ſich nachher durch originele komiſche Opern zu uteraͤri⸗ 
dien Ehrenfteiien emporſchwang, und ſtets ein Biedermann war, 
De u 2 
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Gemälde der Marquiſe du Chäreler, gezeichnet von 
ihrer Freundin, der Marquife du Deffant (*). 


Man denke fi) eine fange und därre Fran, ohne Hintern, 
ohne Hüften, mit eingefallner Bruft, mit zwei hoͤchſt winzigen weit 
auseinander fiehenden Auswuͤchſen daran, dicken Armen, dicken 
Beinen, ungeheuern Fügen, einem ganz kleinen Köpfchen, einem 
ecktgten Gefiht, einer fpigigen Nafe, zwei Fleinen meergrünen 
Aeugelein, mit ſchwarzem, rothem und erhigtem Teint, mit lips 
penlofem Munde, mit weit auseinander fiehenden und außerors 
dentlihh jchadhaften Zähnen. Das ift das Bild der [hönen Emi— 
fie, womit fie dermaßen zufrieden ift, daß fie alles aufbietet, um 
es recht ins Licht zu fielen: Friſur, Schnörfel aller Art, Edel 
feine und Glaswaaren — alles ift verfchiwenderifch benußt; allein 
da fie der Natur zum Troß ſchoͤn feyn und ihren Vermögensums 
ftänden zum Hohn prachtliebend erfcheinen will, fo muß fie oft 
Strümpfe, Hemden, Schnupftücher und andere ſolche Kleinigkeis 
ten entbehren. 

Dhne Talente geboren, ohne Gedaͤchtniß, ohne Gefhmad, 
ohne Phantafie, bat fie fih in die Geometrie geworfen, bloß um 
über andere Frauen hervorzuragen,: überzeugt, daß in die Augen 
fkechende Seltſamkeit ftets Ueberlegenheit ertheilt. Jedoch hat bie 
Hise, mit welcher fie öffentlich aufgetreten ift, ihr ein wenig ges 
Shader. Ein gewifles unser ihrem Namen dem Publifum gegebes 
nes, und von einem Lump ihr fireitig gemachtes Buch bat els 
nigen Argwohn erwedt; ja, man lit fo weit gegangen, zu fagen, 
daß fie bloß Geometrie findire, damit fie ihr eigenes Werk verftes 
ben lerne. Ihre Gelehrſamkeit ift ein Schwer zu loͤſendes Problem, 
Sie fpriht von ihrer Wiffenfhaft, _wie Sganarelle lateiniſch im 
Gegenwart derer fprah, die davon nichts verftanden. Schön, 
prachtliebend, gelehrt, fehlte ihr nur noch der Rang einer Prins 
zeffin; auch ift fie es geworden, nicht durch Gottes Gnade, nicht 
durch die Gnade des Königs, fondern durch eigene, Man betrach⸗ 
tet ſie als elne Theaterprinzeſſin, und faſt bat man es vergeffen, 


= 





(*) Diefes ganz geiftlofe und —— Produkt — ich bloß als einen 
neuen Beweis von der moraliſchen Schlechtigkeit eines Weibes, deſſen 
Briefwechſel mit Horaz Walpole nichts als das hohle Geſchwaͤtz einer 

ganz gemeinen und boshaften Klaͤtſcherin enthätt, 
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daß fie eine Frau von Stande ift. Man hält die Exiſtenz der gött- 
lihen Emilie für eine Art Blendwerf; fie hat fo lange daran ges 
arbeitet, das zu fcheinen, was fie nie war, ‚daß man gar nicht 
mehr weiß, was fie wirklich, ift. Selbft ihre Gehrechen mögen ihr 
wohl nicht natärlih feyn, und könnten leicht mit ihren Anſpruͤchen 
In Beziehung fiehen: ihr Mangel an Lebensart und ihre Unbelons 
nenheit - — mit ihrem Prinzeffinnenftand; ihr trodenes Abſprechen 
und ihre Zerftreucheit — mit ihrem Gelehrtenftand; ihr £reifchen? 
des Gelächter, ihre Verzerrungen und Fragen — mit ihrem Stand 
als Häbfhe Frau. Indeſſen möchten wohl fo viele befriedigte Ans 


® 


ſpruͤche noch nicht hingereicht haben, fie fo berüchtigt zu machen, 


als fie es zu ſeyn wuͤnſchte: denn, mur durd) Anrühmen gelangt 
man zur Berühmtheit; und dies gelang ihr dadurch, daß fie die 
erklärte Mätreffe Voltaire’s ward. Er heftet die Augen des Pu— 
blitums auf fie, er macht fie zum Gegenftande der Plauderei trau— 
licher Zirkel; ihm bat fie es zu verdanfen, wenn fie in der Nach: 
welt fortlebt, und. nterdeffen verdankt fie ihm das, was in diefer 
Welt nicht verhungern läßt. 


Te — 
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Der Praͤſident v. La Monnaye verband mit der fanftften 

Außenfeite- eine Schalkheit, die eben dadurch um „jo pifanter. wurs | 
de, Er war fehr did. Als er einft im Parterre der Oper. war, 
ſchien ſeine Wohlbeleibtheit einem ſeiner Nachbarn ſo unbequem, 
daß dieſer ganz laut ſagte: Wenn man auf eine gewiſſe Art ger 
baut iſt, ſollte man nicht hieher fommen. — Mein Herr, er— 
widerte ihm der Praͤſident gar ſauft die ——— 2 nicht 
Sr an Ä 





Herpograpfie des Marfchats v. Sachſen: 


Se la mallet comme.une Bage & un chat, Pourcoy: nan aites 
vous. pas?, Je. erains les ridicules, er se luy si man paret un etc. Die 
gefperrten Worte heiffen: cela m’alloit comme une bague, — — Pourquei 


nen ẽtes. — Celui-ci m’en — etc, 
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” Schreiben des Abbe Galiani an Frau v. Epinay. 
Wiſſen Sie wohl, meine theure Donna, daß ich mit dem Mi; 
nifter Sambucca in Geſchäften des Königs gearbeitet habe, und 
das ıch der Arbeit, den Verdrieflichkeiten und Teufeleien faft uns 
terliege? Allein was Sie nicht wiffen, ift, daß ich einen Eleinen 


Abſtecher nach Salerno gemadht, und dabei im Wagen, da ich 
e nichts Defferes zu thun wußte, ein Bud verfertige habe, Es ift 


won Anfang bis zu Ende fir und fertig, da bereits die Weberfthrif: 
ten der Kapitel ganz vollftändig find.  Midgen Sie nun diefelben 
ausfüllen, was ein wahres Kinderfpiel ift, da fie fih von ſelbſt 
ausfüllen. Die Idee zu diefem Werke ift mir nah Durchlefung 
des Grotius (ach! was ſchwatzt der Mann ins Gelag binein!), 
welche ih von Amtswegen verrichten mußte, eingefallen: 


. Bud. 

Bon dem Inſtinkt und den Gewöhnungen ‚des 
Menden, oder Grundjäße des Naturs und Voͤl— 
ferrebhts. — 

Hinc omne principium huc ı refer exitum, London , 1777. 

Borrede. 

Bom Inſtinkt des Hungers. 

Bom Inſtinkt der Liebe. 

Vom Inſtinkt der Eiferfucht, als Prinzip der’ Kriege, 

Vom Inſtinkt der Rache, als einem andern Prinzip der Krie: 
ge. 

Bom Inſtinkt und der. BE der Gewandheit und der 
-. Kraft, als einem dritten Prinzip der Kriege und kriegeri— 
fhen Spiele. 

Vom Snftinft der Scham, als Prinzip der Dezenz und Ar: 
tigkeit. | 

Vom Juſtinkt der Leichtgläubigfeie, als Prinzip der fairen 
Arzneikunde und falfchen Religion, 

Bom Inſtinkt des Schredens, als einem andern Prinzip der“ 
falfhen Religion. 

Vom Inſtinkt der aͤlterlichen Liebe. Ze 

Bom Inſtinkt der Findlichen Liebe. Nachtwlorſchen ob fe von. 
Natur dem Menfchen inwohnet. 1 

Vom Inſtinkt der Veraͤnderlichkeit und Freiheit, als Prinzip 
der Auswanderungen- und der Bevölkerung der Erde. 


u 
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Il. Bud. 
Von dem Voͤlkerrecht. 


Von der Ortsgewöhnung, als Prinzip des Eigenthumsrechts. 
Bon der Gewoͤhnung an eine und. diejelbe Frau, als Prinzip 
der ehelichen Pflichten. 
Bon. der Gewoͤhnung an die Subordination, als Prinzip der 
väterlichen. Gewalt und aller Negierungsformen. 
"Von der Gewöhnung an Vertrauen, als Prinzip der gefells 
Thaftlihen Pflichten und der Berträge. 
Von der Gewöhnung an Mißtrauen, als ‘Prinzip der Verlets 
zungen der Verträge, jo wie der Kriege. 
Bon der Gewoͤhnung an Lug und Trug, als Prinzip der uns 
gefirteten Völker. Ä 
Von der Gewöhnung an Knechtſchaft. 


II. Bud, 
Son den urfprünglihen und allgemeinen bär— 
gerlichen Gefegen. 





Epigramm 
auf den vor ber TIhüre der Akademie angelegten Nafenplag, 
. 2% Vorm- Hungertode fiber iſt's Genie, 

und wohl verforgt ift die Akademie: 

Bor ihrer Thür prangt jetzt der ſchoͤnſte Raſen, 


g° ı damit fir ganz gemählih koͤnne graſen. 


Der Pater Griffet ſagt in feinem Leben des letztern Daus 
phins: Die Franen haben eine jo lebhafte Phantafie, einen fo bes 
fhränften und oberflächlihen Verſtand, daß ihr Urtbeil eben nicht 
von großem Gewicht ſeyn kann, es müßte denn von der Form 
und der Farbe des Putzes die Rede ſeyn. — Das it erbärmlich 
und bei weitem nicht fo finnreih, als der Einiall des Neapolitas 
niſchen Geſandten; er behauptet, daß die Parifer Weiber 
bloß mie dem Kopfe lieben, und bloß mit dem Herzen 
denken. 


> 
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Die Ergoͤtzlichkeiten und Zerftreuungen der höchftfeligen Rknis 
gin waren Auferft einfad und einförmig; fie hing knechtiſch an der 
Tagesordnung, und alles, was diefe Ordnung ſtoͤren fonnte, vor 
urfachte ihr Truͤbſinn und üble Laune. Als eines Abends der Graf 
v. Diaurepas in den Saal trat, wo der gejammte Hof der Koͤni⸗ 
gin vereinigt war, und auf allen Geſichtern nichts als Langeweile 
und Verlegenheit gewahrte, forfchte er nach der Veranlaſſung. — 
Ei, wiſſen Sie nicht, gab man ihm zur Antwort, daß heute der 
erſte Trauertag iſt? Da darf man nicht ſpielen, und Ihro Ma— 
jeſtat haben Langeweile... . Aber Pikett? erwiederte der Graf 
mit dem ernfihafteiten Gefiht von der Welt, Pikett gehoͤrt 
zur Trauer. — Nun wiederholte der geſammte Hof, Pikett 
gehört zur Trauer; man gab ber Königin davon Nachticht, 
und auf einmal ſchwand jedes Wölkchen am Horizont, 





Einen unerfeglihen Verluft haben bie Künfte In der Perfen 
Eolalco’s erfahren, der den Pantaldn in der Italieniſchen Go; 
mödie fpielte, Er verband mit dem PVerdienfte-eines trefflichen 
Schauſpielers auch das Talent mehrere reizende Theaterſtuͤcke ge; 
dichtet zu haben, unter andern die Drillinge, welches in der 
hoͤchſten Vollkommenheit insrigire, voll origineller Situationen und 
aͤchter Komik if. Unter der lächerlichften und ſcheuslichſten Masie 
drückte er jedes Gefühl, jede Leidenſchaft mit großer Warme und 
Wahrheit aus; fein Talent fiegte über die Unwahrfcheinlichkeit des 
Koftums und der Rolle. In dem eben angeführten Luſtſpiele, wo 
er mit entbloͤßtem Geſicht ſpielte, hat man geſehen, wie er tie 
vollenderfte Täufhung hervorbrachte, umjchichtig verliebt, Leiden; 
ſchaftlich, förrifh und rauh, albern und blödfinnin, uns das mit 
einer folhen Magie, erichien, dag die an ſein ganzes Weſen ges 
wöhntften Augen Mühe hatten, ihn wieder zu erfenhen, 

Sein ‚perfönliher Charakter war von einer feinem Stande 
zlemlich ungewöhnlihen Beſcheidenheit und Einfachheit, Er kann— 
te fein höheres Gluͤck, als friedlich im Schooße feiner Famitic zu 
leben, und den Unglüdlihen, welche der Zufall ibm zufühete, 
wohlzurhun. Er tft an den Folgen einer fehr langwierigen und. 
Ihmerzlihen Krankheit geftorben. Seine Kinder, die nicr einen 
Augenblick fein Schmerzenslager verließen, haben ihn im 


ihren Armen erlöfhen ſehen. Er bat ihre zärtliche Pflege tief em— 
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pfunden, und feine letzten Worte haben ihnen feinen Dank ver: 
fündiget. Seine Augen verweilten auf einem: Kupferftihe, den 
von feinen Kindern gepflegten Gidhtbrücigen vorftel: 
lend, unter welchem folgende. Berfe ffanden: 

Spiegelt ib die Wahrheit felbft 

in den Zügen dieſes Bildes, 

o , wie weislich that der Könfter, 

der die Scon’ aufs Land verlegte! 


Meine Kinder, fagte zu ihnen der Sterbende mit Schwacher Stim— 
me, der Berfaffer diefer Verſe kannte Euch nicht. 





Schreiben aus Fernen, den 12. Oftober 1777. 


Sie wuͤnſchen gewiß, _gnädige Frau, die wahre Sefchichte der 
PDilgerreife zu erfahren, weldhe Barthe (*) nach Fernen gemachte 
bat, und Sie werden daraus erjchen, wie, Indem man fein Heil 
zu machen gedenft, man oft nur feine Verdammnif. befördert. 

Denfen Sie fi alfo, gnädige Frau, daß Barthe ganz eigens 
von Marfeille herkommt — um Voltaire zu beſuchen? ... Mein, 
um ihm fein Luftipiel vorzulefen, ein Luftfpiel in Verfen und in 
fünf Akten, betitelt: der Perfänlihe! Mur unter dieſer Bes 
dingung entichließt er fih zur Meife, und der ganze Handel wird 
vorher abgemacht. Herr Moulton war Unterhändler gemwefen. 
Sie wiffen, wie Voltaire dieſen liebe, daher auch alle Bedingun: 
gen zugeflanden worden waren. Mum treffen fie beide in Ferney 
ein; der alte Patriarch empfängt fie aufs Schönfte — und die 
Borlefung beginne. Denfen Sie fi hier Barthe mir einem Auge 
auf fein Manuftript gebeftet, und wie das mit einer Lorgnette ber 
waffnete andere Auge aͤngſtlich im Kreife herumirrt, um die Blicke 
der Berfammlung und befonders des Hauspatrons zn erfpähen. 
Dei den zehn erſten Verfen Schneider Voltaire ſchon fo gräßliche 
Sefichter, daß fie jeden andern Borlefer, als Barthe, erfchreckt 
haben würden. In der Scene, wo der Bediente erzähle, wie 
fein Herr ihm habe einen Zahn ausziehen laffen, blog um die Ge: 


(*) Gin Mann von Geift, allein von ſchwerumgaͤnglicher und heftiger Ge 
märhsart, und vieleiht der periönlihfte Sterblihe unter dem 
Monde, 
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Ichicklichkeit des Zahnarztes zu erproben, unterbricht ihn Voltaire 
mit ein paar fürcterlihen Augen und aufgefperrtem Munde: 
Was! einen Zahn — aus dem Munde?... So, fo! — 
Einen Augenblick darauf fagt einer der Nedenden: Sie lachen. — 
Was! erlaht? — Jawohl; wäre es vielleicht nicht am fchick 
lihen Orte? .... O nein, ermwiderte Voltaire, man thut 
immer gar wohl daran, wenn man ladt.... Der ganze 
Akt verftreihe ohne dem leifeften Beifall, ja ohne eine Spur nur 
von Lächeln; und als nun der zweite beginnen foll, ergreift Wols 
tair'n ein ſchreckliches Gähnen; ihm wird uͤbel; er bedauert von 
ganzem Herzen... . Ichlüpft in fein Arbeitszimmer, und läßt 
den armen Barthe der Berzivziflung zur Beute. Es war verabs 
redet worden, daß er in Ferney die Nacht über vermeilen ſollte. 
Madam Denis zieht Herr Moulton bei Seite, und fpricht zu ihm: 
„Die Sache wird zu ernftlich: der gute Mann darf fchlechterdings 
bier nicht zu Macht fpeifen; mein Oheim führe aus der Haut, 
„würde ihm eine Scene machen, und nie würde ich mid) darüber 
„teöften koͤnnen . . . .“ Alles Sepäd wird geſchwind wieder im 
den Wagen gefchoben, , und nun gehts ganz trübfelig nach Genf 
zuruͤck — Gr ift nihe gut gelaunt. — Mein, warlid nicht; 
allein Sie haben auch nichts gethban, was mich hätte etwas heben 
fönnen; Sie haben alle ein Todesfchweigen beobachtet; nicht ein 
einzigesmal haben Sie gelacht. — Ei, mie ging das in Voltai— 
re's Gegenwart an? Miet dem Eindrucde befchäftiget, den Sie 
auf ihn machten, glauben Sie, dag ich ein Wort von der Bors 
fefung gehört habe? | 
Denken Sie fih die Naht, gnädige Frau, die man nad eis 
nem felhen Abenteuer zubringe. Zu einiger Herzenserquickung 
empfängt man am folgenden Tage ein recht artiges Zettelhen von 
Voltaire, welches inftändigft um die Fortfeßung der Vorlefung bit 
tet, und die ausdrüdlihe Verfiherung ertheilt, daß der Zufall des 
vergangenen Tages ihn nicht wieder befchleihen ſolle. Welch ein 
Berfprehen! Welhe Perfiflage! Troß aller Ermahnungen, läßt 
fih Barthe zum zweitenmale bethören. Er kehrt nad Ferney zus 
ruͤck. Voltaire empfängt ihn noch freundlicher, als das erftemal; 
allein, nachdem er den ganzem zweiten Akt durchgegähnt hat, finft 
er beim dritten mit aller erdenflihen $eierlichkeit in Ohnmacht; 
und der bedauernswürdige Barthe muß wieder davon, shne fein 
Stuͤck ausgelefen zu haben, und, was ihn unftreitig am meiften 
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Eoftete, ohne daß er es hätte wagen därfen, Jemand dafür abzu— 
prügeln. Wahrjcheinlic war fein Gemüth von dem erlittenen Uns 
fern dermaßen gelahmt, daß es feiner Raſerei Grenzen ſetzte. — 

Ad)! ſagte Voltaire, ‚als er uns die legte Scene felbft erzähl 
te, wäre der liebe Gott mir nicht zu Huͤlfe gekommen, 
fo war es um mich geſchehen. 





Fräulein v. Eon (*) bat bloß unter der Bedingung, Franens 
kleider anzulegen, die Erlaubniß erhalten, fih wieder in Paris und 
Verſfailles zu zeigen, Ihre Haltung, ihre Geberden, alle ihre Ges 
woͤßnungen, und ihre Aeußerungen gelonders, ftehen wunderjelts 
ſam aegen turen neuen Stand ab; und jo einfach und fittfam auch 
zar zroßes ſchwarzes Kopfzeug immer feyn mag, fo läßt fih doch 
ſchioerleh erwas Auffalenderes, und, um es geradezu herauszujagen, 
etwas Unanſtaändigeres, als Fräulein v. Eon im Weiberrod, den— 
Fon. Ich werde, fagre fie letzthin zu einer Dame, die ihr einis 
„ge Raͤthſchlaͤge ertheilte, ich werde mich gewiß artig aufführen, 
‚Hein befcheiden und verſchaäͤmt feyn, nein, das ift mir unmoͤg— 
„lbech. Iſt es auch nicht feltfam, daß, nahdem ih fo lange 
„Dragoserhbauptmann gewefen, ich nun zur Kornette des 
„gradirt worden?’ — 

Bon ihrer geſammten Korreſpondenz mit Ludwig XV, iſt fols 
gender Zettel vielleiht das Merkwuͤrdigſte: 

Man hat mir fechszigtaufend Franken dafür zum Lohne vers 
„heiſſen, wenn ih Sie aufheben und nad) London entführen laffe; 
„‚allein ih habe meine Maafregeln fo getroffen, daß Sie diefen 
„Zettel drei Tage vor der Ertheilung des Befehls. erhalten were 
„den, Seyn Sie daher auf Shrer Hut!“ U ſ. w. 





() Wie viel Wetten find nicht in England um das Geflecht diefes, als 
Diplomaten, Krieger und Schriftſteler, wirklich ausgejeibneten Mens 
fhen angefteut worden! Gr ftarb in London in eınem hohen Alter, und 
der Oberwundarzt des jegigen Königs von Frantreih, Klifee, der bei 
feiner Reihenvefihtiaung und Sektion zugegen war, erklärte, Gon fey 
ein ganz wouftändiger Mann Um fo räthfeihafter wird dann tie bon 
Staatswegen ihm aufgeleate Vermummung, man müßte denn annehmen, 
daß Ludwig XV., der ihm fehr wohlwoute, nur diefen Ausweg mußte, 
um Con der Ahndung dipiomatiiher Verſtoͤße zu entziehen, wofuͤr man 
fa Erin — Weib beftraft, 
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Unter den ſo eben erſchienenen Novitaͤten verdient die Apo— 
logie Shakeſpeare's gegen Voltaire, von Lady Mon— 
tagu, vielleicht die meifte Aufmerffamfeit. 

Su dieſer Schrift wird die Parteilichkeit Boltaire’s mit einer 
weit einpörendern Parteilichkeit befämpft. Man befchuldiger ihn, 
daß er es wage, Shakeſpeare zu tadeln, ohne ihn zu verftehen, 
und, einige Kinzelnheiten abgerechnet, worin ein Ausländer leicht 
irven konnte, eudigt man damit, daß man der Mehrheit feiner 
Urtheile beijiimme. Denn thut man dies nicht in der That, wenn 
man zugiebt, dab Shafefpeare zu einer Zeit ſchrieb, wo alles 
„Wiſſen von Pedanterei jtroßte, der Geift roh, der Scherz unges 
„hobelt war; .... daß KElifaberhbs Hof ein gelchrtes Kauders 
„waͤlſch redete, und dunfeln und verwicelten Wendungen nadjags 
„te; . . . . daß der König Jakob mit entſchiedener Pedanterei ho: 
„be Zägellofigkeit in Sitten und Sprache verband, und dag Sha— 
„keſpeare, entweder aus Herablaffung zu dem Gefhmade des Pur 
„blikums, oder weil er felbft angeſteckt war, oft in den allgemeis 
‚nen Modeftyl verfällt, m. ſ. w.; daß er nicht gelernt hatte, wie 
„war die Schöne Natur und anftändige Bitten der Nachahmung 
„und Darjtellung würdig, u. 1.0.5... daß feine Stuͤcke ge 
„macht worden, um in einer elenden Schenke und vor einer Vers 
„ſammlung aufgeführte zu werden, die nicht die mindelte Sjdee von 
‚‚Siteratur hatte, und kaum der DBarbarei entronnen war? u. 
„ſ. w.“ 

Wie oft hat Voltaire nicht zugegeben, daß in allen Produkten 
Shakeſpeare's eine Menge mit einem Adel und einer Einfachheit 
geichriebener Stellen angetroffen werden, Die Feinesiveges von der 
Verderbtheit des Geſchmacks oder der NRuchlofigeeit der Sitten 
zeugen? Mie oft hat er nicht geftanden, daB die große Weberles 
genheit des Brittifchen Dichters in der Kunſt beftehe, Charaftere 
zu zeichnen, allen feinen Handlungen den hoͤchſten Anftrich der 
Wahrheit zu geben, und, troß den gröbften und häufigften Vers 
fiößen, die Haupteffekte hervorzubringen welche die Schaubuͤhne 
‚ nothwendig verlange? U. ſ. w. 

Uebrigens ift nicht zu leugnen, daß in der Schrift Lady Mons 
tague's viel Geift und Kenntniffe, und mitunter fehr finnreiche 
Gedanken anzutreffen find. Hier nur einer, der fihon deshalb der 
Anführung werth ift, weil er auf mehr als einen Gegenftand anz 
gewendet werden kann: ber Pedant, der mit großen Koften bie 
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„Arbeitslampe eines beruͤhmten Philoſophen erkaufte, in der Hoff— 
„nung, daß feine Werke die namliche Beruͤhmtheit erlangen würs 
„ben, war nicht viel lächerlicher als jene Dichter , die fid) einbil- 
„ben, daß ihre Dramen volllommen feyn müffen, weil fie diejel- 
„ben nach der Pendeluhr des Ariftoteles gerichtet haben —2* 





⸗ 


Nie vielleicht hatte eine Perſon von mittelmaͤßigen Vermoͤ— 
gensumſtaͤnden, und die bloß im Privatſtande lebte, fo viel Ans 
fprüche an das Andenken der Gejellihaft, als Wadam Geeffrin; 
kaum ift fie jedod von der Weltbühne abgetreten, als ſie auch for 
gleidy vergefen worden; und ohne die Huldigung, welche drei Ges 
lehrten ihrem Gedächtniffe gezollt haben, würde das Daſeyn diejer 
fonderbaren und ebrivärdigen Frau bereits feine Spur mehr zurück 
laffen; fo wahr ift es, daß das, was wir Geſellſchaft nennen, 
ein gar leichtfinniges, gar undanfbares und gar frivoles Ding iſt. 

Die erite ihrem Gedachtniſſe gewidmete Schrift mit dem Motto: 

Nulli flebilior. quam mihi, 
it von Thomas; die zweite mit dem Motto: 

Quid virtus er quid sapientia possit utile proposuit nobis exemplar, 
vom Abbe Moreller, und die dritte, mit dem Motto: 

Quis desiderio sit pudor aut modus tam carı capitis, 
von D’Alembert. Um mit wenigen Worten den verjchiedenen 
Charakter diejer drei Schriftfteller auszudrücden, bat man gejagt, 
der erfie habe nachgedacht, der zweite erzählt, und der dritte 
geweint; allein. durch Ängftlihes Streben nah Beftimmtheit vers 
ſtoͤßt man zuweilen ‚wider die Wahrheit. 

Thomas treffliche Schrift ift feines Auszuges fähig. Hier eis 
nige Züge aus Morellers Schrift: Ihre Freigebigkeit, beſonders 
gegen unbemittelte Schriftfteller, war fehr aroß. Dft befuchte fie 
dieſelben bloß in diefer Abſicht. Sie unterſuchte ihr Ameublement, 
forfhte, ob Dem vielleicht eine Pendeluhr fehle, Sjenem ein Ars 
beitsfchranf, merfte fich die Stelle, wo ein nüßlihes Möbel ange: 
bracht werden konnte, und dann hatte fie nicht eher Ruhe, als bis 
ihre Ideen ausgeführt waren. — Im Jahr 1760 gab fie D’Alems 
bert eine jährliche Leibrente von 600 Franfen, und feitdem hat fie 
eine neue Leibrente von 1800 Franken hinzugefügt, welche er ins 





) Nur Schade, dab Ariftoteles keine Pendeluhr! Hatte, 
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deffen erfi mach dem Tode feiner Wohlthäterin genießen fol. Kurz 
vor ihrem Ende hat fie ihm noch eine jährlihe Nente von 400 
Frauken vermaht, welche er, nach ihrer Befiimmung, zu Werken 
der Wohichätigkeit verwenden muß. — Eine Augenfranfheit bins 

‚derte Thomas, fid) feinen literäriihen Befchäftigungen zu widmen; 
dieſen Umstand benußte fie, um ihm eine lebenslängliche Rente 
von 1200 Franfen aufzudringen, und feirdem hat fie ihm noch ein . 
Geſchenk von 6000 Franken gemacht. — Auch dem Abbe Morellet, 
dem jie anfänglidy abgeneigt war, fchenfte fie eine jährliche Leib— 
vente von 1200 Franken, blog weil der Minifter, für den er ger 
ſchrieben, ihn im Stiche gelaffen hatte. 


Noch zwei Züge von ihrer ausnehmenden Herzensgäte: Sie 
hatte bei dem berühmten Bouchardon zivei Marmorvafen beſtellt. 
Zwei Arbeiter deſſelben bringen ſie zu ihr. Sie bemerkt, daß der 
Deckel der einen Vaſe zerbrochen iſt. Ach! leider, erwiderten die 
Arbeiter; und unſer Camerad, dem das Ungluͤck zugeſtoßen, iſt 
dermaßen daruͤber bettuͤbt, daß er nicht gewagt hat, vor Ihnen 
zu erſcheinen. Er iſt recht ſehr zu beklagen, denn erfährt es der 
Herr, fo verabfchiedet er ihn, und der arme Mann hat eine Frau 
mit vier Kindern... . Nun, nun, fagte Madam Geoffrin, laßt 
es nur gut feyn; id wills nicht wiederfagen; fagt ihm nur, er 
ſolle fi beruhigen. — Kaum find die Arbeiter fort, fo fagt fie 
bei fich felbft: der arme Menſch hat gewiß viel Angſt und Kun 
mer ausgeftanden, id muß ihn nur zu tröften fuchen. Sie ruft 
einen ihrer Bedienten: “Gehet zu Herr Bouchardon, fragt nad) 
‚dem und dem, gebt ihm die ı2 Franken bier, und drei feinen 
„Cameraden, die mir von ihm fo viel Löbliches gefagt haben. 


Man machte ihr die Bemerkung, daß ihre Milhfrau fie 
ſchlecht bediene. — Ich weiß es wohl, fagte fie, allein ich fann 
fie nicht. figen laffen. — Und warum nihe? — Weil ich ihr zwei 
Kühe gefchenft habe. — Dan befpättelt den fonderbaren Grund. 
Nun ja, fagte fie, fie verkaufte Milh vor meiner Thür: meine 
Leute erzählen mir, wie fie über den Verluft ihrer Kuh in Vers 
zweiflung fey; und da fie mir die Nachricht zu ſpaͤt hinterbracht 
hatten, fo ſchenkte ich ihr zwei Kühe, die eine, um die verlorne 
zu erfegen, bie andere, um fie über den achttägigen Schmerz zu 
tröften. Nun fehen Sie ja wohl ein, daß ih fie nicht abdan—⸗ 
fen darf. | 
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Man hat erzählt, fagt D’ Hlembert „ wie thätig, mie ängftlich 
und halsitarrig Madam Geoffrins Herzensgüte war; allein nicht 
genug hat man das wiederholt, mas. ihrem Verdienfte die Krone 
aufſetzt; nämlich je Alter fie ward, um fo lebendiger ward ihre 
Güte. Gewöhnlich wird man mit zunehmendem Alter befonnener, 
fälter und mißtrauiſcher. Madam Geoffrin fühlte innigft, daß die 
Menjchen eher Schwach und eitel als boshaft find, daß man mit 
ihrer Schwähe Mitleid haben und ihre Eitelkeit ertragen muß, 
damit fie ebenfalls die unfrige ertragen. Sich nehme mit Vergnuͤ— 
gen wahr, fagte fie, daß, ſo wie ich altere, ‚ich güter merde, 
denn beſſer darf ich nicht fagen, weil meine Güte vielleicht mit 
meiner Schwäde zulammenbhängt, fo wie die Bosheit vieler. Sch 
habe das benußt, was mir fo oft der gute Abbe v. Saint-Pierre 
fagte,- das die Wohfthätigkeitsliebe des Biedermannes fih nicht 
darauf befchräufen muͤſſe, bloß Leidende zu unterftüßen, Sondern 
fie muͤſſe fih aud dis zur Nachſicht ausdehnen, deren ihre Berges 
hungen fo oft bedürfen; und ich habe daher, wie er, die beiden 
Worte mir zur Devife gewählt: Geben und vergeben. 

Der leidenfhaftlihe Hang zum Geben, das nothwendigfte 
Beduͤrfniß ihres Lebens, war ihr angeboren und quälte fie, fo. zw 
‚ fagen, von ihren erfien Jahren an. Als fie noch ein Kind war, 
wenn fie am Fenfter Unglücdlihe betteln fah, warf fie ihnen alles 
zu, was ihr unter die Hände fam, ihre Brod, ihre Tücher, ja 
ihre Kleider. Sie bekam deshalb oft Schelte, zuweilen gar Stras 
fe, allein immer vergebens, 

Ihren berühmten Freund Fontenelle zwang fie zu Werfen 
der Wohlthätigkeit, was fie fonft nihe zu thun pflegte: Diefer 
Philoſoph, wegen feines Geiftes fo berähmt, und wegen feiner 
Anmuth fo geſucht, ohne Lafter und faft ohne Fehler, weil er ohne 
heiſſes Blut und leidenſchaftlos war, beſaß auch nur die Tugenden 
einer froftigen Seele, die zuweilen der Anregung bedürfen. Mas 
dam Geoffrin befuchte ihn, und malte ihm mit Gefühl die Lage 
einiger Unglädlihen, denen fie beifpringen wolle. Sie find 
fehr zu beflagen, fagte der Philofoph, fügte dann einige Bes 
trahtungen über das menſchliche Elend hinzu, und fing an von 
andern Dingen zu reden. Madam Geoffrin hörte ruhig zu, und 
dann beim Abfchiede fagte fies Geben Sie mir funfzig 
Louisd’or für die armen Menſchen. — Bie haben Recht, 
erwiderte dann Fontenelle, holte die funfjig Louisd’or, händigte fie 


1777+ 315 





ihe ein, ohne deffen jemals wieder zu erwähnen, und war flets 
bereit, den folgenden Tag es eben fo zu machen, fobald man ihn 
dazu auffordern würde. 


Madam Geoffrin beſaß alle Neigungen einer fanften und ges 
fühlvollen Seele; fie liebte die Kinder leidenfchaftlich, Feines fonns 
te fie ohne Ruͤhrung fehen, fie plauderte gern mit ihnen, fragte fie 
aus, und erlaubte nie, daß die Erzieherinnen derfelben ihnen die 
Antworten in den Mund legten. Ich mag lieber, fagte fie, die Al⸗ 
bernheiten des Kindes als die Ihrigen hoͤren. .. Ich möchte 
wohl, feßte fie hinzu, daß man den Miffechätern, die das Leben 
verwirkt haben, die Frage vorlegte: Habt ihr die Kinder ges 
liebt? Gewiß antworten -fie nein. 


immer mit denen befchäftiget, fo fie lieb hatte, immer ihret: 
wegen in Sorgen, ſuchte fie allem vorzubeugen, was das Glück ihrer 
Geliebten trüben fonnte. Gin junger Mann (*), für den fie fid 
interelfirte, bis dahin bloß feinen Studien lebend, ward plößlich 
von einer fo heftigen Leidenschaft erariffen, daß Studium und Pas 
ben felbft ihm unerträglich wurden. Ste heilte ihn. Einige Zeit nachz, 
ber bemerfte fie, daB eben der junge Mann ihr mit lebhafter 
Theilnahme von einem liebenswärdigen Frauenzimmer erzählte, wels 
ches er feit einigen Tagen hatte kennen lernen. Madam Geoffrin, 
die das Frauenzimmer kannte, begab fich zu demfelben bin. Sich 
fomme, fprad fie, Sie um eine Önade zu bitten; aͤußern Sie 
gegen *** nicht zu viel Neigung oder Wohlgefallen, er würde Sie 
ſonſt zu lieb gewinnen, und unglüdlidy werden; ich würde es eben: 
falls feyn, wenn ih ihn leiden fähe, und auch Sie würde es 
Schmerzen, ihm Kummer gemaht zu haben, — Das rechtliche 
Srauenzimmer gelobte alles, und hielt Wort, 


Ungeachtet aller ihrer Tugenden hatte Madam Geoffrin ben: 
noch Feinde. Zwar waren es in ber Regel nur weiblihe, und 
aud nur wenige. Sah fie fih von Jemand gebaßt, fo erregte 
diefer Haß ihr Mitleiden — allein nicht des Stolzes oder der 
Verachtung — fondern jenes Mitleid, welches beklagt und verzeir 
het. Finden Sie, ſagte fie zu ihren Freunden, "Leute, die mich 
haften, fo fagen Sie ja nichts zu meinem Lobe; fie würden mich 





*) Dr Alembert fetifn 
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nur um fo mehr haffen ‚ihre eigenen Qualen vermehren, und das 
Mag ich: ungern. ‚ 


Nach dem Beſuche des Marfchalls v. Sachen bei dem Könis 
ge von Preußen, richtete diefer folgendes Schreiben an ihn: 


Potsdam 1749. 

Gern, mein lieber Marfchall, hätte ih Ihnen die Zeit ange: 
nehmer vertreiben mögen, als foldies geſchehen if. Ich geftehe 
. Shnen , daß idy meine. leidenfchaftlihe Wißbegierde den Ruͤckſichten 
vorgezogen, welche ich auf Ihre Perfon und Ihre Gefundheit hät: 
te nehmen follen. Verzeihen Sie es mir, daß ih Sie fo lange 
- auf den Stuhl gefeflelt, und’ Sie über Ihre gewöhnliche Zeit bins 
aus zum Wachen gezwungen habe. Ich wußte nicht, daß foldhes 
Ihnen befhwerlih fallen könnte. Ich bin ein fo wacerer Allürter 
Frankreichs, daß, weit entfernt, die Gefundheit feiner Helden zer; 
ftören zu wollen, ich weit lieber deren Leben zu verlängern wünfchte. 

Es war diefer Tage von Kriegesthaten die Nede, und man 
warf die fhon fo oft abgedrofhene Frage auf, mämlich welche von 
den gewonnenen Schlachten dem KHeerführer wohl am meilten Ehre 
mache? Einige verfiherten, es fey die Schlahr von Alınanza, 
andere entfihieden für die Turiner; und ich behauptete, es fen ders 
jenige Sieg, welden ein mit dem Tode ringender Feldherr über 
die Feinde Frankreichs erfochten habe (*) .... Ach übergehe mit 
Stillfhmweigen alles, was Sie mir BVBerbindlihes fagen. Der 
Zweck faft aller unferer Handlungen ift, den Beifall der rechtlichen 
Menfchen und der großen Männer zu verdienen. Wenn ich in 
Ihr Gedaͤchtniß das Andenken meiner Freundfchaft eingegraben, fo 
ift das gerade, mas ich gewünjcht habe. Talente ftellen den Pris 
vatmann den Königen gleih; und, um mit nichts hinter dem Ders 
ge zu halten — die Vorzüge des perfänlihen Verdienſtes verduns 
keln fehr oft die der höchften Geburt. Nichts als Gefundheit wins 
fche ich ihnen, denn es ift ja keine Arc Ruhm, welche Sie fich 
nicht erworben hätten. 





+) Der Marſchall v. Sahien bei Fontenoi, wo er aus einer Eänfte hers 
aus die Schlacht leitete, . 
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Mein, die Erfcheinung eines längft Degrabenen ‚ eines Pro 
pheten, eines Apoſtels bätte nicht mehr Staunen und Verwunde—⸗ 
sung erregen fünnen, als die unerwartete Ankunft VBoltaire’s 
in Paris. Diefes neue Wunder bat auf einige Augenblicke jedes 
andere Intereſſe in Schatten gedrängt, die Kriegesgerüchte, die 
Parlements-Intriguen, die Hofzänfereien, felbft den großen Hader 
der Öludiften und Piceiniften erftidt. Der encyklopädiiche Hochs 
muth ſenkt befcheiden die hochgetragene Mafe, die Sorbonne [haus 
dert, das Parlement jchweigt, die gefammte Literatur it auf den, 
Deinen, und ganz Paris zu den Füßen des Goͤtzen bingeeilt. Kein 
Held des Jahrhunderts würde einen vollftändigern und glänzendern 
Triumph gefeiert haben, hätte nur der Hof ſich ebenfalls an den 
Zug angefchloffen, Man weiß fogar, daß ein Wort des Königs 
über diefe unerwartete Ruͤckkehr den ſuͤßen Rauſch faft in einem 
Augenblick zerftöre hätte, Der König fragte nämlich, ob der Bol; 
taire'n vor langen Jahren ertheilte Befehl, nicht nah Paris zu 
Eommen, aufgehoben worden? Dbgleich der König nichts weiter 
hinzuſetzte, fo hatte man doch nichts Eiligeres, als Voltaire'n dies 
mir mancherlei widrigen ZJufäßen zu binterbringen. Der Greis 
empfand lebhaft die Kränfung, allein, da der König nie die Ab: 
ficht gehabt,. demfelben wehe zu thun, und, Danf dem Eifer der 
Gräfin v. Polignaec, welche die Königin huldreichſt unterflügte, hat 
er ſich bald wieder berubiget. 

Voltaire hat im Monat Februar und im fünf und achtzigften 
Sjahre feines Lebens dieſe Reife nah Paris in fünf Tagen zuruͤck— 
gelegt. Den Tag nach feiner Ankunft hat er die Huldigungen des 
gefammten Franfreihs empfangen, und diefelben beantwortet mit 
jener G©eifteszartheit, jener Anmuth und Geſchliffenheit, welche 
nur er noch allein aus dem Jahrhundert Ludwigs XIV. mit heruͤber—⸗ 
genommen hat. Am Abend hat er den größften Theil feines neuen 
Trauerfpiels Irene vorgelefen und deflamirt, und die ganze fols 
gende Macht mit Verbefferung der legten Akte zugebrabt. Zu 
Madam Beftris, der er die Rolle Irenens aufgetragen, und die 
am folgenden Morgen ihm ihre Aufwartung machte, fagte er: 
Ah bin die ganze Nacht über mie Jhnen befhäftiget 
gewefen, und fo, als zählte ih erft zwanzig Jahr. — 
Das alles verhinderte jedoch nicht, daß er nicht alle Augenblick 
wiederholt, er fen tod oder im Sterben, und daß er fih.nicht im 
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ganzen Ernfte darüber ärgert, wenn man es wagt, ihm zu ver; 
fihern, wie er noch voller Kraft und Leben fey. 

Er bat nebft feiner Nichte Denis bei dem Marquis v. Bil: 
fette feine Wohnung aufgeichlagen, um ſich nicht von Belle er 
Bonne (*) zu trennen, welce er über die Magen lieb bat. Dort 
treibt er fein Wefen im.einem Kabinet, das mehr dem Boudoir 

"der Wolluft als dem Heiligehum der Mufen gleicht. 


s 





Seitdem Voltaire in Paris ift, haben wer weiß wie viel Prie: 
fter Ruhm und Pfründen auf die Hoffnung gebaut, die Werkzeus' 
ge der Bekehrung eines fo berühmten Mannes zu werden, Mebs 
tere ſchon Haben fi bei ihm gemeldet und um den Vorzug gebe; 
ten, anf den Fall, daß er Luft zu beichten hätte, Einer dieler 
Herren, Feder oder auch vielleicht hungriger als die andern, bat 
fih mit Gewalt zu Voltaire eingedrängt in dem Augenblid, wo 
diefer in feinem Zimmer ganz alfein war, bat fich ibm vor feinem 

„ Bette zu Füßen geworfen und in-Hebräifhen Styl zu ihm ges 
fprohen: Im Namen des Himmels, hoͤret mich; ich will filr euch 
zum Suͤndenbock werden, und alle eure Mifferhaten auf mich fa; 
den; aber beichter hier auf der Stelle, und erzittert vor dem Ge; 
danken, daß ihr den einzigen Augenblick verfcherzer, den euch die 
Gnade übrig läßt, u. f. mw. — Der reis war gerade in einer 
heitern Stimmung; er bat ihm geduldig zugehört und ihn gefragt: 
wer fchict euch zu mr? — Mer mich ſchickt? Gott felbft hat 
mich geſandt. — Wohlan denn, lieber Abbe, fo zeigt mir euer 
Bealaubigungsfihreiben vor. — Dies hat den armen Mann ders 
maßen aus aller Faſſung gebracht, daß er fogar Voltaire’n gejam— 
mert hat. Er ſelbſt hat ihm wieder zur Beſinnung verholfen, ſehr 
fhonend und ſanft mit ihm geplaudert, und ihn dann mit der 
Verfiherung entlaffen, daß er der Beichte keinesweges abgeneigt 
fey, fondern nur einen günftigern Augenblick dazu abwarten wolle, 

Es entfiehet nun die Frage, ob aus Schwäche oder Bejorgs 
niß, oder um dem Hofe zu gefallen, oder aus Ehrerbietung gegen 





e) &o nannte Voltaire ein junges, ſchoͤnes und tugendhaftes armes Fraͤu—⸗ 
fein, welches er zu fib genommen und das ihn auf das liebreichfte pflege 
te. Er berheirathete file an den Mitiondr Villette, dem ein ſolches 
Weis ganz etwas Neues war, 
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die eingeführte Sitte, er fo eilig nach einem Priefter verlange has 
be, jobald er von dem heftigen Blutverluſt befallen ward, den 
Tronchin einige Tage lang für tödlich erklärt bat. Er bat mit 
großer Ruhe und Faffung dem Pater Gauthier gebeichter, und 
das im Boudoir des Marquis v. Billette, hat dem ‘Pater alles - 
gelobt, was diejer nur verlangte, außer dem Öffentlihen Widerrns 
fe feiner Schriften, weis ja diefe nie unter feinem Namen erfchies 
nen wären. Als er fich wieder etwas erholt und gewahr geworden 
it, das feine Beichte weder dem Hofe noch der Stadt gemundet, 
bat fih üble Laune feiner bemeiftert. Was er als Kind — 
hatte, iſt ihm gleich einem Kinde leid geworden. 





Noch nie hat das wiſſenſchaftliche Genie ſich eines fo ſchmei⸗ 
chelhaften und ruͤhrenden Triumphs erfreuet, wie Voltaire ſolchen, 
nach ſechszigjaͤhrigen Arbeiten, Ruhm und Verfolgungen, erfah— 
ren hat. 

Der beruͤhmte Greis iſt heute (30. Maͤrz) zum erſtenmal in 
der Akademie und im Schauſpiel geweſen. Eine ungeheuere Mens 
ge Menſchen iſt feinem Wagen bis in die Höfe des Louvre ges 
folgt, um ihn zu fehen. Alle Thuͤren, alle Zugänge der Akademie 
waren beſetzt, umd der Strom öffnete fih bloß, um ihm Platz zu 
machen, ſchloß ſich dann wieder fchnell, und jubelte ihm lauten 
Deifall nach oder entgegen. Die gefammte Akademie ift ihm bis 
in den erften Saal entgegengefommen; eine Ehre, die noch feinem 
ihrer Mitglieder, felbft nod) keinem ausländifchen Sürften, wieder 
fahren ıft. Man bat ihm den Sitz des ‚Direktors angewiefen, 
und ihn einftimmig zum Direktor ernannt. Voltaire hat dieſe Aus; 
jeihnu.:g mit Aeußerungen des lebhafteften Danks angenommen, 
und eine Vorlefung D’Alemberts uͤber Boileau hat ihn ungemein 
zu intereffiren geichienen. Die Borlefung enthielt eine Menge 
hoͤchſt ſchmeichelhafter Anfpielungen auf Boltaire. Die Verſamm— 
lung war fo zahlreich, als fie es ohne die Gegenwart der Bifchöfe 
feyn konnte, die ſich nicht eingefunden hatten, ſey dies nun Zus 
fall, oder fey es der Geift der Kirche, der nie die Herren verläßt, 
und der ihnen folches eingegeben, um die Ehre der Kirche oder die 
Hoffart der Bifchofsmüge zu retten, weldes, wie jedermann weiß, 
in der Regel eins und daffelbe ift. 
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Die von der Akademie Boltaire'n gezollten Huldigungen waren 
nur ein Vorſpiel von dem, was jeiner auf der National: Schaus 
bühney wartete. Seine Fahrt vom: Louvre bis zu den Tuilerien 
glich ganz einem oͤffentlichen Triumphe. Alles war mit Menſchen 
uͤberfuͤlt, und das von jedem Geſchlecht, von jedem Alter, aus 
jedem Stande. So weit man nur den Wagen in der Zerne ent— 
decken fonnte, erhob ſich ein allgemeines Freudengefchrei; das Bei— 
falljauchzen, das Händeflatfchen, das Sjubelgefchrei allerlei Art 
verdoppelte fih in den Magen, daß er näher fam, und als man 
den ehrwürdigen mit jo vielen Sahren und jo vielem Ruhm bela— 
denen reis erblickte, ihn von zwei Männern unterftüßt aus dem 
Wagen fteigen ſah, erreichten Ruͤhrung und Bewunderung zur 
gleich den hoͤchſten Gipfel. Alle Stragen, jedes Hausgeländer, 
jede Treppe, jedes Fenſter war mit Zufchauern überlader, und 
kaum hielt der Wagen, fo kletterte fogleich alles auf Dede und 
Raͤder, um den berühmten Mann in der Nähe zu bejchauen (*). 
Im Schaufpielfaale felbft, wo Voltaire in die Loge der föniglichen 
Kammerherren trat, ſchien der Freudentumult noch an Srärfe zu 
gewinnen, Er faß zwifchen Madam Denis und Fran v. Villette. 
Brizard überreichte diejer eine Lorbeerfrone, welche fie dem Greife 
auffeste. Er nahm fie jedoch augenblicklich wieder ab, obgleich das 
Publikum, durch Händeklatihen und lautes Zurufen aus allen 
heilen des Saales, ihn beftürmte, fü ie aufzubehalten. Alle 
Frauen fianden. Der ganze Saal war durch das ungeheuere Hins 
undherfluten der Menfchenmaffe vom Staube wie verdunfelt. Mit 
Mühe nur konnte das Schaufpiel beginnen. Man gab Irene 
und hinterdrein das rührende Drama Nanine. Co wie der . 
Vorhang fiel, fing der Tumult von neuem an. Der reis erhob‘ 
fih von feinem Siße, um dem Publikum zu danken, und ſogleich 
erfchien mitten auf der Bühne auf einem Fußgeftell die Buͤſte des 
großen Mannes; alle Schauſpieler und Schauſpielerinnen, mit 
Blumenkrämen und Gewinden in der Hand, traten um Diefelbe 


ber, 





(+) Voltaire zeigte ſich dabei in folgendem Coſtum: auf dem Kopie trug ee 
eine mädhtige graue Auongeperräde, melde er taͤglich ſelbſt zuftugte, 
und gerade wie er fie bereits bor-bierzig jahren getränen hatte; feine 
Hände zierten lange Spigenmaniberten, und feinen Leib umhuͤute der 
Eöfttiche mit Karmofinrothem Sammer überjogene Zobelpel;, den die Kai: 
ferin von Rußland vos einigen Jahren ihm geſchenkt hatte. ' 


\ 
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Her, das Publikum reihete fi hinter ihnen, und im Hintergrunde 
ftellten fi die im Stuͤcke aufgetretenen Kriegesmänner auf. Der 
Name Voltaire's ertönte von allen Seiten mit wilden Jauchzen 
und mit dem Sjubelgefchrei der Freude, des Dankes und der Bes 
wunderung. Meid und Haß, Fanatismus und Intoleranz mußten 
ihren Ingrimm verbeiffen; und zum erfienmal vielleiht ſah man 
die Öffentliche Meinung in Frankreich fih frei und im bellften 
Slanze aussprechen. Brizard feste der Buͤſte den erfien Kranz 
auf, die andern Schaufpieler folgten dem gegebenen Beifpiel, und 
nahdem man fie unter Lorbeeren wie vergraben hatte, trat Mas 
dam Veſtris an den Rand der Bühne und richtete an den Held 
des Tages einige vom Marquis Saint; Marc auf der Stelle ges 
dichtete Verfe, worin der Schlupgedanfe war, daß Franfreid 
ihm den Lorbeerfranz ertheile. Die Verje wurden ftark beklatſcht, 
und Madam Veſtris mußte fie fogar noch einmal wiederholen, | 

Der Augenblid, wo Voltaire das Schaufpiel verließ, war faft 
noch rührender als fein Eintritt; er fchien unter: der Birde des 
Alters und der Lorbeern zu erliegen. Er war tief ergriffen; noch 
funfelten feine. Augen durch die Bläffe feines Gefihts hindurch, 
und es hatte ganz das Anfehn, als ob er nur noch durch das Ges 
fühl feines Ruhmes athmete. Alle Frauen hatten fih in den 
Gangen und. auf den Treppen in Reihen aufgeftellt und fchienen 
ihn auf den Händen zu tragen; fo gelangte er endlich bis an feis 
nen Wagen. Am Eingange des Schaujpielhaufes fuchte man, fo 
fange als möglih, ihn aufzuhalten, und hier ſchrie das verfams 
melte Volk: Lichter her, Lichter ber, damit wir ihn alle 
fehen können! So wie er wieder im Wagen war, drängte 
ſich die Maffe herum, Elerterte auf den Wagentritt und klammer— 
e fih an die Thären, um dem Greife die Hände zu kuͤſſen. 
Selöft Leute aus den niedrigften Ständen tiefen: Er bat Des 
dip, Merope, Zaire gemadt; er bat unfern lieben Koͤ— 
nig befungen, u. ſ. w. Man. bat den Kutfcher, doch recht 
langfam zu fahren, damit man folgen koͤnne, und fo begleitete 
ihn ein Theil bes Volks, in. einem Zuge fortrufend: Es lebe 
Boltaire! 

Der Enthufiasmus, mit dem man Voltaire's Apotheoſis, bei 
deſſen Lebzeiten, gefeiert hat, iſt der gerechte Lohn, nicht bloß fuͤr 
die Wunder, welche ſein Genie erzeugt, ſondern auch fuͤr die 
gluͤckliche Revolution, welche er in den Sitten und dein Geiſte 
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feines Zeitalters hervorgebracht, indem er den Wiſſenſchaften eine 
hoͤhere Achtung und Wuͤrde, der Meinung ſelbſt eine freiere und 
von jeder andern Macht als der des Genies und der nn uns 
abhängigere Herrſchaft ertbeilt hat. 

Herr v. SaintsAnge, der Weberfeßer von Ovids Verwand⸗ 
lungen, hat in ſeinem Aeußern ſo etwas Schmachtendes und Al— 
bernes, was man auch zuweilen in feinen Verſen will bemekt has 
ben. Auch er war, wie alle uͤbrige Schriftfteller, zu Voltaire ges 
gangen, um ihm feine Huldigung darzubringen. einen Beſuch 
wollte er aber mit einem Genieftreiche \chließen, und fagte daher 
zu Voltaire, indem er feinen Hut’ zwifchen den Fingern fpielen 
ließ: Heute habe ich bloß dem Homer meine Hochach— 
tung zollen wollen; ein andermal gilt mein Beſuch 
dem Sophofles und Euripides, und dann dem Taci— 
tus, und dann dem Lucian, m f. w. — Lieber Herr, er⸗ 
widerte Voltaire, ich bin ſehr alt; koͤnnten Sie nicht alle die Ber 
fuche mit einemmale abmachen? 

Sie haben, fagte Mercier zu ihm, alle Ihre Eollegen 
in jeder Art fo fehr übertroffen, daß Sie gewiß aud 
Fontenelle in der Kunft, lange zu leben,’ übertreffen 
werden. — Ha! erwiderte Voltaire, Fontenelle war aus der 
Normandie: der hat der Natur ein X für cin V zu machen gewußt. 





Nicht Bloß der Ehre wegen. hat Voltaire das Direftoramt in 
der „Akademie übernommen. Er läßt nichts unverſucht, um den 
Eifer und die Thätigkeit feiner Kollegen zu beleben, und die 
Kraft, diefen, troß feinen vierzig Köpfen, jo ſchwachen und 
ſchmachtenden Körper wieder zu erwärmen und zu verjüngen, 
fcheint dem Genie des berühmten Greifes vorbehalten zu feyn. Er 
ift bei jeder Sikung immer zuerft da, erörtert die anzichendften 
Kapitel der Grammatif, theilt die feinften und finnreichften Be: 
merfungen über die Nothwendigkeit mit, verjährte Wörter und 
Medensarten wieder in die Sprache aufzunehmen, und fogar deren 
neue zu ſchaffen. Unfere Sprade, fagte er legtbin, iſt eine 
hoffärtige Bettlerin; je hHälfsbedürftiger. fie ift, um 
fo mehr fcheint fie die ihr nothwendige Hülfe zu ver— 
Shmähen... Gedaͤchtniß und Geiftesgegenwart unfers Pas 
triarchen übertreffen alles, was man in feinem Alter fih nur den: 
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fen kann. Der Abbe Delilfe las ihm feine Satyre über den Lu— 
xus vor, welches eine Nahahmung der Epiftel Pope's an den 
Doktor Arbuthnot ift, und Voltaire erinnerte ſich faſt eines jeden 
Verſes des Englifhen Dichters, und machte mit außerordentlicher 
Zartheit auf die Stellen aufmerffam, wo der Ueberjeger vom Ori— 
ginale abgewichen war, fo wie auf diejenigen, wo er daffelbe über; 
troffen batte, 

In der lebten Sitzung der Akademie redete er lange und mit 
vieler Wärme über die Nüsßlichkeit eines neuen Woͤrterbuchs der 
Sranzöfifhen Sprache, ungefähr nach dem Plane des Woͤrterbuchs 
della Crusca oder Johnſons. Er befiürmte die Herren jo lange und 
fo heftig, daß, troß dem Widerfiande der Mehrheit, man endlich 
den Deichluß faßte, zu der wichtigen Unternehmung zu fchreiren. 
Er eilte, den Beſchluß fogleich in die Tagesverhandlungen der Aka— 
demie mit eigener Hand einzutragen. Er ging noch weiter, er 
gab nicht zu, daß die Akademie auseinander ging, ohne vorher 
alle Buchſtaben des Alphabers unter fih vertheilt zu haben. Gr 
wählte für fich den Buchſtaben A, als dem betraͤchtlichſten. Herr 
v. Foncemagne, der wegen feines hohen Alters fih ausſchließen 
wollte, befam im ganzen Ernſte Schelte, und mußte nachgeben, 
Als die Sigung zu Ende war, fagte er mit einer Art von Freus 
digkeit über das vollbrachte Iagewerf: Meine Herren, ich 
danke Ihnen im Namen des Alphabets, — Er nous, 
erwiederte ihm der Chevalier v. Chätellur, nous vous. zemercions 
au nom des lettres (Wiffenfchaften und Buchſtaben . zugleich) ). 

Man fprach im feiner Gegenwart von Großbritannien, Es 
it ausgemacht, fagte er, daß auf jener Juſel die 
Schöpfe beffer bei Leibe find, die Pferde ſchneller 
laufen, die Hunde beffer jagen; darans müßte man 
Ihließen, daß auch die Menfhen dort eine gewiſſe 
Ueberlegenheit haben. — Sa, erwiderte Jemand, ich 
habe bemerkt, daß der Geift der Konftitusion in jenem Lande auf 
alles feinen Einfluß ausdehnt, ſelbſt auf das Phyfifche dort. Die 
Heerden irren friedlich "ohne Hund und Hirt, auf den Weideplär 
‚ben umber. — Unftreitig, entgegnete Voltaire, weil mas 
dort zu Lande Feine Wölfe kennt. | 
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Seitdem die Prieſter keine Wunder mehr verrichten, geben 
die Philoſophen ſich mit dem Handwerf ab. Der eine behauptet, 
mit ein Bischen Alkali Todte zu erwecken, und aus ein paar 
Schaufeln Gartenerde Gold zu mahen. Der andere unterfängt 
fih, mit Schlaftränfchen Verrückte und Raſende zu heilen. Ein 
dritter verheißt noch mehr: indem er feine Fingerfpiße gegen euch 
richtet, oder, wenn ihr das vorzieht, euch auf feiner Harmonifa 
etwas vorfpielt, giebt oder benimmt er euch eine jsde beliebige 
Krankheit. Diefer letztere, der Doktor Mesmer, der bereits 
in Deutfchland großes Aufſehen gemacht, hatte auch bier anfäng: 
lich ein ziemliches Aufſehen erregt, allein der Verfolg hat nicht 
den Anfange entfprohen. Mehrere Perfonen, die neugierig was 
ren, am fich felbft die Kraft feiner Geheimniffe zu erproben, ba; 
ben feinesmeges die ihnen verheiffenen Mirkungen gefpirt. Noch 
Eins ift dem neuen Thaumaturgen hoͤchſt nachtheilig geworden, 
nämlich man hat wenig Geift, wenig Phantafie an ihm mwahrges 
nommen. Nun ift aber unfer Zeitalter dermaßen verderbt, ber 
-maßen efel, daß, ohne eine folche ehedem fo wenig nothrvendige 
Heihälfe, die Wunderthäter ſelbſt heut zu Tage auf ein glänzen 
des Gluͤck Verzicht thun müffen.. Die Theorie des Doftors Mes; 
mer gruͤndet ſich mit wenig Worten anf folgende Prinzipien: Es 
giebt, feiner Meinung nad, ein in der Natur bisher unbekanntes 
materieffes Agens, das auf bie Nerven wirkt; vermittelft diefes 
Prinzips und zufolge ganz eigener mechanifcher Geſetze, findet ein 
gegenſeitiger Einfluß zwiſchen den belebten Koͤrpern der Erde und 
“pen himmliſchen Körpern Statt; daher äußern fih in den Thieren, 
und im Menfchen beionders, dem Magnet analoge Figenfchaften. 
Durch diefen thierifhen Magnetismus, dem er das Geheimniß auf 
Krankheiten anzumenden entdeckt hat, macht er fi anheiſchig, fie 
faft Alle zu heilen. Die magnetifhe Kraft kann durch andre Koͤr⸗ 
per mitgetheilt und fortgepflanzt werden. Dieſe ſubtile Materie 
durchdringt Mauern, Thuͤren, Glaͤſer, Metalle, ohne merklich von 
ihrer Kraft zu verlieren, ſie kann angehaͤuft, konzentrirt, in Glas 
und Waſſer uͤbertragen, und durch Spiegel reflektirt werden. Das 
alles iſt nun freilich nicht von der hoͤchſten Klarheit; allein was 
allen dem Syſtem unſers Doktors zuwiderlaufenden Verſuchen 
hoͤchſt klar vorbeugt, und was er nie unterlaͤßt der Darſtellung 
ſeiner Grundſaͤtze voranzuſchicken, iſt, daß es Körper giebt, die 
nicht allein für den thierifchen Magnetismus nicht empfänglich 
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find, fondern ſogar eine demfelben ganz entgegengefegte Eigen 
. Schaft befisen, vermöge deren jene Körper in andern Körpern die 
ganze Wirkfamkeir deffelben vernichten; denn auch diefe Kraft fey 
eben fo gut mittheilbar, wie ihre Rivalin. Der Herr Doftor bes 
Elagt fih darüber, daß er in Paris viele Körper diefer Art vors 
gefunden babe, und das mag wohl nicht ganz unwahrſcheinlich 
feyn. Körper. von einer fo unempfänglihen Natur, find fie nicht 
ganz dazu geeigner, ſich mit jenen kalten, perfönlihen, egoiftifhen 
Seelen zu verbinden, woran es in diefer unermeßlihen Haupts 
ftadt, mehr als an jedem andern Drte der Welt, einen Weberfluß 
geben muß? | ' 





Am 30. May, Abends zwifchen zehn und eilf Uhr, iſt Vols 
faire entichlafen. Die vornehmfte Urfach feines Todes war eine 
Strangurie, an welcher er fihon feit mehrern Jahren litt, Viel— 
leiht würde er fein Lebensziel noch etwas verlängert haben, hätte 
er fih mehr gefchont; allein dies war ibm unmoͤglich. Er erfuhr, 
dag in der leuten Sikung der Akademie fein Entwurf eines neuen 
Wörterbuhs der Franzöfifhen Sprahe großen Widerfpruh ges 
funden habe, und war nun beforgt, daß man denfelben ganz fahr 
ren laffen möchte. Sogleich ergriff er die Feder, um in einem 
ansführlihen Auffaße die Herren Vierziger zu ihrer Pflicht zu 
ermuntern. Um feinen gefhwächten Nerven etwas Spannfraft 
zu geben, tranf er eine ungeheure Menge Kaffee; diefe Ausſchwei— 
fung, in feinem Zuftande mit einer zehn; bis zwälfftündigen Arbeit 
verbunden, erneuerte alle feine Leiden und zog ihm eine gänzliche 
Abfpannnng zu. Am Abend befuchte ihn der Marfchall v. Ri— 
chelien, und erzählte ihm, wie fein Arzt in faft ähnlichen Fällen 
ihm etwas Laudanum gegeben, und dadurch feinen Zuftand jedes; 
mal erleichtert habe, Voltaire lieg auf der Stelle fih welchen bos 
len, und tranf in der Nacht, ſtatt drei oder vier Tropfen, faft 
“ein ganzes Fläfchchen davon aus. Won diefem Augenblid an vers 
fanf er ig eine Art von Schlaffuht, die bloß vom Uebermaß des 
Schmerzes unterbrochen wurde, und fam nur in kurzen Zwiſchen⸗ 
raͤumen zur Beſinnung. 

Die Familie des Verſtorbenen hat den Leichnam in aller Stil: 
le aus der Hauptftadt gefhafft, um den Sanatifern keinen Spiel: 
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raum zu geben, und ihn in der girche der Abtei Pan in der 
Champagne beiſetzen laſſen. 





Den Schauſpielern iſt, bis auf weitern Befehl, unterſagt 
worden, Voltaire's Dramen aufzufuͤhren, den Journaliſten, von 
deſſen Tode weder im Guten noch im Boͤſen zu reden, und den 


Schuldirektoren, deſſen Verſe von den Schuͤlern auswendig lernen 
au laffen, 





Der ſchon leidende Voltaire beitärmte La Harpe, ibm fein 
neues Trauerfpiel, die Barmeciden, vorzulefen. Dieſer weigerte 
fi) deffen lange: Eine Vorlefung diefer Art könnte Ihnen leiche 
„das Gemüt) verbüftern, Ihnen zu ftarke Erſchuͤtterungen erres 
gen. — Mein, nein, das Bergnägen ſchoͤne Berfe 
zu hören, foll die legte Wonue meines Lebens ſeyn. 
— (Er mupte nachgeben, Das Gefihr des Patriarchen verdunkel— 
te fich je mehr und mehr, fo wie die Vorlefung forträdte, allein 
eine zu lebhafte Erſchuͤtterung war nicht zu bejorgen; und als 
das Stud zu Ende war, fagte Voltaire mit einer Freimüchigkeit, 
auf welche der Vorlefer fich fchiwerlich gefpise hatte: Mein. Liee 
ber, das taugt nichts; das ift ein jämmerlihes Mährs 
hen, in welchem bie und da ein paar ſchoͤne Verferaufe 
duden, allein ganz am unfehten Orte, daher ſie das 
Uebrige ftören, und folglich geftrihen werden müfien, 
Mie wird die Tragddie den Weg einfhlagen u ſ. w. 

Ein ſolches Urtheil maner alta mente repgstum (*), 





Das Schreiben eines Pariſer Arztes und eines Freundes 
Rouſſeau's, Le Degue de Presle (**), hebt nicht die über die 





(*) In der That, Eaum war Voltaire todt, fo trat der Speichellecker oͤffent⸗ 
lich als Zoͤclus feines fonft vergoͤtterten Wohlthäterde auf, Die arme 
Seele hatte von jeher den Freigeift gefpielt, und fpielte zur Zeit ber 
Revolution eben fo den Kopfhaͤnger. Diderot hatte ihn fehr richtig 
durchſchaut. 

(*.) Er beſuchte feinen Freund Rouſſeau zu Ermenonville kurz bor deſſen Tos 
de, traf ihn, wie er eben aus dem Keller muͤhſam beraufkam, und 
fragte ihn, warum er in feinem Alter dies Gefbäft nicht Madam Koufs 
feau überließe? — Was follıh thun, ermiderie er, wenn fie 
— hinunter gebt, kommt fie nicht wieder zum Bor: 

eh. 
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Todesart Rouſſeau's allgemein angenommene Meinung auf. Mar 
fährt fort hartnädig zu behaupten, daß er fich felbft vergiftet bar 
be. Wir wiſſenvon fiherer Hand, daß er, mährend feines Aufz 
enthalts in England und nachher fehr häufige und von ungewoͤhn⸗ 
fihen Konvulfionen begleitete Anfälle von Trübfinn gehabt, und 
in dieſem Zuftande mehr als einmal nahe daran geweſen iſt, ſich 
felöft zu entleiben. Seine immer peinlicher merdende Lage, bie 
Beſorgniſſe, welche die angeblihe Bekfanntmahung feiner Ber 
- £egntunifferihm einflößte, fey es nun, daß dieſe ihm wirklich 
entwäandt worden, oder daß er fie felbit überliefert habe, die Ver: 
laffenheit, zu welcher er durch feine ungefelligen Launen herabges 
funfen war — alles dies hatte merflih fein Gehirn erfchüttert, 
Diefe von Natur reizbare und argwoͤhniſche Seele, Dpfer einer 
zwar nicht graufamen-aber doch fehr wunderlihen Verfolgung, ers 
bittert durch WMiderwärtigfeiten, die vielleicht fein eigenes Werf, 
allein darum nicht weniger gegründet waren, gemartert von einer 
Dhantafie, die alle feine Neigungen fo wie alle feine Grundfäße 
auf die aͤußerſte Spike ftellte, vielleicht nocdy mehr gepeiniget durch 
die Häfeleien eines Weibes, das, um ihn unumfchränft zu beherr⸗ 
fhen, feine beften Freunde ihm verdächtig gemacht und von ihm 
entfernt hatte; diefe Seele, zu ftarf und zu fchwach zugleich, um 
die Bürde des Lebens mit Selaffenheit zu tragen, ſah vor und 
um fid) nichts als Abgründe und Schredenbilder, die unaufhoͤrlich 
ihn verfolgten. Bon einer folhen Richtung des Gelftes. bis zum 
Wahnſinn ift wohl die Entfernung eben nicht allzugroß; denn 
fchwerlich verdient der Wahn einen andern Namen, der ihn übers 
redet hatte, dag alle Mächte Europas auf ihn die Augen gerichtet 
hätten, und ihm die Ehre erzeigten, ihn als ein Höchft gefährliches 
und zu vertilgendes Ungeheuer zu betrachten. Er hatte es ſich in 
den Kopf gefeßt, daß eine mächtige Ligue fih gegen ihn gebildet 
babe; und die Häupter diefer Ligue waren in Paris, feiner Meis 
nung nach, zufolge einer ganz bizarren Zufammenftellung, der 
Herzog v. Choifeul, der Doktor Trondin, Grimm und D’Alems 
bert. Dem Herzog v. Choiſeul konnte er die Eroberung Corſika's 
nicht vergeben; denn dies war blog in der Abfiht, ihm einen Pofr 
fen zu fpielen, gefchehen, bloß um ihn zu hindern jenen Synfula- 
nern Gefeße zu geben, wie er vom General Paoli darum er; 
fuht worden. Auch nur um ihn zu ärgern, babe Rußland 
und Preußen den Plan zu Polens Zerftücelung entworfen, gerade 
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in dem Augenblick, wo er mit der Reform der alten Conſtitution 
jenes Reiches ſich befchäftiget habe. Glaubte er nun, Urſach zu 
haben, fi über alle Potentaten und Minifter Europa's zu beflas 
gen, fo war er mit den Philoſophen noch weit mehr über den 
Fuß geipannt,. und vielleicht waren zuleßt die Priefter diejenigen, 
von weichen er am wenigften Haß erwartete. Er war feit davon 
überzeugt, daß man verfucht habe, . den Parifer Pöbel wider ihn 
aufzınviegeln. Selten verließ er feine Wohnung ohne den ers 
wahn, daß er allenthalben auf Leute ftieße, die jeden feiner 
Schritte zu erfpähen ausgeftellt wären, und nur auf einen günftis 
gen Augenblick lauerten, um ihn zu fteinigen. Das ganze Weltall, 
feldft die Savoyarden an den Straßenecken waren ihm verdächtig, 
denn bloß um ihn zu demüthigen, wie er meinte, vermeigerten fie 
ihm die Dienftleiftungen, welche fie fonft Jedermann unaufgefors 
dert anträgen. Alle diefe Züge find uns von einem Manne ber 
richtet worden, der Rouſſeau zärtlich liebte, deffen Zuftand auf 
das ſchmerzlichſte empfand, und ihn doch nicht zu heilen vermochte, 

In allen übrigen Dingen, die auf feine Manie feinen Bezug hats 
ten, hatte fein Geift bis ans Ende feine ganze Kraft und Energie 
bewahrt. Seine fchöne RN Desdemona ij eine feiner 
legten Arbeiten. 





‘ 


Der Doftor Franklin, für den man den ſchoͤnen Vers ges 
macht hat: i 
Eripuit coelo fulmen, sceptrumque tyrannis, 
ift eben nicht redfelig, und zu Anfange feines Aufenthalts in Par 
vis, als Frankreich fi) noch weigerte, zu Gunften der Eolonien fih 
Öffentlich zu erklären, mar er noch weit fchweigfamer. Bei einem 
Schmaufe [höner Geifter, fiel es einem diefer Herren ein, um 
den Faden der Plauderei anzufpirinen, zu dem Doftor zu fagen: 
„Man muß geftehen, daß Amerika uns den Anblid eines großen 
„und berrlihen Schaufpiels gewährt.” — 9a, erividerte bes 
fheiden Sranflin, nur Schade, daß die Zuſchauer nicht 
bezahlen... x 
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Schreiben eines Feundes Rouſſeau's, deſen Tod 
betreffend. 


Man hat viel uͤber Rouſſeau geſchwatzt, ohne ihn zu kennen, 
und da man ebenfalls über feinen Tod plaudert, ohne mit den Um; 
ftänden deffelben befannt zu feyn, fo will ih Ihnen diejelben mit, 
theilen.. Sie find um fo anziehender, da fie vielleicht dazu fich 
eignen, alles das zu beantworten, was wider den großen Mann 
bisher gefagt worden und nod gejagt werden kann. 

Johann Jakob Rouffean Hatte den dringenden Bitten des 
Marquis und der Marquife v. Girardin (*) feie einem Monat 
nachgegeben und fih in Ermenonville niedergelaffen, wo er mit 
feiner Gattin ein Eleines Häuschen bewohnte, das vom Schloffe 
bloß durch Bäume getrennt war, und an ein Boskett ſtieß, in 
welchem er täglich berummanderte und Pflanzen fammelte, welche 
er nachher in einem Herbarium ordnete. Er machte zuweilen Mus 
fit mit der Familie des Marquis, und hatte fich bereits an ein, 
zehnjahriges Kind deifelben fo eng angefchloffen, daß es ganz dag 
Anichen gewann, als wolle er deſſen Erziehung übernehmen. Er 
fiand am 2. Juli Morgens um fünf Uhr auf (dies war im Soms 
mer feine gewöhnliche Stunde), dem Scheine nad) fi einer gu: 
ten Gefundheit erfreuend, und wanderte mit feinem Zögling ums 
ber, den er im Laufe des Spazierganges mehrmals bat ſich nieders 
zufegen, indem er ihm fagte, er befinde fich nicht ganz wohl. Ger 
gen fieben Uhr kehrte er allein in feine Wohnung zuruͤck, und ers 
£undigte fi) bei feiner Gattin, ob das Frühftüd fertig fey. — 
Hein, Lieber, antwortete Madam Rouſſeau, noh nicht. — Nun 
fo gehe ich ins Boskett, ich werde mich aber niht entfernen; rufe, 
wenn alles fertig ift.... Madam Rouſſeau rief ihn; er kam, trant 
eine Taffe Kaffee, und ging wieder. Um acht Uhr kehrte er zurück. 
Er fprad zu feiner Gattin: warum haft du nicht die Schloffer: 
rechnung bezahle? — Weil, fagte fie, ich dir diefelbe erft habe zeis 


EEE — en . 


(*) Zwei chrmärdige und liebenswuͤrdige Menfhen, DBellger und Chi: 
pfer der reijenden Gärten zu Ermenonville, zehn Stunden Weges von 
Paris. Rouſſeau's Wohnung hieß bereits Nouffeaws Einfiedelet, 
bevor er diejelbe noch bezog. : Das dieſe Einfiedelei umgebente Boskett 
ft mit Inſchriften aus der Neuen Heloife anaefäut, und tie Eleine 
Pappein⸗Inſel, wo Rouffeau’s Aſche ruhet, enthielt fhon zudor ein 
ſeht Änterefiantes. der Erinnerung Zuliens geweihetes Dentmahl, 
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gen wollen, um zu twiffen, ob feine Abzüge gemacht werden muͤſ— 
fen, — Nein, erwiderte Rouſſeau, ich halte den. Schloffer für 
einen ebrlihen Mann, feine Rechnung iſt gewiß richtig; nimm 
Geld und bezahle ihn. — Madam Rouſſeau holte Geld und ging 
fort. Kaum war fie unten an der Treppe, fo vernahm jie Klages 
töne ihres Mannes. ie eilt wieder hinauf und finder ihn auf 
einem Strohftuhle fisend, mit bleichem Angefiht und mit: einem 
Ellenbogen auf eine Kommode geftüßt. .. Was ift dir, Lieber, 
ift dir etwa nice wohl? — Ich fühle mich ungemein beängftiget 
und Kolitfchmerzen. — Madam Nouffeau that nun, als wolle fie 
etivas holen, ging aber fogleih zum Thürfchließer hinab, und bat 
ihn, im Schloffe zu melden, daß ihr Gatte ſich Übelbefinde. Frau 
v. Sirardin eilte fogleich felbft herbei, .. und, um ihn niche zu ers 
fchrefen, gab fie vor, wie fie bloß bergefommen ſey, ſich zu er; 
fundigen, . ob Herr und Madam Rouſſeau nicht vielleicht von der 
nächtlihen Muſik vor dem Schloffe im Schlafe geſtoͤrt worden. — 
Rouſſeau antwortete ihr ganz gelaffen : guädige Frau, Sie fommen 
nicht der Muſik willen; ich danke Jhnen fir Ihre Güte, allein 
ich fühle mich nicht wohl, und bitte Sie daher, mic mit meiner 
Frau guͤtigſt allein zu laifen, weil ich ihr fo Manches zu fagen habe... 
Frau v. Girardin begab ſich fogleih for. Hierauf bar er feine 
Gattin, die Thür des Zimmers abzufchliegen, und fih neben ibm 
auf den nämlihen Stubl zu feßen. Nun bier bin ih, mein Lies 
ber, fagte fie, wie ift dir denn? — Ich fühle einen Froft dur 
den ganzen Körper. Reiche mir deine Hände, und ſuche mich zu 
erwärmen. .. Ach, wie diefe Wärme mir angenehm iſt! — Nun, 
Lieber? — Du erwärmft mid... Allein meine Kolikſchmerzen neh— 
men zu... . fie find ſehr heftig! — Willie du nicht etwas eins 
nehmen? — Liebe Frau, thue mir den Gefallen, und dffne die 
Fenfter, damit ich mir noch einmal am Grün erlabe ... O! wie 
ſchoͤn! Welch ein reiner, beiterer Tagl... Ach! die Natur ift 
groß! — Aber, mein Lieber, ſprach weinend Madam Rouffeau, 
warum fagft du das alles? — Liebe Frau,. .erwiderte er gelaffen, 
ih hatte Gott immer darum gebeten, daß ich vor dir fterben möch- 
te, meine Wünfche werden erbört. Sieh jene Sonne, die mic) 
(ächelnd zu fih zu winfen ſcheint; fieh jenes unermeßliche Licht: 
dort Öffnet Gott, ja, Gott felbft öffnet mir dort feinen Schooß; 
er Inder mich ein, mic) endlich jenes ewigen, unmwandeldaren und 
yon mir fa erjehnten Friedens zu erfreuen!... Weine nicht, 
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liebe Frau; du haſt ja immer gewuͤnſcht, daß ich gluͤcklich ſeyn 
möchte, und ſiehe, nun bin ich dem Ziele nahe... Entferne 
dich keinen Augenblit mehr von mir, du allein ſollſt um mic 
feyn, du allein mir die Augen zudräden. — Mein Lieber, mein 
guter Lieber, Laß deine Beſorgniſſe fahren, und erlaube, daß ich 
dir etwas reihe; ich hoffe, daß es eine bloße Unpäßlichkeie ift. — 
Ich fühle in meiner Bruft wie fpigige Nadeln, die mir die hef⸗ 
tigften Schmerzen verurfachen. Liebe Frau, wenn ich dir jemals. 
Kummer vernrfaht, wenn, indem ich dein Schicfal an das meis 
nige knuͤpfte, ich dich Drangfalen ausgefeßt habe, die dir vielleicht 
ohne dies fremde geblieben wären, fo vergieb mir diefelden. Sch 
vielmehr, ſagte Madam Rouffean, ih muß dich um PVerzeihung 
bitten wegen all der Unruhe, deren Veranlaſſung ich gemwefen bin, 
— Ad, liebe Frau, ces ftirbe fih doch fo felig, wenn man fi 
feine Vorwürfe zu machen hat! ... Ewiges Wefen! die Seele, 
fo ich dir zuräckgebe, ift in diefem Augenblick eben fo rein, als da 
“fie aus deinem Schooße hervorging; erfreue fie mit deiner ganzen 
Seligkeit..... Liebe Frau, ich beſaß an Herr und Frau von 
Sirardin einen zärtlihen Vater und eine lebende Mutter; ſage 
ihnen, wie fehr ih ihre Tugenden verehrte, und wie ich ihnen 
für alle ihre Güte danfe. Sorge dafür, nach meinem Tode, daß 
Kunftverjtändige meinen Körper öffnen, und eine Berichterftattung 
über den Zuftand deffelben auffeken. Sage Herrn und Frau von 
Sirardin, daß ich fie erfuhe, mir ein Begraͤbniß in ihrem Gar; 
ten zu geftatten, daß übrigens mir der Platz ganz gleihgältig fey. 
— Der Schmerz raubt mir die Befinnung, fagte Madam Rouſ— 
ſeau. Mein guter Lieber, ich beſchwoͤre dich bei deiner Liebe zu 
mir, nimm irgend eine Arzenen — Wohlan, erwiderte er, ich 
will es, wenn dich das beruhigen kann ... Ach, ich fühle in 
meinem Hirn einen ſchrecklichen Schlag — wie Zangen, die mich 
zerreiſſen . . . Allguͤtiges Wefen! Gott ....... (So blieb 
er eine ganze Weile mit ſtarr gen Himmel gerichtetem Blick.) Lies 
be Frau, umarme mich noch einmal... ich will ein wenig geben, 
hilf mir... (er wollte fih von feinem Siße erheben, allein er 
war ſehr ſchwach); ‚führe mich zu meinem DBette.... Seine 
Frau hHiele ihn mir vieler Mühe aufrecht, und er fchleppte ſich 
langfam zu feiner naͤchtlichen Lagerftätte, worauf er einige Augen: 
blicke fchweigend verweilte, und dann wieder aufzuftehen begehrte, 
Seine Frau Half ihm, allein mitten im Zimmer fanf er zu Boden 
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und riß feine Gattin mit nieder. Sie will ihn wieder aufrichten, 
und findet ihn ohne Sprahe und Bewegung. Bie erhebt ein 
Wehgeſchrei; es eilen Menfchen herbei, die Thür wird erbrodhen, 
Rouffeau aufgehoben; feine Gattin ergreift feine Hand, er drüdt 
noch die ihrige, feufzt und ſtirbt. (Es war Morgens eilf Uhr. ) 

Vier und zwanzig Stunden nachher ward der Leihnam geöff- 
net. Das aufgenommene Bifumrepertum bezeugt, daß alle Theile 
gefund waren, und dag man eine andere Urjache des Todes ents 
det hat, als eine Anhäufung von wäßrigen mit Blue untermijch- 
ten Feuchtigfeiten im Gehirn. 

Der Marquis v. Girardin hat den Körper einbalfamiren, und 
ihn in einen ‚bleiernen und eichenen Sarg. legen laffen. Syn 
dieferh Zuftande ift er, von mebhrern Freunden und zwei’ Genfern 
“begleitet, Sonnabend den 4. Juli um Mitternadht auf die, Pap⸗ 
pelninfel gebracht worden, welche jeßt den Namen Elyfium er— 
haften hat. Herr v. Girardin ift bis drei Uhr Morgens dort vers 
blieben, um hinter feinen Augen ein maffives Gemöduer um die 
Gruft aufführen zu laſſen, auf welchem fih ein Maufoleum erhes. 
ben foll von fehs Fuß Höhe in einfachen jedoch ſchoͤnem Styl. 

Diefe Elnfium genannte Inſel ift etwas Bezauberndes. Die 
fie umfchliegende Flut gleitet fanft und fill dahin, und fein Wind 
trübt den hellen Spiegel derfelben. Rings um diefes Waſſerbecken 
her erheben fih Hügel, die den Zauberort wie mit einem Schleier 
verhällen,, und demfelben einen Anftrich von ſchwermuͤthiger Heims 
lichkeit ertheilen. Diefe Hügel find mit einem Gehölz befränze 
und von einfamen Pfaden am Ufer durchfchnitten, auf weldhen 
man feit einigen Tagen zu dem Elyfium binäberfchauende Wande⸗ 
rer erblidt. Der Inſelgrund ift ein feiner mit Raſen überzogener 
Sand. Hier gewahrt man feine andere Bäume als Pappeln, kei 
ne andere Blumen für die Sjahreszeit als einzeln blühende Roſen⸗ 
fträuche. Hier ruhet Rouffenu mit gen Morgen gewandtem Ans 
gefiht. 

Alle Hier angeführte Umftände find vollfommen wahrhaft. Ich 
babe fie in dem Zimmer, vor dem Bette, auf der Stelle felbit, 
wo Rouſſeau tod niedergefunfen ift, erfahren. Ich war mit feis 
ner Wittwe allein; fie ift eine gute, treuberzige Frau, und fchwers 
lich fähig Zufäge zu erfinden. Ich habe das Gluͤck gehabt in das 
Elyfium zu dringen, babe das Grab des berühmten 
Philoſophen gefüßt, deſſen feltenes Leben und erhabene Todesart 
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meine ganze Phantaſie angeſprochen und mir bie böchfte Ehrfurcht 
eingeflößt haben. Dort habe id, unter einem Thränenfirom, ges 
fagt, was er einſt von feiner Julie fagte: 

Non lo conobbe il mondo quando l’ebbe (*), 





Wehklage 
uͤber die im Wochenbette verſtorbene Marquiſe Du 
Chäteler; oder Dialog zwiſchen deren Gatten, 
Voltaire und dem Marquis v. Saint »Lambeit. 


Der Satte: Ha! meine Schuld ift es nicht. — Bol 
taire: Ich hatte es wohl vorhergeſagt. — Saint: Lam; 
bert: Sie hat's gemwoltt (**). Zr 


J 





Pariſer Herzensband. | 


Man denke fih die blinde Marquife Du Deffant, figend 
im Hintergrunde ihres Kabinets in jenem Armſeſſel, der der Toms 
me des Divaenes gleicht — und ihren alten Freund Pont, de: 
Veyle vor dem Kaminfeuer auf einem Lehnſtuhl ausgeftredt. Hier 
eine ihrer leßteren Unterredungen: 

Pontsde:Beyle? — Onädige Frau. — Wo find Sie? — 
Bor dem Kamin, — Hingeftrecdt und die Füße dem Feuer zuge 
£ehrt, mie man dies bei alten Freunden gewohnt iſt? — Ja, 
gnädige Frau. — Es ift doch nicht zu leugnen, daß es wenig fo 
alte Herzensverbindungen, als die unfrige, giebt. — Das ift 
wahr. — Es find funfzig Jahr her. — Ja, über funfzig Jahr fchon. 
— Und in diefem langen Zeitraum auch nicht ein Woͤlkchen, nicht 
einmal der Schatten eines Zwiftes. — Ja, darüber babe ich mich 
immer gewundert, — Aber, PontsdesVeyle, follte das nicht dar 





@) Bon der Welt ungefannt, fo fange fie ihn befaß. 

(*) Sie farb nämlih in Wochen von den Werken des Marquis bon Saint: 
Pambert, deffen Bemühungen jedoh der Marquis Du Chätelet vermocht 
wurde für die feinigen auszugeben. Voltaire war nur noch Titular : Anz 
beter geweſen. 
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her fommen, daß wir im Grunde uns einander: fiets fehr. gleich 
gültig geweien find? — Wohl moͤglich, gnädige Frau. 





ı Eine der beften Beantwortungen von J. J. Rouſſeau's Paras 
doren über den Mißbrauch und die Schäbdlichkeit der Wiffenfchaften 
wäre vielleicht das rührende Beiſpiel jener wackeren Menfchen, die 
mit großer Sorgfalt ihren Geiſt angebauer haben, ohne desivegen 
die Einfachheit. ihres Lebens und ihrer Sitten zu verfchlechtern. 
Leider find nur dergleichen DBeifpiele zu felten. Mir haben in die: 
fer Art wenig fo anziebende Erfcheinungen gefehen, als diejenige, 
welche fo eben fih auf einen Augenblid an unferm literärifchen 
Horizonte gezeigt hat. Es ift ein Winzer aus Montereau, in der 
Nähe von Fontainebleau, deffen Bekanntſchaſft der Zufall dem’ 
Herrn Senac v. Meildan, Intendant v. Valenciennes, verfchafft 
hat. Diefer bat ihn dem Marfhall v. Noailles empfohlen, wels 
cher den Mann mit einem Schreiben zu Marmontel gefchict hat. 

Der neue ländlihhe Sokrates ift ein Eleiner Greis, deffen feſte 
und befcheidene Haltung viel Kraft und Energie verrät. Das 
Alter hat fein Haupt gebleicht, allein wicht das Feuer feiner Au: 
gen verldfcht. Alte feine Züge drüden die Offenheit, den Frieden 
und Frohfinn feiner Seele aus, 

Dei feinem erfien Befuche bei Marimontel fragte man ihn 
was für Bücher er gelefen habe. — Plutarch, Montagne, Pope, 
und einige gefchichtliche Bücher, unter welchen er ganz befonders 
den Salluft auszeichnet. Auch nannte er den Belifar, und fags 
te, dies fey ein Buch nach feinem Herzen. — Ob er Voltaire 
gelefen habe? — Ja, alles Gute; aber fagen Sie mir, wie ift 
es möglich, daß man ein fo großes Talent mißbrauchen könne? — 
Ob er felbft Bücher befiße? — Mein, aber man leihet mir deren 
-zuweilen. — Er 309 den Verſuch über den Menfchen aus 
der Tafhez das Buch war durch vieles Lefen abgenutzt. Daraus, 
fagte er, habe ich mir mein Bischen Verſtand hergeholt. .. 

Am folgenden Tage ward er zum Mittagseffen geladen. Bei 
Tiſche war er mäßig und frohfinnig, ſehr zuräcdhaltend, jedoch 
ungezwungen, und fprad nur, wo es fih geziemte. Man erfuns 
digte fih mach feinem Alter? — Neun und fiebenzig Jahr. — 
Ob er Kinder habe? — Sieben. — Ob er fie unterrichter ? — 
Das habe er verfuht, allein fie hätten feinen Bemühungen nicht 


‚entfprochen; ein einziges ſey ihm etivas beffer gerathen. — Ob er 
woblhabend fey? — Er lebe von feiner Hände Arbeit. (Seine 
Hände zeugten in der That vom Amfiger und mühevoller Ihätigs " 
feit.) Ob feine Frau ebenfalls Geſchmack am Lefen fände? — 
Nein, meine Fran ift bloß in der Wirthſchaft bewandert, was 
mir denn vecht heb-ift. Die Frauen taugen in der Gelehrſamkeit 
nichts, fie müßten denn überlegene Geiftesfräfte beſitzen, was ein 
hoͤchſt ſeltener Fall if. Die BVielwifferei macht ihnen den Kopf 
wuͤſte und ſchwaͤcht ihren Mutterwitz. — Wie er dem Marfchall 
v. Noailles bekannt worden ſey? — Durch den Herren Intendan— 
ten. — Wie diefem? — Er habe einft einen Pächter deffelben 
bejuhen wollen, und fey auf den Herrn Intendanten geftoßen. 
Herr v. Senac habe ihn an der Tafel der Hausoffizianten fpeifen 
faffen, und ihm Kleider und Mäfche geſchenkt. Als mich feine 
Leute entkleideten; da Bin ich ja, fagte ich, unter eine ganz neue 
Gattung von Seeräubern geraten! — Und fie haben fi nicht 
gefträube, vom Intendanten die Kleider anzunehmen? — Nein; 
Hochmuth iſt allenfalls den Neihen zu verzeihen, dem Armen 
aber geziemt dergleichen nie. Ich habe das Gefchenf mit Vergnuͤ— 
gen angenommen. Es war im Schloffe gerade Hochzeit, und id) 
mußte mit der gnädigen Frau Iutendantin den Ball eröffnen. — 
Was ihn nad Paris geführe ?— Ich mußte einige Papiere aus der 
Erbfchaft eines Mannes veräußern, . der auf feinem Sterbebette 
mir die Vollziehung feines leßten. Willens aufgetragen hatte, — 
Ob er fih einige Zeit bier aufzuhalten gedenfe? — Er würde 
nah beendigtem Gefchäfte fogleich wieder abreifen. — Wo er 
wohne? —' Bei dem Herrn Intendanten. — Ob er im Schau: 
fpiele gewefen? — Mean babe ihn ein einzigesmal in. die Komödie 
geſchickt, umd er habe Amphytrion gefehen. — Ob ihm das 
Vergnügen gemacht? — Kin König von einem Gotte zum Hahn— 
rei gemacht, duͤnke ihn eben fein guter Spaß. — (Da er bei Ti⸗ 
ſche ein wenig einſchlummerte, ſo fuͤhrte man ihn in ein Kabinet, 
wo ein Lehnſtuhl ſtand, und noͤthigte ihn zu einem Mittagsfchläf; 
hen. Er firecte fih hin, kehrte aber nad einer Viertelftunde zur 
Geſellſchaft zuruͤck). Man fragte ibn, melhen Mann aus dem 
Alterthume er für den größften halte — Scipio. — Und Poms 
peius ? — Er konnte nie zu einem Entfchluffe fommen. Wenn 
es.viel dergleichen Leute gäbe, würden fie das Menichengefchlecht 
in Noch und Elend bringen. — Und was halten Sie vom Aus 
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gu? — Er antwortete auf der Stelle mit jener Strophe J. B. 
Rouffeau’s, welde jagt, daß Auguft nur durch feine Milde und 
Gerechtigkeitsliebe die Welt wieder mit fich verjöhnte „habe — 
Welchem unferer Könige geben Sie den Vorzug? — Ludwig KIL, 
deun er war gut und verdiente mit Recht den Namen des Bas; 
ters des Bolfes. — Und Heinrih w? — War ein groper 
Kriegesmann; aus ihm wäre vielleicht ein großer Mann geworden, 
hätte man ihn nicht umgebracht. — Und Ludwig XIV? — Sie 
wiflen die merfwürdigen Worte, welche er fterbend feinem Eleinen 
Urenkel und Nachfolger fagte. — Und Ludwig xv? — Ad! pres 
chen wir davon nicht mehr! — Bie lieben fehr den Belifar? — 
Sa, ſehr. — Denken Sie ihm gleib? — Gr hat meine Ideen 
entwidelt: — Sie glauben alio auh, daß Titus, Trajan und die 
Antonıne.im Himmel find? — Mo foliten fie denn jonft feyn? 
Sie haben der Welt fo viel Gutes ‚gethan! — Die! Mark; Au 
rel wäre nicht in der Hölle? — Der gute Mark: Aurel in der 
Hölle? Der würde alle Teufel insgefammt befehren! — Aber 
Ihre Religion gebieter Ihnen ja zu glauben, daß alle jene Leute 
verdammt find. — Mein, das gebietet die Religion nicht. — 
Wiften Sie denn nit, daß man Delifars Meinungen und Ans 
fihten als ruchlos verdammt hat? — Daran hat man Unrecht ges 
than. Warum denn unnüßerweife fo viel Menfchen verdammen ? 
Wenn man jo trefflihe Geſellſchaft in die Höhe Schicht, fo macht 
man uns ja Luft, die Partie mitzumachen. — Go glauben Ste 
denn auch, daß die Türken, die Chinefer, wenn fie Recht thun, 
felig werden muͤſſen? — Und warum nihe? Die rechtlichen 
Menſchen aus jenen Ländern find mir unendlich lieber, als die 
Schurken hier zu Lande. — ie glauben wohl, mit dergleihen 
Sefinnungen in das Paradies zu gelangen? — Acht! (indem er 
mit naffem Auge gen Himmel blidte), es follte Ihnen ſehr 
fauer werden, mid) zu überreden, ich würde nicht ins Paradies 
fommen; das ift ja mein ewiges Erbtheil. — Sie glauben alfo,, 
daß der liebe Gott es wuͤnſcht, Sie felig zu willen? — Darum 
bat er mich ja in die Welt gefeßt. — Bte halten ihn alfo fir 
allguͤtig? — Wäre er das nicht, da koͤnnte er ja gar nicht ſeyn; 
fein innerftes Wefen ift die Güte; fehen Sie doch nur auf feine 
Werke. — Sie fürchten fi daher auch nicht vor dem Tode? — 
Mein, ich erwarte denfelben ohne Unruhe und Bangigkeit. — Vers 
ehren Sie auch befonders die Jungfrau, und beten Sie wohl zu 
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derfelben? — Sa, die Frauen find fo mädtig im Himmel wie 
auf Erden, befonders wenn fie fchön find! — Sie halten fie 
atjo für die Mutter Gottes? — Bo was erlaube ih mir nie. 
zu unterfuchen. — Sie ſcheinen 'die Frauen zu lieben? — Sie 
find das Meifterwerf von der Hand Gottes; die- ganze übrige 
Schöpfung hätte feinen Werth, hätte er nicht das Weib erjchaffen. 
— Ras halten Sie von den Gottesleugnern? — Es find Ver; 
rückte. — Indeſſen Ahre Lieblinge Piutarh und Montagne .... 
— O, die haben fih nie fo weit verirrt. — Zeichner man ie 
in Ihrem Städchen aus? — Wenig. — Und wie leben Sie 
mit den andern Winzgern ? — Auf recht gutem Fuße. — Unter; 
richter wie Sie find, können Sie fhwerlidy an der Plauderei von 
Leuten Behagen finden, von denen Sie nicht verftanden werden? 
— Bitte um Verzeihung, ich plaudere nicht mit ihnen über mei; 
ne Lefereien, Sondern gebraudhe ihnen gegenüber bloß mein Dis: 
hen gejunden Menfchenverftand; und das verftehen fie vortrefflicd. 
— Und was halten Sie von Ihrem Heren Pfarrer? — Ein 
wackerer Mann, obgleich kein Genie, 

Einer unferer guten Dichter, Roucher, Mar zugegen, und 
man bat diefen, dem Winzer einige Verſe vorzulefen. Sie betra: 
fen den Stand des Fandmannes, Der Winzer horchte mit Be: 
mwunderung darauf, und vergoß reichlih Thraͤnen wahrend dem Le⸗ 
fen. — Das find ſchoͤne Verſe, ſprach man zu ihm. — Sie 
nennen fie ſchoͤn, ſprach der Winzer, und ich nenne fig erhaben. 

Des Winzers Anmwefenheit in Paris und feine Antworten er; 
regten Aufmerkſamkeit, und mal wollte ihn nun allenthalden has 
ber. Herr Senac v. Meilhan hat diefem Drängen Einhalt ge 
than, bat dep guten Winzer eine jährliche. Rente von 150 Frans 
fen ausgemaht, und ihn nah Montereau zurüdgefhidt, um feis 
nen Weinberg zu Bauen und feine alten»QTage in Frieden zu be; 


ſchließen. 





Anekdoten, Madam Geoffrin betreffend. 

Man zeigte Madam ‚Geoffrin das praͤchtige Wohnhaus bes 
Generalpächters Bouret. Haben Sie je etwas herrlicheres und 
gefhmadvolleres gefehen? — Ih wuͤrde nichts daran zu 
tadeln finden, wenn Bouret bier bloß Hausknecht 
wäre. Ä 2, 
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Sey es nun Bosheit oder Unachtfamfeit, genug ein Mann, 
der dem Gatten der Madam Geofjrin Bücher zum Lefen lieh, gab 
diefem mehreremale hintereinander den erften Theil der Reifen 
des Paters Labbat. Der gute Geoffrin las ihn jedesmal wies 
der durch, ohne den Betrug zu merken. — Wie finden Sie diefe 
Reifen? — Sehr anziehend . . . Aber mir daͤucht, der 
Berfaffer wiederholt jih ein wenig. — Gr las fehr aufs 
merkſam Bayle's kritiſches Woͤrterbuch, indem er die beiden 
Druckkolonnen nur wie eine einzige betrachtete, und die beiden 
gegenuͤberſtehenden Linien zuſammenzog. Welch ein herrliches 
Werk, ſagte er, waͤre es nur nicht fo abſtrakt! — Sie 
ſind heute im Schauſpiel geweſen, Herr Geoffrin. Was gab 
man? — Das kann ich Ihnen ſchwerlich ſagen; ich 
machte nur, daß ich hineinkam, und hatte nicht Zeit 
genug, den Zettel zu leſen. — So geiſtesarm er auch war, 
geſtattete man ihm jedoch einen Platz am aͤußerſten Ende der Ta— 
fel, allein unter der Bedingung, daß er ſich nie in die Unterres 
dung milchen durfte. Ein Ausländer, der haufig bei Madam Ges 
offrin fpeifete, ſah ihn einige Zeit hindurch nicht und fragte: 
Aber, Madam, was haben fie denn mit der guten chrlihen Haut 
- gemacht, die dort immer am Tifche faß, und nie ein Woͤrtchen 
fagte. — Es war mein Mann, er ift todt. 

Madam Geoffrin harte dem Herrn v. Nulbiere ziemlih ans 
. fehnlihe Anerbierungen gemacht, wenn er feine Handfchrift über 
Rußland ins Feuer werfen wollte. Gr bewies ihr ſeinerſeits mit 
einem großen Schwall von Worten, wie unmwürdig und feigherzig 
das von ihm gehandelt feyn würde. Diefem gewaltigen Wort— 
fram über Ehre, Tugend und Zartgefühl, den fie ganz gelaffen 
anzuhören gefchienen hatte, ſetzte fie bloß die zwei Worte entges 
gen: Verlangen Sie mehr? Herr v. Rulhiere erzählte letzt⸗ 
bin felbft diejen Zug in Gegenwart des Grafen v. Schomberg, 
der die berrlihe Menfchenfennenig der Madam Geoffrin bewuns 
dernd, und auf den Erzähler nicht achtend, im den Austuf aus 
brah: Erhaben, warlid erhaben! 
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Sräulein Neder €), ein Kind von zwoͤlf Gahren, das in 
deſſen ausgezeichnetes Talent anfiindigt, ergoͤtzt jich zuweilen damit, 
dap fie Eleine Schaufpiele verfertiget.: &ie hat fürzlih eins in 
zwei Akten, das Treiben in der Hauptſtadt, gemacht, das 
nicht alleın für ihr Alter erftaunlih ift, fondern ſogar ſich vor; 
theilhaft vor aͤhnlichen geprieſenen Produkten auszeichnet, Wine. 
Mutter bat zwei Töchter, wevon die eine in landlicher Einfachheit, 
die andere in dem vornehmen Treiben der Hauptſtadt erjogen wor; 
den iſt. Diefe legtere, Dank ihrer größern Gewandheit, it der 
Mutter Liebling; allein das Ungläd, worin dieje Mutter ſich 
durch den Verluſt eines bedeutenden Prozeſſes geſtüͤrzt ſieht, zeige 
ihr ſehr bündig, welches von deu beiden Kindern am meiſten ihre 
Achtung und Zärtlichkeit verdiente Die Seenen diefes Kleinen 
Drama’s find fehr geſchickt an einander gereihet, die Charaktere 
gut gehalten, und die Entwidelung der Intrigue voll Natuͤrlich⸗ 
keit und Intereſſe. Marmontel, der daſſelbe auf dem Landhauſe 
Herrn Neckers von der Verfaſſerin und deren Geſpielen bat aufs 
führen fehen, ift davon bis zu Thraͤnen gerührt worden, 





Schreiben der Kaiferin von Rußland an Madam Denis, 
aus Petersburg, den 15. Oktober 1778. Die don der 
Kaiferin felbft, fo wie der Brief, gefshriebene Adreſſe 
ift folgende: 
An Madam Denis, die Michte eines großen. 
Mannes, der mich fehr liebte. 


So eben erfahre ih, Madam, daß Sie geneigt find ; Meis 
„men Händen den £öftlihen von Ihrem Herrn Oheim Ihnen 
„binterlaffenen Schatz auszuliefern, jene Buͤcherfſammlung, welde 
„gefuͤhlvolle Seelen nie anjehen werden, ohne ſich dabii zu den— 
„ten, wie der große Mann den Menjchen jenes allgemeine Mohl: 
„wollen einzuflögen wußte, weldes alle feine Schriften, ſelbſt 
„diejenigen, die nur fluͤchtiger Ergoͤtzlichteit gewidmet waren, 


) MNachherige Zrau d. Stael. LDiefer Name wird übrigens Stahl aus 
geſprochen, und nicht Staͤl) 
Ya 
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„athmen, teil fein Gemuͤth davon auf das Tieffte durchdrungen 
„war. Niemand vor ihm fchrieb wie er; dem fommenden Ges 
‚schlechte wird er Vorbild und Klippe zugleich feyn. Man müßte 
„Genie und Philoſophie mit tiefer Kenntniß und Anmuth vers 
„binden, wollte man ihn erreichen. Wenn ich mit dem geſammten 
„Europa Ihre Trauer, Madam, uͤber den Verluſt des unver— 
„gleichlichen Mannes getheilt habe, ſo haben Sie auch das Recht 
„erworben, an der Erkenntlichkeit, welche ich ſeinen Schriften 
„ſchuldig bin, Theil zu nehmen. Unſtreitig weiß ich die mir von 
„Ihnen geaͤußerte Achtung, ſo wie Ihr Vertrauen, vollkommen 
iu ſchaͤtzen; es iſt ſchmeichelhaft fuͤr mich, zu ſehen, daß dieſel— 
‚ben in Ihrer Familie erblih find. Ihr edeles Betragen bürgt 
„Ihnen für möine Gefinnungen gegen Sie. Sch babe Herren v. 
„Srimm den Auftrag gegeben, Ihnen einige ſchwache Beweiſe 
„derſelben einzuhaͤndigen, und erſuche Sie, davon Gebrauch zu 


„machen.“ 
Catharina. 





Ein Raͤthſel von J. J ˖ Nouffeau, 


Ich bin ein Kind der Kunſt, fo mie aud der Natur; 
niicht Beben gebe ih, zu fterben hinter? ich mur. 

Die größte Wahrheit wird bei mit zur ſchoͤnſten Lüge, 

und's hoͤchſte Alter raubt mir nicht der Zugend Züge CH). 





Bau Sißung: | 
der ſehr ehrmürdigen Loge der Meun » Schweftern zum 
Orient von Paris, am fiebenten Tage des vierten Mon— 
des im Jahre des wahren Fichts 5778. 
Der Bruder Abbe Eordier v. Saint: Firmin hat der Loge am 
gezeigt, wie ihm bie Gunſt zu Theil geworden, den Herrn v. 
Voltaire zum Maurer; Lehrling vorzuſchlagen. Er fagte dabei, daß 


ein eben fo literärijcher ale maurerifcher Verein dem Wunſche des 





*) Das Porträt, 


1778. 541 





beruͤhmtſten Mannes Franfreihs mit Vergnügen entgegenfommenr 
muͤſſe, und daß die Berfammlung unfehlbar bei diefer Aufnahme 
auf die fchwäclihe Gefundheit des Neophyten Ruͤckſicht nehmen 
würde. Ä — | 

Der hochwuͤrdige Bruder Pa Lande hat die Stimmen des fehr 
würdigen Bruders Bacon de la Chevalerie, erfien Redners des 
großen Drients, jo wie auch die aller Brüder der Loge gejammelt, 
und diefe Stimmen insgefammt find mit dem ©efuche des Brus 
ders Abbe Kordier ganz Äbereinftimmend ausgefallen. Gr hat den 
fehr würdigen Bruder Grafen v. Stroganow, die Brüder Cailha— 
va, Meslai, Mercier u. f. w. ausgewählt, um den Candidaten zu 
empfangen und vorzubereiten. Diefer ward von dem Bruder Che 
valier v. Villars, Keremonienmeifter der Loge, eingeführt; und 
der Augenblid, wo er fo eben den Eid geleiftet, ward von dem 
Brüdern der Säulen Euterpe’s, Terpfichore’s und Erato’s verfüns 
diget, welche den erfien Theil der großen Symphonie Guenin’s 
bei vollem Orcheſter ausgeführt haben. Der Bruder Capperon dir 
rigirte das Orchefter, der Bruder Chie, erfter Violinift des Chur; 
fürften von Mainz, fo wie die Brüder Salantin, Caravaglio, 
Dlivet, Balza, Lurihmidt u. ſ. w. haben fich beeifert, den allge: 
meinen Sjubel der Loge durch ihre im Publikum, wie in der fehr . 
ehrwürdigen Loge der Neun: Schweftern fo ruͤhmlich befannten 
Talente auszuͤdruͤcken. | 

Nachdem er Zeihen, Worte und Griff empfangen, ift dem 
Bruder Voltaire am Orient neben dem Hochwuͤrdigen fein Platz 
angewiefen worden. Kiner der Brüder der Saͤule Melpomenens 
hat deffen Haupt mit einem Lorbeer bekraͤnzt, welchen der Gekröns 
te indeffen auf der Stelle wieder berabgenommen. Der Hochwuͤr— 
dige hat ihn mit dem Schurz des Bruders Helvetius umgürtet, 
welchen die Wittwe dieſes berühmten Philofophen der Loge: über; 
fchickt hatte, fo wie auch die maurerifchen Kleinodien, deren er 
fih in der Loge bedient, und der Bruder Noltaire hat den Schurz 
zu Eüffen verlangt, bevor er damit befleidet wurde. Als er die 
Frauenhandſchuh empfing, ſagte er zum Bruder Marguis v. Bil 
lette: da fie das Bild einer rechtlihen, zärtlihen und verdienten 
Liebe find, fo bitte ich Sie, diefelben Belle er Bonne (feiner Gattin) 
zu überreichen. 

Hierauf hat der hochwirdige Bruder v. Lalande das Wort ges 
nommen und alfo gejprochen: | 
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„Sehr werther Bruder, die fehmeichelhaftefte Epoche für diefe 
Loge wird binführo durch den Tag Ihrer Adoption bezeichnet wers 
den. Die Loge der Neun-Schweſtern bedurfte eines Apolls, und 
fie findet ihn in einem Freunde der Menfchheit, der alle Sattuns 
gen von Ruhm, welche fie zur Zierde der Maurerei fih wuͤnſchen 
konnte, in fich vereiniger. 

„Zin Monarch, deffen vieljähriger Freund Sie find, und der 
fih als den erlauchteften Beſchuͤtzer unfers Ordens bewährt hat, 
hatte Ihnen die Neigung zu demjelben einflögen muͤſſen; jedoch 
behielten Sie Ihrem Baterlande das Vergnügen vor, Sie in uns 
fere Geheimniſſe einzumeihen. Nachdem Sie die Aeußerungen des 
Beifalls und der Bejorgniffe der Mation vernommen, nachdem 
Sie von ıyrem Enthufiasmus und ihrem Freudenraufche Zeuge 
geweien, empfangen Sie bier im Tempel der Freundichaft, ber 
Tugend und der Wiffenfchaften eine zwar weniger glänzende, allein 
für Herz und Geift gleich fchmeichelhafte Krone. 

„Der Wetteifer, den Ihre. Gegenwart hier erregen muß, ins 
dem er unſerer Loge nenen Glan; und neue Thaͤtigkeit mittheilt, 
wird zum Segen der Armen gereichen, deren Loos fie erleichtert, 
der  iffenfchaft, welche fie aufmuntert, und all des Guten, wos 
mit fie raftlos befchäftiget ift. i 

„Welcher Bürger hat beffer, als Sie, dem VBaterlande ge 
dient? Sie haben vaffelbe über feine Pflichten und fein wahres 
Intereſſe aufgeklaͤrt, haben den Fanatisınus gehäffig und ben 
Aberglauben lächerlich gemacht, haben den Geſchmack auf feine 
Achten Grundfäße, die Geſchichte auf ihren wabren Zwed, die 
Geſetze auf ihre urſpruͤngliche Unbefcholtenheit zuräckgeführe. Wir 
‚geloben, unfern Brüdern beizufpringen; und Ste find der Sch 
pfer eines ganzen Voͤlkchens geworden, das Sie anbetet und laut 
Ihre Wohlshaten verfündiget; Sie haben dem Emwigen einen Tems 
pel erbauet; was jedoch, noch beffer ift — Sie haben um bdiefen 
Tewpel eine Freiftätte errichtet für geächtete aber rechtlihe Mens 
fhen, welche ein blinder Eifer vielteicht zurückgeftoßen hätte. Folg— 
lih, ſehr werther Bruder, waren Sie Freimaurer, bevor Sie 
noch den Charakter deffelben erhielten, und Sie haben deffen 
Pflichten ausgeübt, noch bevor Sie aus unfern Händen VBerpflich, 
tungen aufi fih genommen hatten. Das Winfelnaaß, welhes wir 
ats Sinnbild der MNechtlichkeit unferer Handlungen tragen; der 
Schurz, der ein arbeitfames Leben -und nuͤtzliche Thaͤtigkeit bezeichs 
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net; die weiſſen Handſchnh, welche die Offenheit, die Unfchuld, 
Die Reinheit unferer Handlungen ausdrüden; die Maurerfelle, 
welhe die Fehler unferer Brüder zudeckt, alles hat Bezug auf 
Wohlthun und Menfhenliebe, und drädt daher nur diejenigen 
Eigenichajten aus, welhe Sie auszeichnen; wir Eonnten bloß, da 
wir Sie unter uns aufnahmen, den Zoll unferer Bewunderung 
und unfer Erfennelichkeie hinzufügen. 

Die Brüder La Dirmerie, Garnier, Grouvelle u. f. w. haben 
das Wort gefordert, und hierauf mehrere auf die Feierlich£eit ſich 
es Poeſien vorgelefen. 

Der neuaufgenommene Bruder hat gegen die fehr ehrwuͤrdige 
Loge geaͤußert, wie er nie etwas empfunden habe, das ihm mehr 
Eigenliebe haͤtte einfloͤßen koͤnnen, und wie ſein Herz niemals von 
groͤßerer Erkenntlichkeit durchdrungen worden ſey. Der Bruder 
Court de Gebelin bat der Loge einen neuen Dand. feines großen 
Werts — die Urwelt — vorgelegt, und man bat fogleidy einen 
Theil der Stelle daraus vorgelefen, welche die alten Geheimniſſe 
zu Eleufis betrifft, ein den Myſterien der Eöniglihen Kunft ganz 
angemeffener Gegenftand, 

Während dieſer verfchiedenen PVorlefungen hat ber Bruder 
Monet, Einigliher Maler, das Porträt des Bruders Voltaire ger 
zeichnet, und dies ift hoͤchſt ähnlich befunden worden, 

Nach Beendigung der verfchiedenen Vorlejungen haben fich die 
Brüder in den Speiſeſaal begeben, mährend das Orchefter die 
Fortfesung der obigen Symphonie ausführte. Man bat die erſten 
Geſundheiten ausgebracht. Der ſehr werthe Bruder Voltaire, dem 
ſeine Geſundheit nicht geſtattete, bis zu Ende zu verweilen, hat 
um die Erlaubniß erſucht, ſich fortbegeben zu duͤrfen. Er iſt von 
einer großen A: zahl Brüder zuruͤckgefuͤhrt worden, und hierauf 
von einer Menge Profanen, unter dem Beifalljauchzen, wovon 
die Stadt, fobald er Öffentlich ericheint, wiederhallt ..... 





1779 
®» Alembert hat endlih den erften Band feiner in den oͤffent⸗ 
lihen Sißungen der Akademie vorgelefenen Lobreden (Eloges) 
auf laͤngſt verftorbene Akademiker herausgegeben. - Sie enthalten. 
eine Menge böchft charafteriftifcher Züge und Anekdoten aus dem 
Leben diefer Männer, und erregten jedesmal das lebhaftefte Suter; 
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effe und den lautften Beifall. Daher letzthin ein Thuͤrſteher der 
Akademie (ein geborner Schweizer) zu ‚einem feiner Kameraden 


fagte: Sti Monsiou t'Alempert lire auchourt'hui; pon Bon} car ly &tre, 
_ touchours pourlesque, 





Der Marquis v. La Fayette iſt feit einigen Tagen aus 
' Amerika wieder daheim. Hier eine Eleine neo aus feinem 
Tagebuche: 

Der Marquis war vom Congreß beauftragt worden, mit einer 
wilden Völkerfchaft zu unterhandeln. Sin feinem Gefolge befand 
fih eim junger Offizier, der eine junge Wilde bemerkte, deren Er: 
oberung er fih vornahm. Er huldigte derfelben aus allen Kräften, 
allein alle feine Huldigangen wurden lange Zeit ziemlich frustig 
aufgenommen. - Eines Abends jedoch werfündigte er feinen Freun— 
den mit großem Entzäden, wie er ſich ſchmeichele endlich den Lohn 
feiner Bemühungen zu erndten; die Schöne habe ihn um eine Hre— 
‚ lofe von feiner Uhr gebeten, und das ihr ſogleich Überteichte Ges 
fhenf mit ungeheuheltem Wohlwollen angenommen. Am folzens 
den Tage follte, nach Randesfitte, eim großes Feft nefetert werden, 
Unfer junger Franzmann zweifelte feinesweges daran, daß dirfer 
Tag feine Liebe frönen würde. Man denke fich feine Ueberraihung 
und das Gelächter feiner Kameraden, als der erſte Gegenftand, 
der ihnen in die Augen fiel, gerade diefe Brelofe war, weiche 


an der Naſenſpitze des vierftimmigften und Kaldı Wilden der 
Verſammlung hing! 





Man hat in der Italieniſchen Comoͤdie ſo eben die beiden 
Billets gegeben, ein kleines Luſtſpiel in einem Akt und in Proſa, 
das alles nur moͤgliche Gluͤck gemacht hat. Dieſe allerliebſte Kleinig— 
keit, deren Dialog oft an die Anmuth und die Manier Mari— 
vaux erinnert, iſt die Arbeit eines jungen zweiundzwanzigjahrigen 
Offiziers, des Ritters v. Florian, eines Verwandten Voltaire's. 





Der Geiſt der Freiheit und Unabhaͤngigkeit hat auf einmal 
alle Mitglieder der großen Oper ergriffen, und faſt taͤglich empoͤren 
ſie ſich ſo laut wider den Paͤchter oder Unternehmer . 


* 
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Heren Behörden um Beiftand zu bitten. Der Minifter will, 
fagte Fräulein Suimard, ich folle tanzen; nun er mag nur 
aufjeiner Hut feyn! Sch Edunte fonft leicht ihn ſelbſt 
einen Sprung madhen laffen (*). — Als eines Tages der 
große Veftris Hertir Devimes fehr infolent geantwortet hatte, 
fragte ihn diefer: Aber, Herr Veſtris, wiffen Sie wohl, mit wen 
Sie jpreden? — Mit wem ich fprehe? Mit dem Päd; 
ter meines Talents. 

Vor Kurzem weigerte fich jchlechterdings der junge Veſtris, 
der gaͤnzlich ſeinen Vater zu erreichen verſpricht, dieſen, Gott 
weiß unter welchem Vorwande, zu dubliren, und erhielt den Bes 
fehl, ſich fogleih nach dem Fort⸗l' Evique zu begeben. Nichts 
war tührender und pathetifcher als der .Abfchied zwiſchen Vater 
und Sohn: So reife denn, fagte zu ihm le diou de la danse 
binter den Kouliffen, fo reife denn, mein Sohn; dies ift 
der ſchoͤnſte Tag deines Lebens Nimm dir-den ſtatt— 
lichſten meiner Wagen; und erfundige dich bei deiner 
Antunft nah den Zimmern meines Freundes, des 
Königs von Polen; ih. werde alles bezahlen (*)... 
Noch ein anderer Tänzer ward an dem uämlichen Abend auf die 
Seftung abgeführt, und nun ift die Ruhe wieder hergeftellt. 





Anefdote aus Petersburg, von Dideror. 


Dort lebte eine Tanzlehrerin, Namens Nodin, eine ehrliche 
chriſtliche Haut und gute Katholikin, jedoch nicht allzugewiſſenhaft 





(*) Man ſprach vor dem jungen Könige von dieſem großen Hader. Das 
it Ihre Schuld, meine Herren, bemerkte er gegen feine Höflins 
ge, huldıgten Sie den Dperndirnen weniger, fo würden 
fie nibt jo infolent feyn. 


(++) Als der junge Veftris debutirte, trat fein Water, le Diou de la danse, 
im reichften und ſtrengſten Hoftoftum, mit dem Degen an der Geite und 
dem Hute unter dem Arm, mit ihm auf der Bühne vor; und nachdem 
er an das Parterre wuͤrdevole Worte Über die Erhabenheit ‚feiner Kunſt 
und bie edein Erwartungen, welche der erhabene Erbe feihes Namens 
gab, gerichtet hatte, wendete er fh mit majeſtaͤtiſchem Anftande gegen 
ten jungen Kandidaten, und ſprach: Nun, mein Sohn, zeige 


dem Publikum dein: Talent; deines Vaters Auge ruhet 
auf dir! Ä 
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in dem, was die Meffe betrifft. Einige Peutchen, bie es recht ehr: 
lih mit ihr meinten, ftellten ihr vor, daß die Nichtbefuchung der 
Meffe Aergernig gabe, und daß fie wohl thun würde zuweilen in 
die Kirche zu geben, waͤre es auch nur ihrer eigenen Leute, ihrer 
Nachbarn wegen. Nah einem Zwifchenraum von mehrern Jahren 
läßt fie fich wirflich einmal bereden die Meffe zu befuchen, findet 
aber bei ihrer Ruͤckkehr — ihre Entlaffung von der Bühne ruf 
dem Tifh. Das vermehrte nun eben nicht ihren Eifer für die 
Meſſe, und fie fehrte zur erften Lebensweife zurüd, fo wie die - 
guten Leutchen zu ihren Worftellungen. Mah Verlauf von act 
bis zehn Monaten geht fie zum zweitenmal in die Meffe, und bei 
ihrer Rückkehr finder fie ihre Thüren mit Gewalt eröffnet, ihre 
Schränfe erbrochen und ihr Habesund Gut dahin, Diefes Ereigs 
niß jpannte fie mit der Meffe noch mehr über den Fuß, und es 
verftrichen über anderthalb Sabre, ohne daß man fie wieder zu 
einem dritten Beſuche der Meffe zu bewegen vermochte, Indeſſen 
beftürmten fie an einem Weihnachts heiligen Abend die guten Leutz 
chen ſo fehr, daß fie diefelben in die Mitternachrsmefle begleitete; 
und bei ihrer Ruͤckkehr finder fie — die leere Stelle ihres unters 
deffen abgebrannten Wohnhauſes. Hier wirft fie fid mitten auf 
der Straße auf ihre Knie nieder, erhebt ihre Hände gen Himmel, 
und fpriht: “O mein Gott, vergieb mir die drei Meffen; du 
„weißt, daß ich nicht hingehen wollte, vergieb mir denn. Sch ges 
„lobe dir an, daß id in meinem Leben nie wieder eine einzige 
„anhoͤren will; und breche ih meinen Eid, fo will ih in alle 
„Ewigkeit verdamme ſeyn!“ 

Dies iſt fein Maͤhrchen, ſondern eine Thatſache, welche huns 
dert glaubwuͤrdige Perſonen mir bezeugt haben und noch bezeugen 
koͤnnen. So viel iſt ausgemacht, daß die Frau Wort gehalten, 
und daß die gutmuͤthigen Leutchen bis auf den heutigen Tag ſie in 
Ruhe gelaſſen haben. 


v + 
* 


Schon lange verfündigte man uns die Oper Iphigenia im 
Tauris, als das Meifterfiück der dramatifchen Tonkunſt. Am 
18. Day gab man die erfte Vorftellung, und in der That, fol 
ein glänzendes Gluͤck auch Gluck's Werke in Franfreih gemacht has 
ben, ‚hat doch keines einen fo ſtarken und fo allgemeinen Eindrud 
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gemadht. Das Gedicht ſelbſt iſt der erfte Verfuch eines jungen 
Mannes, Namens Buillard. Er hat dabei den Plan des Trauers 
fpiels von Guimond de la Touche befolgt, und bloß die Entwicke— 
lungsicenen und alle die Einzelnheiten der Erpofition' weggelaifen, 
- fo die Mufif nicht wiedergeben kann, oder welche diefelbe in ih: 
rem rajchen ange ftören würden. 

Darf man den Gludiften trauen, fo find alle Schäße der 
Harmonie und der Melodie, alle Geheimniffe der dramatifchen 
Muſit in diefem Werke erfchöpft worden; es ift die wahre antife 
Melopoe, mit allen Fortfchritten bereichert, welche die Kunſt in 
neuern Zeiten hat bewirken fönnen, Hört man auf die Picciniiten, 
fo ift diefe Muſik, die ganz Frankreich entzücdt hat, nichts weiter 
als die verftärkte Franzoͤſiſche Muſik, der wenige darin vorkommen— 
de Geſang eintönig und gemein, und der Rhythmus durchweg 
fehlerhaft. Ohne mir in diefem erlauchten Streit eine Stimme 
anzumaßen, ohne zu entjcheiden, ob der Erfolg.dem Genie Glud’s 
oder dem Genie unierer Ohren, der wahrjcheinlich ſich— nie ums; 
ändern wird, zu verdanfen ift, muͤſſen wir geftehen, daß diefs 
neue Oper, ruͤhre die Sllufion woher fie wolle, von außerordent 
lichem Effekt gefchienen hat. Die Handlung des Gedichts ift eins 
fah und pathetiih, der Gang lebendig und rafch, und das Ganze 
des Schaufpiels von fih nie verleugnendem Intereſſe. Diefe Mur 
fit Eüßele nicht das Ohr, aber faft nie hemmt fie die Wirkung der 
Scene; fie malt djter die Worte als die Situation; allein, troß 
ihre; Fehlern, iſt diefe notirte Deflamation der auf der Franzöfis 
fhen Schaubähne uͤblichen bei weitem vorzuziehen. Daher fage 
ih zu den Sludiften, um es mit Niemandem zu verderbei: 
Ob das Geſang ift, weiß ich nicht, aber vielleicht ift es etwas 
weit Beſſeres. Höre ih Iphigenia, fo vergeffe ich, das ich im 
der Dper bin; ich glaube ein Griechiſches Trauerfpiel zu hören, 
wozu Le Kain und Fräulein Klairon die Muſik gemacht haben. . . 
Das ſchmeckt nad Enthufiasmus, und unter der Schutzwehr dies 
fer großen Namen ziehe ich mein eigenes Urtheil aus dem Spiel. 


La Harpe fas in einer der letzten oͤffentlichen Situngen der 
Akademie einen Diebyrambus von — Ein Dithbyrambus, 
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fagte eine Fran, ift das nicht etwas noch Aergeres als 
eine Dde? Diefe Definition iſt nicht ſo ganz lächerlich. 


J 





Unter den Anekdoten, womit Duffaur Werk über das 
Spiel überladen ift, baben die beiden folgenden mir bemerfens- 
werth gefchienen: 

Ein Vater verlangte, daß die Gemeinhejt der Güter zwiſchen 
feiner Tochter und feinem Schwiegerfohn den Tag darauf, wo 
diefer hunderttaufend Thaler im Spiele gewonnen hatte, aufgebos 
ben wuͤrde. Man bat ibn, damit noch einige Zeit Zu zögern. 
Mein, fagte er, ih willniht, daß mein Blut aus eis 
ner Ungerehtigfeit Nutzen ziehe, noch daß meine Toch— 
ter auf einem Miftbaufen fterbe.... Er ließ bie 
Trennung der Güter vom Spieltage dariren, und der Ausgang 
rechtfertigte ihn. 

Die Gattin eines Spielers kam mit faft erlofchenen Augen in 
ein Spielhans, wo ihr Mann bereits feit zwei Tagen ohne Unters 
laß fpielte. Laß mich, rief er ihr entgegen; vielleiht ſehe 
ich dich bald.wieder.... Der Elende! Er fam. eine 
Gattin lag fhon im Bette, und der Säugling an ihrer Bruft. 
Stehe auf, ſtehe auf, rief er ihr zu, das Bett, worin 
du liegſt, gehoͤrt dir nicht mehr. 





Voltaire’s Statue (*), welche Madam Denis anfänglich für die 
Akademie beftimme hatte, ift, mac ihrer Vermählung mit Herrn 
Duvivier, der Comddie gefchenft worden. Die hat geglaubt, das 
durch fih auf eine auffallende Weiſe für die Schmähungen zu räs 
chen, welche die Herren Vierziger ihr nicht erfpart haben, feitdem 
es ihr belicht hat fih zum zweitenmale zu verheiraten, und das 
in einem Alter von mehr als fiebzig Jahren, und mit einem Ger 
fiht, das noch weit mehr Ehrfurcht, als ihre Alter, gebieter, und 
fhon längft dazu geeignet war, die zügellofefte Leidenfchaft abzus 
fühlen. Man hat allgemein geglaubt, daß die Ehe nie völlgogen 
worden; allein Herr Duvivier, vormals Dragoner und zuleßt Kries 


(*) Gine-andere, als die bon Pigalle, 
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geefommiffarius, hat in biefer Hinficht fo wenig Zweifel übrig 
laffen wollen, als die Schambaftigfeit der Neuvermählten nur ger 
ftarten konnte. Stolz auf eine fo furdtbare Eroberung, hat er 
oft ganz abfichtlih feine Morgenaudienzen im Ehebette abgehalten. 
D’ Alembert, der, wie man weiß, mehr Gründe als jeder Andere 
hat, nicht an Wunder, und befonders an Wunder diefer Art zu 
glauben, hat fich zwar nicht mit eigenen Augen von der Wahrheit 
der Thatſache Überzeugen koͤnnen, denn er bat fih beharrlich ges 
weigert, die Nichte Voltaire’s feit diefer ungluͤcklichen Verheira— 
thung zu beiuchen, welche die gefammte Akademie nicht bloß ats 
eine thörigte Schwachheit, fondern als eine den Manen ihres 
Dheims angethanene Befchimpfung, als einen geiftigen Ehebruch, 
getadelt dat. Die Ungläubigfeit des Philofophen bat jedoch dem 
Zeugniffe eines Bedienten nachgegeben, der einen Auftrag bei Mas 
dam Duvivier von Seiten einer ihrer Freundinnen auszuführen 
hatte. — Iſt es wahr, daß man dih ins Schlafzimmer geführt, 
und daß du Madam im Bette gefehen hat? — Sa, und was 
noch mehr, .es befanden fih im Bette fogar zwei Perfohden, die 
ich in der erft nicht recht unterfcheiden Eonnte, da fie beide in der 
Nahtmüße waren, fo daß ich fragen mußte, ob ich die Ehre hät 
te, mit dem Heren oder der Madam zu fprehen. — Ihr Mann 
lag alfo neben ihr? — Sa, das weiß ich nicht gerade; aber ein 
Mann war es doh.... 


1780. 

Herr Le. Grand hat uns in drei Bänden ein hoͤchſt intereffan: 
tes Werk unter dem Titel: FSabliaur, oder Mährhen aus 
dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert, geliefert. 

Herrn Le Grand’s Nachforfhungen und Arbeiten haben in 
diefen Katakomben unferer alten Poefie eine fehr ergiebige und 

"eöftliche Fundgrube von Erfindungen aufgededt, woraus “unfere 
beiten Schriftfteller geichöpft haben, und die den Nachkommenden 
eine noch reichlichere Ausbeute verfpriht. In diefen alten Fa— 
bliaux erblickt mar die erften Keime der glüdlichften Fiktionen 
Boccacio’s, Fa Fontaine’s und aller unferer neueren Erzähler, bie 
Idee mehrer Luftipiele Moliere's, unter andern, des Arztes 
wider Willen, George Dandin’s, mad einiger Scenen des 
eingebildeten Kranken. Eines der finnreichiten Kapitel dee 
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Romans Zadig, das des Einſiedlers, iſt ganz daraus entlehnt. 
Voltaire hat ſorgfaͤltig alle Züge, ale Naivheit deſſelben beibes 
halten, und bloß den Styl etwas verjüngt. 
Man muß die Fabliaux nicht mit den Poefien der Provenzaler 
Sroubadours verwechfeln, wovon der Abt Millor uns eine jo weits 
fchweifige Gefchichte gegeben hat. Unſer Berfafler bekämpft mit 
-eben To viel Befcheidenheit als Beleſenheit das Vorurtheil, mel 
ches jene berühmten Troubadours für- die Väter unferer neuern 
Literatur ausgiebt. Gr zeigt, daß diefe trübieligen Chanſonniers 
ihren großen Ruf bloß Stalien verdanken, deſſen Lehrer fie waren, 
wo die Spradyverwandfchaft ihnen Eingang verſchaffte, und das 
fie unfterblich gemacht hat. Man hat fie für große Männer ges 
halten, weil Perrarfa und Dante fie befangen. .. Man erinnere 
fih) nur, wie wenig Intereſſe die von Millor mitgethrilten provens 
zaliichen Poefien uns eingeflögt haben, und man wird fih ohne 
Mühe zu Le Grand’s Meinung hinneigen. 
Unter den £riegeriihen Geſaͤngen behauptete der Geſang Ros 
lands lange Zeit den erften Platz; er ward für unfere Heere ein 
wahrer Schlachtgeſang, und behauptete fih bis ziemlich tief in das 
dritte Negentengejchleht hinein, wie das aus der flolzen Antwort 
eines Soldaten an den König Johann erhellet, der jenem aus 
dem Abjingen des Liedes ein Verbrechen machte, weil ja fein Ros 
fand mehr da fey, wie er fagte. Sire, erwiderte.der Kriegess 
mann, es würde auch uns nit an Rolande fehlen, 
hätten wir nur einen KRarlden Großen... Diefer Se 
fang ift nicht bis auf uns gefommen, und bat das Schickſal mans 
cher neuern Lieder gehabt, an deren Weberlieferung feine Seele 
dentt, weil Jedermann fie auswendig weiß, und die aus chen 
sem Grunde am Ende verloren gehen. 

Die Liebess und Feenromane find in geringer Anzahl, defto 
groͤßer iſt die Zahl der Ritterromane. Dieje lebten werden ges 
wihnlich in drei Klaffen getheilt: Romane des Artus, Romane 
Karls des Großen, Romane der Amadiffe. Es fönnte noch eine 
vierte bei weitem zahlreichere hinzugefügt werden, naͤmlich die der 
Romane von Prinzen und Paladinen, wie .Perceforet, Alerander 
u. ſ. w., bie nicht in jenen Zeiten gelebt haben. Alle Diele Ros 
mane waren urfprünglih in Verſen, und wurden erft unter Carl V. 
in Profa uͤberſetzt. Franz ı. ließ aus dem Spanifchen die Amas 
diffe Überfegen, urſpruͤnglich Franzoͤſiſche Romane, melde die Zeit 
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aber in Bergeffenheit gebracht hatte. Unter diefen taufenden von 
beutiges Tages unbekannten Gedichten giebt es mehrere wahrhaft 
intereffante; in den meiften wenigftens trifft man auf fehr anmus 
thige Stellen, und befonders auf ein ganz eigenes Talent, Meus 
gier und Bewunderung zu erregen. Herr Le Grand ift zumeilen 
im Weogftreichen üppiger Stellen zu ſtrenge geweſen. Seine Ros 
ten zeugen von großer Belejenheit und gejunder Kritik, 





Schreiben Franflin’s an Madam Helvetius. 


Noch ganz verbrießlich über den von Ihnen geftern Abend fo ‘ 
befiimmt ausgefprochenen Entfchluß, fo lange Sie leben, zur Ehre 
Ihres lieben Gatten, allein bleiben zu wollen, kehrte ih im meine 
Mohnung zurüd. Ich ſank auf mein Bert, mwähnte mich gejtors 
ben, und befand mich in den Elyfäifchen Gefilden. Man fragre 
mich, ob ich etiva neugierig wäre, einige Bekanntſchaften zu ma— 
hen? — Führer mid zu den Philofophen. — Gleich bier an 
diefem Garten wohnen ihrer zwei, beide gute Nachbarn und gute 
Freunde. — Wer find fie? — Sokrates und Helvetius. — Ih 
babe für beide eine tiefe Hochachtung; allein führee mich nur zur 
erft bei Helvetius ein, weil ich etwas Franzsfiich aber fein Woͤrt— 
hen Griehifch verftehe. — Er empfing mich ungemein artig, und 
fagte mir, ich jey ihm von Hörenjagen vor einiger Zeit bekannt 
geworden. Gr erfundigte fich bei mir nach einer Menge von Dins 
gen, wollte wiffen, wie es um den Krieg, die Meligion, die Freis 
heit und die Regierung in Frankreich fände — Sie erkundigen 
Sich ja nicht einmal nad) Ihrer lieben Freundin Helvetius? Und 
doch ift fie Ihnen über alle Maaßen gut; noch vor einer Stunde 
war ich bei ihr. — Hal fagte er, Sie erinnern mid an meine 
ebemalige Seligfeit, aber das muß man zu vergeffen fuchen,, wenn 
man bier gluͤcklich ſeyn will. Mehrere Jahre bindurh bat mein 
Herz fih bloß mit ihr bejchäftiget; am Ende babe ih mih nun 
getröftet. Ich babe mir eine andere Gattin gefreit, der erften fo 
ähnlich, wie ich fie nur immer finden konnte; zwar iſt fie nicht ganz 
fo fhön, allein fie hat eben fo viel Geift und Mutterwiß, und 
liebt mich ungemein; fie hat nur ein Beftreben, nämlich ſich mir 
recht angenehm zu machen. So eben iſt fie ausgegangen, um 
som allerbeften Nektar und von der leckerſten Ambroſia einzubolen,- 


% 





352 1780. 


womit ich mir heute Abend gütlih thun foll; bleiben Sie bei mir, 
da follen Sie fie fennen lernen. — Sch merke, fagte ic, daß Ihre 
ehemalige Freundin /getreuer, als Sie, ift; denn es find ihr meh— 
vere annehmliche Vorjchläge gemadyt worden, welche, fie aber aus 
Liebe zu Ihnen alle verworfen hat. Ich geftehe Ihnen, das ich 
felöft fie rafend geliebt habe, allein fie war fehr hart gegen mich, 
und bat mich fchlechterdings abgewiefen, — Ich beflage von Her 
zen Ihr Unglück, denn es ift eine recht wadere und liebe Fran... 
Aber treiben denn der Abbe de la Roche und der Abbe M...... (*) 
niche noch zuweilen dort ihr Weſen? — O ja, denn alle ihre 
Freunde find ihr treu geblieben. — Hätten Sie mit Hülfe <ınes 
leckern Rohmkaffees den Abbe M...... dahin vermocht, zu Gun— 
ſten Ihrer zu ſprechen, vielleicht Härten Sie dann geſiegt, denn 
er iſt ein eben fo feiner Dialektiker, wie der heilige Thomas, und 
weiß feine Gründe fo nett aufzuftußen, daß fie ſchwer über den 
Haufen zu werfen find; oder hätten Sie den Abbe de la Roche 
mit irgend einer Prachtausgabe eines alten Klaffifers beftochen, To 
daß er gegen Ihren Vortheil redete, fo wäre dies noch beffer ge; 
wefen, denn ich habe ftets bemerkt, daß, wenn er einen Rıth er: 
theilt, - fie ein gewaltiges Gelüft bat, gerade das Gegentheil zu 
thun ... — Dei diefen Worten trat die neue Madam Helvetius 
herein; auf der Stelle erfannte ich in ihr Madam Franklin, meine 
ehemalige Amerifanifhe Freundin. Sch forderte fie fogleich zur 
rück, allein fie erwiderte mir ganz froftig: “ Ich bin euer gutes 
„Eheweib neunundvierzig Jahr und vier Monat lang, alfo- faft ein 
„halbes Jahrhundert hindurch, geweſen, und damit möge ihr vors 
‚lieb nehmen. Hier habe ich eine neue Verbindung angeknäpft, 
‚die bis in alle Ewigkeit fortdauern wird. .... —“  Mipver 
gnuͤgt über den Korb meiner Eurpdice, entfchloß ich mich flugs, 
die undanfbaren Schatten fißen zu laffen, und in diefe gute Ober; 
welt zurücdzufehren, um die Sonne und Sie wiederzufchauen. 
Hier bin ich. Raͤchen wir uns! 





+) Wahrſcheinlich Morellet. 


Der 
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Der Dichter von Pondichern, Anekdote von Diderot. 


Zu mir kommt einfimals ein junger Dichter, wie deren täglich. 
bei mir erfcheinen. Mac den grivöhnlichen Komplimenten über. 
meinen Geift, mein Genie, meinen Geſchmack, meine Wohlihä: 
tigkeit, und andere dergleihen Redensarten, von denen ich keine, 
Solbe glaube, ungeachtet man feit mehr denn zwanzig Jahr dies 
ſelben mir, und das vielleicht gatız treuberzig, wiederholt, ziehet 
der junge Dichter ein Papier aus ſeiner Taſche; es find Verſe, 
ſagte er mir. — Verſe? — Ja, und ich ſchmeichele mir, daß 
Sie die Ehre Haben werden, mir Ihr Urtheil darüber zu ſagen. — 
Können Vie die Wayryeit vertragen? — Sa, id fordere fie von 
Ihnen. — But, Sir jeilrn fie hören, | 

Was! Ihr jend einfoltig genug, zu glauben, daß ein Dichter 
in der Abſicht zu euch komme, von Euch die Wahrheit zu hören? 


— Ja. — Und Ihr ſagt er dm? — Gewiß. — Ohne Echo: 
nung? — Freilich: denn Schonung ift im Grunde nur die gröbs 


fir Beleidigung; getren verdollmetſcht ſagt fie Euc) geradezu: Ihr 
ſeyd ein elender Dichter, und da ich Euch nicht fuͤr ſtark genug 
halte, die Wahrheit zu hören, fo ſeyd Ihr noch obendrein ein 
jämmerliher Menſch. — Und Eure Freimäthigkeit hat ficts ge: 
wire? — Faft immer... . 

Sch leſe die Verſe des jungen Dichters, und fpreche zu ihm: 
Ihre Verſe find nicht blog ſchlecht, ich ſehe Yogar ganz deutlich, 
dag Ste in Ihrem Leben feine gute machen werden, — Nun jo 
muß ich Schlechte m.uchen, denn ich Eann das Verſemachen nun 
einmal nicht laffen. — Das ifi ein furchtbarer Fluch! Iſt es Ih— 
nen nicht begreiflich, zu weldher Erniedrigung Sie herabſinken wer; 
den? Meder die Götter, noch die Menfchen, noch die Säulen 
haben den Dichtern die Mittelmägigkeit verziehen; das jagt Ho; 
va. — Ih weiß. — Sind Sie rich? — Men — Sind 
Sie arm? — Behr arm. — Und Sie wollen zur Armuth noch 
die Albernheit eines elenden Dichters geiellen; Sie werden Ihr 
Leben vertändelt haben, und dann wird das Alter kommen. Alt, 
arm und ein elender Dichter, ah! junger Mann, welh eine Rol— 
le! — Das fann ih mir denfen, allein ich Eaun mich nicht be; 
berrfhen. — Haben Sie eltern oder Verwandte? — Ja. — 
Was find fie? — Juwelierer. — Würden die wohl etwas für 
Sie thun? — Sch weiß nicht. — Nun, fo ſprechen Sie mit 
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ihnen; machen Sie ihnen den Vorſchlag, daß fie Ihnen ein £leis 
nes Magazin von ihren Waaren anvertranen. Schiffen Sie fih nad) 
Pondichery ein; . unterweges koͤnuen Sie, zur Zeitverfärzung, 
ſchlechte Verſe mahen; dort angefommen, werden Sie Vermögen 
erwerben. Iſt dies geichehen, dann fommen Sie wieder, machen 
fo viel ſchlechte Verſe, als Sie nur wollen, nur müffen Sie dies 
felben nicht drucken laffen; denn man muß feine Seele zu Gruns 
de richten. 

Es waren bereits zwoͤlf Jahre verflofen, da ich dem jungen 
Mann den Rath gab, als er auf einmal wieder bei mir erfchien. 
Sch erfannte ihn nicht. Ich bin derjenige, fagte er, den Bie 
nad) Pondichery geſchickt Haben. Ich bin hingewefen, und babe 
ein hunderttaufend Franken erworben. Bun bin ich wieder das 
beim, und mache Verſe nad) Herzensluſt — hier üÜberbringe ih - 
Ihnen welche . . . . Alſo immer noch; indeſſen Ihr Schidfal ift 
geſichert, und ſo geſtatte ich Ihnen denn, ſchlechte Verſe zu ma— 
chen. — Auch iſt das mein ernſtlicher Vorſatz. 








Der junge Veſtris erregt und verdient die Bewunderung des 
gefammten Publitums. Sein Vater, diefer Gottdes Tanzes, 
wie er fich felbft zu nennen pflegt, fagte vor einiger Zeit zu ung mit jes 
nem Ton, der der Würde feiner Eigenliebe fo wohl fteht: Bis hieher“ 
(indem er die Hand auf bie Druft legte) läge mein Sohn nichts zu 
„wuͤnſchen übrig; aber was den obern Theil des Körpers betrifft, da 
„hat er noch Jahre lang dran zu arbeiten. Ich habe ein ganzes 


„ren, was mir da im Kopfe fiedt, o Sie jollten feben! .... 
‚Allein das Alter geftattee mir nicht die Eingebungen des Genies 
„darzuſtellen . . . .“ . Nur feit zwei oder drei Jahren erft, feit 
feinen großen Erfolgen, bat diefer Sohn, Danf dem Unterrichte 
des Vaters, die Vergünftigung erhalten, deſſen Namen führen zu 
dürfen: Fähre er ſo fort, fagte er damals, fo hebe ich ihm ets 
„was ganz Artiges zu feinem mächtten Angebinde auf: ich werde 
im vergönnen, meinen Namen zu tragen... 
Dauberval, der, wie Veftris, mit Fräulein Allard, der Muster 
des jungen Wundermanns, gelebt hatte, beäugelte diefen vor eis 
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-nigen Tagen binter der Kouliffe, und rief mit eben fo viel Un; 
much als Bewunderung auss Welch ein Talent! Es if Bes 
ſtris Sohn, und nicht der meinige! Ah! warum mug: 
te ih denn auch eine Viertelftunde zu ſpaͤt kommen? 





. . 

Als Mesmer in Paris ankam, erregte er anfägglich fehr 
ftarf die Neugier des Publitums, ward aber bald wieder vergeffin: 
Sich weiß nicht, weld ein glüdliher Umftand feinen Magnetis— 
mus und feine Wunder wieder in Aufnahme gebracht bat; fo 
viel iſt ausgemacht, daß man jeit einigen Monaten ſich damit 
mehr, als zuvor, zu bejchäftigen ſcheint. Er har die Ehre gehabt, 
entbufiaftiihere Lobreduer, hHalsflarrigere Gegner, unterwuͤrfigere 
oder leichtgläubinere Patienten anzutreffen, und troß aller Schalk— 
heit, mit welcher der Doktor Paulet in feiner Geſundheitszeitung 
diefe Kranfen net, bat fih der Ruf des Deutfhen Doftors ſehr 
Schnell verwehrt. Er bat viel Mühe, den täglihen Beſuchen 
in feiner Wohnung Genüge zu leiften, und feine fehr geräumige . 
Wohnung kann nicht mehr die Anzahl der Kranken faffen, die 
den Much haben, fich feiner Behandlung zu unterwerfen. Diefe 
Verſammlungen find etwas gar Wunderfeltfames. Man denfe 
fih mitten im Zimmer einen großen Tiih, aus welchem in ges 
wiffen Zwifchenräumen Eürzere oder längere eiſerne oder ftählerne 
Sräbe hervorgehen. Unter den um diejen Wundertiſch gereibeten 
Kranken haben einige einen diefer Stäbe an das Ohr, andere auf 
die Augen, andere wieder gegen den Magen gefiügt, und ein 
Sjeder in einer verjchiedenen Poſitur; dieje hier von Schweis tries 
sfend, jene vor Froſt zitternd, die dort in Fonvuifiviichen Bewe— 
gungen, jene da über alle Gebühr gähnend, und.der dieſen ſeltſa— 
men Uebungen präfidirende Aesfulap fpielt bald in einem Winkel 
die Harmonifa, trabt bald von einem Kranken zum andern, ſtreckt 
einen oder zwei gabelförmige: Finger gegen die Stirn derer, die . 
einer fo natürlichen und beilfamen Hülfe am fchleunigften zu ber 
dürfen fcheinen. Kurz, alles das gleicht weniger Verfuchen aus 
ber Arzneifunde oder Maturlehre, als dem wahnfinnigen Baufels 
fpiel der Eonvulfionäre. Welches Urtheil jedoch man über den 
Gebraud fällen mag, den Mesmer bis jet von feinen Geheims 
niffen gemacht bat, kann man doch fchwerlih die Menge von 
Zeugniffen Lügen ftrafen, welche beweifen, daß er in der Natur 
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irgend ein Prinzip entdeckt hat, vermittelt deffen er wenigſtens 
hoͤchſt auperordentlihe Wirkungen hervorbringt. Der Doftor Thou— 
venel, ein ſehr gelehrter und denfender Chemiker, bat ein flarf 
elektriſirtes Magnetpulver erfonnen, womit man fi Bloß die Hans 
de zu reiben braucht, oder wovon man blos ein Stückchen in der. 
Taſche tragen darf, um ungeräbr dieſelben Empfindungen, wie 
Mesmer, bervorzubringen; es it ihm ſogar gelungen, bei dem 
Baron v. Holbady auf miehrere Perfonen zu wirken, bei denen 

desmers Finger nicht den geringften Eindrucd gemacht hatte (*). 
Diefer mit gehöriger Aufmerkſamkeit fortgefeßte Verſuch, koͤnnte 
der nicht weiter führen? Und ohne gerade die Charlatanerie des 
Deutſchen Thaumaturgen rechtfertigen zu wollen, iſt fie nicht ge; 
eignet, die Meinung derer zu befätigen, die überzeugt find, daß 
deffen Syſtem auf einigen wirklichen Grundlagen ruhet? 


Her bisigfte und eifrigfte von Mesmers Apologiften iſt der 
Arzt Deslon. Er hat fo eben eine Eleine Schrift unter dem Tis 
tel: Beobahtungen, den thieriſchen Magnetismus bes 
treffend, herausgegeben. Er ſtellt darın eine Reihe von Wun— 
dern auf, von welchen er Augenzeuge gewejen zu jeyn vorgiebt, 
Alle diefe Wunder find nicht eben ſo viele Heilungen, aber alle 
verfündigen den Einfluß einer merfwirdigen Naturkraft. Ohne 
fi) die Mühe zu geben, Mesmers Entdeckung, von welcher er fo 
wenig wie feine Lefer verfteht, erklären zu wollen, feßt er bloß 
die Thatlachen auseinander, die deren Wirklichkeit darthun, umd 
erzählt diefelben mit einer Treuherzigkeit, die wenigftens auf feine 
Ehrlichkeit keinen Schatten wirft. 


— — — — —— 


(*) Mesmer hatte ein Empfehlungsſchreiben an den Baron b. Holbach, und 
ſpeiſte bald darauf, bei dieſem mit alen Philoſophen. War er entweder 
ſeltſt, oder waren feine Zuhörer für die Empfänglichkeit der Wunders 
mwirtungen deg Magnetismus fchleht vorbereitet, genug,. er machte auf 
einen dort Gegenwärtigen den geringften. Eindruck, und feit diefem ders 
haften Tage ift er bei dem Baron 9. Holbach nicht wieder etſchienen. 
Grimm, 


. 
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Man rühmte fehr in Gegenwart einer Sjtalieniichen Dame die 
herrlihe Stimme eines Virtnofo. Aa, fagte fie, eine Tchöne 
„Stimme hat er, aber ein fchlechtes Herz. Mein Bruder, der 
„Cardinal, bat aus ihm einen Soprano machen laſſen, und nie 
„hat er es ibm Danf gewußt!“ 
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Dritte Abtheilung 
j von 1782 bis 1790, 
——— —— — — 
| 78% 
Epigramm von Harduin. 


Gin hundertjähr'ger Greis, als er den Tod erfuhr 
"Des Nachbarn, der auch ein’ge Neunzig zählte, 
frrab: weiß deg Himmel, mad dem „onne fehlte! 
Der mußte flerben, denn er Eränfelse ja nur, 





Iſt es heut zu Tage leichter, ein gutes Luftfpiel als eine gute 
Tragdöte zu mahen? Diefe Frage wird taͤglich aufgeworfen und 
erö tert, und, welhe Partei man auch ergreife, ift es doch unftreis 
tig leichter, dieſelbe, ſelbſt mit fcheinbar guten Gründen, zu bes 
baupten, als nur eine einzige neue komiſche oder tragiiche Scene 
zu dichten, Es ift Tharfache, daß wir drei bis vier Dichter ans 
führen koͤnnen, die in der Kunft des Sophofles und Euripides 
fih fo ziemlih auf eine dinie geſtellt haben, während Moliere for 
wohl diejenigen, die vor ihm die Bahn betreten, als diejenigen, 
die es gewagt haben, feinen Fußftapfen zu folgen, meit hinter fi) 
gelaffen hat (*), Das Feld der Tragoͤdie fchien fchon zu den Zeis 
ten des Ariftoteles fehr erfchöpft, die Anzahl der tragifhen Stoffe, 
ihm zufolge, ift ſehr befchränft ; und die unferer Bühne ganz eiges 
nen Schiclichkeitsräcfihten find wohl ſchwerlich dazu gemacht, 
jenes Feld zu ermeitern. Welche neue Erndten darf man wohl 
noh hoffen darauf zu machen, nachdem Genies, mie Corneille, 





(*) Ganz auf unfere deutſche Schaubähne anwendbar, wo wir einige fche 
gute Tragiter, und aud nicht einen einzigen aͤhten Komiker zählen, 
Das Warum beantwortet Grimm, wie mir daͤucht, ganz richtis. 
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Racine und Voltaire fo üppige Saaten eingefchnitten haben? Soll— 
te das Feld des Luftipiels nicht ausgedehnter und fruchtbringender 
zugleih feyn? Ein einziger Mann bisher feheint die Kunft, dafs 
felbe ergiebig zu machen, befeffen zu haben; follte etwa diefe 
Kunft die ſchwierigſte von allen feyn? Sollte er allein fie zu einer 
Höhe der Vollkommenheit gebracht haben, die Jedweden, der es 
wagt, in feine Fußftapfen zu treten, abſchrecken muß? Ohue 
mich darauf einlaſſen zu wollen, dieſe verſchiedenen Fragen zu 
prüfen, will ich mich lieber darauf beſchraͤnken, nur eine vorzule— 
gen, die uns leicht der. Auflöfung aller übrigen entheben koͤnnte. 
Wenn die Tragddie in unfern Tagen der Bühne mehr anzier 
hende Produfte, als die Comödie, geliefert, follte das nicht einzig 
und allein daher Eoınmen, daß die erftere weit mehr, und die an— 
“dere weit weniger, als in dem vorhergehenden Jahrhundert, ger 
wagt hat? Dadurh, daß Voltaire auf die Franzöfiihe Bühne 
einen Theil der Schönheiten des Englifhen Theaters fo glädlich 
verpflanzte, bat er nicht der Handlung feiner Trauerfpiele mehr - 
Kraft und Umfang gegeben? Wie viel Situationen und große 
Kataftrophen hat er nicht vor das Auge gerüdt, welche Korneille 
und Racine nur in Erzählungen und Wortichilderungen - hätten 
einkleiden dürfen? Hat nicht fogar feine Manier, Charaktere, 
Sitten und Meinungen zu malen, ebenfalls weit mehr Kuͤhnheit 
und Lebendigkeit? Wenn auch feiner von denen, die nach ihm 
arbeiteten, fih zu der Höhe feines Genies haben aufichwingen 
können, fo find fie doch alle von fern auf der von ihm bezeichnes 
ten Bahn fortgefchritten, und ohne gerade etwas Vorzuͤgliches zu 
leiften, haben fie doch wenigftens Effektwerfe hervorgebracht, die 
zwar nur rohe Eutiwärfe find, welche jedoch die Magie des Thea— 
ters mit Erfolg Ernte. | 
Die Comoͤdie hingegen ift von Tage zu Tage fchächterner ger 
worden; der Wahn, daß fie gereinigter und anftändiger feyn müfs 
fe, bat fie erüglih, froftig, ſaft- und fraftlos gemacht. Da fie 
es nicht mehr wagen darf, große Charaktere, fräftig ausgefproches 
ne Leidenfchaften, allzubefannte oder zu grobe Werfehrtheiten zu 
behandeln, bat fie fih in den engen Kreis des Umgangsgeiftes 
eingezwängt; die komiſche Kraft hat fie durch Romanen s Sntereffe, 
die glühenden Funken einer lebendigen - und frohfinnigen Satyre 
duch Schildereien, Maximen und Tiraden zu erfeßen geſucht. 
Um niche durch zu wahre Schilderungen anzuftoßen, hat fie fih 
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gezwungen gefchen, alle Eräftige Züge zu mildern und abzuftums 
pfen; bloß einzelne Schartirungen, Halbcharaktere, Zwittergeſchö— 
pfe bar fie zu ergreifen. gewagt; alle ihre Formen find zur Kuͤn— 
-ftelei, zum Manierirten herabgefunfen, ihre Farben trübe und bes 
deutungslos geworden” Zwar fiheint Moliere ſich der reichſten 
und glaͤckichſten Suͤjets bemachtiget zu baden; allein, koͤnnte er 
wieder aufleben, wie viele wiirde er deren noch auffinden, Die uns 
ter feinen Händen nicht weniger ergiebig ſeyn würden ? Heicht 
die Berkehreheiten werden jemito dem Dich re fehlen; entichläpfen 
fie darum mehr oder weniger jeinen Augen, we‘ ie fich visileicht zu 
einer Zeit mehr, als zu einer andern, zu verhüllen wiſſen? Selbſt 
dieſe Kunſt, womit fie fih dem Blicke zu entziehen Juchen, würde 
fie dem aͤchten Genie nicht gerade neue Mittel an die Haud geben, 
fie noch fächerlicher oder noch gehaͤſſiger zu machen? Mod einmal, 
nicht die Stoffe fehlen dem Dichter, fordern das Talent, und, 
um die Wahrheit rein herauszufagen, die Freiheit, ſie kräftig zu 
behandeln. Der Geſchmack ves Publikums ift nicht beifer, mein, 
bloß efeler geworden. Die Eigenliebe der Menschen iſt zu allen 
Zeiten dieſelbe; allein die unſers Zeitalters ſcheint - mufindlicher, 
und die in anvern Hinſichten jo gefügige, ſo nahfichtige Polizei 
unferer Aedilen iſt, was dieſen einzigen Artikel betrifft, vielleſcht 
ſtrenger und argwoͤhniſcher, als fie es jemals unter dem unphiloſo— 
phiſchſten und dem unumjchränftiten der Könige war. 





x 


Verfuch über die Negierungen des Claudius und Mero, 
fo wie über die Sitten und Schriften des Genefa, als 
Einleitung in das Studium diefes Weltweiſen. 

Bon? Diderot, 


- Diefe neue Auflage ift beträctlih vermehrt, und noch weit 
günftiger, als die erfte, aufgenommen worden. Der BBerfaffer 
hatte anfänglich die Abſicht gehabt, allen Angriffen, allen ihm 
von dem lefenden Schwarm unferer Sournaliften gemachten Eins 
würfen, einzeln zu antworten, bat aber nachher feine Meinung 
geändert, und, indem er unter allen Kritiken diejenigen ausgebos 
ben, die zu den anziehendften oder nuͤtzlichſten Erärterungen Anlaß 
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geben konnten, Hat er den Entfchluß gefaßt, alle feine Antworten 
in das Werk ſelbſt einzuſchieben. Seneka's Apologie "bat dadurch 
an Boilftändigfeit und Scharffinn gewonnen. Iſt der Inhalt des 
Werks dadurch gleich reichhaltiger geworden," fo hat dod) die Form 
an Zuſammenhang verloren; und man muß es ruhig mit 
anjehen, wie der Verfaſſer aus dem Palaft der Käjare plößlich in 
das Dachftübchen elender NRezenfenten, von Paris nach Rom, von 
Mom nah Paris, von Claudius Regierung zu Ludwig XV., von 
der Sorbonne zu dem Collegium der Auguren bins und ber hüpft, 
bald die Herrfcher der Welt, bald die gemeinften Kläffer der Lite; 
ratur vor feinen Michterftuhl ziehet, und in feinem dramatifchen 
Enthuflasmus — jene reden — dieſe antworten läßt, fich felbit, 
feine Lefer anredet, und diefe in die Verlegenbeit zu errathen ver: 
fest, wer gerade der Sprechende oder der Beſprochene ift. 

Diefe Unordnung iſt unftreitig ein Fehler, allein dies macht 
das Werk darum nicht weniger originell und anzicehend, iſt nicht 
vermögend, die Wirkung aller der herrlichen aus Tacitus uͤberſetz— 
ten Seiten zu zerfidren, weldhe Tacitus, hätte er in unferer 
Sprache geſchrieben, nicht anders gejchrieben haben würde, noch 
fo vieler anderer herrlicher Stellen, welche dieler große Schrift: 
ffeller nicht ableugnen wuͤrde, ungeachtet ſie nicht von ihm find. 
Es ift mir beim Lefen des ſchoͤnen Auffakes Über die Regierung 
des Claudius und Nero mehr denn einmal begegnet, mit dem Dri: 
ginal ganze Abfchnitte, welche ich für lauter Tacitus gehalten hat: 
te, vergleihen zu wollen, und daß ich nachher auch nicht die leiſe— 
fie Spur davon im Tacitus habe ausfindig machen fünnen, Sc 
wage es, bdreift zu behaupten, daß der mit Tacitus Manier ver: 
trautſte Leer ſehr leicht fich derfelben Täufhung bingeben wird. 
Man kann es daher nicht genug bedauern, dag Diderot nicht den 
Muth gehabt , fih an eine vollftändige Ueberſetzung des erhabenen 
Hiftorifers zu wagen; er war von der Großfuͤrſtin von Ruß— 
fand (*) darum erjucht worden, und diefe Aufforderung macht 
dem Geſchmack diefer jungen Fuͤrſtin nicht weniger Ehre, als dem 
Genie und den mannigfahen Talenten unfers Philofophen. 





(*) Mutter des Kaifers Alexander. Diderot ſelbſt war auf Catharina's Kin. 


ladung nad Petersburg gereiſt, und hatte ſich dort eine Zeit lang auf: 
gehalten, 
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| Genealogiſche Anekdote. 


Bon Heinrich 1V., König von Frankreich, 1610, 
Henriette Maria von Frankreich, vermählt 1625, 
an Sarlı, Stuart, König von England. 
Earl 11, deffen Sohn, König von England, 1682 
hatte zwei Beifchläferinnen (*) : 


I. 
Barbara Villers, Herzogin von Cleveland, 
wovon 
Heinrich, Herzog v. Grafton, 
geboren 1663, geſtorben 1690; 
Großvater von 
George, Herzog v. Grafton, 
ernannt 1782, 
zum Geheimen-Siegelbewahrer und 
Staatsminiſter von England. 


II. 

Louiſe v. Keroual, Herzogin v. Portsmouth 
und v. Aubiguy in Franfreich, 
wovon 
Carl, Herzog v. Richmond. 


Don Saranlaer bel] Bon der Manns:| - Bon Anna, ver 
fen Tochter, vermählellinie diefes Richmond maͤhlt mit Wilhelm v. 
mit Heinrich For, ftammt Albemarle 
Staatsminifterdes Kb: Carl, Herzog v. ftammt 
nigs George IL ‚ IRihmond, ° ernannt)» Auguft Keppel, ers 
ftammt 1782 zum Großmeifterinannt 1782, zum ers 
Earl For, ernannt|der Artillerie u.Staatss|ften Lord. der Admiras 
1782 zum Minifter u.minifter von England. lität ıfnd Staatsmints 
Staatsfefretär v. Eng; fter von England. 
fanb. | | 





- €) Und die berüdtigte NelleYmwin, die er mit der Herzogin d. Ports 
mouth zugleich hatte? Bon Stande war fie freilih nicht, 
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Zufaß zu dem Schreiben über die Blinden, 
von Diderot (*), 


Sch will ohne Ordnung Mir ehemals unbefannte Erfheinum 
gen auf’s Papier werfen, welche einige Abfchnitte meines Schrei: 
bens über die Blinden entweder befräftigen oder widerlegen 
ſollen. Ih feste daffelde vor ungefähr 34 Jahren auf; ohne alle 
Parteilichteit habe ich es von neuem durchgelefen, und bin nicht 
ganz unzufrieden damit. Ddgleich der erfte Theil mir anziehender 
als zer zweite gedünft, und ich gefühlte babe, daß jener etwas 
mehr, dieeſer etwas weniger Umfang haben könnte, werde ich fie 
beite laffen fo wie fie find, weil manche Seite des Sjünglings 
dur die Machhülfe des Greiſes doch dafum nicht beffer werden 
wide. Das, mas in den Ideen und im Ausdruck erträglich ift, 
möchte ich wohl jetzt Ichwerlich wieder finden, und fo fürchte ich 
ebenfalls, daß ich nicht im Stande bin, das Tadelnswerthe darin 
zu verbeffern. Ein in unjern Tagen berühmter Maler wendet die 
festen Jahre feines Lebens dazu an, die Meifterwerfe zu verder; 
ben, melde er in der vollen Kraft des Mannes erzeugt bat. Ich 
weiß nicht, ob die Mängel, welche er darin wahrnimmt, gegruͤn— 
der find; allein entweder befaß er nie das Talent, fie zu.berichti; 
gen, wenn er die Nahahmung der Natur bis zu den Außerften 
Grenzen der Kunft erhob, oder, befaß er es wirklih, fo büßte er 
es wieder ein, weil alles, was von dem Menfchen ift, mit dem - 
Menfchen auch vergehet. Es ftellt fih eine Zeit ein, wo der Ge; 
ſchmack uns Rathſchlaͤge ertheilt, deren Nichtigkeit wir anerken— 
nen, aber die zu befolgen wir nicht mehr die Kraft haben. Und 
daran ift der Kleinmuth fchuld, der aus dem Bewußtſeyn der 
Schwaͤche entficht, oder die Trägheit, die eine der Folgen ber 
Schwaͤche und des Kleinmuths ift, melde mid von einer Arbeit 
zurücdichredt, pie der Verbefferung meines Werks eher nachtheilig 
als erſprießlich ſeyn wuͤrde. 

Solve senescentem maturè sanus equum, ne 
peccet ad extremum ridendus et ilia ducat. 





(*) Auch diefer Aufſatz, fo wie alle Übrige in diefem Werke enthaltene Auf: 
nr Diderorg, Hefindet ſich nicht in den Funfzehn Bänden feiner 
riften. 


— — — 
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Erfheinungen. 


1. Ein Künftler, der die Theorie feiner Kunft gründlich inne 
hat, und in der Ausübung feinem Andern etwas nachgiebt, bat 
mir verfihert, daß er bloß mit Hilfe dis Gefuͤhls und nicht des 
Gejihts die Ruͤndung gewiffer Körper beurcheile; daß er fie zwi: 
fhen dem Daumen und dem Zeriaefinger fanft wirbele, und fo 
durch den ‚alimäligen Eindruck leichte Unebenheiten unterfcheide, 
die feinem Auge entgehen würden. 

2. Man hat mir von yinem Blinden erzähle, der am Gefühl 
die Farben der Stoffe erfannte 

3. Sch könnte einen andern anführen, der Bluwenſtraͤuße 
mit jener Zartheit fchattiret, womit fihb J. J. Rouſſeau breit 
that, wenn er feinen Freunden, im Ernft oder Scherz, fein Vor; 
haben mittheilte, eine Schule zu eröffnen, wo er den ‘Parijer 
Dlumenverkäu’erinnen Unterricht geben wolle. j 

4. Der Sebrauch der Augen benahm einem Hellfehenden die 
Sicherheit der Hand: um fih den Kopf zu fcheeren, ſchob er den 
Spiegel fort, und fteilte fi einer nackten Wand gegenüber. 

Der Blinde, der die Gefahr nıcht erblickt, wird um fo uners 
ſchrockener, und ich zweifele Eeinesiweges daran, daß er mit feſte— 
rem Tritte auf ſchmalen und claftiichen Planfen, die eine Bruce 
‚ über einem Abgrunde bilden, einhergehen würde. Es giebt wenig 

Perionen, denen der Anblid großer Tiefen nicht das Geſicht ver; 
dunfelt. 

5. Mer bat wohl nicht den berühmten Daviel gefannt, oder 
wenigftens von demfelben fprechen hören? Sc habe mehrern feir 
ner Operationen beigewohnt. Er hatte einem Grobfchmid den 
Staar geftochen; ſeit den fünfundzwanzig Jahren, daß diefer 
blind geworden war, hatte er im Gefühl eine folche Fertigkeit ev; 
worben, daß man ihn nachher mißhandeln mußte, um ihn zu 
zwingen, ſich des wiedererhaltenen Sinnes zu bedienen. Daviel 
fagte zu ihm, indem er ihm einen Hieb gab: willſt du gleich bins 
fehen, du Schuft!... Er verrichtete alle feine Gefchäfte mit 
feft zugedruͤckten Augen. 

Daraus könnte man folgern, daß das Auge für unſere Be 
dürfniffe niche jo näßlih noch für unfer Gluͤck fo wefentlih ſey, 
als man das zu glauben geneigt feyn möchte. Wo ift das Ding 
in der Welt, wogegen eine lange Entbehrung, die von feinem 
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Schmerze begleitet ift, uns nicht endlich gleichgültig machte, wenn 
das Schauſpiel der ratur für den Blinden Daviel's feine Reize 
mehr harte? Der Aubli eines unjerm Herzen theuern Weibes ? 
Sch glaube es nicht, welches auch die Folgerungen einer Thatſache 
ſeyn mögen, die ich ſogleich erzählen will. Man bilder fih ein, 
dag, wenn man eine geraume Zeit ohne Geſicht verlebt hätte, man 
des Seheus nachher gar nicht müde werden würde; das ift niche 
wahr. MWeld ein Unterſchied zwilchen der augenbliklichen und der 
lange fortwährenden Blindheit! 

6. Davies Wohlthätigkeit locdte aus allen Provinzen des 
Neiches norbleidende Kranke in deffen Laboratorium, die ibn um 
Hüife anfleyeten, und fein Ruf zog ihm jedesmal eine wißbegie— 
rige, mwohlunterrichtete und zahlreihe Berfammlung zu. Sch glaus 
be, Marmontel und ich waren einft an einem Tage zugleich da. 
Der Kranke ſaß; der Staar wird glüdlih gehoben; Daviel legt 
feine Hand auf die Augen, welche er jo eben dem Lichte wieder 
geöffner hatte. Eine alte Frau, die neben ihm fland, Aufßerte das 
lebhafteſte Intereſſe an dem Erfolg der Operation; bei jeder Bes 
wegung des Künftlers zitterte fie an allen Gliedern. Diefer winfe 
ihr, näber zu treten, und noͤthigt fi fie, niederzufnieen, gerade vor 
dem eben Operirten; er zieher Jeine Hände zuruͤck, der Kranfe dffs 
net die Augen, er fiber, er ruft: Ach! meine Mutter!.,,. 
Nie habe ich einen rührendern Schrei gehört; mir daͤucht, ich höre 
ihn noch immer. Die alte Frau wird obnmächtig, Thränen ent 
ftürzen allen Zufchauern, und reihlihe Almojen werden den Ar: 
men gejpendet. 

7. Bon allen Perfonen, die faft bei der Geburt des Geſichts 
beraubt worden find, wird wohl fiets die beiwundernsivärdigfte 
Fräulein Melanie v. Salignac bleiben, Sie ift die Tochter der 
Frau v. Blacy, die noch lebt, und nicht ein Tag vergeht, an dem 
fie nicht eine Tochter berrauert, weldhe das Gluͤck ihres Lebens 
und die Bewunderung aller ihrer Bekannten machte. Frau von 
Blacy ift eine durch ſittliche Eigenichaften hoͤchſt ausgezeichnete 
Frau, welche man über die Wahrheit meiner Erzählung befragen 
kann. Unter ihren Augen fammle ich aus dem Leben des Fräu: 
leins v. Salignac die einzelnen Thatfahen, die mir vielleicht ent— 
gangen find, während eines traulihen Verfehrs, der mit ihr und 
ihrer Familie im Jahre 1760 begonnen, und bis an ihren Todes; 
tag im Jahr 1763 gewährt bat. j 
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Sie befaß einen reichlihen Vorrath an gefunden Berftand, 

eine reizende Sanftheit des Gemüths, eine wenig gemeime Zart⸗ 
heit in den Ideen, und viel Naivheit. Eine ihrer Tauten noͤ— 
thigte einſt ihre Mutter ihr Geſellſchaft zu leiſten, und ihr zu 
helfen neunzehn Vandalen, welche ſie zu Tiſche geladen hatte, zu 
gefallen, und die Nichte ſprach: Ich begreife meine liebe 
Tante nicht; warum denn neunzehn Bandalen gefal— 
fen wollen? Ich, für mein Theil, mag nur denen gefallen, 
fo ich lieb habe. - 
Der Ton der Stimme hatte für fie das Locende oder Abftos 
Gende, was die Phnfionomie für den Schenden bat. Einer ihrer 
. Verwandten, General: Finanz: Einnehmer, hatte der Familie einen 
unedeln Streich gejpielt, den fie nicht von ihın erwartete, und 
fie fagte uͤberraſcht: Wer hätte das von einer fo fanften 
Stimme erwartet? Hörte fie fingen, fo unterichied fie braus 
ne und blonde Stimmen. 

Sprach man mit ihr, fo maß fie die Größe des Sprechenden 
nad) der Richtung des Schalles ab, der von oben nach unten ging, 
wenn die Perfon groß war, oder von unten mad) oben, war die 
Perfon nur flein. 

Es lag ihr nichts an ihrem Geficht, und als id fie einft um 
die Urfach fragte, gab fie mir zur Antwort: “Weil ich alsdann 
„bloß meine, Augen hätte, anftatt daß ich jet die Augen aller bes _ 
„nutze; weil, durch diefe Entbehrung, ich ein immermwährender 
„Gegeuſtand des Intereſſe und des Mitleidens bin; in jedem Aus 

„genblick erzeigt man mir Gefälligkeiten, und in jedem Augenblich 
"bin ich dafür erfenntlih; ah! wenn ich ſahe, würde man bald 
„aufhören fi mit mir zu beſchaͤftigen.“ 

“Die Fehlariffe des Gefichts hatten deffen Werth für fie fehr 
vermindert. Sch bin, fagte fie, am Eingange einer langen Allee; 
„am Außerften Ende befindet fi ein Gegenftand; der eine von 
„Ihnen fiehe ihn fih bewegen, der andere ihn ruhend; der eine 
„behauptet, es fey ein Thier; der andere, ein Menfch, und, fommt 
‚man ihm näher, fo ift es ein Baumſtutz. Keiner weiß, ob der 
„Thürm, den man erblidt, rund oder vierecig iſt. Ich troge als 
„len Staubmolfen, während alles, was um mich ift, bie Augen -. 
„zudruͤckt, und oft den ganzen Tag daran zu leiden hat, fie nicht 
‚früher zugedräcdt zu baben. Ein unfihtbarer Atom ift hinreis 
„send, Jemand auf das graufamfte zu quälen, ... Bei Ans 


J 
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näherung der Nacht fagte fie, unfere Herrſchaft gehe zu En, 
de, und die ihrige werde beginnen. Man begreift: leicht, 
dad, da fie in der Finfternig lebte, mit der Gewoͤhnung während 
einer ewigen Macht zu handeln und zu denfen, die uns fo vers 
driegliche Schlafloſigkeit ihr nicht einmal läftig war. 

Nie konnte fie es mir verzeihen, daß ich geſchrieben hatte, 
die Blinden, der Symptome des Leidens beraubt, müßten graufam 
ſeyn. — Und Sie glauben, fagte fie zu mir, daß Sie 
die Klage fo vernebmlih, wie ih, verſtehen? — Es giebt Uns 
gluͤckliche, denen Leiden feine Klagen auspreffen. — Ich glaube, 
ich würde fie bald errathen haben, und fie nur um fo mehr bes 
dauern. 

Sie war eine leidenschaftlihe Leferin und in die Muſik ganz 
vernarrt. ch glaube, fagte fie, ich würde es nie müde werden, 
„ſingen oder vorzäglih auf einem Inſtrument fpielen zu hören, 
„und wäre dieſe Seligfeit die einzige, weldhe man im Himmel zu 
„erwarten hätte, fo würde ich jchon darum allein gern dort ſeyn. 
„Da hatten Sie volllommen Recht, als Sie fagten, die Muſik 
„ſey die gewaltſamſte aller fchönen Künfte, Poefie und Beredſam— 
„keit nicht ausgeichloffen; Racine felbit drücke fih nicht mit der 
„‚zartheit einer Harfe aus; feine Melodie fen fchwerfällig und eins 
„toͤnig in Vergleich der Melodie des Ynftruments, und Sie hät: 
‚ten oft gewünfcht, Ihrem Styl' die Kraft und. die Leichtigkeit 
„Back's (*) zu geben. Fir mich iſt fie die fchönfte der mir ber 
„kannten Sprachen. Se beffer man in diefen ausfprihe, um fo 
„mehr muß man jede Sylbe artifuliren; anftatt daß in der muſi⸗ 
„kaliſchen Sprache die von der Tiefe zur Höhe und von der Höhe 
‚zur Tiefe entferntften Töne unmerflih in einander fließen; es 
„iſt, No zu fagen, eine einzige und lange Sylbe, die mit jedem 
„Augenblick Biegung und Ausdrud verändere. Waͤhrend die Mes 
„lodie diefe Sylbe zu meinem Ohre trägt, führt die Harmonie 
‚deren, ohne Verwirrung, auf einer Menge von verfchisdenen 
„Snftrumenten, zwei, drei, vier bis fünf aus, welche alle dazu 
„beitragen, den Ausdruck‘ der erftern zu verftärfen, und die vers 
„ſchiedenen Sefangtheile find eben fo viel Dolmetfher, deren ich 
„recht füglich entbehren könnte, wenn der Symphoniſt ein Mann 
„von Genie ift, und feinem Gefang Charakter zu geben verſteht. 





(8) Dob nicht etwa Bach? 
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„Beſonders in der Stille der Nahe iſt die Mufit ausdrude; 
„voll und wonniglih. — 

„Ich dente mir, daß, durch ihre Augen zerfireut, Die Se⸗ 
„henden weder ſo zuhoͤren noch vernehmen, wie ich zuhoͤre und 
„vernehme. Warum erſcheint mir jedes Lob der Muſik duͤrſtig 
„und ſchwach? Warum habe ich nie von derſelben ſprechen koͤn—⸗ 
„nen, wie ich fie fühle? Warum ſtocke ich in meiner Dede, ſu— 
„che ich nach Worten, die meine Empfindung malen, ohne fie zu 
„finden? Sind die Worte erwa noch nicht aufgefunden ? Sch 
‚kann die Wirkung der Muſik nur dem Rauſche vergleichen, der 
„ſich meiner bemächtiger, wenn, nad) langer Abwejenbert, ich much 
„in die Arme meiner Mutter flürze, die Stimme mir verjagt, 
„alle Slieder mir zittern, meine Thränen fliepen, meine Knie uns 
„ter mir wanken; es iſt mir, als muͤßte ich vor Entzuͤcken ſterben.“ 

Das Gefuͤhl der Schamhaftigkeit war bei ihr bis zum hoͤchſten 
Grade der Zartheit geſtiegen. Sie iſt an einer Geſchwulſt an den 
innern Schamtheilen geſtorben, ein Geheimniß, welches zu ent— 
decken fie nie den Muth gehabt. 

Sn ihrer Kleidung, Leibwaͤſche, an ihrer Perfon war fie von 
einer um fo ängftlichern Neinlichfeit, da fie nicht ſehen Fonuce, 
und alfo niemals fiher genug war, das gethan zu haben, was 
man thun muß, um den Schenden den Efel des entgegengefeßten 
Laſters zu erjparen. 

Schenkte man ihr zu trinfen ein, jo wußte fie genau am Ges 
räufch der fallenden Fluͤßigkeit, wann ihr Glas gehörig gerüilt 
war. Sie verzehrte ihre Speiſen mit einer erſtaunlichen Vorſichtig— 
keit und Gewandheit. 

Sie uͤbte zuweilen den Shen , ſich vor einen Spiegel zu ftels 
fen, als wolle fie fih pußen, und fo alle Mienen einer fih ans 
fchirrenden Kofette nahzuahmen. . Dieje fleine Aefferei war jo 
nach dem Leben, dag man laut auflachen mußte. 

dan hatte vom ihrer früheften Kindheit dahin geftrebt, die 
ihr aͤbrig gebliebenen Sinne zu vervollkommnen, und es iſt un— 
glaublich , wie fehr dies gelungen war. Das Gefühl batte ihr 
über die Formen der Körper Sonderbarfeiten enthält, welde oft 
den Hellfehendften entgangen waren. Ihr Gehör und Geruch was 
ren ungemein ſcharf; nad dem Eindrucd der Luft beurtheilte fie 
den Zuftand der Atmoiphäre, ob das Wetter nebeliht oder heiter 
war, ob Be auf einem freien Plaße oder in einer Gaſſe, in einer 


Gaſſe 
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Gaſſe oder in einem Wiederkehr (*), an einem verfchloffenen oder 
offenen Orte, in einem geräumigen Saale oder in einem engen 
Zimmer ſich befand. Sie maß den beichränften Naum nach dem 
Geraͤuſch ihrer Füge oder dem Hallen ihrer Stimme ab. War fie 
einmal ein Haus durchwandert, fo behielt.fie die Topographie ver: 
felben dermaßen im Kopfe, daß fie Andere vor Eleinen zu laufen, 
den Gefahren warnte: Nehmen Sie fih in Acht, ſagte ie, 
bier ift die Thür zu niedrig; dort treffen Sie eine 
Stufe an. | 

In den Stimmen bemerkte fie eine uns unbekannte Mannig— 
faltigfeit,. und hatte fie eine — ein paarmal ſprechen hoͤren, 
ſo war dies fuͤr immer. 

Gegen die Reize der Jugend war ſie ziemlich gleichguͤltig, 
und die Runzeln des Alters fielen ihr nicht widrig auſ. Sie jan: 
te, nur die Eigenfchaften des Herzens und Geiftes habe fie. zu 
fürdten. Dies war wieder einer der Vortheile der Beraubung 
des Geſichts, befenders für die Weiber: Nie, fagte fie, wird 
ein.fhöner Mann mir den Kopf verdrehen, 

Sie war vertrauenvoll und hingebend. Es war ſo leicht, und 
es wäre jo fchändlich gewefen, fie zu hintergehen! Für fie war es 
eine nie zu entfchuldigende Treulojigkeit, werh man ihr weis mad): 
te, daß fie im Zimmer ganz allein jey. 
| Sie fannte feine Art von panifhem Schreden, und fühlte 
felten Langeweile; die Einſamkeit hatte ihr gelehrt, ſich felbft zu 
genügen. Sie hatte bemerkt, daß in öffentlihen Fuhrwerken, 
auf Reifen, beim Untergang der Sonne, man fchweigfam würde. 
Sch, fagte fie, ih brauche diejenigen nicht zu fehen, 
mit denen ih gern plaudere, 

Bon allen Eigenschaften fchäßte fie am höchften gefundes. Ur: . 
theil, Sanftmuch und Frobfinn. 

Sie ſprach wenig, und hörte aufmerffam zu: Ich gleiche - 
den Eleinen noch blinden Vögeln, fagte fie, ich lerne im 
Sinftern fingen. 

Wenn fie die Urtheile und Reden eines Menfhen von einem 
Tage zum andern zufammenbielt, dann empärte fi ihr Gemuͤch 
über deren Widerſpruͤche; auch war es ihr fait gleihgältig, von fo 
ungereimten Weſen gelobt oder getadelt zu werden, 


*) Bullenwintel, Gaſſe ohne Ausgang, 
Aa 
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Man hatte ſie, vermittelſt ausgeſchnittener Buchſtaben, leſen 


gelehrt. Sie hatte eine angenehme Stimme; fie fang mit Ges 
ſchmack; gern hätte fie ihr ganzes Leben im Konzert oder in der 
Dper zugebraht; nur raufchende Muſik langweilte fie. Sie tanzte 
mit Entzuͤcken; fie fpielte fehr gut die Bratfche. 


Bon ihren Übrigen Geſchwiſtern war fie die Geliebtefte. Und 
„auch das, fagte fie, verdanfe ich. meiner Gebrechlichkeit: man 


„fühle fih zu mir hingezogen, ſowohl wegen der mir gereichten 
„Huͤlfsleiſtungen, als wegen meines immerwährenden Beftrebens, 
„fie anzuerkennen und zu verdienen. Bemerken Sie auch noch, 
„dag meine Sefchwifter darüber nicht -eiferfüchtig find. Haͤtte ich 
„Augen, fo hätte ich fie nur auf Koften meiries Verftaudes und 
„Herzens. Sc habe‘ fo viel Gründe, gut zu feyn! Was follte 
aus mir werden, wenn-ich die von mir erregte Theilnahme vers 
„lore?“ 

Bei dem Umſturze des Familienvermoͤgens, bedauerte ſie bloß 

den Verluſt ihrer Lehrer; allein dieſe hatten eine ſo große Anhaͤng⸗ 

lichkeit und Achtung fuͤr ſie, daß der Mathematiker und der Ton— 
kuͤnſtler fie inſtaͤndigſt baten, ihren Unterricht unentgeldlich anzus 
nehmen, und fie ſagte zu ihrer Mutter: Was ſoll ih thun? 
Die guten Männer ſind nicht reich und bedürfen ihrer 
ganzen Zeit. 

Die Muſik Hatte man ihr vermittelt erhabener Noten gelehrt, 
welche man in hervorragenden Reihen auf einem großen Tiſche 
aufftellte. Sie las die Noten mit der Hand; fie führte fie auf 
ihrem Sjnftrumente aus; und nad) furzem Studium hatte fie das 
längfte und verwickeltſte Stück inne. 

Sie fannte die Elemente der Sternfunde, ber Algebra und 
der Geometrie. Ihre Mutter, die ihr das Werf des Abbe de La 
Eailfe vorlas, fragte fie zuweilen, ob fie auch alles verftände? 
Ohne Anſtoß, gab fie ihr zur Antwort, 

Sie meinte, die Mathematik fen die wahre Wiffenfhaft für 
Blinde, weil fie ganz die Aufmerkfamfeit fefele, und, um fi 
darin zu vervollfommnen, feiner Hülfe bedürfe. Der Geomes 
ter, fagte fie, bringt faft fein ganzes Leben mit vers 
fhloffenen Augen bin. 

Sch habe die Landcharten gefehen, wonach fie die Geographie 
. erlernt hatte. Die Parallelen und Meridiane waren von Meffing: 
draht; die Grenzen der Neiche und Provinzen durch eine weniger 
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oder mehr erhabene Stickerei in Zwirn, Seide oder Mofle un: 
terfchieden; die Fluͤſſe, Ströme und Berge durch mehr oder weni: 
ger dide Nadelknoͤpfe, und die größern und kleinern Städte durch 
ungleihe Wachstropfen. | 

Ich fage einft zu ihr: Fräufein, denken Sie ſich einen Cu— 
bus. — Ich ſehe ihn. — Denken Sie ſich in der Mitte des 
Cubus einen Punkt. — Das iſt geſchehen — Won diefen Dunke 
siehen Sie gerade Linien zu den Winkeln, fo haben Sie den Cu⸗ 
bus getheilt in.... — Sechs Zleiche Pyramiden, fiel ſie 
augenblicklich ein, deren eine jede dieſelben Flächen, die Baſis des 
Eubus und die Hälfte feiner Höhe hat. — Das iſt wahr; aber 
wo fehen Sie das? — In meinem Kopfe, wie Sie, — 
Ich geſtehe, daß ich es mir nie habe ganz klar machen Fönnen, 
wie fie in ihrem Kopfe, obne zu färten, bildete, Hatte diefer 
Cubus fich gebildet durch das Gedaͤchtniß des Gefühlsfinnes? Mar 
ihr Gehirn zu einer Art Hand geworden, unter welcher die Sub— 
ftanzen ſich realifirten? Hatte fih auf die Länge eine Art von 
Eorrefpondenz zwifchen zwei verfchiedenen Sinnen eingefunden ? 
Warum findet diefer Verkehr nicht auch in mir Statt, und ſehe 
ih in meinem Kopfe nichts, wenn ich nicht färbe? Mas ift die 
Eindildungskraft eines Blinden? Diefe Erfheinung ift nicht fo 
leicht zu erklären, als man glauben möchte, 

Sie ſchrieb mit einer Stecknadel, mit welcher fie einen it 
Rahmen. gefpannten Bogen Papier durchſtach. Quer über dem 
Dogen lagen zwei parallellaufende und bewegliche Metallplatten, 
die gerade nur den Ziwifchenraum von einer Linie: zur andern leer 
liegen. Auf eben die Art erhielt fie die Antwort, welche fie las, 
indem fie mit der Fingerfpißse auf den Fleinen Unebenheiten herz 
umtaftete, welche die Ste; oder Nähnadel auf der Ruͤckſeite des 
Papiers gemacht hatte, - 

Sie las ein Bud, wenn dies nur auf einer Seite bedruckt 
var. Prault (*) Hatte deren einige bloß zu ihrem Gebrauche 
gedrudt. 

In den Merkur if einmal einer .ihrer Briefe eingerückt 
worden, 





*) Ein damaliger beruͤhmter Buchdrucker und Buchhaͤmter. 
Aa2 
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Sie hatte die Geduld gehabt, mit der Naͤhnadel den hiſtori— 


ſchen Abrig des Präfidenten Henault zu Eopiren, und ich habe von 


ihrer Mutter diefes fonderbare Manuſkript erhalten. 

Hier eine fchwer zu glaubende Thatfahe,  troß dem Zeugniffe 
ihrer gefammten Familie, dem meinigen und dem Zeugnifle von 
zwanzig noch lebenden Perfonen: Nämlih, gab man ihr von eis 
nem Gedicht in zwölf bis funfzehn Berfen den Anfangsbuchtaben 
und die Zahl der Buchftaben, woraus jedes Wort zufammengejeßt 
war, fo fand fie. das ganze Gediht heraus, es. mochte noch jo 
bizarr ſeyn. Sch ſelbſt habe mit Solle’s Ampbigouris (*) den 
Verſuch bei ihr gemacht. Oft traf fie auf ein glüdlicheres Wort, 
als das des Dichters. 

Es gab feine Art von Handarbeiten, welche fie nicht ansführs 
te; Säume, einfahe, fammerrifhe, durchbrochene, nah verfchies 
denen Mufterr und Farben gearbeitete Boͤrſen; Strumpfbaͤnder, 
Armbänder, Halsbänder mit Glasperlen, gleich Druderlettern. 
Sie wäre in einer Druckerei gewiß ein wackerer Setzer gewefen: 
er das Meifte fann, kann auch das Wenigere. 

Sie war Fataliftin; fie glaubte, daß gerade unfere ämfigften 
Beftrebungen, um unferm Scidfale zu entgehen, nur dazu diens 


ten, uns demfelben entgegen zu führen. Welches ihre religidfen 


Meinungen gewefen? Das weiß ic) nicht; dies war ein Geheims 
niß, welches fie aus Ehrfurcht vor ihrer frommen Mutter in fich 
verſchloß. 

Es bleibt mir nun noch uͤbrig, ihre Ideen uͤber Schrift, 
Zeichnung, Kupferſtich und Gemälde auseinanderzufeßen; ich glaus 
be fchmwerlih, daß man deren haben koͤnne, die fi mehr der 
Wahrheit näherten. Dies wird man hoffentlich aus folgender Uns 
terredung zwifchen ihre und mir folgern. Sie ſprach zuerfi : 

Gruͤben Sie mit irgend einem Inſtrument mir in die Hand eine 
„Naſe, einen Mund, einen Mann, eine Frau, einen Baum, ge— 
„wißlich wollte ich nicht fehlrathen; und, wäre die Zeihnung ges 
‚mau, fo könnte ich wohl gar hoffen, das Bild der von Ihnen ger 
„zeihmeren Perfon wiederzuerfennen; meine Hand würde bei mir 
‚die Stelle eines empfindlihen Spiegels vertreten; allein groß ift 
„die Verfchiedenheit der Empfindlichkeit 2 biefer Leinwand 
„und dem Organ des Geſichts. 





(+) Eine Art Wortſpiele. 
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„Ich ſetze daher voraus, das Auge wäre eine lebendige Lein— 
„wand von unendlicher Zartheit; die Luft trifft den Gegenſtand, 
‚von diefem Gegenſtand wird fie dem Auge zurücheworfen, wel 
„ches davon eine Unendlichkeit von verfchiedenen Eindrücken ems 
„pfaͤngt, je nachdem, die Natur, die Form, die Farbe des Gegen— 
„ſtandes, und vielleicht auch die Eigenfchaften der Luft find, wel 
„Se Sie eben fo wenig kennen, wie ich, und durd die Mannich— 
„faltigkeit diefer finnlihen Eindräde wird Ihnen der Gegenſtand 
„abgebildet. 


„Kaͤme die Haut meiner Hand der Zartheit Ihrer Augen: 
„gleich, No würde ich vermittelfi meiner Hand, wie Sie vermitz 
„telſt Ihrer Augen, ſehen, und ich denfe mir zuweilen, daß es 
‚blinde Ihiere giebt, die darum nicht weniger hellſehend find.‘ 


t Und der Spiegel? 


„Wenn alle Körper nicht eben fo viele Spiegel find, fo liege 
„die Schuld an ihrer Contertur, welche die Neflerion der Luft 
„verwiſcht. Ach halte um fo mehr auf diefe Idee, da gefchliffer 
„mes Gold, Silber, Eifen und Kupfer die Fähigkeit, die Luft zu 
‚„‚refleftiren, erhalten, mährend trübes Waffer oder RER? 
„Spiegelglas biefelbe verlieren. 


„Die Mannichfaltigkeit des finnlihen Eindrude, und folglich. 
„der Fähigkeit, die Luft in den von Ihnen gebrauchten Stoffen 
‚oder Materien zu refleftiren, unterfcheidet die Schrift von der 
„Zeichnung, die Zeichnung vom Kupferſtich, und den —— 
„vom Gemaͤlde. 

„Die Schrift, die Zeichnung, der Kupferſtich, das Gemaͤlde 

— alles nur einfarbig — find eben jo viele Cameen.“ 

+ Allein, wenn nur. eine Farbe vorhanden ° ift, follte man 
denn auch nur diefe eine Farbe unterfcheiden . .. . 

„Das liegt wahrfcheinlih an dem Grund der Leinwand, an 
„der Die der Farbe und der Art, biefelbe aufjutragen, und 
„aues dies ertheile der Luftreflerion eine Mannichfaltigkeit, die 
„mit der der Formen Eorrefpondirt. IRDISENS: ER Sie mid - 
„nicht weiter aus; mehr weiß ich nicht. * 


+ Auch würde ich vergebens mir viel Mühe geben, Ihnen 
darüber mehr zu lehren. . 
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0. Sie farb zweiundzwanzig Jahr alt. *. Mit einem uners 
meßlichen Gedachtniſſe und einem nicht geringern Scharffinne, welch 
einen Weg würde fie nicht auf der Bahn der Wiffenfchaften zurück 
gelegt haben, wäre ihr ein längeres Lebensziel geſteckt geweſen! 





Einige Anefdofen 
Über den Aufenthalt des Großfürften und ber Großfür- 
fin von Rußland in Paris, 

Wenn e8 der Einbildungskraft einerſeits ſchwer geworden ift 
die Unermeßlichkeit der Staaten zu fallen, weldhe der Graf v. 
Norden (*) einft beherrfchen fol, fo hat fie ſich andererjeits 
wieder in dem Wahn getäujcht, daB ein folher Regent auch die 
Seftalt eines Atlas oder Herkules haben muͤſſe; denn fo abge 
fhliffen wir aud find, häugen ‚wir doc immer noch ein wenig 
an unfern Gothiſchen und feltfamen Vorurtbeilen. Indeſſen hat 
die Sranzöfifche Eitelkeit den fchmeichelhaften Triumph genoffen in 
der Haltung des Grafen v. Norden alle Ungezwungenheit, alle Ans . 
muth, den ganz edelen und leichten Anftand unferer Hoffitte wahr; 
zunehmen. Unter dem läftigen Schwall von Ehrfurchtsbezeigungen 
und Huldigungen, welche ihm allenthalben nadhfolgten, bat er mehr 

denn einmal die Heußerung gehört, dag man ihn nicht fchön finde, und 
‚dies Bat er ſelbſt beim erften Machtefien mit dem Könige mit dem 
liebenswärdigften und natürlichffen Ton frohfinnig erzählt, mit der 
Demerfung, daß die Franzöfifhe Nation nicht weniger Freimuͤ— 
thigkeit als Abgefchliffenheit und Urbanität beſitze. Zwar hat der 
Graf v. Norden nicht den äußern Zufchnitt, den vielleicht Dichter 
und Romanenfchreiber demfelben in Gedanken ſchon beigelegt hats 
ten; allein er befigt wohl etwas Befferes, als eine glänzende Aus 
Benfeite: fein Blick ift anziehend und geiftreih, feine Phyſionomie 
fein und lebendig, dabei iſt ihm ein ſchalkhaftes Laͤcheln eigen, 
das derſelben noch mehr Würze ertheilt, ohne jedoch jemals den 
Charakter von Sanftheit und Würde, die fih über fein ge— es 
Weſen verbreiten, vergeffen zu machen. Man hat es bereits fo 

—ñ — ç —— — 
() Kaiſer Payf nebſt deffen twärdiger Gemahlin. Für den uneingenomme⸗ 


nen Leer, fo mie für jeden, der das Glück gehabt hat, jenes edle Paar 
F in der Nähe zu gennen, iſt Grimms Gemälde nicht geſchmeichelt. 
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oft in Verſen und Proſa wiederholt, wie Minerva mit dem Lich: 


rei; der Graͤzien diejen Fürften begleite, dag man cs faft nicht 
mehr wagen darf von diefem Ausdruck Gebrauh zu machen; ins 
deffen giebt fein anderer die Gefühle, welche die Gräfin v. Norden 
einflößt, beffer wieder. | 

Das Wiſſen iſt ein Vorzug, den die Fürften fo jehr gewohnt 
find in Frankreich zu verleugnen, daß man es dem Grafen von 
Morden wohl alleufalls hätte übelnehmen koͤnnen deffen fo viel 
zu zeigen; auch ift fein ganzes Beſtreben dahin gegangen Verzeihung 
dafür zu erhalten. Faſt hätte man glauben mögen, er habe blog 
Kenntniffe gefammelt, um der Nation zu gefallen, welche ihn mit 
fo großer Freundlichkeit aufgenommen bat. Syn unſern Wiffens 
fchaften, unfern Künften, unfern Sitten und unfern Gebräuchen 
ift ihm nichts fremd vorgefommen; ohne Ängftliches Streben und ohne 
Berechnung bat er fiets das gefunden, was man willen muß, um 
fo viele verjchiedene Gegenftände, welche man unaufbörlich jeiner 
Wipbegierde darbot, gehörig zu würdigen, um an den ihm gewids 
meten Huldigungen die. verbindlichfte Iheilnahme zu dußern, um 
mit dem feinften Takt der Gigenliebe der gejammten Nation zu 
fchmeiheln. Zu Berfailles fhien er den Franzöfifhen Hof ganz 
wie den feinigen zu Eennen. In den Werkftätten unferer Künftler 
verrieth er alle Kenutniffe der Kunft, welche Ihnen die Ehre feines 
Deifalls um jo [häßensmwerther machen mußten. In unfern 2ys 
chen, unfern Akademien bewies er durch fein Lob, wie durch feine 
Fragen, daß es feine Gattung von Talent und Arbeit giebt, die 
nicht das Recht hätte feinen Geſchmack in Anfprud zu nehmen, 
und daß er Schon läugft all die Männer Eennt, deren infichten 
oder Tugenden ihr Zeitalter und ihr DBatezland geehrt haben, 

Wir wollen bier bloß von ihm einzelne Züge anführen, melde 
wir den Perfonen felbft verdanken, die das Gluͤck gehabt haben, 
ihm zu folgen oder Augenzeugen davon zu feyn: 

. Unter der Menge verbindlicher Dinge, welche er zu mehrern 
Mitgliedern der Akademie, bei der befondern Sitzung diefer Ges 
fellfchaft fagte, darf man fein Compliment an den Herrn v. Mas 
lesherbes nicht vergeflen. Als D’Xlembert ihm diefen . Erminifter 
vorfiellte: Aha! bier in Ihre Heimat baben Sie fi al; 
fo zurüdgezogen? fagte er, Der beredtfie Redner des Parles 
ments flußte dermaßen über eine fo fchmeihelhafte Anrede, daß 
ihm die Antwort verjagte, 
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Da Diderot ihn nicht in feiner’ Wohnung angetroffen hatte, 

fo erwartete er ihn beim Ausgange aus der Kirche. So wie ber 

Graf ihn erblickte: Ach! da find Sie, fagte er zu ihm, aber: 

Sie in der Meſſe! — Ja, Herr Graf, hat man doch zuwei⸗ 
len Epikur am Fuß der Altaͤre geſehen. 

Der Graf v. Artois zeigte ihm Engliſche Degen von der 
reichſten und vollendetſten Arbeit, und bat ihn, den ſchoͤnſten dars 
unter anzunehmen. Deſſen weigerte ſich der Graf von Norden 
hartnäckig. Wie, Sie wollen keinen annehmen? — Ich ber 
halte mir etwas Defjeres vor, fagte der Graf v. Norden; 
ih werde Sie um den Degen erjuhen, mit "weldem 
Sie Gibralter werden erftürmt haben. 

Der König fprah von den Genfer Unruhen: Sire, fagte 
der Graf, für Sie ift das ein Sturm in einem Glafe 
Waſſer. Mansahnte damals noch nit, wie leicht die Beile— 
gung des Sturmes ablaufen wirde, ohne das Glas umzuſtoßen. 

As man dem Grafen in Chantilly, wo er fürflich aufges 
nommen worden, den Baudevillen- Dichter, Lanjeon, deffen Stuͤck 
man fo eben gegeben hätte, vorftellte, dankte diefem der Graf 
auf das verbindlichite, und fagte: Herr Laujeon, Ihre Lies 
derhen find allerliedft; Sie legen mir darin ganz ars 
tige Sachen in dem Mund (die erfauchten Perfonen erjchies 
nen ufter veritellten Namen in dem Stuͤcke jelbit); nur eine 
ſehr wefentlihe haben Sie vergefjen, ja, eine fehr 
wefentliche, und das thut mir recht herzlich leid... 
Mit jedem Wort fah man die Unruhe des Dichters zunehmen: nach— 
dem er ihn einige Augenblicke in einer für die Schächternheit des 
Dichters hoͤchſt peinlihen Verlegenheit gelaffen hatte, fuhr der 
Graf fort: ja freilih, denn Ste hbaben-vergeffen von 
meiner Erfenntlihfeit zu fprehen, und dies nur bee 
[häftigee mich allein im diefem Augenblid. 

Er befuchte D’Alembert in deſſen "Wohnung. Man weiß, dag 
diefer Philofoph fruͤherhin den Ruf als Erzieher des Großfürften 
erhalten hatte. Am Schluffe der Unterhaltung fagte der Graf auf 
die liebenswuͤrdigſte Weife von der Welt zu D’Alembert: Es 
wird Ihnen von felbft einleuhten, wie leid es mir 
jest thun muß, daß ich Sie nicht früher gefannt habe, 

. Man hatte ihm den Vorſchlag gethan, eine Vorleſung von 
Figaro's Hochzeit von Beaumarchais anzuhören, und er Auf 
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ferte großes Verlangen darnach. Doch nein, feßte er ſehr frohr 
finnig Hinzu, noch darf ih es nicht wagen, diefe Vorle— 
fung anzunehmen, bevor niht Herr La Harpe feine 
Borlefung gehalten hat; man muß beileibe nicht fich 
der Gefahr ausfeßen, es mit dbiefen großen Mädten 
zu verderben. 

Nur ein einziger Mann hat geglaubt, Urſach zu haben, * 
ihm unzufrieden zu ſeyn, und dies iſt Cleriſſeaa. Die Scene 
fpielt in der Wohnung La NRepniere’s (*), den der Graf zu be 
fuchen die Neugier gehabt hatte. Kleriffenu. hatte die Ehre gehabt, 
fuͤr die Kaiferin von Rußland zu arbeiten, und glaubte dadurch 
ſich ein Recht auf eine ausgezeichnete Aufnahme von Seiten des 
Grafen erworben zu haben. Er hatte mehrmals in des Grafen 
Wohnung feinen Namen einfchreiben laffen, allein immer verge 
bens, wodurch fein Unwille den höchften Grad erreichte. An dem 
Tage, wo der Fürft La Reyniere beſuchen ſollte, ward Cleériſſeau 
nebſt den uͤbrigen Kuͤnſtlern, welche die Zauberwohnung ausge: 
ſchmuͤckt hatten, auch eingeladen. Herr Graf, redete er ihn 
feibft an, ich bin mehrmals bei Ihnen gewefen, und nie 
vorgelaffen worden. — Das thut mir ungemein leid; allein 
ich hoffe, Sie werden die Gefälligfeit haben, mich dafiir zu ent 
fhädigen. — Mein, Herr Graf; Sie haben mich hicht vorgelaf 
fen, weil Sie nichts von mir wiffen wollten, und das ift fchlecht; 
allein ich werde es Jhrer Frau Mutter melden. — Entſchuldigen 
ie mich gefälligit; ich fühle nur_zu fehr, was ich verloren has 
ee Er war fchlechterdings nicht zum Schweigen zu vers 
mögen, und hätte man ihn nicht aus dem Zimmer herausgefcho: 
ben, fo brummte er gewiß nod bis diefen Augenblick fort. Dies 
ift nicht der erfte Hader Kleriffeau’s mit gefrönten Häuptern; er 
bat deren einen mit dem Deutfchen Kaifer gehabt, der dem obigen 
nichts nachgab. 

Nachdem der Graf und die Gräfin die von Madam Meder ge: 
ftiftete Armenanftalt fih befehen, begaben fie fich den folgenden 
Tag auf den Landfis des würdigen Erminifters Meder, und Au: 
ferten demfelben und feiner Gattin ihr ganzes Wohlwollen und 
ihre unbedingte Bewunderung. Fräulein Meder ward darüber bis 
zu Thränen gerührt. Als Madam Meder bemerkte, daß die Thräs 





*) Das Dberhaupt der Züngler und Gourmands, 


Herr Neder. 
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nen ihrer Tochter der erhabenen Fürftin nicht entgangen waren, 
ſprach fie zu diefer: Meine Tochter allein wagt es, die trefe Ruͤh— 
tung auszudräden, welche die Gnade des Herrn Grafen und der 
Srau Gräfin in unferm Herzen aufregt. — Die Gnade! Ma; 
dam, verſetzte der Sraf, der Ausdruck iſt nicht rihtig; ich. 
bitte, nennen Sie es vielmehr meine Verehrung für 





Predigt, 

— bei Gelegenheit der Errichtung einer koͤniglichen 
Heilanftalt zu Gunſten der Geiſtlichen gehalten worden, 
von dem Abbe v. Boismont, einem der Vierziger 
u. f. mw. 


Diefe Predigt darf mit fo vielen andern Produften diefer 
Gattung nicht verwechfelt werden; es ift vielleicht des Redners ger 
lungenftes Werk. Finder man in diefer Rede aucd nicht Do uets 


‚ erhabene Beredſamkeit, Maifillons fanfte Moral, noch Flechiers 


Eleganz, fo trägt fie dod) Spuren von allen dreien, und erregt 


Pr 


hohes Intereſſe. Geiſt und Geſchmack find darin unverkennbar. 

Deffen ungeachter hat dieſe Nede weder die Strenge der Pries 
fier, noch. die unduldfame Kritik der Philofophen entwaffnen koͤn⸗ 
nen. Die erften befchuldigen den Redner, daß er die neue Lehre 
mit zu vieler Schonung behandelt ; die andern fönnen es ihm niche 
vergeben, daß er es gewagt, ihnen fo keck auf den Leib zu gehen; 
in den Augen der Einen gile er für einen fchlechten Chriften, in 
den Augen der Andern für einen fchlehten Philoſophen. Allein 
diefe doppelte Beſchuldigung, follte fie in den Augen des Unpar— 
teiifichen nicht die Weisheit und — der Grundſaͤtze des 
Redners begruͤnden? 

Folgende Stelle daraus haͤtte, wie es ſcheint, alle Parteien 
zufriedenſtellen ſollen; und dieſe Stelle hat ſie beide empoͤrt: 

.. . . . Setzen wir dieſem aͤrgerlichen Kriege ein Ziel; 
„beſtimmt das Gebiet, uͤber welches Chriſtus herrſchen ſoll; ihr 
„habt ihm. mitten unter uns einen Theil feines Erbes eutriffen, 
„geſtattet es, daß er wenigftens über die Generationen herrſche, 
die ihn erſt erkennen lernen follen; laſſet ihnen unfere Feſte, uns 
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„ſere heiligen Gebräuche, unfere Unterweifungen, unfere Ber: 
„heißungen, unfere Tröftungen; behaltet für euh die Hoffnung 
‚der Vernichtung; wir wollen euch nicht fiören in jenem ewigen 
„‚Staube, zu dem ihr hinabzufteigen gedenfer; iſt aber ein vergels 
‚‚tender Gott, giebt es eine grenzenlofe Seligkeit für QTugenden, 
„geheiliget durch einen innigen und großherzigen Glauben — fo 
„ſuchet uns dieſe Seligkeit nicht zu rauben. Groß und geräumig 
„genug it das Feld der Staatsmwiflenfhaft und der Künfte! Dar; 
„an übet eure Talente und Einfihten, erweitert das Gebiet nüßs 
„licher Entdedungen, leitet den Handel, verbindet, klaͤret zwei 
„Welten auf; aber üÜberlaffee uns jene unfichtbare Welt, fo ihr 
„nicht kennet; aber diefem armen und fchmachtenden Volk, das lei— 
‚‚det und wehklagt, warum wolltet ihr bartnädig demſelben einen 
„Gott fireitig machen, gfeih ihm, arm und leidend? Irrthum 
„tar Irrthum (ihr ſelbſt zwingt mich zu dieſer Gottesläfterung, 
‚welche mein Glaube ableugnet; aber felbft das Schredliche diefer 
„‚gottlofen Vorausſetzung läßt eurer Lehre feine Ausflucht), dag, 
„was wir befennen, das, mas wir verfündigen, dringt es nicht 
„in das innere Gemuͤth mit. weit füßerer Zauberfraft, als alle die 
„hohlen Deflamationen, welche der Geift der Ungebundenbeit auf 
‚einander haͤuft? Sind unfere Hälfsleiftungen, unfere Heilmittel 
„nicht weit gemeinverfländlicher, weit thätiger und von weit gröds 
„ßerm Umfange? .... O! mögen die Gluͤcklichen diefer Welt 
„es fich herausnehmen, nichts zu glauben, ih fann mir den 
„Grund einer folhen Geiftesverirrung denfen; allein wo find 
„denn diefe Städlihen? Welch ein furchtebarer Sammelplag von 
„Jammer und Elend ift nicht diefe Welt! In den Wohnſitzen der 
„Hoheit und des Glanzes, wie viel unächte Freuden, wie viele ver: 
„zehrende Begierden, wie viele blutende und verzweifelte Wun— 
„den! Wenn das Auge des Philofophen in die Falten aller diejer 
„Herzen dränge, deren Außenfeite fo ruhig und heiter fiheint, 
‚würde er vor Entfegen zuräcdbeben, und vielleicht gern wieder 
„den Bott bineinpflanzen, den gegenwärtig man berauszureiffen 
„bemuͤht ift. Zu den niedern und unbeachteten Ständen, und uu: 
‚ter diefer Menge von Hülfsbedärftigen befonders, für welche die 


„Vorſehung das Ungläd der Geburt nur mit der Hoffnung ‚des 
„Todes aufgewogen zu haben Scheint, verftoßet ihr Gott aus dem 


„Weltall, welche Linderung bleibe wohl alsdann noch für ftets ſich 
„‚erneuernde Leiden? Iſt es denn eine fo große Wohlthat, wenn 
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„man zu ber Qual des Lebens auch noch die Gewißheit einer gänzr 
„lichen Hoffnungslofigkeie Hinzufügt? Für dieſen Theil der. 
„Menſchheit flehen wir euer Mitleiden an; überlaffet uns die Uns 
„gluͤcklichen; ihr habt ja doch kein anderes Geſchenk ihnen zu mas 
„Gen, als das traurige Problem einer, ic, weiß nicht welcher, 
„dunkeln Zukunft. Welche Ausfihten eröffnet ihre dem im Kerfer 
„Schmadtenden, der unter der Laft feiner Ketten erliege! Mir 
„wenigſtens lichten ihm dieje ihn zu Boden drüäcenden Ketten, 
„theilen mit ihm deren Schwere, tragen fie mit ihm; pas iji der 
„große Vorzug unfers Amtes, und in diejer Hinfiche, meine 
„Hriftlihen Zuhörer, fürchte ich nicht — ich tage nicht bloß euer 
„Erbarmen, fondern euer Zartgefühl und eure Gerechtigkeit aufs 
„„ufordern.“ | 





| Bon einer fchlehten und langweiligen Geſchichte Karls des 
Großen fagte Freron: fie ift gleih dem Schwerte des 
Helden, lang umd breit. 


Sch habe,’ ſchrieb jünafthin der König von Preußen an 
D’Alembert, ich babe den Abbe Raynal geichen.. Als ih ibn 
„mit Volher Beftimmeheit von der Macht, den Huͤlfsquellen und 
„dem Vermögen aller Bölfer der Erdkugel ſprechen hoͤrte, glaubte 
„ich mit der Vorſehung ſelbſt zu plaudern... Ich habe mich wohl 
„in Acht genommen, aud nur das unbedeutendfte feiner Rechen; 
„exempel zu beziveifeln; denn ich merkte balo, dag er darüber nicht 
„Spaß verfteht, und mir 2 nicht einen einzigen Thalex erlaffen 
„haben würde.’ 


Während D’Alemberts Aufenthalt in Ferney, wo auch Huber 
fi) gerade aufhielt, gab man fih einmal Raͤubergeſchichten auf. 
Huber begann und erzählte eine ganz beluftinende. D' Alemberts 
Geſchichte war nicht weniger ergößlih. Nun fam die Neihe an 
Voltaire: Meine Herren, hub er an, es war einmal ein 
Seneralpähter..... Ale Wetter! das Webrige ha— 
beih vergefien. | 


f 
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Die Gräfin v. Buffy, hatte der. Königin, bei ihrer erften 
Shwangerihaft, einen Dauphin prophezeibt; die Prophezeihung 
ging nicht ın Erfüllung, und die Königin ließ der jungen uud lies 
benswürdigen Fee darüber Vorwürfe machen. Dieje entfchuldigte 
fid) auf folgende Art: 

Mit Recht belaͤchelſt Du die Fee, die Dich belog. 

Erlaube mir jedodr. dab ih den Mißgriff deute: 
Als ih des Schickſals Bub zu Rathe 309, 
Ergriff ih, ſtatt des erften Blattes, das zweite, 








Man hat uns ein feltfames Zettelhen mitgetheilt. Es ift von 
einem Präfidenten bei einem DObergeriht. Diefer unterhielt Fräus 
fein Desorages, allein da er ihr monatlih nur funfzehn 
Zouisd’or zahlte, ſo Hatte er feine Einwilligung. dazu ges 
ben muͤſſen, daß fie fih noch dreißig andere von einem 
Generalpächter zahlen lieg, der nun mit ihm des Fräuleing 
Gunſtbezeugungen theilte. So oft nun der, Finangmann in Ans 
marjch war, mußte der Nechtsgelehrte abtreten. Allein eines 
Abends ward diefer fo urplößlich uͤberrumpelt, daß man gerade 
nur noch jo viel Zeit übrig hatte, ihn hinter die Gardine eines 
offenftehenden Fenfters zu verbergen; das Zimmer war im untern 
Geſchoß und ſtieß an einen Sffentlihen Garten. Zum Unglia ver: 
hielt fi der Präfident hinter feinem Verſteck nicht ruhig genug, 
fo daß das Fräulein fi ein Eleines Gefhäft am Fenfter machte, 
und ihrem Adonis fo flink und Eräftig einen Fauftichlag in dem 
Rüden verfeste, daß er das Gleichgewicht verlor und aus dem 
Fenſter hinabfuhr. Am folgenden Morgen erhielt fie von ihm fol 
gendes DBiller: | | 


"Mein Fräulein, j 

„Der Fauftfchlag, den Sie mir geftern in den Rüden ver: 
„ſetzt haben, will mir nicht aus dem Kopfe, und ich glande, ich 
„werde ein lahmes Bein davon befommen. Nehmen Sie es mir 
‚daher nicht übel, wenn ih Sie nicht mehr- liebe,- und wundern 
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„Sie ſich nicht, wenn ich Sie von nun an nicht wieder beſuche. 
„Mit dieſen Geſinnungen verharre ich Zeitlebens 
Dero 
zaͤrtlicher und getreuer Verehrer. 
Der Praͤſident v. *** 
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Keine Weihnachts- und Neujahrsgeſchenke find in dieſem Jah— 
re fo beſprochen worden, als die des Herzogs v. Penthievre an 
feine Eleine Enfelin, die Prinzeffin von Orleans. Er felbft war 
in allen unfern Spielwerk Magazinen umbergewandert, und feine 
Wahl war endlich vorzugsweife auf einen Eleinen ganz allerliehften 
Palaſt verfallen. Die dee deffelben war ganz neu, die Stimtur 
eben fo elegant als finnreih: vermittelt einiger leicht in Bewes 
gung zu feßender Springfedern öffneten fih alle Fenfter des Par 
laftes eines nach dem andern, und man fah daran die wunderlieb— 
fihften Puppen erfheinen. Diejes Spielzeug, welches der klei— 
- nen im Klofter wohnenden Prinzeffin zugefchicft wurde, ward fo: 


gleich ein Gegenftand der Bewunderung für alle zufammengelaufer 


ne Nönnhen. ine der jüngften befonders konnte ſich nicht ſatt 
daran fehen; nachdem fie alle einzelne Theile deſſelben gründlich 
unterfuht, alle Sprinfedern in Bewegung gejeßt hatte, erblickt 
fie endlich noch ein etwas verfiedtes Knoͤpfchen, welches bis dahin 


noch feiner Seele aufgefallen war; raſch drüde fie daran mit ih— 


vem .Eleinen Finger: Jeſus Maria! welh eine Weberrafhung! 
Alle die wunderlieblichen Puͤppchen verfchiwinden, um den pifants 
fien Figuren des Aretino Pla& zu mahen. Das war nun freilich 
für die gefammte Kommune ein bitteres Aergerniß; indeſſen vers 
fihert man, daß das gotijelige Gemuͤth der Frau Gouverneurs 
Souvernante (*) ſelbſt fih nicht des Lächelns erwehren fonnte, 
als fie bemerkte, welder Hände ſich Satanas zu bedienen gewagt 
habe, um feine Teufeleien ans Tageslicht zu fördern. Der Vers 
fäufer des Spielwerks hat einen derben Verweis befommen, wie 





) Ein Spottname der Frau 4. Genlis, Dbererzicherin der gefammten Kins 
der des Herzogs d. Drldang, und diefe Erziehung ift ihr einziges lobens⸗ 
möärdiges Wert, Uebrigens ftand fie früher und fpäterhin ihrer Sitten 
meaen Nicht in dem beften Rufe, 


— 1783. 383 





er das verdiente; allein er bat feine Unſchuld betheuert, und, fo 
droiig das Abenteuer auch ift, iſt es doch erwiefen worden, daß 
das Ungefähr allein den Spaß angerichtet hat, 





Bekanntlich hat das Haus Rohan lange Zeit auf die Sou— 
veränitäts;Nechte Anſpruͤche gemacht. Man ſprach im Gegenwart 
der Herzogin v. Grammont von dem fehändlihen Bankerutt des 
Prinzen v. Rohan-Guẽmẽnẽé, einem Banferutt, der die Kuͤhnheit 
und die Hälfsquellen der reichten und erlauchtften Privatmänner 
Enropa’s zu üÜberfteigen fcheint. Man muß hoffen, fagte Frau 
v. Srammont, daß dies wenigftens der lekte Anfprucd 
des Haufes Rohan auf die DORISFAMIENTR Rechte 
ſeyn werde. 

Als die Prinzeſſin v. —— den Hof verließ ‚ und 
von ihrer Schwiegertochter, der Herzogin v. Montbazon, Abs 
ſchied nahm, fagte fie zu diefer: Ich ſchmeichele mir, daß, 
troß diefem Ereigniife, unfer Name Ihnen ftets lieb 
und ehbrenwerth feyn werde. — Sa, Frau Herzogin, 
wenn mein Mann ein Ehrenmann ift. — Als diefe junge 
acıtze,njährige Frau erfuhr, daß die Diamanten und Kleinodien, : 
melde man ihr an ihrem Vermählungstage gefchenft hatte, noch 
nicht bezahlt feyen, ſchickte fie diefelben dem AJumelenhändler aus 
genblicklih mit der Zufiherung zuruͤck, daß fie ihn — den etwa⸗ 
nigen Verluſt entſchaͤdigen wolle. 





Als der Herzog v. Fronſac (*) feine beiden Aerzte Lorri 
und Barthes die Ehre feiner Wiederherftellung aus Befcheidenheit 
einen dem andern gegenfeitig beimeffen hörte, rief er ihnen aus 
feinem Bette zu: Asinus asinum frica. Auf diefe platte Grobheit 
erwiederte Barthes bloß, allein mit der Lebendigkeit feiner Heimat: 
Gedulden Sie Sid nur ein Weilden, Herr Herzog, 
nachher wollen wir Sie auch ſchon firiegeln 





C) Ganz des’ ſchaͤndlichen Vaters, des Marſchalls d. Richelieu, würdig, 
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Meine Herren, fagte leßthin der Graf v. 8..... ‚ in einer 
Sitzung der Akademie der Wiftenfchaften, ich bin Landmann“ges 
worden; es ift und bleibt ja doc einmal unfer natürlichfter Beruf. 
Unter mehrern Verfuchen, welche ich Gelegenheit gehabt, auf dem 
Lande zu machen, iſt befonders einer, den ih Ihnen mittheilen 
muß: Ich babe einem halben Duzend Enten, die auf meinem 
Teiche [hwammen, . die Köpfe abgefchlagen, babe fie fogleich wies 
der ins Waſſer geſetzt, und fo ohne Kopf find fie noch eine ganze 
Meile fortgefjhwommen. Diefe Thatfache ift mir um fo merfwür: 
diger erichienen, da fie uns leicht darüber Aufichlüffe geben könnte, 
wie es möglich ift, daß in Franfreich eine Menge Dinge fo ganz 
mir nichts ‘dir nichts ruhig den gewähnten: Gang fortgehen. — 
Aber, Herr Graf, fagte der Marquis v. Condorcer zu ihm, diefe 
Enten, obgleich ohne Kopf, behielten fie denn nicht die Beweglich— 
£eit ihrer Pfoten? — Freilich. — Nun, fo Eonnten fie ja noch 
unterzeichnen; und Ihr Nächfel ift gelöft. 


Der große Veftris, von der Verfhwendungsfuht feines 
Sohnes benachrichtiget, hat einen Familienrath zufammenberufen, 
vor welhem er dem jungen Manne mit dem ihm eigenen Accent 
und der ihm eigenchümlichen Würde folgende Anrede hielt: Aus 
„guſt, man fpricht in der Welt von dem ſchlechten Zuftande deiner 
„Finanzen; man fagt, du ſteheſt in den Schuldbächern aller Mo; 
„dehaͤndlerinnen, du mißbraucheft das Vertrauen, welches der 
„Name, ſo ich dir zu führen vergoͤnnt habe, Jedermann einflößt. 
„Bringſt du deine Angelegenheiten nicht in Ordnung, fo werde 
„ich es nicht dulden, daß du diejen Namen länger trägft. Wir 
haben ftets ehrenvoll »gelebt. Verſteheſt du mih, Auguft? ich 
„mag in meiner Familie feinen Rohan.“ 


’ 


Ein Indiſcher Apolog. 


Ein Adler Hatte zwei Köpfe, die fich ſchlecht unter einander 
vertrugen, weil der eine, wenn er irgend eine leere Speife fand, 
fie verzehrte, ohne dem andern davon mitzutheilen. Darüber bes 
Flagte fih nun dieſer. Was kuͤmmert es dich denn, erwiderte je; 
ner, ob ich oder du die Leckereien verzehre, da fie doch denfelben 


Leib 
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Leib nähren? — Das gebe ich zu, allein ihr Wohlgeſchmack kuͤt— 
zelt angenehm euren Gaumen, und auch ich möchte mich diejes 
Bergnügens erfreuen. — Diefe Borftellung befferte nicht den 
Schlingehals, . allein er mußte endlich dafuͤr büßen; denn der an; 
dere, um fih zu rächen, fchlang einmal Gift hinunter, an wel; 
chem beide ftarben. 





Während der Schwangerfhaft der Kaiferin Maria Therefia, 
hatte dieſe mit dem Grafen v. Dietrichftein gewertet, daß fie eine 
Ersherzogin, der Graf hingegen, daß fie einen Erzherzog befums 
men würde. Sie gebar Maria Antoinette, und ließ dem Grafen 
melden, daß die meugeborne Tochter der Mutter wie ein Tropfen 
Waffer dem andern gleihe. Der Graf, um die verlorene Wette 
zu bezahlen, lieg eine Eleine Figur von Porzellan machen, die ihn 
knieend, und in einer Hand folgende Verfe haltend, vorftellte: 

Io perdei, l’augusra Figlia 
a pagar m’ha condannato; 

ma s’C ver, che vi somieglia, 

tutto il mondo ha guadagnaro (*). 





l 


Hof und Stadt, Jung und Alt, Alles ift feit vier Wochen 
mit nichts als den aeroftatifchen Bällen von der Erfindung der beis 
den Brüder Montgolfier zu Annonay (**) befchäftige. Die 
erfte {dee dazu gab ihnen der Wunfch ein, für die Belagerung 
Gibraltars etwas Zweckdienlicheres zu erfinden, als die ſchwim— 
menden Batterien. Die Muße, fo ihnen ihre anfehnliche Papiers 
manufaftur übrig ließ, und welche fie größftentheils dem Studio 
der Phyſik widmeten, geftattete ihnen eine Menge anfänglich vers- 
gebliher Verſuche zu machen, allein ohne ſich desivegen abſchrecken 
zu laſſen. Endlich gelang es ihnen, ihren aeroſtatiſchen Ball zu 


(4) Ich habe verloren, und die erhabene Tochter hat mich zu zahlen berur— 
urthéeilt. Indeſſen iſt es wahr, daß ſle Dir gleicht, o ſo hat die ganze 
Welt dabei gewoͤnnen. 


0») Gin nehrhaftes durch feine fhöne Pariermanufatturen bekanntes Staͤdt— 
Ken im Unter : Banguedor . 
Bb 
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Stande 39 bringen; ein Verfuh Boyle's Über die Schwere der 
Luft brachte fie anf dem erften Gedanken. 

Ein Stuͤck Taffent, welches die Herren Montgoffier blog in 
der Abfiht alıs Lyon hatten fommen. laffen, um Kleider damit 
zu füttern, fohien ihnen zu Phofikaliihen Verſuchen taualis 
cher. Mit Hälfe einiger Nähte nimmt der Taffent- leicht die Ge 
ftalt einer Kugel oder Sphäre an; fie finden Mitrel, vierzig Kurs 
bitfuß Luft hineinzubringen; der Ball entfhlüpft ihren Händen 
und fteigt bis an die Decke ihres Zimmers. Arhimedes Entzücden, 
als er die Aufldjung feines berühmten Problems gefunden hatte, 
war fchwerlich lebhafter, als die unferer beiden Phyſiker in dieſem 
Augenblid ; geihwind erhafhen fie die Mafchine wieder, un® tras 
gen fie in den Garten, wo fie nun Über 30 Fuß hoch fleigt, Nach⸗ 
dem neue Verfuche den erften Erfolg noch mehr gefichert, verfer— 
tigten fie eine neue und weit größere Mafchine, die fih am 5. 
Suny vor den- Augen der verfammelten Stände erhob — einige bes 
baupten_soo, andere 1000 Klafter hoch. 

tanche Leute, die eine Ehre darin fuchen, mitten unter dem 
Öffentlichen Enthufinsmus falt zu bleiben, haben häufig die Frage 
Hingeworfen: Aber welben Nutzen werden dieje Verſu— 
he abwerfen? Wozu die ganze Entdefung, von ber 
man fo viel Aufbebens maht? Der chrwärdige Franklin 
antwortet ihnen in feiner gewöhnlichen Herzenseinfatt: Ei, wo— 
zu das neugeborene Kind? In der That, Ddiefes Kind kann 
in der Wiege fierben, vielleicht nur cin Gimpel werden; allein 
wer weiß, ob es nicht auch einft der Ruhm feines VBaterlandes, 
die Leuchte feines Zeitalters, ein Wohlthaͤter der Menfchheit feyn ' 


wid? .... 


Wir werden nächftens D’Alembert und Diderot verlieren; den 
edſten an gänzlicher Abzehrung und einer DBlafenfrankheit, den. 
zweiten an der Waſſerſucht. Es ift fonderbar, daß zwei Männer, 
die zuſammen ihrem Zeitalter den Ton gegeben, die zufammen das 
Gebäude eines Werkes errichtet haben, welches ihnen Unfterblichz 
feit fichert, fih nun auch noch darin zu vereinigen fiheinen, in 
die Gruft zugleich hinabzufteigen. Der Marquis v. Kondorcet, der 
D’ Alembert mit der Zärtlichkeit eines Sohnes pflegt, ift Mitglied 
beider Akademien. As D' Alembert ihr zum BVollzieher feines 
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legten Willens machte, und datüber fich mit ihm beſprach, fagte 
er, feiner Schmerzen ungeachtet, laͤchelnd zu ihm: Mein Gu— 
ter, Sie werden in beiden Afademien eine Denfrede 
auf mich halten mäffen; für ereje doppelte Arbeit has 
ken Si⸗ Eile noͤthig. ; 





Die Grazien und Thalia werden lange den lieblihen, den uns 
nahahmlichen Carlin betrauern, , Er bat das feltene Gluͤck ge— 
noffen, uͤber vierzig Jahre hindurch zu lachen und zu gefalien, 
und das bis zu dem legten Augenblick feines Lebens. Sein wahr 
ver Name war Carl Anton Bertinazzi, Er ward 1710 in 
Turin geboren, und fein Vater war Offizier unter den Sardini— 
fhen Truppen. Er ward mit großer Sorgfalt erzogen, Yard mit 
vierzehn Jahren Fähnrich, allein da fein Vater ftarb und ihm 
fein Vermögen hinterließ, fo folgte er dem Drange feines Genies. 
Nachdem er einige Zeit lang Unterricht in der Fecht- und Tanz— 
£unft ertheilt hatte, betrat er in mehrern Städten Staliens die 
Schaubähne, und ward bald in der Rolle Arlefins der Nebenbuh— 
fer der beſten Schaufpieler Benedigs und Bologna's. Im Jahr 
1741 debütirte er auf der Parijer Bühne, und zwar fogleic mit 
einem Erfolge, wie er ſich ftets gleich geblieben ift, ungeachtet er 
bei feiner Ankunft in Franfreich der Landesfprahe ganz unfundig 
war, und man am Hofe und in der Hauptſtadt noch nicht das 
feihte und gewandte Spiel Thomaffin’s vergeffen hatte, 

Earlin’s hohes Talent hing mit der außerordentlichen Nichtigs 
feit feines Taktes und Gefhmades auf das genauefte zufammen. 
Niemand befak in einem ſo ausgezeichneten Grade die Gabe das 
zu errathen, was dem Publifum nicht bloß gefallen, fondern in 
dem Augenblice felbft gefallen konnte; wicht die Zartheit feiner 
Witzfunken, deren er vortreffliche entfchlüpfen ließ, entzuͤckte am, 
meiften, fondern das Apropos jeder feiner Geberden und Worte, 
Niemals überfchritt er das Maag in einer Gattung von Talent, 
in welcher ohne Achte DBegeifterung und Achten Frobfinn nichts 
auszurichten iſt; mit erftaunlicher Gewandheit traf er jedesmal das 
Ziel, fo er ſich vorſteckte. Zumeilen hätte man wohl In feinem 
Dialog etwas, mehr Geift gemünfcht; dagegen ließen feine Geber: 
den, feine Mienen, jeder Ton feiner Stimme fehlechterdings 
nichts u winfchen übrig; und muß nicht gerade darin der wahre 
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Geift eines Arlefins gefucht werden? Alfe feine Bewegungen hat 
ten eine Anmuth, eine Sicherheit, eine Fertinfeit, verrietben ein 
fo rein fomifhes Gemüth, das man feiner auch nicht einen: Aus 
genblick überdrüßig werden fonnte. Le Kain, Preville, die beften 
Schiedsrichter deffelben, erlabten fih wonniglih an feinem Spiele, 
Seine treuherzige Biederfeit und fein Frohſinn hatten ihm bie 
Liebe alfer feiner Cameraden erworben. Er war der feßte Schaus 
fpieler, der von der alten Italieniſchen Comödie uns 'üͤbrig geblie; 
ben war. Cs ift Übrigens erwiefen, daß er bis zum hoͤchſten Ak 
ter ale Neigungen der Yugend-beibehalten, fo wie er aud) ganz 
den Geift und die Grazien derjelben zu bewahren gewußt hatte. 





i 
D'Alembert iſt am 29. Oktober, in einem Alter von faſt 
166 Jahren, verſtorben. Seine Krankheit war eine Abzehrung, 
und diefe veranlaßt durch einem, nach feinem Tode, in der Dlafe 
gefundenen fehr bedeutenden Stein. Er kann nur wenig VBermös 
gen hinterlafen haben, obgleich er 14,000 Livres jährlicher Ein 
kuͤnfte genoß, und hoͤchſt enthaltfam war. Er hat den Marguis 
9. ECondorcet zu feinem Univerſalerben ernannt, dem einen ſeiner 
Hedienten 6,600 Franken, und 4,000 einem andern vermacht, 


wi 
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Der Geometrie verdanft D’Alembert feinen fchönften Nuf, 
und nur Mathematiker find im Stande, feine Verdienfte in diefer 
Hinfiht gehörig zu würdigen. Was wir oft von Hödhft ſachkundi— 
gen Männern haben fagen hören, iſt diefes, dag er fih zu den 
lichtſten Höhen des Kalculs erhoben, die Entdefungen der Euler, 
Hernonilli und Newton ſehr erweitert habe, und daß, wäre in 
feinen matbematifhen Schriften auch wirklich nichts Neues ents 
halten, die Evidenz einer genialen Methode ſchon allein hinrei— 
chend ſeyn wuͤrde, ihnen einen ausgezeichneten Platz unter den 
Werfen erſten Ranges zu verſichern, welche in dieſem Jahrhun— 
dert die Fortſchritte einer Wiſſenſchaft geheiliget haben, die vor— 
zugsweiſe dieſen Namen verdient. Diejenigen, die zu einer ſolchen 
Mürdigung nicht die gehörigen Kenntniffe befigen, werden wenig— 
ftens, nachdem fie die vortrefflihe Vorrede: zur Encyclopäbdie 
mit Sorgfalt erwogen, den Sachkundigen beiftimmen, denn diefe 
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Vorrede, ‚welche einen unermeßlichen Ideenraum umfaßt, ſetzt 
‚den lichtvoliften Geift voraus, und wird ‚gewiß zu allen Zeiten 
als eines der ſchoͤuſten Dentmähler betrachter werden, welches der 
philoſophiſche Geift, zur Ehre des menfchliben Willens, errichs 
tet bat. 

Seine übrigen Schriften, feine Denkſchriften (Eloges) 
auf verfiorbene Akademiker, feine vermifchten Aufſaͤtze (Melanges ) 
über Pbilofophie und Literatur, wenn gleich fie nicht feinen mar 
thematiihen Schriften gleichgefeßt werden können, find und blei 
ben dennoch hoͤchſt ſchaͤtzbar, denn fie find voll feiner Anfichten, 
Delefenheit, lehrreicher Bemerkungen, und einer oft geiftigen Ori— 
ginalität und Anmuth. 

Noch haben wir fein ihm ganz ähnliches Gemälde gefehen, 
weil diefe Aehnlichkeit wohl fehr ſchwer zu erreichen war: die ganz 
ze Form feiner Zige hatte etwas Gemeines, und feine Phyſionv— 
mie ein deutungslofes Gepräge. Zwar ein Lavater würde in den 
Falten feiner Stirn, in der unruhigen Bewegung feiner Augens 
brauen, in dem Untertheil einer zugleich dicken und fpiken Naſe, 
mehrere Spuren von ziemlich entichiedenem Ausdruck wahrgenom— 
men haben. Er hatte Eleine Augen, aber einen lebhaften Blick, 
einen großen Mund, aber in feinem Lächeln eripähete man Feins 
beit, Bitterkeit und, ich weiß nicht, was Gebieterifches. Aus 
dem Ganzen der aͤußern Form leuchtete ein durch ange Uebung 
genährter Scharffinn, die. naive Driginalität eines weniger trübs 
finnigen als reizbaren und grämlihen Gemüths hervor. Er war 
von Eleinem und fchmächtigen Wuchſe, der Ton feiner Stimme ſo 
heil und durchdringend, daß man ihn ſtark in Verdacht hatte, die 
Natur habe ihn von: felbft Überhoben, der Philofophie das graufas 
me und freiwillige Opfer des Drigenes zu bringen. Man fennt in 
diejer Hinficht die Antiwort eines Weltmannes, dem feine Huldin 
gern Eiferfucht dadurch einjlößen wollte, daß fie alle Eigenschaften 
unfers Philoſophen bis in die Welten erbob, und mit dem. Nuss 
rufe ſchloß: Ja, es ift ein Gott! — Ach! waͤre er ein Gott, 
dann würde er gewiß damit beginnen, daß er fih zum 
Manne madte.... Bein Yeußeres war böchft einfah; er 
war faft immer, wie J. J. Rouffeau, von Kopf bis zu Fuß ganz 
einfarbig gekleidet, aber an feierlihen afademifchen Nepräfentas 
tionstagen Eleidete er fi eben jo modifh und ſchmuck, wie bie 
übrigen Akademiker. 
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D' Alemberts Wohnung vereinigte mehrere Jahre hindurch ben 
glänzgendften Cirkel, der nur irgend anzutreffen war. Mad) dem 
Tode feiner Freundin ward er gemijchter } und aus cben dem 
Grunde weniger angenehm. Seine perjönfihe Unterhaltung ger 
mährte alles, was nur den Geiſt belehren und ergögen fann. Er 
fügte ſich eben fo leiht wie gefällig in das aligemein beliebtefte 
Thema, trug feinerfeits Gutmuͤthigkeit und Naivheit, nebft einem 
faft unerfhöpflihen Vorrach von bemerkenswertyen Anekdoten und 
Ideen hinein. Da war, Vo zu jagen, feine Materie, jo troden 
oder gehaltlos fie auch immer ſeyn mochte, welche er nicht” das 
Geheimniß befeffen hätte anziehend zu machen. Er redete fehr 
gut, erzählte mit großer Beſtimmtheit, und bob den Hauptzug 
mit einer ihm ganz eigenen Anmuth nnd Fertigkeit hervor. Ale 
feine übelgelrunten Einfälle verrathen das Gepräge einer feinen 
und tiefen Originalität: Wer ift glüädlih? Irgendwo ein 
Lump, iſt ein Zug, um den ihn Diogenes wuͤrde beneider haben. 
Eben diefes Gefühl legte ihm die Worte in den Mund: das 
reinſte Bergnügen des Lebens beſtehe darin, alle 
Morgen das gröbſte unferer Bedürfniffe völlig zu 
befriedigen, dasjenige nämlich, welches Alerander daran erin⸗ 
nerte, daß er fein Gott fen; ein vapordfer Zuftand fey 
Höhft widrig, weiler uns die Dinge gerade fo zeige, 
wie fie ſeyen. Er war erſt einundzwanzig Jahr alt, als er ſich 
um einen Siß in der Akademie der Wiffenichaften bewarb. Zum - 
Mitbewerber hatte er einen armfeligen Mathematiker, den aber 
Fontenelle fhon feit geraumer Zeit zu feinem Schuͤtzling erforen 
hatte, Fontenelle fprach zu D’Alembert: Weny Jemand fi zu 
einer Stelle in der Akademie meldet, fo feßen wir das Berhäftniß 
des Alters und des Verdienftes zuſammen. — Das ift nidt 
mehr als billig, ermiderte ihm D’Alembert, wofern nur 
von dem Verdienft das gerade Verhältnif, von dem 
Alter aber das umgefehrte genommen wird, 


Wenn es wahr. ift, daß die Natur den Weibern auf die 
Neigungen unfers Phifofophen wenig Nechte gelaffen, fo ift 
es noch weit gegründeter, daß er wichts deſtoweniger ihrer 
Herrfchaft unterworfen war; er war der verliebtefte aller Skla— 
ven, und der fElavifchfte aller Verlichten. Schon genoß er 
eines glänzenden Rufes (und hiervon allein zehrte er damals faft 
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ausſchließlich) (*), als ein eben fo kokettes wie frivoles Weib 
auf den Einfall gerieth, ihm zu unterjohen. Wir haben bereits 
gefchen, wie fie ihn dermaßen beftricdte, daß er fogar feine Stu— 
dien vernacdhläßigte, und wie die wärdige Geoffrin ihn aus ihren 
Steben befreite. — Furchtbar war die Allgewalt, welche Fräulein 
v. L' Espinaffe über alle feine Gedanken, über alle feine Handlun— 
gen ausübte. Ungeachtet er fid zuweilen gegen eine fo druͤckende 
Tyrannei auflehnte, ertrug er dennoch das och mit feltfamer Ers 
sebung. Kein armieliger Savoyarde in Paris läuft fo viel hin und 
röteder, richtet foviel ermädende Aufträge aus, als der erfte Mas 
thematifer Europa’s, das Haupt der encyelopädifchen Sefte, der 
Diktator unferer Akademien, der Philoſoph, der die Erziehung des 
Erben des allergrößften Reiches ausfchlug, deren jeden Morgen im 
Dienfte des Fräuleins v. L' Espinaffe ausrichtete; und damit war 
fie noch lauge nicht zufrieden. Sie zwang ihn, der Vertraute der 
faubern Leidenfchaft zu werden, welche ihr ein junger Spanier, 
v. Mora, eingeflögt hatte; D’Alembert ward von ihr beauftragt, _ 
alle Umftände, fo dieſe Intrigue begünftigen konnten, auf alle 
Weiſe einzuleiten; und als fein glücklicher Nebenbuhler Frankreich 
verlajfen hatte, mußte unfer Philoſoph regelmäßig nad dem Poſt⸗ 
baufe wandern, und dort die Ankunft der Poft abwarten, damit 
das Fräulein das Vergnügen hätte, ihre Liebesbriefe ein Viertel 
ftändchen früher zu empfangen, u. f. w. | 
Dergleihen Züge ehren weit mehr die Allgewalt des fchönen 
GSefhlehts, als fie die Philofophie des unfrigen demüthigen; fie 
beweifen bloß, wie wenig unfere Syſteme, welchen Namen man 
ihnen aud) geben mag, auf unjern Charafter und unfere natürlis ' 
hen Neigungen Einfluß haben. Diefelde Schwähe des Gemüths, 
dle unfern Philoſophen in dem Grade den Launen feiner Freuns 
din unterthänig machte, preßte ihm, bei dem Anblick ihrer Leiden 
und ihres herannahenden. Todes, die Worte qus: Wie glüdlich 
find doh diejenigen, denen der Muth zu Statten 
tommt; ich, ih babe feinen! Syn diefem Geftänduiffe liegt 
eine Sutmüthigfeit zu Grunde, welde man vielleicht dem Pruns 





(*) Er war bereits Mitglied alter Akademien Europa's, als er nicht mehr 
denn 12 bis 1,500 Franken Einkommen zählte. Nicht viel reicher war 
er, ald er die 108,000 Franken Einkommen ausfhlug, melde die Kals 
ferin von Rußland für die Erziehung des Thronerben anbot. - 
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een mit einem Gefühle vorziehen muß, das dem menfchlihen Her: 
zen wohl eben nicht natürlich, und weit feltener in der That ift, 
als man vielleicht dent. | 

Man weiß, daß D’Alemberts erfter Name Jean le Rond 
war. Moatürliher Sohn des Destouhes und der Aebtiffin von 
Tenein, wurde er gleich nad) feiner Geburt preisgegeben und auf, 
die Stufen der Kirhe Saints Seansle-Rond ausgefekt, und von 
dort in das Findelhaus gebracht. Sein Vater nahm ihn von bier 
wieder weg, und übergab ihn als Säugling einer Olaferfrau, 
Namens Rouffeau, die ihn mit vieler. Mühe groß zog, weil er 
Außerft ſchwachlich war. Bei diefer guten Frau blieb er wohnen 
bis nad feiner Ruͤckkehr aus Potsdam. Kurz vor feiner Reife 
zum Könige von Preußen, wänjchte feine Mutter ihn zu jeben. 
Nur mir Widerwillen folgte er endlich der Einladung, und nur 
unter der Bedingung, daß feine hochbejahrte Amme ihn begleitete. 
D' Alembert benahm fich bei diefer Zuſammenkunft hoͤchſt kalt. Die 
‚betroffene Tenein fprach zu ibm: Aber ich bin Ihre Mutter. — 
Sie meine Mutter! Nein, die fiehber bier; ih kenne 
feine andere ,,...., und fo warf er ſich dem alten wadern 
Mütterhen im die Arme, umbaljete fie, und überfirömte fie mit 
feinen Ihränen (*). 

Nach feiner Ruͤckkehr aus Preußen, mo feine fchwächliche 
Conftitution ſtark angegriffen worden war, bezog er jeine alte Woh— 
nung wieder. Dieſe war hödhft eng, ungejund und des Zuganges 
der Luft beraubt. Gr beftand eine fchwere Krankheit, und vers 
danfte feine Rettung bloß der Sorgfalt Bouvard’s. Nur die drins 
gendften Bitten und Borfiellungen deſſelben vermochten ihn ends 
(ih, die Wohnung feiner Amme aufzugeben, und eine gefundere 
zu wählen, Nach dem Tode des Glaſers Rouſſeau, ließen deflen 
Enfel alles verfiegelt, und thaten der alten Wittwe der Erbfchaft 
wegen taufenderlei Herzeleid au, D' Alembert erfährt das un: 
menfchlihe Betragen, eilt zu feiner Amme, und ſpricht: Laß 
die Niederträhtigen alles fortſchleppen, ih will Did 


(*) Die fchöne, geiftreihe und intrigante Aebtiſſin hat mehrere Kinder dies 
fer Art in die Welt gefeht, aus denen aber nicht lauter D’ Alemberts 
geworden find. Einſt erzählte ihr irgend ein dienſtfertiger Freund, mie 
Hof und Stadt ihre nahfagten, dab fie fehs Kinder in die Welt ges 
ſetzt hätte. Ach, ermwiderte fie ganz naid, es wird immer die Hälfr 
te zug elogen. 
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nicht verlaffen. Gewiffenhaft bar er fein Wort gehalten bie 
zum Tode der wackern Frau, der erſt vor ——— Jahren ſich er⸗ 
eignet hat. 





Seit einiger Zeit haben wir hier einen jungen Mann, deſſen 
Talent eine jener außerordentlichen Erſcheinungen iſt, welche nur 
der gluͤcklichſte Verein verſchiedener Naturgaben hervorzubringen 
vermag. Es iſt Garat (), der Sohn eines berühmten Parlements— 
Advokaten aus Bordeaux, und kaum zwanzig Jahr alt. Er kennt 
nicht einmal die erſten Elemente der Muſik, und in ganz Frank— 
— vielleicht ſelbſt in ganz Italien, ſin4 Niemand mit einem 
ſo ſichern, ſo auserleſenen Geſchmack. Seine Stimme, eine Art 
von Tenor und Alt zugleich, iſt von einet Biegſamkeit, einer 
Gleichheit, einer Reinheit, wovon man kein Beiſpiel kennt; ſeine 
Töne athmen ein Gefühl, welches die Kunſt nicht ertheilt und 
nur mit Muͤhe nahahmt. Sein Ohr ift, feldft unter denjenigen, 
fo die Grundfäße der Geſangkunſt am meiften inne haben, von 
feltener Genauigkeit und Beſtimmtheit, und fein Gedächtnif, eine 
Gabe, ohme welche alle die Übrigen für ihn verloren feyn würden, 
von einer folhen Stärke, daß er nicht allein alles, was er fingen 
hört, Sondern ſelbſt die verwiceliften Partien der DBegleitungen 
und die fchwerften Orchefterpaffagen ausivendig behält; die Harmo— 
nie gebieter diefem von Nätur mufikalifhen Kopfe mit einer fol: 
chen Allgewalt, daß, wenn er ohne Begleitung Arien ſingt, die 
olligate Begleitung haben, er die Paufen oder Zwifchenräume des 
Gefanges mit den Partien ausfüllt, welche eigentlich das Orchefter 
ausführen müßte; - kurz, die Geſangkunſt ift diefem jungen Manne 
dermaßen eingeboten, daß Picrini, Sachini und Gretry, die mit 
 Enthufiasmus ihn angehört, ihm den Rath ertheilt Haben, fich 

nicht auf ein Studium der Regeln einzuläffen, - deffen die Natur 
ihn uͤberheben zu wollen gefchienen hat. Mit diefem Eöftlihen Tar 
lent verbindet er viel Gefälfigfeit, die Lebhaftigkeit feiner Heimat 
und ein liebenswirdiges Aeußere (**). Die’ Königin hat ihn Af- 
ters zu hören gewuͤnſcht, und der Gt 2" von Artois ihn zu feinem 
Kabinetsfekretair ernafint. Wir haben ihn mehreremate die ganze 
Oper Orpheus, von der Onverture an bis zu den Tanz⸗ und 





(*) Bruder des in der Resolution bekannten. Yuftizminifterg, 
(++) Auch riſſen ſich bald die vornehmſten Weiner um ihn, 
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Ballet: Arien, womit fie fchließt, ausführen hören. Cine Oper 
ift in der Kehle diefes beiwundernswärdigen Weſens eine muſika— 
liſche Compofition aus eitem Gufe, welche er mit eben der Leich— 
tigkeit ausführt, womit ein anderer ein bloßes Liedchen fingen 
würde. Schade, daß der Stand, in welhen er geboren ift, ihn 
verhindert, ein fo Seltenes Talent feinem Gewinne und dem Vers 
gnuͤgen des Publitums zu widmen, 


La Place hat den zweiten Band feiner biftorifhen Seltenheis 
ten herausgegeben. Man findet darın, untr andern, die Briefe 
der unglüdlihen Maria Stuart an ven Grafen v. Bothwell. 
Es. find Denkmähler einer zügellojen Leidenſchaft, und die ung 
über den Antheil, welhen Maria an der Ermordung eines Gatten 
hatte, von dem das vorher verfuchte Gift fie nicht batte befrrien 
fönnen, keinen Zweifel mehr übrig laffen. Alle Geſchichtſchreiber 
haben bemerft, daß Maria’s Gemahl der ſchoͤnſte Mann feiner 
Zeit; Bothwell hingegen, von einem hoͤchſt gemrinen Aeußern, 
und feiner Sitten wegen allgemein verichrien war. Herr La Place 
fügt die alberne Bemerkung hinzu: er babe wahrjcheinlich Eigen— 
ſchaften und Talente befeifen, vie geeignet waren, den MWeibern 
jener Zeit zu gefallen. u 

Die Anekdote Über Anna Dldfields, eine berühmte Londo— 
her Schaufpielerin, die in ihren leßten Augenblicken fih jo Angfts 
fih mit der Toilette beichäftigre, fo man nah ihrem Tode an 
ihrem Leichnam beobachten follte, erinnert uns an einen Ähnlichen 
Zug der Prinzeſſin v. Charolais. Ungeachtet fie bereits mit dem’ 
Tode rang, hatte man weit weniger Mühe, fie zu bewegen, die Sas 
Eramente zu empfangen, als auf ihr Roth zu verzichten. Da fie jes 
doch den dringenden Vorftelungen ihres Beichtvaters nicht länger 
zu widerftehen vermochte, willigte fie endlich darein. Aber, fagte 
fie zu. den fie umgebenden Frauen, dann müffen Sie mir 
auch andere Bänder geben; denn Sie wiſſen ja, daf, 
wenn ih Eein Roth auflege, gelbes Band mir ganz 
abfheulih ſteht. Mau kann den Gedanfen nicht 
ertragen, felbfi nad dem Tode, häßlich zu erfheinen, 
dies waren bie legten Worte Anna Oldfields. 
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Mesmer konnte feinen günftigern Augenblick ergreifen, um 
‘feine teste Denkichrift über die Entdedung des thieri— 
fhen Magnetismus befannt zu machen. Noch nie war die 
Aufmerfjamkeit des Publitums auf diefe feltfame Entdeckung fo 
wohlgefällig gerichtet gewefen. Seitdem mehrere Perfonen, deren‘ 
Meinung von einigem Gewichte ift, ſich laut dafür erklärt haben, 
beichäftiget der Magnetismus alle Köpfe; deffen Wunderwirkungen 
fummen einem allenthalben um die Ohren, und erlaubt man fi 
auch noch einige Zweifel über die mehr oder weniger heilfamen 
Wirkungen, welche die Anwendung des neuen Prinzips hervor— 
bringen kann, jo wagt man es doc, wenigftens nicht mehr, deſſen 
Vorhandenfeyn abzuleugnen; es feheint jeßt ziemlich allgemein ans 
genommen zu fenn. Mehr denn hundert Perfonen aus allen 
Ständen find zufammengetreten, um Mesmern fein Geheimniß 
und fein Verfahren dabei zu dem von ibm geforderten mäßigen 
Preife abzukaufen. Er hatte von der Regierung mur 100,000 
Thaler dafür verlangt; jeder der Lnterzeichnenden zahle Hundert 
Louisd’or. Zwölf Lektionen find binreihend, um in die neuen 
Vipfterien eingeweihet zu werden, Der Chevalier v. Chaftellur ift 
Präfident des Ausichuffes. Unter die Zahl der vornehmften Adep— 
ten rechnet man einige Akademiker, mehrere Aerzte, die befannt; 
fen Perſonen der Stadt und des Hofes, die Herren v. Monilles, 
v. Montesguien (*) ‚v. La Fayette, v. Choiſeul⸗-Gouffier, v. Puy— 
fegur u. few. Was die Denkſchrift beerifft, fo enthält dies 
felbe über die Theorie felbft des Magnetismus bloß ein paar Saͤt— 
ze aus der verworrenften Metaphyſik, die ganz den ehemaligen 
Träumereion der Kabbaliftif gleihen. Man wärme darin das Sy— 
fiem des Einfluffes der Himmelskörper auf die Erde und die bes 
feelten Körper wieder auf; das im Univerfum verbreitete Fluidum 
ift, fagt man, das Mittel diefes Einflußes; feine gegenjeitige 
Einwirkung iſt mehanifchen bis jetzt unbefannten Gefeßen unter: 
worfen, und die Wirkungen beffelben fünnen wie Ebbe und Flut 
betrachtet werden. Das Uebrige der Broſchuͤre befchäftiget ſich 
bloß mit der Darftellung der Beweggründe, die Mesmer zwangen 
im Sjahr 1777 Wien zu verlaffen. Wahrſcheinlich verbanfen wir 
der Ankunft des Fräuleins Paradise (**) eine Apologie, worin bie 
Geſchichte diefer jungen Virtuofin den Hauptplas einnimmt, 


@) Sohn des berühmten Präfidenten, Ba Fayette, der noch lebende, 
(++) Eine blinde und ausgejeihneie Kladierſpielerin. 


» 
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Sie ward im zweiten Jahre ihres Alters blind, und man 
hatte vergeblich alle Mittel aufgeboten- ihr wieder zum Gebrauche 
des Gefihts zu verhelfen. Als fie vierzehn Jahr alt war, ver: 
trauten ihre Xeltern fie Mesmern an, der feir einigen Jahren der 
Wiener Fakulcär feine wichtige Entdeckung verfündigte, ungeachtet 
weder die Fakultät noch der Oberleibarzt, Stoerck, weder daran 
glauben, z10ch fih mit den von Mesmer vorgeichlagenen Mitteln 
diefelbe zu erweiſen bejchäftigen wollten. Kr behauptet in der 
Dentfhrift, dem Fräulein vierzehn Tage lang das Geficht wieders 
gegeben zu haben; er verfichert, fie babe es bloß durch die Gewalts 
thätigfeit verloren, welche deren Barer und Mutter angewandt 
hätten, um fie, wider ihren Willen, ihm zu entreiſſen; dieſe meue 
Blindheit fen die Folge eines. heftigen Schlages:an ben Kopf, den 
fie in diefer mehr als feltfamen Scene — felbfi nah Mesmers Er; 
zaͤhlung, erhielt. Man bemerkt 'deutlih durch den fFünftlichen 
Schleier hindurch, womit er die Gefchichte zu umhuͤllen fucht, 
dag die Faiferlihe Regierung fih die Freiheit herausnabm, ihn wie 
einen Charlatan zu behandeln, und dem gemäß ihm gebor, Wien 
fo ziemlich über Hals und Kopf zu räumen. Mun wäblte,er fich 
Paris, um dort feine Lehre mir mehr Erfolg zu verbreiten; cr 
befaß Klugheit genug, zu berechnen, daß diejer große Schauplaß, 
der weit mehr Gimpel und Tröpfe als Lente von Geiſt enthält, 
gerade der Schauplak Europa’s fey, auf welchem er früh oder 
fpät das Gebäude des Magnetismus auffuͤhren und ſeinen Beukel 
fuͤllen wuͤrde. 


Er traf daſelbſt 1778 ein, kuͤndigte ziemlich prunkend ſeine Ent⸗ 
deckungen au, ſchlug allen Aerzten Schnippchen, und fand unſere 
Fakultaͤt nicht wißbegleriger, als die Wiener. Deslon war der 
einzige Arzt, der Mesmers Operationen Aufmerkfamkeit ſchenkte, 
deffen Srundfäße und Berfahren fEudirte, deſſen Spftem öffentlich 
in Schuß nahm, und aus dem Grunde von dem Erfinder als ders 
jenige erflärt ward, welchem die Macht zu magnetifiren, 
gleich ihm, verliehen fey. Unfere damaligen Zeitfchriften wimmel: 
ten von fihmeichelhaften Briefen, welche Lehrer und Zögling fich 
einander fchrieben; allein die Fakultät, die, Regierung und das 
Publikum begnuͤgten fid, mit Lefung. der gegenfeitigen Schmeiches 
feien über- die Erfolge und bie, Talente beider Herren; der Opera⸗ 
tionsſaal Mesmers blieb foft, ganz veroͤdet. 
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Empoͤtt über eine feiner Abſicht fo zumiderlaufenden Aufnah—⸗ 
me, ſchien der neue TIhaumarurge darauf Verzicht leiften zu wols 
fen, Frankreich eine Wohlthat zuzuwenden, deren daffelbe ihn 
unwuͤrdig duͤnkte; er glaubte, oder that wenigfiens, als glaubte 
er, daß England ihn einträglicher aufnehmen, und daß dieſes 
Volk, dem alles Neue, alles, was ein auffallendes Sepräge von 
Sonderbarkeit trägt, faſt immer behagt, feine Anerbietungen mit 
beiden Händen ergreifen würde. Er trat in London auf. Nun 
glaubte fein Schüler Deslon Paris über die Abreife feines Lehrers 
dadurch tröften zu muͤſſen, daß er eine Anftalt mesmeriani: 
ſcher Behandlung errichtete. Eine intereffante Figur, von 
den Annehmlichkeiten der Jugend und der Anmuth des Geiſtes 
unterfiüße, erwarb Deslon den Schuß einiger a Weis 
ber vom zweiten Range. Sie verjuhten, zu Gunften ihres 
Schuͤtzlings, dem thierifhen Magnetismus einen Ruf zu verfchaf; 
fen; fie glaubten, die Rolle als Parteihänpterinnen und Lobpreis 
ferinnen einer fo wundervollen Entdeckung könne ihnen wohl eben 
fo viel Ehre einbringen, als der Erfolg gewiffer Schriften und das 
Gewicht gewiſſer Schriftftelleer den gelehrten Weibern vom 
erftien Range zuweilen verichafft hatten. Sie befuchten fleißig 
Desion, und jchleppten hinter fich her mehrere junge Kandidaten 
der Literatur, welche die Damen zu unmittelbaren Nachfolgern 
eines Voltaire, Rouffeau, Diderot, Meontesquieu und Buffon 
beftimmten; die jungen Scöngeifter ſahen fih verbammt, bei 
Strafe niemals zu irgend einer Art von Celebrität zu gelangen, 
dem thierifchen Magnetismus zu huldigen. Deslons Unternehmen 
gewann nun eine Art von Confiftenz. Bald überredeten ſich Maͤn— 
ner und Weiber, denen Langeweile und Weberfättigung alle Organe 
erfchlafft hatten, daß die Vapeurs befonders der mesmerifchen Be 
handlung wichen, daß fie bei Deslon wenigfiens, in dem Kreife 
einiger Männer und Frauen, die eine geiftige Hetze trichen, 
eine Art von Zerftrenung finden würden. Kurz, Mesmers Schi; 
fer erfreuete fich bald des Gluͤcks einen Kreis von ungefähr zwan— 
zig Perfonen um fich zu fehen, die für ihre zehn Louisd’or monats 
lich fich bei ihm Krämpfe und Eonvulfionen zu holen fuchten. 

Zu Deslons großer Freude wuchs die Zahl der Gläubigen ims 
mer mehr, als Mesmer, den die königlihe Societaͤt in London 
noch ungänftiger, als die Wiener und Pariſer medizinischen Fas 
Eulcäten, aufgenommen hatte, über Hals und Kopf nach Paris 


398 1784 





zuruͤckeilte. Sein erfter Schritt beſtand, mie billig, darin, daß 
er der Untreue und der Unwiſſenheit beionders einen Zögling bes 
ſchuldigte, der, kaum von feiner Lehre und feinen Grundſaͤtzen uns 
terrichtet, jeßt zu magnmetifiren wagte, und dies ohne feine 
Dberleitung und vorzüglich ohne den Gewinn mit ihm zu theilen, 
Er bat das Dubliftum, durch das Organ der Zeitfchriften, nicht 
einem Manne zu trauen, deſſen tiefe Kenntniffe er vor ſechs Mo— 
naten bis in die Wolken erhoben, und deffen Kraft und Geſchick 
im thierifchen Magnetismus er angepriefen hatte. Nun mietete 
er fih ein Haus, errichtete eine Anftale, und von ber Vortreff— 
fichfeit der von feinem Zöglinge angewandten Hülfsmittel übers 
zeugt, hing fih Mesmer an zwei oder drei ſchriſtſtellernde Weiber 
von größerem Rufe und größerem Gewicht, als diejenigen, die 
feinem Nebenbuhler De*on einen Ruf zumegegebracht hatten, 
Meder Meifter noch Lehrling erzielten eine Kurz, jondern jegs 
fiher Tag fah vun beiden Seiten eine Menge Pamphlete, gleich 
Milzen, auffchiegen, deren pridelnder Inhalt, indem er die Scha— 
denfreude des Publifums ergößte, unmerklid eine Neugier wecte, 
welche die Wichtigkeit ſelbſt der angeblichen Entdeckung bis dahin 
nicht rege hatte machen können. Allein wenn einerjeits diefer 
Krieg unter den Häuptern der Fortpflanzung des Magnetismus 
beförderlid war, fo verbreitete andererfeits diefe Spaltung etwas 
Lächerliches über die Lehre ſelbſt; und die Nivalität der Mleifter, 
indem fie diefe zwang, den Ehrenfold um die Wette berunterzus 
feßen, um fid einander den Nang abzulaufen, reduzirte faft auf 
Null den Ertrag der Wohlthat, welche fie der Menſchheit zuges 
dachten, ſowohl in Ruͤckſicht des Vortheils diefer, als in Bezug 
auf eigenen Gewinn. Diefe gewichtigen Nüdfihten braten Meis 
fter und Zögling wieder einander näher, es ward Friede angelobt 
und beihworen; Deslon willigte ein, feine Behandlung und 
feine Kranfen in Mesmers Wohnung zu verlegen, und mit dems 
felden den reinen Ertrag einer Manipulation zu theilen, wel 
‚che feine andere Auslagen zu erfordern fcheint, als die eines 
mie Waffer gefitllten Baketts und ein paar eiferner Stäbe. Dieje 
fo nothwendige Verbrüderung, um dem tbierifhen Magnetismus 
auf eine erfleckliche Art zu Rang und Würden zu verhelfen, fonns 
te nicht von. langem Beſtande feyn; denn es war unmoͤglich, Weis 
ber, die wetteifernd an dem Rufe Deslons und Mesmers gearbeis 
get Hatten, unter eine Kappe zu bringen und in Eintracht zu ers 
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halten; fie konnten ſich unmöglich die Nivalitaͤt ihrer Anſpruͤche 
einander vergebin; die Mesmerianerinnen jchienen nur aus eis 
ner Art von vornehmer Herablaffung die Deslonianerinnen zu 
der Epre zuzulaffen, mit ihnen die Behandlung Mesmers zu 
theilen; die Zurücgejegten behielten für den, dem fie als ihr eiges 
nes. Merk betrachteten, und der der Abgott ihrer Eigenliebe blieb, 
eine Vorliebe und Auszeihnung, vermöge deren fie jede Handhas 
bung ausichlugen, die nit von Deslon fam. Vergebens hatten 
fi) die Mieifter verbrüdert, zwifchen den Standartenträgerinnen 
dauerte eine Erbitterung fort, die bald in Beſchuldigungen aller 
Art ausbrad und mit eben fo lebharten als anftögigen Scenen en 
digte. Die zwangen Mesmer und. Deslon, fid von neuem zu 
trennen, und von meuem füllten fih die Zeitfchriften mit gegen: 
feitigen Anschuldigungen des Lehrers und Schülers. Diefe Pams 
phlete, die beftändig die Aufmerkjamkeit auf den Magnetismus ges 
richtet hielten, verhinderten nit, daß Deslons Behandlung 
mehr als Mesmers Zulauf hatte. Nun bejchloß diefer, einen 
Gewaltitreih auszuführen, der, indem er auf einmal ihm Vermo— 
gen fiherte, Deslon die Mittel benehmen follte, fih auf feine 
Koften zu bereichern: er erbot fi nämlih, die Geheimniffe des 
Magnetismus einer beflimmten Anzahl von Abonenten, um hun— 
dert Louisd'or für jeden Kopf, zu entdecken. Diefes vor, zivei 
Jahren vergeblih verfuchte Mittel ift gegenwärtig hoͤchſt günftig 
aufgenommen worden. Um demfelben Einhalt zu thun, Hatte 
Deslon dafür geforgt, in einem Schreiben dem Publikum einen 
äugerft emphatiſchen Abriß der Theorie desmers und ſeines Ver— 
fahrens vorzulegen (*). | 
Wir nähern uns der Löfung des Problems, und Europa, das 
feit zwoͤlf Jahren unaufhörlih nur vom Magnetismus reden hört, 
wird endlich erfahren, ob dem neuen Paracelfus Kronen oder der 
Schandpfahl gebähren (**). Die Summe von bunderttaufend 
Shalern ift bereits “uͤbervoll und bei einem Motar niedergelegt. 
Deslon, dem die Bekanntmachung ein eintraͤgliches Gewerbe 


— 





(*) Dieſes lange Schreiben befindet ſich im Journal ‘de Paris; es iſt din 
Galimatias des alten Gnofticidmud, eines Zingendorfs, Jakob Boͤhms 
u, f. m, wuͤrdig. Grimm. 


(2*) Vielleicht beides zugleich, die Sache tft noch nicht entihieden, So 
lange quaͤlt ſich die Wahrheit nicht in be» Geburt. 
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raubt, hat es bei der Regierung zu bewirken gewußt, daß eine 
Commiſſion ernannt worden ift, um Mesmers Theorie und Vers 
«fahren zu prüfen. Diefe Commiffion befteht aus vier Aerzten der 
Fakultaͤt, aus vier Mitgliedern der koͤniglichen mediziniſchen So— 
zietaͤt, und vier Mitgliedern der Akademie der Wiſſenſchaften. 


Franklins Bemerkungen über die Höflichkeit der 
Nordamerifanifchen Wilden (*). 


— Wir nennen fie Wilden, weil ihre Sitten fih von den unfrir 
gen unterſcheiden, und wir unſere Sitten als die Vollendung der 
Hoͤflichkeit anſehen. Dieſelbe Anſicht haben ſie von den ihrigen. 
Wenn wir unparteiiſch die Sitten der verſchiedenen Voͤlker 
unterſuchten, wuͤrden vielleicht wir finden, daß es kein einziges 
auch noch fo rohes Volk giebt, das nicht einige Regeln der Hoͤf⸗ 
fichkeit befäße, und hingegen Fein noch fo fehr abgejchliffenes Volk, 
das nicht einige Weberbleibfel von Rohheit beibehalten hätte, 
Die Indianer find in ihrer Jugend Säger und Krieger, in 
“ihrem Alter werden fie Berather, denn bei ihnen conftituirt der 
Rath oder die Verſammlung der Weifen die Regierung und regiert 
blog durh Ermahnüngen und BVorftellungen; Zwang; Anftalten 
und Gefängniffe giebt es nicht, es giebt nicht einen einzigen Bes 
'amten, dem Zwang; oder Strafmittel zu Gebote ſtaͤnden. Dieje 
Regierungsweiſe treibt fie Überhaupt an, die Redekunſt zu ftudis 
ven, da der. gewandfte Nedner gewöhnlich den größften Einluß 
ausübt. 
Die Indianiſchen Frauen treiben den Landbau, bereiten bie 
Speiſen, ernaͤhren und erziehen die Kinder, und ihnen liegt auch 
noch die Pflicht ob, das Andenken der oͤffentlichen Ereigniſſe aufs 
zubewahren und den Nachkommen zu überliefern. Dieſe zwifchen 
Männer und Weiber fo vertheilten Beihäftigungen betrachten fie 
als natürlich und ehrenvoll. Da fie wenig erfünftelte Beduͤrfuiſſe 
haben, fo bleibt ihnen viel Muße zum Plaudern übrig, und diefes 
ift für fie ein Mittel, ihren Geift zu fchärfen und zw vervoll 
komm⸗ 





(4) Odgleich ſchon vielen Leſern vielleicht bekannt, verdient dieſer wackere Auf: 
ſatz von neuem mitgetheilt zu werden. 
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fommnen. LUnfere arbeitfame und ftets thätige Lebensweiſe duͤnkt 
ihnen niedrig und Enehtifh, und die Kenntniffe, nah welchen 
wir uns ſelbſt würdigen, find in ihren Augen unndß und -gebaltlos. 

Hier einen Beweis von diefer Anficht in dem, mas fi bei 
Gelegenheit des zu Lancafter in Penfplvanien 1774, zwifchen der 
Regierung von Birginien und den fechs Nationen abgejchloffenen 
Vertrages ereignete. Nachdem die Hauptfahen abgetban waren, 
benachrichtigten die Virginifchen Commiffarien die Indianer, daß 
in dem Gymnafium zu Williamsburg eine Stiftung zur Erziehung 
der jungen Indianer gemacht worden, und daf, wenn die fechs 
Nationen ein halbes Duzend Knaben dahin fchicken wollten, die 
Regierung dafür Jorgen würde, daß fie mit allem verfehen und 
in allen Kenntniſſen der Weiffen unterrichtet werden follten. Cine 
der Regeln der Indianiſchen Höflichkeit beftehet nun darin, einen 
der Nation gemachten Vorſchlag nicht ſogleich denfelben Tag zu 
beantworten; fie glauben, dies hieße die Sache zu leichtfinnig 
nehmen, und es verriethe weit mehr Hochadtung, wenn man das 
zu fi einige Bedenfzeit nähme, um fie ihrer Wichtigkeit gemäß 
zu eroͤrtern. Sie verfchoben daher ihre Antwort bis auf den fol; 
genden Tag. Der Redner hob damit an, daß er zu erfennen gab, 
wie fehr die Nationen von dem gütigen und liebevollen Anerbieten 
der Bitginifhen Regierung durchdrungen feyen. 

+Denn wir wiffen, ſprach er, daß ihr einen großen Werth 
auf die Arc von Kenntniffen leget, welhe man in diefen Anftalten 
lehret, und daß der Unterhalt unferer jungen Leute, fo lange fie 
bei euch bleiben werden, hoͤchſt Eoftipielig if. Wir find daher 
überzeugt, daß, indem ihr uns dies Anerbieten thut, eure Abficht 
dahin geht, uns eine Wohlthat angedeihen zu laffen, und wir 
danfen euch dafür von ganzem Herzen. Aber gefcheut und erfah— 
ren, wie ihr feyd, müffer ihr ja wohl wiffen, daß die verfchiede- 
nen, Mationen über die nämlihen Dinge oft ganz verfchiedene 
Anfihten haben; daher werdet ihr es uns nicht verargen, daß un: 
fere Anfihten in Betreff diefer Art von Erziehung mit den eurigen 
nicht übereinftimmen. Wir haben bereits mehr als einen Ver; 
fuch gemadt; denn mehrere unferer jungen Leute find ehemals in 
den nördlihen Schulanftalten erzogen worden: man hat fie dort in 
allen euren Wiffenfchaften unterrichtet, allein, wenn fie zu uns 
zurückgefehrt find, hatten fie das Laufen verlernt, wußten nicht, 
anf welche Weife fie fih im Walde ernähren Eonnten, waren uns - 
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fähig, Hunger und Froft zu ertragen, verftanden nit eine Hütte 
aufzubauen, einen Hirfch zu fangen, einen Feind zu tödten; nur 
unvollfommen redeten fie unlere Spradhe; man fonnte daher aus 
ihnen weder Jaͤger, noch Krieger, noch Berather machen; kurz, 
fie waren zu nichts zu gebrauchen. Uber ungeachtet wir eure ſo 
wohlwollenden Anerbietungen nicht annehmen, find wir euch dafür 
nichts defioweniger verpflichtet, und. um euch einen Beweis von 
unferer Erfeuntlichkeit zu geben — wenn die vornehmiten Bewoh— 
ner Birginiens uns »zwölf ihrer Kinder anvertrauen wollen, fo 
madhen wir uns anheifchig, deren Erziehung uns aͤußerſt angelegen 
ſeyn zu laſſen, wir wollen fie in allem, was wir wiffen, unters 
weifen, und aus ihnen Männer ntachen. 

Da die Wilden häufig VBeranlaffung haben, Rathsverſammlun— 
gen zu halten, fo haben fie fich gewöhnt in diefen Berfammlungen 
viel Drönung und Anſtand vorherrichen zu laffen, Die Greife 
fisen in der erften Reihe, die Krieger in der zweiten, die Frauen 
und Kinder in der legten, Die Frauen haben die Verpflihtung 
auf fih, ihre ganze Aufmerkſamkeit auf das zu richten, was dort 
vorgeht, um es dem Gedächtniffe tief einzuprägen (denn die 
Schreibfunft ift diefen Völkern unbekannt), und es ihren Kindern 
wiederum einzujchärfen. - Sie find, fo zu fagen, die Regiftratur 
des Rathes, und durch Ueberlieferung bewahren fie jeden einzelnen 
Artikel von allen den ſeit hundert Jahren abgefchloffenen Verträgen, 
und dergeftalt, daß diefe mit unfern gefchriebenen Verhandlunden 
zufammengebaltene Weberlieferung mit jenen flets auf das genau— 
fie übereinftimmt. Derjenige, der in diefen Rathsverſammlungen 
reden will, erhebt fih, die Andern beobachten ein tiefes Schweis 
gen; wenn er geendigt hat und ſich niederfeßt, laſſen fie ihm noch 
fünf bis fehs Minuten, um fi zu fammeln, damit, wenn er 
etwas vergeffen oder noch hinzuzufügen bat, er von neuem aufs 
ſtehen und ganz gemächlich feine Rede beendigen Einne, Es gilt 
bei ihnen für eine große Unhöflichkeit, eine vedende Perfon, felbft 
nur im traulichen Geplauder, zu unterbrechen, Welch ein Abftand 
von dieſen Nathsverfammlungen zu dem fo höflihen Haufe der 
Gemeinen in Englaud, worin kaum ein Tag ohne Tumult vers 
geht, in weichen der Sprecher ſich heiſer fchreit, um zur Ordnung 
aufzufordern; und welch ein Abſtand ebenfalls von ihren Unterres 
dungen zu dem wilden Gefchnatter vieler fo hoͤflicher Europäifchen 
Geſellſchaften, in denen die ungeduldige Plauderſucht derjenigen, 
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mit denen ihr im Gefprähe ſeyd, euch mitten in einer Phraſe 
unterbriht,; wenn ihr nicht mit ungeheurer Geläufigkeit der Zunge 
diefelbe abrollt, und euch faft nie zu endigen vergönnt, 

Die Höflichkeit diefer Wilden ift in der That übertrieben, 
denn fie macht es ihnen zur Nigel, nie die Wahrheit deffen, was 
vor ihnen gelagt wird, zu beftreiten oder derſelben zu widerfpres. 
den. Es ift wahr, fie beugen dadurd jedem Zanke vor, allein es 
halt auch fehr ſchwer, ihre Gedanken zu erforfchen, fo wie den 
Eindruck, den man auf fie macht, zu errathen. Die Miffionäre; 
die den Verſuch gemacht haben, fie zuc hriftlihen Religion zu bes 
kehren, be£lagen ſich insgefamme über diefe Sitte, als über eines 
der größften Hindetniffe zur Erreihung ihrer Abfihten. Die Zus 
dıaner bören ganz geduldig die ihnen vorgetragenen Lehren des 
Evangeliums an, und geben fogar auf die gewöhnliche Weife ihre 
Billigung' zu erfennen. Ihr glaubt fie nun bekehrt und überzeugt, 
aber weit gefehlt! Sie haben fih bloß höflich gegen euch ber 
nommen. | 

Ein Schwedifcher Geiftliher, nachdem er die Indianiſchen 
Häupter vom Strome Susquehanah verfammelt hatte, hielt dens 
felben eine Predigt, im welcher er ihnen die vornehmften gefchichts 
lichen Tharfachen entwicelte, welche dem Chriftenchum zur Grunds 
lage dienen, jo wie den Sündenfall unferer lireltern, da fie vom 
Apfel aßen, die Menfchenwerdung Ehrifti, um das dadurd) ange 
richtete Unheil wieder gut zu machen, feine Wunder, feine Leiden 
u. f. w. Als er geendiget harte, erhob fi einer der Indianer, 
ihm zu danfen. Alles, was du uns da eben gejagt haft, ift fehr 
gut, antwortete er ihm. Es iſt in der That recht fchlecht gehans 
deit Aepfel zu effen; denn man kann ja weit nuͤtzlicher fie alle, zu. 
Eider verbrauchen. Wir danken dir recht ſehr dafür, daß du bie 
Güte gehabt haft, fo weit herzufommen, um uns die von deiner 
Mutter dir überlieferten Gefchichten zu erzählen, und, um mid) 
erkenntlid dafür zu erzeigen, will ich dir nun auch ein paar Ges 
fchichten erzählen, die wir von unfern Müttern gelernt haben. ’ 

In der Dinge Anfang hatten unfere Väter zu ihrer Nah: 
rung nichts als das Fleifch der Thiere, und wenn ihre Sagden 
nicht gluͤcklich ausfielen, ftarben fie Hungers. Als eines Tages zwei 
unferer jungen Jäger einen Hirſch erlege hatten, machten fie im 
Walde Feuer an, um einen Theil deffelden zu roͤſten. Als fie eben 
ſich BEN ihre Eßluſt zu befriedigen, fahen fie eine ſchoͤne junge 
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Frau aus den Wolken herniederſteigen und ſich dort auf jene Anhöhe 
mitten auf den blauen Bergen jeßen. : Das ift ein Geift, fagte 
einer zu dem andern, der wahrſcheinlich den Duft unfers Wild; 
pretts gerochen hat, und gern davon efjen möchte; wir wollen ihm 
ein Stüd anbieten... . . Sogleich Überreichten fie der fchönen 
Frau die Zunge des Thiers. Die Speile ſchien ihr zu behagen, 
und fie fprach zu ihnen: eure Freundlichkeit joll belohnt werden, 
kehret nach dreizehn Monden hierher zurück, und ihr werder etwas 
finden, das euch zu eurer Nahrung von großem Nugen feyn wird, 
euch und euern Kindern bis zur entferntften Nachkommenfchaft.... 
Sie begaben ſich wieder dahin, und zu ihrem großen Erftaunen 
fanden fie dort nie vorhergefehene "Pflanzen, die aber feit diefer 
orwralten Zeit unter uns mit glüdlihem Erfolg und großem Vor— 
theil angebanet worden find. Sie fanden Mais an der Stelle, 
wo ihre rechte Hand die Erde berührt, Bohnen da, wo ihre linke 
Hand hingegriffen hatte, und an der Stelle, wo fie geſeſſen, fans 
"den fie Tabad.’ Ä 

Der gute Miffionär, empört über das alberne Mährchen, 
fprach zu ihm: Die Dinge, fo ich Dir verfündiger habe, find ehr 
wuͤrdige und heilige Wahrheiten, aber die deinigen reine Mäbr; 
hen, Erdichtungen und Lügen. Mein Bruder, erwiderte der 
beleidigte Indianer, mir daͤucht, beine Aeltern haben an dir fehr 
« unredlih gehandelt, da fie dir Feine ordentlihe Erziehung haben 
angedeihen laffen; fie haben dich in den Grundfäßen der gegenfeis 
tigen Höflichkeit fehr ſchlecht unterwieſen. Du haft gefehen, wie 
wir, die wir diefe Regeln verftehen und ausüben, allen deinen 
Gefhichten Glauben beigemeffen baden; warum willſt du nun 
nicht ebenfalls an die unfrigen glauben? 

Wenn einige Wilden in unfere Städte fommen, fammelt fih 
unfer Poͤbel um ſie her, begafft ſie gierig und wird ihnen durch 
Diängen laͤſtig, während fie wuͤnſchen, ungeſtoͤrt unter ſich oder 
einigen wenigen Perfonen zu feyn. Diefe Wirkung unferer Neus 
gierde ſcheint ihnen eine Unhoͤflichkeit, und fie fchreiben diejelbe 
"dem Mangel an Unterriht in den erften Regeln der Höflichkeit 
und der guten. Sitten zu. Wir find, fagen fie, eben fo neu: 
gierig wie ihr, und wenn ihr in unfere Dörfer kommt, find wir 
eben fo begierig euch zu ſehen; allein zu dem Ende verftecden wir 
uns hinter Gefträuh, vor dem ihr vorübergehen müßt, und wir 
drängen uns niemals an und um euch. * 


1784. 405 





Auch die Art, tie fie untereinander ihre Dörfer betreten, hat 
ihre befonderen Regeln. Es. wird den wandernden Fremdlingen 
als ein grober Verſtoß wider die Höflichkeit ausgelegt, „ wenn fie 
fehendes Fußes in ein Dorf bineingehen, ohne von ihrer Ankunft 
einen MWinf zu geben. Nahen fie fih daher demfelben bis auf den 
Dereic der Stimme, fo bleiben fie ftehen, erheben ein Gefchrei, 
und verweilen auf ihrem Stande, bis man fie bereinnäthiger. 
Gewoͤhnlich gehen ihnen zwei Greife entgegen und geleiten fie hin— 
ein. In jedem Dorfe befinder fi immer eine leere Wohnung, 
das Fremdenhaus genannt; bier werden fie hineingeführt. Die 
Greife gehen nun von Hütte zu Hätte, um allen Einwohnern 
anzufündigen, daß Fremdlinge angefommen, daß fie wahrfcheinlich 
ermüdet und hungrig find. Nun fchict ihnen ein Jeder fogleich 
mas er nur an Lebensmitteln und Zellen zum Lager miffen kann. 
Wenn die Fremdlinge. fih durch Ruhe und Eifen erquickt haben, 
werden Pfeifen und Tabak herbeigefchafft, und nun erft, aber nie 
früber, beginnt die Unterredung. Sie hebt mit den Fragen an: 
Wer fend ihr? Wohin gehet die Reife? Was giebt’s Neues? 
Und gewöhnlich. fchliege fie mit Dienftanerbietungen. Bedlirfen die 
Fremdlinge eines Führers oder anderer Dinge, um ihre Reife fort 
zufeßen, fo befriediget man darin ihre Bedürfniffe, und fordert 
ihnen für die genoffenen Hälfsleiftungen nie etwas ab. 

Diefe Saftfreundlichkeit, welche man eine öÖffentlihe nennen 
fann, und von ihnen als eine Haupttugend' betrachtet wird, wird 
nicht bloß von Dorffchaften, fondern auch von einzelnen Wilden 
mit eben dem Eifer ausgeübt. Hier ein DBeifpiel davon, welches 
ih unferm Dolmetfcher, Conrad Weifer, verdanfe: Er hatte 
fange unter den fehs Nationen gewohnt, war faft zum Eingebors _ 
nen geworden, und ſprach die Sprahe Mohock mit großer Fers _ 
tigkeit. Als er einft das Indianerland durchreifte, um eine Bots 
fhaft unferer Statthalter an den zu Dnandaga verfammelten 
Kath zu überbringen, hielt er bei der Miederlaffung Kanaffatego’s 
an, ber zu feinen ehemaligen Freunden gehörte. Der Indianer 
umarmte ihn, ſtreckte Felle auf die Erde hin zum Bike für den 
Saft, feste ihm gefochte Bohnen und Wildprett nebft einem Ges 
traͤnk von Rum und Waſſer vor. Als er fih nun erquidt und 
feine Pfeife angezünder hatte, „begann Canaſſatego die Unterres 
dung und fragte ihn, wie er fich feit der langen Zeit, wo fie fid 
nit gefehen, befunden babe, woher er komme, welches der. Bes 
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weggrund feiner Reiſe fey u. f. 1.2? Conrad beantwortete all die 
Fragen, und da die Unterredung zu ſtocken anfing, fo ſprach der 
Indianer, um fie zu verlängern: Conrad, du haft lange unter den 
Weiffen gelebt, und du kennſt ein wenig ihre Gebräuche und Sit— 
ten. Sch bin zumeilen in Albany gewefen, und habe bemerft, daß 
fie alle fieben Tage einmal ihre Läden verfchliegen, und fih in eis 
nem großen Haufe verfammeln. Warum das? fage mir, und 
was treiben fie dore? — Sie verfantmeln fi dort, Tagte Con— 
rad, um gute und näßliche Dinge anzuhören und zu erlernen. — 
Ho! erwiderte der Indianer, das haben fie dir gewiß eben jo weiß 
gemadht, wie mir! Allein ich bezweifele fehr die Wahrheit ihres 
Vorgebens, und will dir meine Gründe angeben. | 

“Letzthin veifte ich nach Albany,“ um meine Felle zu verbans 
bein, und dagegen Deden, Meffer, Schiefipulver, Num u. f. w. ein: 
zukaufen. Du weißt, daß ich gewöhnlich mit Hans Hanfon meine 
Gejchäfte abmachte; allein diesmal befam ich Luft, es mit einem ans 
bern Handelsmann zu verluchen. Jedoch glug ich zuerft zu Hans, 
und fragte ihn, was er mir für meine DViberfelle geben wolle? Er 
antiwortete mir, er könne für das Pfund nicht mehr als vier 
Schilling bezahlen; allein, fette er Hinzu, jeßt ann ich mich nicht 
auf Sefchäfte einlaffen, denn es ift heute der Tag, -an dem wir 
uns verfammeln, nm gute Dinge zu erlernen, und ich gehe fos 
gleih in die Verfammlung. — Woblan, fagte ich bei mir felbit, 
da wir heute feine Gefchäfte machen können, fo kann ich ja eben: 
falls in die Verfammlung geben, und ich begleitete ihn. Sch ers 
blite einen langen und ſchwarzgekleideten Mann, der ferzengerade 
fand und zum Volke mit fehr zorniger Miene redete. ch vers 
fand nichts von dem, mas er fagte; allein da ich bemerkte, daß 
er mich viel anſah und auch Hanfon anblickte, fo glaubte ih, er 
möchte wohl darüber döfe feyn, daß ich da war. ch ging daher 
fort, fegte mich vor dem Haufe nieder, fehlug mir Feuer an und 
tauchte meine Pfeife bis zum Schluſſe der VBerfammlung. Auch 
fam es mir noch fo vor, als wenn der ſchwarze Mann fo etwas 
von den Bibern erwähnt babe, und ich gerieth auf den Gedan—⸗ 
fen, daß der Biberfellhandel wohl der Gegenftand ihrer Verſamm⸗ 
lung feyn koͤnne; Daher ih auch fogleih, mie fie herauskamen, 
meinen Handelsmann anredete: Nun, Hans, fagte ich zu ihm, 
ih hoffe, ihr Habe den Beſchluß gefaßt, mir für das Pfund etwas 
mehr als vier Schilling zu geben, Mein, erwiderte er, felbft das 
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kann ich euch nicht zahlen, ich Kann euch hoͤchſtens nur drei Schil: 
Ling und fehs Pence geben. Darauf wandte ich mich an mehrere 
andere Kaufleute, die mir alle das nämliche Liedchen pfiffen: drei 
Schilling und fehs Pence, drei Schilling und ſechs Pence. Ach 
ſah nun ganz deutlih ein, daß mein Argwohn gegründet ‚war, 
daß alles, was firda von den guten Dingen ſchwatzen, fo fie in 
ihren Verfammlungen zu hören vorgeben, ein eiteles DVorgeben 
Fey, und daß fie dabei feinen andern Zwed haben, als fich über 
die Mittel zu berathen, die Indianer in Betreff des Preifes der 
Diberfelle hinter’s Licht zu führen. Paß auf, Konrad, und du 
wirſt mir beipflichten. Verſammelten fie fich bloß deswegen fo oft, 
um gute Dinge zu erlernen, fo müßten fie doch wohl jest fihon 
ein wenig davon behalten haben; allein fie find dir noch fo ganz 
rein unwiſſend in allem, was gute Dinge betrifft. Du kennſt 
unjere Gebräuche: wenn irgend ein Weiffer, der in unferm Lande 
reifet, in eine unferer Hätten tritt, fo behandeln wir ihn, wie ich 
dich behandle; wir trocknen feine Kleider, wenn fie durchnäßt find, 
wir erwärmen ihn, wenn ihn friert, wir geben ihm zu een und 
trinken, damit er feinen Hunger und Durft ftille, wir ſtrecken ihm 
weiche Felle hin, damit er darauf ausruhe, und für alles das ver: 
langen wir nie das Mindefte. Aber ih, komme ich nah Albany 
in das Haus eines Weiffen, und verlange Effen und Trinfen, 
gleich heiße es: Habe ihr Geld? und habe ich Feines, fo fprechen 
fie zu mir: Pade dih, du Indianifcher Hund. — Du fieheft 
alfo wohl, daß fie noch nicht jene erften guten Dinge erlernt has 
ben, welche wir alle wiffen, ohne erft in eine Verfammlung zu 
gehen, weil unfere Mütter uns diefelben von Kindesbeinen an 
gelehrt haben. Unmöglich können daher ihre Verſammlungen den 
angegebenen Zweck oder nuͤtzliche Folgen haben; fie ‚haben Feinen 
andern Zwed als den, Mittel ausfindig zu mahen, um 
die Indianer in Betreff des Preifes der Diberfelle 
hinter's Licht zu führen, 





Endlich Hat man anf dem Théatre frangais den tolfen Tan, 
oder Figaro's Hochzeit von Beaumarchais aufführen fehen. 
Zwei Fahre hindurch ward dies Luftfpiel von der Eenfur bins und 
her gefchanfelt, in eben dem Augenblid, wo die Schaujpieler ſich 
anſchickten, die Mollen zu vertheilen, gehemmt, darauf eingeuͤbt, 
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um bloß auf dem Eleinern Hoftheater gegeben zu werden, fur; vor 
der Vorftellung verboten, und das mit einem Auffehen und mit Fors 
men, welhe nur ın den allerwichtigften Staatsangelegenheiten, 
wobei der Name und die imponirende Gewalt der koͤniglichen Mar 
jeftät aufgeboten werden, üblich find. 

Als Herr v. Vaudreuil diefes Stuͤck auf feinem Landfise ger 
ben ließ, äußerten wir jchon damals, wie der dort errungene Ers 
folg noch einft-der Hauptftadt zu Statten kommen würde. Zwar 
hatten die meiften Zuichauer das Stuͤck für hoͤchſt unmoral.fh und 
auf einer sffentlihen Schaubühne der Aufnahme unwuͤrdig erklärt z 
allein wir kannten die genialen Kräfte und Hilfsmittel des Herrn 
Caron v. Beaumarchais; wir wußten, daß all das Uebel, was 
man von feinem Werke fagen fonute, ihm weit weniger Sorge 
machte, als die gänzlihe WVergeffenheit, zu welcher die leßten Es 
niglichen Verbote daffelbe zu verdammen fchienen. Die Borftels 
lung auf dem Landfiße des Grafen v. Vaudreuil hatte es dieſer 
"Vergeffenheit entriffen, und weiter verlangte auch der- Verfaſſer 
von Figaro’s Hochzeit nichts. Seine Gewandheit, eine Ueberfülle 
von Mitteln, welche er ftets in Bereitſchaft hat, um fih ın die 
Zeit, in den Charakter der Perfonen und Umftände zu fchiden, 
eine Zähigfeit, deren Verwegenbeit beifpiellos ift, alles verbürgte 
uns, daß feine Hülfsquellen und feine nie außer Faſſung zu brins 
gende Halsftarrigkeit den Hinderniffen und Schwierigkeiten von 
Seiten der Regierung volltommen das Gleihgewicht halten, und 
feiner Eigenliebe fogar zu einem neuen Sporn dienen würden; 
denn Beaumarchais hatte längft, und mit weit mehr Recht als fo 
viele andere dramatiihe Schriftfteller, zu fich felbft gefagt: Ganz 
Europa bat die Augen auf meine Hochzeit und auf mich gerichs 
tet; die Ehre meines Anfehens hängt davon ab, daß mein Stüd 
gegeben wird — es foll gegeben werden ; und der Ausgang bat die 
Meinung, fo er von feinen Kräften hegte, gerechtfertigt. 

Die gefhichtlihe Zergliederung aller von ihm angewandten 
Spntrigen, um fein Stuͤck auf die Bühne zu bringen, die Wahl 
und Mannichfaltigkeit det Triebfedern, fo er in Bewegung gefeßt, 
um gewiffermaßen über die Regierung und die äffentlihe Meinung 
den Sieg davonzutragen, würde unftreitig einen ziemlich pilans 
ten, ziemlich wiffenswerthen Curſus von Unterhandlungen abgeben; 
allein nur er weiß alles was er zu thun gehabt, alles, was er ger 
than hat, um fein hochwichtiges Vorhaben durdhzufegen. Wir 
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wiffen bloß, daß der Groffiegelbewahrer und der Polizeiminifter 
fi) der Vorftellung des Figaro bebarrlich widerfeßt haben; daß der 
Daron v. Dreteuil, der anfänglicy gegen das Werk ziemlich ftarf 
eingenommen war, die Zurücdnahme der feierlihen koͤniglichen 
Proſkription veranlaßt hat; daß, bedor diejer Minifter fih zu 
Gunften des Stuͤcks erklärte, er eine Vorlefung des Städs ver: 
langt, bei welcher mehrere Scriftiteller gegenwärtig waren; daß 
Beaumarchais, der in diefer Sitzung mit der Erklärung begonnen 
hatte, wie er fih unbedingt allen Ausmerzungen, alien Berbeifes 
rungen, deren die Herren fein Werk für empfänglich halten wuͤr— 
den, im Voraus unterwerfe, am Ende die geringften Einzelnheiten 
mit einer Gewandheit, einer Kraft der Logif, einer fo umwiders 
fieblihen und verführeriihen Scherz; und Redekunſt vertheidigt 
bat, daß er feinen Cenforen den Mund geftopft and feinen Fir 
garo ganz und ſchier erhalten hat. Man behauptet, daß das, was 
Deaumarhais in diefer Sißung zur Apologie feines Stuͤcks ge: 
fagt, in Hinfiht des Witzes, der Originalität und felbft des Ko— 
mijchen, bei weitem alles übertreffe, mas fein neues Lujtfpiel an 
komiſcher Kraft und Frohſinn darbietet. Uebrigens hat noch nie 
ein Stuͤck ein foldhes Zuftrömen veranlaßt; ganz Paris mollte die 
famdfe Hochzeit fehen, und das Haus mar in eben dem Augens 
blife angefüllt, wo die Thuͤren deffelben ſich dffneten; faum gelang 
es der Hälfte von denjenigen, ‚die es von acht Uhr des Morgens 
an belagert hatten, einen Platz ausfindig zu machen; die Meiften 
drangen mit Gewalt hinein, und warfen ihr Geld den Thürftes 
bern zu. Es ift unmöglih, umfchichtig demäthiger, Feder, zus 
dringlicher zu feyn, um bei Hofe eine Gnade zu erbetteln oder zu 
ertroßen, als es alle unfere jungen vornehmen Herren waren, um 
fih bei der erften Vorftellung des Figaro einen Platz zu fichern; 
mehr denn eine Herzogin bat fih an diefem Tage uͤbergluͤcklich ge: 
fchäßt, noch da ein Pläschen zu finden, wohin Frauen von Staus 
de fih eben nicht zu verfteigen pflegen, nämlich neben öffentlichen 
Dirnen und Tänzerinnen. 

Figaro’s Hochzeit bat einen wirklich erſtaunenswuͤrdigen 
Erfolg gehabt. Diefer Erfolg, der fih lange bewähren wird, muß 
vorzüglich der Konception des Werfes felbft beigemeflen werden, 
- einer Coneeption, die eben fo toll und ausgelaffen als neu und 
originell if. Es ift ein Imbroglio, deſſen leicht aufzugreifender 
Faden eine Menge eben fo drolliger als unvorhergeſehener Situa: 
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tionen herbeiführt, den Knoten der Intrige unaufbörlich Einftlich 
zufammenzieht, und am Ende zu einer zugleich Klaren, finnreichen, 
fomifhen und natürlichen Entwickelung führt; eine niht ganz 
leicht au löfende Aufgabe in einem Stuͤcke, deffen Gang fo feltfant 
verwickelt it. Mit jedem Augenblick fcheint die Handlung zu Ens 
de zu geben, und jedesmal Enüpft fie der Verfaffer durch faft uns 
bedeutende Wörter wieder an, die aber neue Scenen ohne An; 
firengung vorbereiten, und alle handelnde Perjonen in eine eben 
fo lebendige, eben fo pifante Lage verfeßen, als die fo eben durch: 
gefpielten. Durch diefen auf der Franzäfifchen Bühne gänzlih ums 
befannten Gang, wovon das Spanifche und Italieniſche Theater 


fetöft nur wenig gute Mufter aufzuweifen baben, ift es dem Verfafz, 


fer gelungen, die Zufchauer viertehalb Stunden lang zu fefleln 
und zu ergößen. 


Was nun jene Sjmmoralität anlangt, deren Anftößigfeit. die 
Schiklidkeit und der Ernft nnferer Sitten fo Imıt erhoben haben, 
fo muß man gefteben, daß das Werk im Ganzen aerade nicht zur 
firengften Gattung gehört; es ift ein Gemälde unſerer gegenwärs 
tigen Sitten, der Sitten und Grundfäße der feinſten Gefellfchaft; 
und diefes Gemälde ift mit einer Keckheit, einer Maivheit gezeichs 
net, welde man, firenge genommen, nicht von der Bühne aus 
fchliegen fonnte, wenn der Zweck des Komifers der iſt, die Ges 
brechen und Thorheiten feines Zeitalters zu beffern, und nicht bloß 
fi darauf befchränfen foll, Ddiefelben aus Neigung und zur Kurz 
weil zu malen. Beaumarchais, inden er uns den ränfevollen und 
fhamlofen Charakter feines geiftreihen und gemandten Figaro's 
darftellt, einen Graf Almaviva, der feiner Gattin überdräßig ift, 
deren Cameriftin verführe, dabei noch hinter die Tochter feines 
Gaͤrtners herjagt; einen Pagen, fchön wie der Liebesgott, jung 
“wie diefer, verliebt in die Gräfin, und für jedes Weib überhaupt 
erglühend; eine Gräfin Almaviva, zärtlicher und reizbarer, als un: 
fere Sitten es den Weibern, bejonders den verheirateten, auf der 
Bühne verſtatten — Beaumarchais, indem er alle diefe entweder 
ſchon verderbte oder der Werderbnig nahe Perfonen zufammen: 
bäuft, und fie bloß mit einer Schaar von Gimpeln oder Schel: 
men umringt, bat gewiß keinesweges die Adficht gehabt, ein wer 
fentlich moratifhes Stuͤck zu liefern. Allein. findet man nidt in 
mehrern Luftipielen von Regnard, Le Sage, Dancourt, feldft in 
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einigen von Moliere, uͤppigere Situatidnen und unanſtaͤndigere 
Einzelnheiten? 

Uebrigens ſind es warlich nicht jene etwas gewagten Situa— 
tionen und einige weniger ſittenloſe als drollige Zuͤge, die ſo lange 
die Vorſtellung dieſes Luſtſpiels verzoͤgert haben. Der Verfaſſer 
bat ſich darin die fchneidendften Sarkasmen gegen alle diejenigen 
erlaubt, die das Unglück gehabt haben, fih fein Mißfallen zuzu— 
sieben; er hat feinem Figaro die meiſten Begebenheiten in den 
Mund gelegt, die feine eigene Eriftenz fo feltfam berühmt gemacht 
haben; er behandelt mit einer bisher beifpiellofen Keckheit die Gros 
fen, ihre Sitten, ihre Unwiffenheit und -Miederträchtigkeit; er - 
wagt es, frobgemuch Über die Minifter, die Baftille, die Preß— 
freiheit, die Polizei und felbft die Eenforen fih auszufprechen, 
So etwas zu wagen, und mit Erfolg zu wagen, war nur Beaus 
marchais vorbehalten. 

Wenn die Reaterung den guten Geift gehabt, die BVorftellung 
des Figaro zu geftatten, ohne die Weglaſſung einiger anzüglicher 
Späsichen zu verlangen, die im Grunde nie fehr gefährlich werden 
fönnen; wenn der Baron v. Dreteuil geglaubt hat, wie Figaro 
fast, daß nur kleinen Mäunern vor kleinen Schriften bange, To 
bag das Publitum nicht dieſelbe Nachſicht gezeigt mit dem im 
Dialog unbegreiflihen Gemiſch von den feinften, oft zartiten Züs 
gen, und folben Dingen, die den fchlechtften Ton und den fchlechts 
fien Geſchmack verrathen, tirten unter dem allgemeinen Gelaͤch— 
ter und Beifallklatſchen, welde die. eben fo neuen als wahrhaftig 
komischen Situationen erregten, womit diefes feltfame Werf an— 
gefällt ift, bat das Parterre mit einer wirflih bewundernswuͤrdi— 
gen Richtigkeit und Schnellfertigfeit des Takts die meiften derjes 
nigen Stellen aufgegriffen, welche bereits vorher von den ge 
fhmadvoiliten Kunftrichtern bei den verfchiedenen gehaltenen Vor— 
lefungen verbamme worden waren. Beaumarchais hat nicht ges 
glaubt,- der Energie widerfireben zu müffen, mit weicher das Pu— 
blikum das. Ausftreihen derfelben von ihm gefordert hat. 

Figaro wird unaufhörlich fortgefpiele, und fcheint feldft bie 
Erwartungen des Verfaffers zu übertreffen. Diefer fagte letzthin: 
Es giebt noch etwas Tolleres als mein Stück, nämlich 
der Erfolg deffelben. Fräulein Arnoud hatte diefen vom ers 
fien Tage an vorbergefeben: Es iſt ein Stuͤck, das funfzigs 
mal hinter einander .wird.ausgepfiffen werden, Man 
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verfihert, daß der König geglaubt habe, das Publikum wuͤrde dafs 
felbe firenger richten. Er fragte den Marquis v. Montesquiou, 
der fo eben in die erfte Vorftellung fich begeben wollte: Nun, 
wie denfen Sie, daß es dem Stüde ergeben wird? — 
Sire, ih hoffe, es wird fallen. — Aud ich, erwiderte ber 
König. 
Da der Großfiegelbewahrer fih immer hartnädig der Vorſtel—⸗ 
fung diefes Luftfpiels widerfeßt hatte, fo ſprach eines Tages der 
König in deffen Gegenwart: Sie follen es noch erleben, 
daß Beaumardhais gegen den Groffiegelbewahrer das 
legte Wort behalten wird. 


j 


Antwortfchreiben Beaumarcyais an den Herzog dv. Vil— 
lequier, der ihn um feine Fleine Loge für Frauen erfucht 
hatte, die ungefehen Figaro ſehen mwollten. 


Sch achte nicht auf Frauen, Herr Herzog, die fih erlaus 
„sen einem Schaufpiel beizumohnen , das fie für unanftändig hal 
„ten, aber doch insgeheim fehen wollen; auf dergleihen Launen 
„nehme ich keine Ruͤckſicht. Ich babe mein Stäf dem Publikum 
„gegeben, um es zu ergößen und nicht um es zu belehren, nicht 
zum Zimperlieshen das Vergnägen zu verſchaffen, ſich in einer 
„verdeckten Loge insgeheim daran zu erlaben und nachher in Ges 
„ſellſchaft recht viel Böies davon zu fagen. Die Ergöglichfeiten 
des Lafters mit der äußern Würde der Tugend zu vereinigen, 
„darin befteht die Kunft unfers Zeitalters. Mein Städ ift nicht 
„zweideutig, man muß es anerfennen oder meiden. 

„Ih empfehle mih, Herr Herzog, und behalte meine Loge. ’ 

So ift diefer Brief acht Tage lang in Paris herumgewandert 
und fogar bis nad Verfailles gedrungen, wo man ihn denn, wie 
er das verdient, gewürdigt bat, mämlich als das Produkt einer 
feltenen Impertinenz; er ift um fo infolenter befunden. worden, 
da man wußte, daß fehr vornehme Frauen die Erklärung von fich 
gegeben hatten, daß, wenn fie fih entfchlöffen, Figaro zu fehen, 
dies nur im verdeckter Loge gefhehen würde. Nachdem Beaumars 
hais fich diefer neuen Kränze des Ruhms erfreuet hatte, mochte 
er fie nun feinen eigenen Bemühungen oder denen feiner Freunde 
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verbanfen, bat er fih gendthigt gefehen, oͤffentlich befannt zu mas 
hen, daß jener berüchtigte Brief nie an einen Herzog oder Pair, 
fondern an einen feiner Freunde in der erften Aufmwallung geriche 
tet worden ſey. Diefer Freund nun foll ein Parlements ; Präfis 
dent feyn. Der Zorn der Höflinge hat ſich fogleich gelegt, und 
man hat mit nadhfichtsvollem Lächeln gefprohen: nun, wenn die 
Antwort bloß an einen Parlementsmann war, fo ift daran nichts 
auszufegen. — Jedoch hatte Beaumardais feinem Widerrufe 
noch die fleine Bemerkung angehängt: daß er feinesweges gemeis 
net fen, weder Inhalt noch Ausdrud des Briefes abzuleugnen. 


* * 
* 


Bericht der mit der Prüfung des thierifchen Magnetig- 
mus vom Könige beauftragten Commiffarien, gedruckt 
auf Eöniglichen Befehl. 


Der König hatte am ı2. März Aerzte der Parifer Fakultät 
ernannt, um eine Prüfung des von Deslon ausgeäbten thierifchen 
Magnetismus anzuftelen und Ihm davon Rehenfchaft abzulegen; 
und auf den Antrag diefer vier Aerzte, Majault, Sallin, D’Ars 
cet und Guillotin (*), hatte der König fünf Mitglieder der Aka— 
demie der Wilfenichaften, Franklin, Le Roy, Bailly, De Bor 
und Lavoifier, ihnen als Gehuͤlfen beigefellt. Der Name der bei 
der Unterfuhung und Zergliederung der angeblichen Entdeckung 
gebrauchten Gelehrten, und die Wichtigkeit des zu loͤſenden Pro; 
blems, ob jenes neue und allgemeine Agens der Natur wirklich 
vorhanden fey oder nicht, reichten Ihon bin, die Aufmerkfamteit 
des Publikums auf den bevorfiehenden Bericht aufs hoͤchſte zu 
fpannen. Wir willen bereits, daß Deslon felbft die genauere Prü; 
fung veranlafte, und das in dem Augenblid, wo Mesmer eine 
Subſkription eröffnete, die fat an dreihundert Namen zähle. Die 
in die Geheimniſſe des thieriihen Magnetisınus Eingeweiheren 
verfündigten davon allenthalben Wunderdinge, und mehrere ber: 
felben hatten die Manipulation diefes Magnetismus in den mei: 
ften unferer Provinzen verbreitet. 


(*) Der Angeber der Guitotine, übrigens ein menfhenfreundliher Mann, 
der erft bor wenigen Jahren verſtorben if. Oeffentliche Blätter haben 
ihn während der Revolution guikotinier. | 


⸗ 
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Unter diefen Umftänden ift der Bericht mit wahrer Gier aufs 
genommen worden; es ift ein trefflihes Mufter der Methode, wel: 
che immer jene für sffentlihe Belehrung beftimmten Gattungen 
von Arbeiten leiten follte. Der mit der Redaktion beauftragte 
Bailly hat die Kunft gehabt, die Trocdenheit der Materie durch 
die Annehmlichkeiten eines eleganten und einfachen Styls zu vers 
fhönern. Nachdem berfelbe eine fchnelle Ueberſicht der Lehre von 
dem von Mesmer, angeblih entdeckten Agens gegeben, führe er 
feine Lefer zur sffentlihen Behandlung des Magnetismus, und 
befchreibt die bei der Behandlung. angewandten Mittel: +’ Ein mit 
„Waſſer angefülltes Bafert, aus welchem mehrere gebogene und 
bewegliche eiferne Stäbe hervorgehen, welche man gerade auf den 
„leidenden Theil Hin richtet; Stride, womit ein Seder fih ums 
„wickelt; ' die Kette, fo man bildet, indem man fich bei der Hand 
„haͤlt, und wobei man den Daunen zwifchen den Zeigefinger und 
„den Daumen des Nachbars feſtdruͤckt; durch diefen Druck des 
‚‚Daumens theile fi der linfsher empfangene Eindruck rechtshin 
„mit, und macht auf diefe Art die Runde, * 

„Ein Fortepiano ftehet in einem Winkel des Saales; man 
‚spielt darauf verfchiedene Melodien in verfchiedenen Bewegungen, 
‚and füge zuweilen die Stimme zu den Tönen des Inſtruments.“ 

+ Alle, die da magnerifiren, balten in der Hand einen zehn 
„bis zwölf Zoll langen eifernen Stab,‘ 

Dies find die großen Mittel, welche gebraucht werden, um jes 
ne Erfcheinungen hervorzubringen, die fo viel Köpfe eraltirt ha; 
ben. Die Commiffarien haben, vermittelft eines Elektrometers 
und einer nicht magnetifch geftrichenen eifernen Nadel, ſich die 
Gewißheit verfchafft, daß das Bakett nichts Elektrifches oder 
Magnetifches enthält; Neslon hat überdies dabei die Erflärung 
gegeben, daß das Bakett Eein phyfifches Agens enthalte, das im 
Stande wäre, zu den angekündigten Wirkungen des Magnetismus 
beizutragen, und die Commiffarien haben ſich davon überführt. 

Hierauf entwickelt der Bericht die Art und Werfe, den Mags 
netismus zu erregen und zu leiten. 

Die um das Bakett herum zahlreich geordneten Kranken ems 
pfangen den Magnetismus dur die im Bakett ruhenden eifernen 
Stäbe, deren zugeründete Spißen fie an den leidenden Theil ans 
legen — dusch den um ihren Leib gefchlungenen Strick — durch 
die Vereinigung ihres Daumens mit dem Daumen des Nachbars — 
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durch die Toͤne des Fortepiano. Auch werden ſie noch direkt 
magnetiſirt vermittelſt des Stabes und Fingers des Magnetifirens 
den,. welche diefer vor dem Gefichte, über oder hinter dem Kopfe 
ber Patienten hinundherbewegt, wobei er die Direktion der Pole 
beobachtet. Aber hauptiächlich werden fie. magnetifirt — durch 
‚die Anlegung der Hände, durch den Drucd der Finger auf die 
Reichen und die Gegenden des Unterleibes; einen Druck, der oft 
‚lange Zeit und zuweilen Stunden lang fortgefeßt wird (*). 

Nun bejonders bieren die Kranken jenes mannichfaltige Gemäls 
de von verichiedenen Krifen dar. Einige empfinden gar nichts, 
andere huften, ſpucken, fühlen eine örtliche oder allgemeine Hitze, 
oder iverden von Krämpfen gerüttelt oder gequält. Diefe Krämpfe 
greifen um fidy; je nachdem das Temperament befchaffen ift, zit— 
tern oder rollen die Augen wild, wird ein durchdringendes Schmers 
zensgejchrei ausgeftoßen, PR Thränen, hört man Schluden 
und unmäßiges Lachen. 

Dies find die Wirkungen, nis: die Commilfarien bei der 
Öffentlihen Behandlung wahrgenommen haben, und fie haben bes 
merkt, daß die Frauen Überhaupt am empfänglichften dafiir waren. 
Sie haben fih bemüher, die Urfahen davon aufzufinden, und der 
weſentliche Zwecd ihrer erfien Verſuche iſt der gewefen, ſich der 
Eriftenz des fie erzeugenden Agens zu verfihern;  vermittelft der 
Sinne haben fie daſſelbe nicht ausmitteln innen — denn dies 
Fluidum ift feinem der Sinne erreihbar; und da deffen Aktion 
nur durch die Aktion wahrzunehmen ift, welche es an belebten 
Körpern ausübt oder auszuüben fcheint, fo haben die Beobachter 
den Mitteln nachgeforicht, fo diefelbe vorbereiten, und haben dies 
felben Wirkungen zergliedert ohne Beihülfe des Magnetismus — 
und fo die Täuschung zerftört. | 

Sie haben ihre erften Verfuche an fich ſelbſt gemacht, haben 
ſich zu verſchiedenenmalen von Deslon magnetiſiren laſſen, wobei 
ſie auf ihrer Hut geweſen ſind, auf das, was unterdeſſen in ih⸗ 
rem Innern vorging, nicht zu ſehr zu merken; keiner von ih— 
nen hat das Geringſte empfunden; oder wenigſtens 
ſo etwas empfunden, welches ſich eignete, der Aktion 
des Magnetismus beigemeſſen zu werden. — Darauf 


(r) Drängen ſich etwa die Frauen darum ſo ſehr nad dent Magnetismug? 
Db. das wohl unfere einiältigen -Großmätter gethan Hätten? 
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haben fie fih entfchloffen, von der öffentlihen Behandlung acht 
verjchiedene Subjefte zu ifoliren, um zu fehen, ob der Magnes 
tismus ſich thätig bezeige ohne das Miteingreifen der Wirkungen, 
welche ganz natuͤrlich Nachahmung, Einbildungstraft bervorbrins 
gen, die befonders bei ſchwaͤchlichen und reizbaren Temperamenten 
fo mädtig find, wenn deren von den Merven fo abhängige‘ Bes 
weglichfeit noch Überdies durch Neibungen aufgeregt wird, die an 
denjenigen Theilen des Körpers Statt finden, mit welden dieſe 
Merven in der engften Verbindung fiehen, ober die wohl gar der 
Sitz der allerreizbarften find. 

Gern führte ich hier alle die verfchiedenen Verfuhe an, wel 
che mit eben fo viel Sorgfalt als Scharffinn, und fait immer in 
Deslons Gegenwart, angeftellt worden find. Das Ergebniß der: 
felben ift folgendes: Diejenigen Subjefte, die am meiften daran 
gewohnt waren, jene Erfchätterungen, jene Krifen, jene Krämpfe 
und Convulfionen — diefe einzigen in die Sinne fallenden Des 
weije von der Eriftenz, des Magnetismus — zu erfahren, fobald 
fie von einander und befonders von der Öffentlihen Behandlung 
ifolirt wurden, haben von allem dem wenig oder gar nichts em: 
pfunden. Die Kinder, deren zarte Otganifation fo ſchwach und 
reizbar ift, die aber für vorgefaßte Meinungen weniger empfäng: 
lich find, find aus eben dem Grunde der Macht des Magnetismus 
unerreichbar., Diefe Bemerkung hat die Commiffarien vermocht, 
- verfchiedenen Perfonen, welche fie magnetifiren wollten, die Aus 
gen zu verbinden; von dem Augenbli an wurden die meiften des 
Einfluffes des Magnetismus unfähig, Eine einzige Frau, der 
man die Hände in die Weichen legte, bat gejagt, fie fühle darin 
Hise, fie würde eine Ohnmacht bekommen; und dies gefchah 
wirklih. Sobald fie fih wieder erholt hatte und ihr die Augen 
verbunden worden waren, bat man ihr weis gemaht, daß Herr 
Desion, den man entfernt hatte, fie noch magnetifire, und die 
felben Zufälle haben wiederum Statt gefunden. Die Commiffarien 
haben Verſuche diefer Art an mehrern von Deslon felbft gewähl- 
ten Subjekten vervielfältiget, und befonders an einem Mädchen, 
welchem fein bloßer Anblid, felbft nur die. dee oder das Be: 
wußtſeyn feiner Gegenwart Krämpfe verurfahte. Diefe Dirne 
- bat, mit verbundenen Augen, die furchtbarften Krämpfe befom; 
men, als man ihr gefagt hat, Herr Deslon, den man entfernt 
hatte, magnetifire fie, ift aber zu ihrer ganzen Befinnung zuräc; 


gekehrt, 
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«gekehrt, und hat fih im Zuftande der volffommenften Ruhe befuns 
den — als der wicder eingetretene Deslon in der Entfernung von 
ein paar Zollen fie wirklich magnetifirt hat. — Darauf hat Des; 
lon einen der Baume in Franklins Garten maanetifirt. Ein juns 
ger Mann, auf den bisher diefe Gattung von Magnetismus die 
größfte Kraft ausgeuͤbt, hat deffen Wirkungen geſpuͤrt — aber nur 
bei den nicht maanerifirten Bäumen, hingegen bei den wirflich 
magnetifirten nichts empfunden, und ift erft in Krifis gerathen am 
Fuße eines Baumes, der. von dem magnetifirten 24 Fuß weit 
entfernt war, ' 

Zufolge einer Menge eben fo mannichfaltiger als bemerfens; 
werther Verfuche, und zufolge des Geftändniffes Deslons felbft, 
ein Geſtaͤudniß, das feiner Rechtlichfeit Ehre maht, wenigfteng 
feine Unbefangenheit darthut, erflären die Commiffarien, daß fie 
der Meinung find: Die Berührung, die Einbildungskraft, die 
„Nachahmung find die wahren Urfächen derjenigen Wirkungen, 
„welche man jenem neuen Agens, bekannt unter dem Namen des 
„thieriſchen Magnetismus, zufchreibt; und die Einbildungstrafe ift 
„wohl die vornehmfte der drei Urfachen diefes Magnetismus. ....“ 
Sie ſchließen ihren Bericht mit den Worten: Mir glauben uns 
„verpflichtet, noch als eine wichtige Demerfung hinzuzufügen, daß 
‚die Berährungen, die wiederhofte: Aufregung der Einbildungss 
„kraft, um Kriſen zu erzeugen, Schaden anrichten innen; daß 
‚der Anblick dieſer Krifen ebenfalls verderblich ift, jener Nachah⸗ 
„mung wegen, welche die Natur uns zum Geſetz gemacht zu ha— 
„ben ſcheint, und daß folglich jede oͤffentliche Behandlung, wobei 
„die uͤblichen Mittel des Magnetismus angewandt werden, in die 
Ränge nur hoͤchſt traurige Folgen haben kann.“ 

Dies ift das Ergebnif eines Berichtes, auf welchen unmittels 
bar der Bericht der koͤniglichen mediziniſchen Sozierät gefolgt ift, 
welche der König zur Prüfung des thieriichen Magnetismus eben: 
falls aufgefordert hatte. Dieſer ganz ähnliche Bericht, was Haupts 
inhalt und Identitaͤt der Thatſachen anberrifft, iſt niche mit der 
Klarheit abgefaßt, wie derjenige, von dem ich fo eben Rechenſchaft 
abgelegt habe. Die Commiſſarien der: koͤniglichen Sozietät haben 
zu fehr von den rein theoretiihen Anfichten der Kunft Gebrauch 
gemacht, um Mesmers Meinungen und Anfichten zu beftreiten, 
anftatt die Thatfahen und deren. Urſachen ohne allen Spftemgeift . 
zu zergliedern, Das u. ihres Unterfuchungen ſpricht ein 
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noch weit pofitiveres Verdammungsurtheil über den Gebrauch des 
angeblichen thieriſchen Magnetismus, 

Dieſe beiden Berichte haben in der: Öffentlihen Meinung eine 
gewaltige Revolution hervorgebracht. Die zahlreichen. Abonenten 
Mesmers, deren Eigenliebe bei weitem mehr durch das Lacherlihe 
-gefränft wird, weldes das Publiftum über ihre Leichtgläubigfeie 
ausfchättet, als durch das Geld, was es ihnen-gefofter hat, find 
fat die Einzigen, die da noch glauben, daß es möglich ſey (wäre 
es auch nur, um zum ſchlechten Spiele gute Miene zu machen), die 
angeblihe Eriftenz des thierifchen Magnetismus noch ferner zu bes 
haupten. Was nun den Erfinder diejer Lehre jelbft anlangt, fo 
verhiele fich der nanz ruhig mitten in dem Ungewitter, das feine 
Baketts bedrohet, und ſchien feiner Sache ganz gewiß zu feyn, 
den Ertrag einer mit einer folhen Kunft ausgedachten und gelei— 
teten Operation, wodurch derfelbe ſich ftets von allen Leuten feis 
nes Gelichters auszeichnen wird, glücklich in den Hafen zu lootien, 
Gern mwäÄre.er auf einem Landgute fisen geblieben, das ſechs 
Stunden Weges von Paris entjernt if, und wo er fih mit 
der Magnetifirung eines Baumes befchäftiget, der noch weit grös 
Gere Wunder verrichtet, ale alle die zu Paris operirten; allein 
feine Abonenten haben feine Ruhe geftdrt, und ihn gezwungen, 
auf eine Untheilnahme zu verzichten, die ſie allein dem Gelächter 
preisgiebt.. Mit Recht haben fie geglaubt, fie jenen es ihrer Eis 
gentiebe fchuldig, den Sturz des Magnetismus wenigfiens etwas 
ehrenvolier zu machen, und fie haben verſucht, deſſen Schnelligkeit 
durch das Schleppende der Juſtizformen aufzuhalten, 

Dem zufolge hat Mesmer bei dem Darlement eine Bitefchrife 
eingereicht, worin ev fi, wie billig, darüber dbefchweret, dag man 
es fich herausgenommen babe, den Meifter, den Erfinder der ers 
habenften Lehre nach dem unvolljiändigen Verfahren eines treulofen 
Zöalings zu beurtheilen. Er bittet das Parlement, "im Nas 
„wen der Menſchheit, deren Diener und Vertheidis 
„ger er ſich in diefem Augenblicke zu wagen glaube, 
„ihm ganz beliebige Staatsbeamte oder Vorgefeßte zu ernennen, 
„denen er den Zuftand feiner Kranken, von Aerzten beurfunder, 
Seine Art und Weije fie zu behandeln, die von glaubwiürdigen 
„Perſonen beicheinigten Zeugniſſe über die Fortjchritte ihrer Krank; 
‚beit und ihrer Genefung, zur Prüfung unterwerfen wolle; ſich 
‚überdies erbietend, der ihm ernannten Kommilfion einen Plan 
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„vorzulegen, welcher die einzig möglichen Mittel angebe, unfehl: 
‚bar die Exiſtenz und Nablichteit ſeiner Entdeckung zu erweiſen, 
„u. ſ. w.“ 

Dieſe mit großer Schlauheit entworfene, und, einige Gedun⸗ 
ſenheit abgerechnet, ziemlich gut ſtyliſirte Bittſchrift (), iſt vom 
Parlement angenommen worden, welches, ohne ſich an Mesmers , 
Anerbietungen zu kehren, ihm gebietet ſein Verfahren vier Aerze 
ten, zwei Chirurgen und zwei Apothefern mitzucheilen, um, auf - 
deren Berichterftattung, dasjenige zu - verfügen, was dem Parler 
ment Rechtens Icheinen wird, 

Der von der mediziniichen Fakultaͤt gefaßte Entfchluß, durch ein 
Dekrer den Mismerianismus zu ächten und ihren Mitgliedern die 
Praxis deffelben zu unterlagen, die Berbindung von dreißig Aerzten, 
die diefes Berfahren bei Mesmer oder Deslon ſtudirt und ausges 
übt hatten, und ihre Bereitwilligkeit, fih dem gegebenen Dekret zu 
unterwerfen, Schließen ganz natürlich von der Iheilnahme an der 
Unterſuchung ein Korps aus, das dieſe Lehre bereits in Verruf 
gebraht und fih zum, Kläger Mesmers aufgeworfen hat. Die 
koͤnigliche mediziniſche Sozietät und die konigliche Akademie 
der Wiffenfchaften befinden ſich in dem nämlihen Falle; folglich 
bleiben in diefer Angelegenheit feine andere Sachverftändige zu ers 
wählen übrig, als die W Bundärzte und Apotheker in Paris, ‚Auf 
diejem Mege nun werden Mesmers Abonenten’ ganz unfehlbar ſich 
Des Troftes erjreuen, den Mesmerianismus erlöfhen zu fehen, 
bevor noch das Parlement über die erhabene Entdeckung ein Ur: 
theil fällen kann. Der Meifter wird in Frieden feiner dreißigtau: 
fend Louisd’or ſich erfreuen, indem er fiets feinen Verkleinerern 
das Ungeleßmäßige in dem Berichte der verſchiedenen Commiffios 
men entgegenbhalten wird; und ein paar arme Schlucder werden 
fortfahren ein paar arme Gimpel zu magnetifiren, bis die Regie; 
rung, ‚das Siegel der Narrheit an das Verbannungsurtheil der 
Baketts hängend, befiehlt alle magnetische Breterbühnen in Paris 
zu ſchließen, und fie bloß noch an Sahrmarktstagen auf eben 
den Schaupläßen geftattet, wo man den Pöbel für fein Geld mie 
Riemchenſtecherei ergößt. 





+) Man ſchreibt fie Bergaſſe zu, Parlementsadvokaten und einem der 
Hauptjöglinge Mesmers, 
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Als La Fayette ſich bei ſeiner zweiten Reiſe nach Nordamerika 
bei dem Koͤnige beurlauben wollte, ſprach der Koͤnig, der ebenfalls 
kein Freund des magnetiſchen Unweſens iſt, zu demſelben: Was 
wird Washington ſagen, wenn er erfährt, dag Sie 
Mesmers Apothekergehälfe geworden find? 


— — — — 


Der Koͤnig wuͤnſchte, daß ſein erhabener Gaſt, der Graf 
v. Haga (König von Schweden), vor deſſen Abreiſe noch den 
jungen Veſtris moͤchte tanzen ſehen, der mit einem etwas gelaͤhm⸗ 
ten Beine fo eben aus London zuruͤckgekehrt war. Dreimal erhielt 
er den Befehl dazu, fogar zuleßt mit dem Zufaße, er möchte tans 
zen fo gut er koͤnne. War es nun Eigenfinn oder wirklich gänzs 
liche Unmöglichkeit, genug, der Künftler weigerte ſich hartnädig, 
aufzutreten. Der Baron v. Breteuil fchicte ihn nun zur Strafe 
in das Gefängnif La Force. Ganz Paris gerieth hierüber 
in Schreden und Zwietracht, aber nichts gleicht der Beftärzung 
der gejammten Künftlerfamilie. Ach! ſagte lo diou ‚de la danse, 
mit gebrochenem Herzen und thränendem Blick, ach! dies ift der 
erfte Zwift unfers Hauſes mit dem Haufe Bourbon! 

Anftatt ihn ins Gefaͤngniß zu ſchicken, ſagte der Marſchall 
v. Noailles, haͤtte ich ihn ſtehendes Fußes in einen Poſtwagen 
ſchieben laſſen, mit einem Polizeibeamten, der ihn nah Stock— 
holm ‚geleitet und nicht eher wieder zurücgebracht hätte, bis er fo 
‘fange vor dem Könige von Schweden gefprungen, als es feiner 
Majeftät nur belieben mochte. | 





Bei der Vorfteflung der Oper Caftor und Pollux, welche man zu 
Ehren des Grafen vd. Dels (*).gab, hatte diefer Prinz neben 
fih den Sohn der Frau v. Sabran, und ergößte fih ungemein an 


\ 


der Aufmerkfamfeit und Neugier des Kindes. — Aber wer ift denn 


der Caftor und Pollur? — Zwei Zwillingsbrüder: — Was beißt 
das, Zwillingsbrüder? — Zwei Kinder, die aus einem Ey ent 
fanden find. — Aus einem Ey? — Sa, und auch du bift aus 


— —— — —— 
- 


(+) Prinz Heinrich, Bruder Friedrichd des Großen, Zur Zeit der Rebolus 
lutiom verweilten der Chebatier v. Bouflers fo tie die @rdin v. Sa— 
bran fange Zeit bei ihm im Rheinsberg. - 
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einem Ey entftanden ..... Während das Kind Aber eine fo 
wunderfelrfame Entftehung fiuzte und nmachdachte, fluͤſterte der 
Chevalier v. Bouflers ihm Schnell folgendes Inpromptu zu: 

Wie ih entitand, iſt ganz und gar nicht neu, 

es ging mir da wie jedem andern Wichte. 

Das aber Du entitand ft aus einem Adlerei, 

beweift Dein Adlerblick, beweifet die Geſchichte. 





} 


Auf dem Stalienifchen Theater wird in dem Stuͤcke: bie 
neuern Doktoren Mesmer nebft Conforten dem Gelächter des 
Publitums mit großem Erfolge preisgegeben. .Die Regierung bes 
günftiget wohlweislich die Verfpottung einer Narrheit, der auf 
diefe Weife am fihnellften gefteuere wird, 





1735 
Zufammentreffen zweier Freunde, vom Chevalier 
v. Bouflers. 


Zwei Freunde, die ſich lange nicht geſehen hatten, trafen an 
der Boͤrſe zuſammen. Wie geht's dir, ſprach der eine? — Nicht 
allzugut, ſagte der andere. — Sehr ſchlimm. Was haſt du denn 
gemacht, ſeitdem ich dich zum letztenmal ſah? — Sch habe gehei— 
ratet. — Behr gut. — Nicht allzugut, denn ich habe eine böfe 
Sieben geheiratet. — Behr ſchlimm. — Nicht allzuſchlimm, 
denn ihre Ausfteuer beträgt ziweitaufend Louisd'or. — Sehr gut. — 
Micht,allzugut, denn ich Habe einen Theil davon auf Schafe vers 
wendet, die insgefammt an den Pocken geftorben find. — Sehr 
fhlimm. — Nicht algufhlimm, denn der Verkauf der Felle hat 
mich mehr als. fhadlos gehalten. — Sehr gut. — Nicht allzus 
gut, denn. das Haus, worin die Schaffelle und das Geld lagen, 
ift abgebrannt. — Ah! ſehr ſchlimm. — Nicht allzuſchlimm, 
denn meine Frau war auch darinnen. 





en Er 1785. 





 Cpigrammm der Frau v. Rulhidre auf die Marquife 
Du Deffant. 


Ad Me noh Augen hatte, damals ſchon 
war fie ein ſchadenfrohes Läjtermauf. 

‚ Nun if fie Blind, jedoh nicht zungenfauf, 
und daher die Verlaͤumdung in perſon. 





* 


Schreiben des Abbe Delille an Frau v. Vaines. 


Gonftantinopel. 

Es iſt Pflicht und Troſt für Verbannte, die Feierlichkeiten 
und Feſte ihrer Heimat gewiſſenhaft zu begeben, Sie willen, gnaͤ— 
dige Frau, wie heilig mir die Dienftage waren; es ift mir nicht 
mehr veradunt, fie mit Ionen zu jerern, allein ich gelelle mich 
im Geifte und im Herzen zu denen, die ſich dieſes Glüdfes ers 
freuen. Auch gedenfe ich der fo arwiffenhaft beobachteren Monta— 
ge, und die Woche fommt mir endlos vor, feitdem zwei Tage we 
niger darin find, 

Unſere Reiſe iſt ſehr gluͤcklich — ein gunſtiger Wind 
Hat uns über das ſchoͤnſte Meer unter dem ſchoͤnſten Himmel nad 
Mealtha getrieben. Sch brannte vor Begierde, zu ſehen diefe 
Stadt, ihren prächtigen Hafen, ihre hohen weiffen Mauern, die 
Binnen acht Tagen mich vollends blind gemacht haben würden, "und 
ihre Schönen mit Quaderfteinen gepflafterten Straßen, die treppens 
artig auf⸗ und nieberwärts gehen... Noch weit begieriger war ich, 
ihre Sitten und bizarre Conftitution. fennen zu lerrien, wonach, 
Dank fey es den. vom Großmeiſter allein verlichenen Comthureien, 
der Milirärgeift vom Geift der Intrigue verfhlungen wird; wo— 
nach die-Artigkeie:des neuen Ritterthums zum Theil die Barbarei 
des Moͤnchthums beibehaͤlt; wonach man ein geſchworner Feind 
eines jeden Ungetauften iſt, aus Beruf und Ueberlieferung vers 
folge; wonach die Armuth unermeßliche Reichthuͤmer beſitzt, und 
Die Ehelofigkeit eine ganze Stadt zum Harem bat, 

Sch wirde glauben, Ihnen darüber zu viel Boͤſes geſagt zu 
haben, hätten nicht die Nitter ſelbſt mir deſſen noch weit mehr 
davon gefagt. Llebrigens-find-mehrere unter ihnen ungemein ars 
tig, einige hoͤchſt liebenswärdig, alle insgefammt außerordentlich 
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gaftfreundfich und in dieſer Hinfiht ganz ihrer Stiftung wuͤrdig. 
Wider ihre Perſon habe ich nichts, viel aber gegen ihren Stand, 
und cs thut mir leid, daß die einzige noch heut zn Tage beteben: 
de on des Heroismus eine Stiftung ge gen bie Menſchheit iſt. 
Wir haben die Stadt verlaſſen, um ein— zwar barbariſcheres > 
aber auch weit intereffanteres Land zu ſehen — das fchine Gries 
henland, wo weniaftens die Traner durch Ruͤckerinnerungen gemil⸗ 
dert wird. Die erjie Inſel, auf die man trifft, Hi Cerigo, einſt 
unter dem Namen Chthere jo berüͤhmt. Allein fie entſpricht fehr:! 
fhledye ihrem Rufe; unfere Nomanens und Operndichter wirbden 
ein wenig finsen, wuͤßten fie, daß diefe in der Fabel und in ihren 
Verſen fo wonnigliche Sinfel nur ein nackter und duͤrrer Fels ift. 
Warlich, man-bat fehr wohl daran gethan, dorthin den Tempel: 
der Liebesgoͤttin zu verſetzen; deun wer koͤnnte es dort wohl one: 
den Zauber der Liebe aushalten? : “ 
Die anderen Inſeln find ihres Rufes mwirdiger, und die’ 
Fruchtbarkeit ihres Bodens, der Vortheil ihrer Page, bie Schoͤn⸗ 
heit ihres Himmels, die Milde ihrer Luft, verfchänert durch alles 
was die Fabel an Zauberei und die Geſchichte an Jutereſſe aufzu— 
weiſen bat, gewähren eines der entzuͤckendſten Schauſpiele, die 
nur der Phantafie und den Augen fehmeicheln koͤnnen. Alfein ich 
Fonnte nicht, gleich den Audern, mid ihrer erfreuen; ein Feder 
betrübte mid) a mit einem Monnegenuffe, den ich nicht 
zu theilen vermochte. Mau fprach zu mir: Dort iſt die Heimat 
Sappho’s, Anakreons, ——— Ach! ich war blind, wie dieſer, 
und nie war mir meine Blindheit ſchmerzlicher geweſen. Indeſſen 
entdeckte ich doch fo "ungefähr die Lage der Orte, und ſah dag 
‚Alles ein wenig beffer, als in Büchern. Zr 
Endlich mußten wir bei widrigem Winde anlegen, in fofern 
man widrig einen Wind nennen kann, der uns vVergönnt hat, uns 
Athen zu befeben. 
Vergebens würde ih es verfuhen, Ihnen meine Gefühle zu 
fchildern, als ich. den Fuß auf diefen berühmten Boden feßte. Sch 
jweinte vor Freuden, ic fah endlich alles, was ich bloß gelefen, 
ich erkannte alles das wieder, was Ich von SKindesbeinen an ges 
fannt hatte, alles war mir zugleich fo heimifch und doch fo neu; 
allein was ich nie in meinem Leben vwergeffen werde, das iſt der 
Eindruck, welchen der Anblick des erſten Denkmahls der auf ewig 
merkwuͤrdigen Stadt auf mich gemacht hat. 
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Sie werden vielleicht bemerkt Haben, gnädige Frau, daß, 
wern wir alle die Wunder leſen, welche man uns von den Alten 
erzäblt, uns flets, wenn auch nicht ein gewiſſer Unglaube, doch 
wenigitens eine Art von Zweifelfucht übrig bleibt, welche dem 
Genuſſe nachtheilig ift und die Bewunderung ftört; ihre Größe 
ſelbſt thut ihnen Abbruch, und man fürchter, es möchte fich in 
ihre Geſchichte etwas Fabel eingefchlihen haben. So it mancher 
Neifende in Aegypten angelangt, eingenommen gegen alles, was 
man. uns von deſſen Herrlichkeit erzählt; allein da ſtehen die Py— 
ramiden, pie nun alles übrige — und der entſchiedenſte 
Unglaube ſcheitert an dieſen Maſſen. 

Das habe ih in Athen erfahren, weniger rieſenhaft durch ſei— 
ne Dentmäpler, allein wahrhaft größer als Aegypten. Die Sit—⸗ 
ten, die Regierung der Achener, ſelbſt ihre Stadt, alles das if, 
nur wech in einigen Trümmern vorhanden; aber faum hatte ich 
fie erblidt, ſo verbreitere fih die Idee des Großen.und Hehren 
über alles, was ich nicht. gefeben und auch wicht mehr ſehen konn— 
te. Die drei einzigen vom Sjupitertempel übriggebliebenen Saulen 
haben mir, alles, wahricheinlich gemacht, ſo ſtrahlen diefe Webers 
bleibiel vor Pracht und Einfachheit. Ach. konnte mich nicht ſatt 
fehen an diefen hohen und Schönen Säulen vom allerreiniten Pas 
riſchen Marmor, ſo anziehend. durch ihre Schönheit, durch die 
von ihnen verzierten Tempel, durch die- Nüderinnerung, der ſchoͤ— 
nen, Jahrhunderte, die fie-dem Gedächtniffe zurückruſen, und bes 
fonders durch die Betrachtung, daß die mehr oder weniger getreue 
Nahahmung ibrer Ihönen Verhaͤltniſſe zu allen Zeiten und bei 
alten Völfern der Maaßſtab des guten und ſchlechten Geſchmacks 
war und bleiben wird. Sch durchlief fie, beruͤhrte fie, maß fie mit 
unerfärtliher Gier; waren fie gleih als Trümmer hingeſunken, 
ich hielt fie dennoch für unvergängli, ich wäahnte meinem Namen 
Unfterblichfeit zu verleihen, wenn ih ihn diefem Marmor eingrüs 
be; aber bald ward ih mit Betruͤbniß meine Täufshung inne. Diefe 
Eöftlichen Ueberbleibfel haben mehr denn einen Feind, und. ihr furdt: 
barfter iſt nicht die Zeitz die rohe Unwiſſenheit der Tuͤrken zerſtoͤrt 
oft an einem Tage, was fo viele Jahrhunderte verfchont hatten, 
Vor der Thär des Commandanten habe ich eine. jener herrlichen 
Saͤulen hingeſtreckt gefunden; eine Zierde des Zupitertempels ſoll— 
te eben deſſen Harem ausihmäden, Der Minerventempel, das 
ſchoͤnſte Werk des Alterthums, beifen Pracht den Perikles in die 
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Unmsglichfeit verfeßte, Rechnung abzulegen, ftedt in einer Citas 
delle, die zum Theil auf Koften des Tempels erbauet worden ift. 
Wir find zu demjelben auf einer Treppe hinaufgeftienen, die aus 
feinen Trümmern zujammengejegt ward. Anſere Füge traten auf 
Basreliefs von Phidias ‚und Prariteles; um an der Entweihung 
nicht Theil zu nehmen, ſchlich ich entweder nebenhin oder that ges 
waltige Säße. Meben dem Tempel ift ein PBulvermagazin anges 
legt; in den letztern Kriegen der Venetianer bat eine- Bombe das 
Magazin gefprengt, und mehrere bis dahin volllommen wohlerbals 
tene Säulen niedergeftärzt. Sch gerieth in Verzweiflung, als mau 
eben, wie wir aus dem Tempel hinabftiegen, den Befehl gab, für 
unjern Sefandten die Kanonen zu löfen, denn ich war beforgt, 
daß der Luftdrudf den Tempel vollends erſchuͤttern möchte, und der 


Graf v. Choifenl; Souffier erzitterte vor den ihm erwiefenen, Eh: 
renbezeugungen, 


" Der Thefeusteinpel, der, einige fehiefftehende Säulen abger 
Fechner, welche ein Erdbeben aus ihrer Page geruͤckt har, die ganze 
Feltigkeit eines neuen GchAudes mit dem Anziehenden des ehrwür— 
digſten Alterthums vereinigte, iſt gegenwärtig der nämlichen Bars 
barei preisaegeben. Das fchöne von fo vielen Jahrhunderten ver: 
febonte und von fo vielen großen Männern betretene Marmorpflas 
fer, wird auf Befehl eben deflelben Commandanten aufgeriffen; 


der in feiner groben Unwiſſenheit nicht einmal die Straͤſtichteit 
ſelnes Frevels ahnt. 


Nachſt dieſen Tempeln ſchaut man noch mit Vergnügen ſieb— 
zehn Marmorſaͤulen, die von hundert und zehn uͤbrig geblieben 
find, und einen Tempel Hadrians, wie man ſagt, flüßgen. Dar 
vor liegt eine Drefchtenne, gepflaftert mit den prachtvollen Leber 
bleibjeln des Denfmahls. Mit Schmerz unterfcheidee man noch 
darin zahlloſe Bruchftücde der berrlichften Sfulpturen, womit der 
Tempel geſchmuͤckt war. Zwifchen zwei diefer Säulen war vor eis 
rigen Sahren, um in der Höhe zu leben nnd zu fterben, ein Grie— 
chiſcher Eremit binaufgeklettert, und brüäftete fih bier mit den 
Huldigungen eines ihn fürternden Pöbels mit weit mehr Stolz, 
als deffen jemals Miltiades und Themiſtokles über die Huldigungen 
Griechenlands empfanden. Diefe Säulen, felbft in ihrer Pracht, 
erregen einem Jammer. Sch fragte, wer fie fo verftümmelt habe, 
denn daß es dis Zeit nicht gethan hatte, war leicht zu unterfcheis 
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ben; man gab mir zur Antwort, daß man die abgeloͤſeten Stuͤcke 
zu Kalch brenne. Ich weinte vor Wuth. 

Die ganze Stadt bietet ähnliche Jammerſeenen dar. Da iſt 
fein Pfeiler, keine Stufe, keine Thuͤrſchwolle, dig nicht von antir 
fem Marmor, und nicht aus irgend einem Denkmahl mit Gewalt 
berausgeriffen wäre; allenthalben fichet man die Armfeligkeit der 
neuen Dauten mit der Herrlichkeit der antiken Gebaude auf das 
Bizarrefte gepaart. Sch habe es mit angeſehen, wie ein Spieß— 
bürger über Saufen, - die einft den Augufttempel fiüsten, einen 
Fußboden von kiehnenen Planfen anlegte: Die Hffentlihrn Spas 
ziergänge und Pläbe, die Straßen find mit dieſen Tr’mmern ans 
gefällt, die Mauern davon aufgebauet; mit Entzücken und Weh— 
muth zugleich erfennt man eine anziehende Inſchrift, die Grab— 
ſchrift eines großen Mannes, einen Arm, "einen Fuß, die viels 
leichte Minerva oder Venus angehörten; dort den noch Yeber athmens 
den Kopf eines Roſſes; bier Eöftlihe Caryatiden, gleich gemeinen 
Back- oder Feldfteinen, in die Mauer gefugt. * Auf einem Hofe 
erblike ih einen Springbrunnen von Marmor, ic, trete hinzut 
es war einft ein prächtiges mit ſchoͤnen Skulpturen geſchmücktes 
Grabmal; ich finfe auf meine Knie nieder, ıch küffe das Grabmal; 
in meinem unbedadtfamen Eifer ftoße ich den Wafferfrug eines 
Kindes um, das mir hohnlaäachelnd zuſah; vom Ladeln geht es 
zun Weinen und Schreien über; zum Ungluͤck hatte ich nichts bei 
mir, womit ich es hätte befänftigen können, und jchwerlich würde 
es fich zufrieden gegeben haben, wenn einige Türfen, die ganz 
gutmuͤthige Leutchen find, ihm nicht mit Schlägen gedroher härten, 

Auch muß ich Ihnen noch einen Zug meiner reliniöfen Vor— 
fiebe für das Alterthum erzählen. In dem Augenblid, wo ich mit 
freudigem Herzklopfen Athen betrat, ſchienen mir deffen unbedens 
tendfte Weberbleibjel eben fo viel Heiligthͤnmer. Sie fernen die 
Geſchichte jenes Wilden, der noch nie in feinem Leben Steine ger 
fehen hatte; ich machte es eben Jo wie er, ich filllte gleich Ans 
fangs meine Nod: und dann meine Weftentafchen mit Bruchſtuͤk⸗ 
fen von gemeiffeltem Marmor; und nachher, ganz wie der Wilde, 
warf id) alles wieder fort, nur mit größerm Leibwefen, als jener. 

Um die Barbarei zu vollenden, haben die Albanefer am diefen 
Küften zuweilen mörderifche Streifzige gerhban, und man hat vers 
fucht, fih hintern Mauern eine Schutzwehr zu verfchaffen: das 
bejammernswuͤrdige Alterthum bat auch hierzu die Koften hergeben 
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miffen, und. die Vertheidigung der neuen Stadt bat der alten 
mances herrliche Denkmahl gefoftet. | 

Berzeiben Sie mir, anädige Frau, dieſes lange Schreiben, 
deffen Langweiligkeit Ihnen vielleicht ein Land widrig macht, für 
welches ich Ihnen Zuneigung einflögen wollte Um &ie mit dem— 
felben wieder auszuſoͤhnen, werden Sie nädhftens aus jenen ſchoͤ— 
nen Inſeln von deren herrlicher Sonne gereiften Wein erhalten. 
Nenn Sie ihn trinken werden, gedenfen Sie alsdann meiner mit 
Shren Freunden. Herr v. Choifeul erfuht Sie, ein Fläfhchen 
Moieneffenz anzunehmen; es find’ in diefem Fläfchhen weit mehr 
ofen enthalten, als man deren in den von mir befungenen Gaͤr— 
ten finden fönnte a 

Meine elenden Augen trüben fih; ich vermag nicht weiter zu 
fchreiben, und das macht mid) traurig. 





Der Franzöfiihe Gefandte, Marquis. 9. Valory, als er fich 
bei Friedrich dem Großen beurlaubte, fragte denjelben, ob er nicht 
irgend einen Seiner Preupßiichen. Diajeftät recht angenehmen Aufs 
traa an den König von Frankreich ihm ertheilen wolle. — Ach! 
errosderte Friedrich, könnten Ste doch bei ihm eine zweite 
Widerrufung des Edifts von Nantes bewirken (’)! 





. Wenn :von Bermögen. die Rebe ift, fagt Franklin, 
heißt genug gerade nur etwas mehr, als man hat. 





Man ſprach letzthin in Gegenwart des Fräuleins Arnoud von 
La Harpe's trauriger Krankheit (eine Art Ausſatz), einer im Al— 
terthum ſehr beruͤhmten Krankheit: Ja, bemerkte ſie, es iſt der 


— — — — 


(+) Etwas Aehnliches ſagte er zu zwei dornehmen Franzoſen, die in den 
Jahren 80, mo man die Proteſtanten in Frankreich wieder zu beunru⸗ 
bigen anfing, ‚ihn. befuchten. Ich höre, man maht wieder dum— 
me Streihe bei JZhnen. Es folf mir lieb feyn, wenn Sie 
mir recht viele Franzoſen zutreiben; ih werde fie mit ofs 
fenen Armen aufnebmen, aber, mohlberftanden, nur 

ſolche, die Pſalmen fingen — nicht ſolche, die Ave Maria 
deten. 





428 . 1785. 


Ausfaß, und das ift bas Einzige, was er von den Al: 
ten bat. 
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Die verſtorbene Herzogin, v. Orleans gab endlich auf dem 
Sterbebette den dringenden Bitten ihrer Umgebungen nah, und 
ließ den Pfarrer von Saint: Euftahe fommen. Diefer gute Pfars 
rer trug ihr eine Menge Dinge vor, die er für erbanlich hielt, 
und fagte jedesmal dabei, fie famen von Bott. Die Fuͤrſtin ſchien 
mit großer Aufmerkfamfeit zuzubören: Wie! Herr Pfarrer, das 
alles hat Gott gejagt? — Ja, koͤnigliche Hoheit. — Wiſſen 
Sie au das gewiß? — Sa, ganz gewiß, koͤnigliche Hoheit, 
Sort jelbft. } 

———— 

Man ſpricht in dieſem Augenblick viel von zwei jungen Frau— 
enzimmern, wovon das eine Pamela und das andere Hermi— 
nia beißt, die, nachdem fie unter dein Namen zweier Engliſcher 
Maifen von der Gräfin v. Genlis erzogen worden, gegenwärtig 
als die eigenen Kinder diefer Dame auftreten. Ahr ehelicher Gat— 
te bat fie jo eben dffentlidy anerkannt, und Frau v. Monteffon (*) 
feuert fie aus, wie fie das mit deren Altern Schweſtern gerhan 
hatte. Die Bosheit macht darüber ihre Kommentare nah Belie— 
ben, und Teßt hinzu, der Herzog v. Ehartres (Philippe Egalire) 
gebe dem Marquis dafür 100,000 Thaler, daß er fo gut gn Ger 
heimniß bewahrt, welches man von ſeiner vÄterlichen "Zärtlichkeit 

gefordert habe. . .. 





Heinrich IV war eilf Jahr alt, als man ihm das Leben des 
Samillus und Coriolan vorlas. La Gaucherie, deſſen Erzieher, 
fragte tin, welchen von den beiden Helden er wohl am lichften 
gleichen möchte. Ohne ſich zu befinnen, entichied er für den ers. 
fien, und, indem er auf die Thaten der-beiden Männer wieder 
zuruͤckkam, äußerte er eben jo viel Enthufiasmus für den Edel 
-muth des einen, als Unwille gegen die Empörung des andern, 
La Saucherie fprah zu ihm: Sie haben aber felbft einen 





(“) Eine Dame, die dem Grobbater des jetzigen — b. — heim⸗ 
lich angetrauet worden war. 
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Eoriolan in Ihrer Familie, und erzählte ihm darauf die Ge⸗ 
ſchichte des Konnetable v. Bourbon, .. Während der Erzählung 
ward der Juͤngling unruhig, ging ungeftüm im Zimmer auf und 
nieder, ſetzte fih, fand auf, ftampfte mit den Füßen, nnd der 
Unwille entlodre ibm Ihränen, weiche er zwar zu verbergen ſuchte. 
Endlich ergreift er eine Feder, nahert fih einem an der Wand 
hängenden Stammbaum des Haujes Bourbon, durchfireicht den 
Mamen des Lonnetable, und schreibt an die Stelle Ritter 
Bayard. 

In ſeinem 24. Jahre ſchrieb er an den Herrn v. Batz, der 
ibm ſein Schloß angeboten harte: “Ungeachtet Ihr zu denen des 
„Papſtes gehoͤret, Jo migtraue ich Euch dennoch nicht, wie Ihr 
- „das beſorgt. Wer fchnurgerade feinem Gewiffen folgt, der ges 
„hoͤrt meiner Religion an, und ich gehöre zu der Religion derer, 
„die wader und gut find. 


Nicolas Thomas Barthe, Verfaſſer mehrerer Luftfpiele und 
flüchtiger Poefien, ift sı Jahr alt geftorben. Der beiffe Himmel 
der ‘Provence, unter welhbem er geboren war, indem er feinen 
Kopf und feine Phantafie eraltirte,. hatte hoͤchſt widrig auf fein 
Gemuͤth gewirft. Er war von einer unglaublichen Heftigfeit, und 
die Ausbrüche derjelben ftellten in der Regel ihn, in einen hoͤchſt 
tächerlihen Schatten, ohne Andern eben nachtheilig zu werden; 
es war das Zürnen und die Ungeduld eines verzogenen Kindes. 

Wenn die Liebe zu den MWiffenfchaften und zur Berühmtheit 
feine Lieblingsneigung war, fo hatte dieje Leidenfchaft doch drei 
oder vier jehr gefährliche Nebenbuhlerinnen, Spielfuht, Schmausluft 
und hauptjächlicy die entjchtedenfte, Eleinlichfte und Eomifchfte Pers. 
fönlihfeit, wie fie vielleicht noch nie auf der Schaubühne ung 
dargefteilt worden ift. 

Seine Berkehrtheiten waren Folgen feines Charakters, feier 
Gewöhnungen; es fehlte ihm weder an Herzensgüte, noch Gerechs 
tigfeitsliebe, noch Gefühl fogar. Er bejaß Freunde, deren Nach— 
fiht er oft ermüdete, aber deren Anhaͤnglichkeit er fich zu erhalten 
werth war. Seit langer Zeit mit dem tugendhaften Thomas: vers 
bunden, begleitete er diefen auf mehreren Reifen, welche der im: 
mer fränfelnde Freund zu machen gendthiget war. Tifchte man 
ihnen irgend eine leere Creme auf, jo machte er freilich die Por: 
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tion feines Freundes fo winzig als möglich; indeſſen hatte er doch 
immer, um fich nicht von ihm zu trennen, « alle - Ergöglichkeiten, 
die ihn am Paris feffelten, für denjelben fahren laffen. 

Eine feiner Lieblingsausgaben (er beſaß värerlihes Vermoͤ—⸗ 
gen) befand darin, einen Mittagsichmaus zu geben; aber auf der 
Lifte feiner Säfte, welche er, eigenhändig aufjekte, unterließ er 
niemals, Ich oben an zu Schreiben, Er war fehr Eurzfichtig; 
wenn er am aͤußerſten Ende der Tafel eine Schüffel nit erfennen 
fonnte, ſo fragte er feinen Bedienten: babe ih davon gegeffen? 
Bringe fie mir gleich her... .; und nachdem er fie mit aller Ge: 
mächlichfeie unterfucht hatte, ſchickte er fie ohne alle Umjtände wie 
der zuruͤck, und ließ die Perfon, vor welcher die Schüffel ſtand, 
erfuchen, ihm davon vorzulegen. 

Eolardeau hatte zu feinen Freunden gehört, aber er ſah ihn 
nur noch felten. Als Barthe erfuhr, dag Lolardeau auf dem 
Sterbebette lag, fliegt er Hin zu diefem, und da er ihn noch bei 
Gehör findet, fpricht er zu ihm: Ich bin untröftlich darüber, Sie 
fo frank zu finden, und doch möchte ich Sie fo gern um eine Ger 
faͤlligkeit erfuhen, naͤmlich meinen perfönliden Mann ſich 
vorlefen zu laffen. — Aber, Lieber, bedenken Sie doch, daß ich 
höchftens nur noch ein paar Stunden zu leben habe. — Leider 
ja; aber gerade aus dem Grunde möchte ich fo gern noch vorher 
Ihr Urtheil über mein Luftfpiel hoͤren . .. . . Er ließ nicht los, 
ſo daß der Sterbende in die Vorleſung einwilligen mußte, und 
nachdem er fie bis ans Ende ſchweigend angehört hatte, ſagte et 
zu ihm: Es fehle in Ihrem Stüde ein Zug noch, aber ein hoͤchſt 
föftliher. — Nun, laffen Sie hören. — Der, einen fterbenden 
Freund zu zwingen, nocd die Vorlefung eines Luftipiels in fünf 
Akten anzuhören. 

Bei großer Lebendigfeir und Schlagfertigfeit des Geiftes er 
faubte er fih nie einen Einfall, der fränfen konnte; man kennt 
von ihm Fein einziges bitteres Epigramm; allein wenn er glaubte, 
einen guten Einfali gehabt zu haben, dann umterlieg er nic das eine 
feirter großen weiffen Augen, mit einer Lorgnette bewaffnet, die Ru 
de in der Gefellfhaft machen zu laſſen, um die Stimmen zu jams 
mein. Als einft Herr v. Monticour, deſſen Kaltbluͤtigkeit jo beifs 
fend war, 'diefe-Lorgnette auf ſich gerichtet fab, brachte er ihm 
ganz außer Faffung, Inden er gar ruhig und höflich zu ihm fagte: 
Here Barthe, id lade nicht. | 
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- Seine größten Verfündigungen beftanden in Sachzorn, Unru—⸗ 
he und Häkelei, allein ohne Galle und Bosheit, Er hatte fich 
‚verbeiratet; allein es ift leicht begreiflih, daß feine Gattin es nicht 
lange bei ihm auszuhalten vermochte. Als von der Trennung die 
Rede war, machte. fie die Entdeckung, daß er den größften Theif 
ihrer Ausitener als Leibrente auf jeinen eigenen Kopf angelegte 
hatte — und dies bloß der Gewohnheit zufolge nur immer auf fich 
bedacht zu fern. Kaum hatte man ihm jedoch die Ungerechtigkeit 
einer ſolchen Zerſtreutheit bemerklich gemacht, ſo eilte er ſo ſchnell 
als möglich, fie wieder gut zu machen. 

Zur Zeit, als er fib noch mit Heroiden und Idyllen beſchaͤf— 
tigte, erblickte Dorat ihn eines Abends vor dem großen Baſſin 
des Luxembourg, wie er, gleich einem Wuͤthenden, mit den Fuͤßen 
ſtampfte und ſich die Arme ranz. Er tritt ihm näher: Ei, mein 
Himmel, was fehler Ihnen, Lieber? — Ic möchte gleich rafend 
werden: da ftche ich bier feit faſt einer Stunde und aloke den 
Nond an. Sie wilfen, was der den Deutfchen Teufelskerls alleg 
für fhöne Sachen eingiebt! Mir nichts, gar nichtsz ich bleibe 
älter und dummer als ein, Stein, und hole mir obenein den 
Schnupfen. Hole doch der Teufel den Mond fammt allen den 
Dichtern, deren Empfindfamfeit mich raſendkoll mad! 

Seine Kunft zu lieben, oder vielmehr, zu verführen, 
ift noch die vollendetite feiner Arbeiten. Herr v. Choify, nachdem 
er dies Gedicht gelefen, richtete an Barthe Verſe, worin er dens 
felben den Sieger Bernards und Dvids nannte. Hal Sie 
ger! ſprach Barthe, nein, das ift zu ſtark, allzu ſtark, das müffen 
Sie abändern. — Nun, wenn Sie es fchlechterdings verlangen, 
fo. will ih’ Rival ſetzen .. . . — Unterdeſſen war von andern 
Dingen die Nede, Mad) einigen Augenblicken nähert Barthe fid 
dem Lobpreifer wieder, und fpricht mit ſanftem und freundlichen 
Tone: Sieger if doch harmoniſcher. 





Der beftändige Sekretär der Akademie, Marmontel, machte 
in der letzten Sitzung folgendes befannt: | 

Kine Perſon (*) vom böchften Range, die aber nicht ges 
„nannt feyn will, fest eine goldene Medaille, 3,000 Franfen an 





(*) Der Graf v. Artois. 


F 
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„Werth, für diejenige Schrift In Verfen aus, in melcher man, 
„nach dem Urtheil der Akademie, die beroifche Aufopferung des 
„Prinzen Marimilian Julius Leopold v. Braunfhmweig, der, 
als er zweien von dem Oderſtrom fortgerijjenen Kandleuten zu 
„Huͤlfe eilte, in den Fluten feinen Tod gefunden hat, am wuͤrdig⸗ 
„ſten preiſen wird.“ 


1786. 

Caroline v. Lihtfield, ‚herausgegeben von der Ue— 
berfegerin Werthers. . Diefer Fleine Roman, der bier zu 
Lande ein ganz auferordentlihes Glück maht, und zum Theil mit 
Recht, iſt von einer Lanjanner Dame, einer Frau v. Kroufaz, 
Tochter eines Herrn Pollier, der ebenfalls eine fchäßbare Schrift, 
über den Einfluß der Sitten auf die Regierung, ber 
ausgegeben hat. Frau v. Crouſaz war vor einigen Jahren naye 
daran, ſelbſt die Heldin eines ſehr ſchoͤnen Nomans zu werden: 
fie hatte Mylord Galloway, der erft ſechszehn bis fiebzehn Jahr 
alt war und feine Studien zu Laufanne machte, eine gewaltige 
Leidenſchaft eingefloͤßt; die Heldin felbft war ungefähr fünf und 
zwanzig Jahr alt. Der junge Lord entführte fie und fchickte fich eben 
an, fih in einer benachbarten Dorfkirche mit ihr trauen zu laflen, 
als der Juſtizamtmann des Orts, vom Erzieher des jungen Pords 
aufgeregt, Mittel fand, den Knoten des Romans zu durhhauen, 
und den jungen Eheluftigen über Hals und Kopf nah London zu 
befördern, 


Bevor ich nach Paris kam, fagte Herr v. Caracctolt, ge 
genwärtig Premier; Minifter des Königs von Neapel, machte ich 
mir vom Liebesgott eine höchft verführerifche dee; ich malte ihn 
mir als den reizendften der Götter, und ſah ihn wirflih prangen 
. mit himmelblauen Flügeln, einem fralenden Köcer und goldenen 

Pfeilen. Allein als id ihm recht fcharf ins Auge fafte, da ward 
ich gewahr, daß Amor bloß ein Eleiner recht garftiger Savoyarde 
war, der des Morgens durch alle Gaffen trollte, und von Haus 
zu Haus Zettelhen abgab. 





Eben 
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Ebenderſelbe wiederholte gern jenes Wort einer Frau, daß in 
Sranfreih der Methuſalem der Liebesgötter nur das Alter von 
fehs Tagen erreiche. 


1 


Die Neugierde, fagt Dubucq, ift ihrer Natur zufolge Gabp, 
Mörderin, und die Liebe iſt blog Neugierde, 


Voltaire hat. faft immer nahgeahmt, aber mit welcher Geiſtes— 
fraft und Ueberlegenheit! Er ift, fagte Dubucg, wie der falfche 
Amphytrlon; obgleich ein Fremdling, fpielt er im Haufe doch ſtets 
den Herrn. Wer ſich als Jupiter fühlt, kann jchwerlic eine an: 
dere Roile fpielen. 


Montesquien, um die geaufamfte aller Tyranneien zu fchildern, 
diejenige nämlih, welche unter dem Decfmantel der Gefeße ver; 
übe wird, Sagt, fie erichlage den Schinbrähigen mit dem Brete, 
auf welhen er fih ſchwimmend zu retten gedachte. Dubucg zufols 
ge, hat Moſes diefe Anfihe noch Eräftiger in jenem beiligdunfeln 
Gefeße des Levitifus ausgedrüdt: Du follt das Zidlein 
nicht in der Milch feiner Mutter ſieden. 





Mit Mohlgefallen wiederholte man alfenthalben aus der Oper Ca⸗ 
ſtor und Pollux jene beiden Verſe aus der Hymne an die Sreundfgaft: 


Die hoͤchſte Wolluſt märeft du, 
wofern der Menih unſchuldig wäre, 


Dubueq fand das immer einen derben Nonfens, den er mit dem 
bekannten Einfall jenes Schäfers verglich, der da fagte, daß, wenn 
er König wäre, er feine Schafe nur zu Pferde hüten wollte. 





Als ih den Numa:Pompilius des Herrn v. Florian 
las, fagte lekthin die Königin zu dem Baron 9. Befenval, war 
mir immer dabei zu Muthe, als aͤße ih Milchbrel. Rich⸗ 
tiger kann man fehwerlid den Ton des Werfs angeben, 
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Der Magnetismus bat fo eben-in der Perſon Deslon’s feinen 
zweiten Propheten verloren; dieſer Arzt, von.einer rüftigen Kom 
ftirtution, und erft 45 Jahr alt, trug auf feinen Schultern, feit 
Mesmers Hedichira, die ganze Bürde des Apoftolats allein. Die 
magnetifhe Glut, die unaufhörlich in ihm loderte, hat fein Blut 
‚entzündet, und ihm auf einmal zugleih eine Bruftfrankheit, ein 
bösartiges Fieber und eine Steinfolif zugezogen. In dieſer Ber 
widelung von Krankheiten, die vielleiht den gewöhnlichen Heil 
mitteln der Fakultät nicht gewichen haben wuͤrde, hat er aud ber 
barrlich diefe zuruͤckgeſtoßen, und vier feiner magnetifirenden 39 
tinge haben raftlos an ihm die Allgewalt jener großen Kunft geübt, 
bis endlich der Tod erfolgt ift. Weit entfernt, einige Zweifel über 
die unfehlbaren Wirkungen der magnetifhen Kraft zu erregen, hat 
diefer erlauchte Tod nur dazu. gedient, diefelbe zu beftätigen. Vier 
oder fehs Wehen vor der großen Krifis hatte er über feinen Zus 
ftand eine Somnambuͤle befragt; fie hatte geweiffagt, daß der große 
Mann, der damals fih ganz wohl befand, baldigft von einer fehr 
fhweren Krankheit befallen werden, und es ſehr ſchwer halten 
würde, ihn zu retten. Der. Doktor Deslon felbft theilgg die Reif 
fagung dem Grafen v. Artois mit, deffen Hausarzt er war, und 
der im Scherze fih nad deffen magnetiichen Erfolgen erfundigte. 
Auf die Art und Weife, wie der arme Doftor ſich die trübfelige 
Prophezeihung zu Gemüth gezogen, wäre es wohl eben nicht ſu 
verwundern, wenn feine befangene Phantafie die Erfüllung der 
felben beſchleuniget hätte, und er fo als Dpfer feiner .. 
Narrheit gefallen wäre. 





Grabfchrift auf Friedrich den Großen. 


Hic cinis, nomen ubique (*), 


i | Dideroe. 


Der Künftler, der um das Ideal eines Kopfes des Ariftofeles 
oder Platon verlegen geiwefen wäre, hätte fchwerlich einen Jeiner 
Studien wärdigern Kopf, als den des verftorbenen Diderots fin 








) Wenn ih nicht irre, aus Birtenſtocks Lapidar⸗Dentſchrift. 


En 





Ben koͤnnen. Seine breite, erhabene; freiftehende und ſanft ge⸗ 
woͤlbte Stirn trug das unverkennbare Gepräge eines unbegrenzten, 
lichtvollen uud fruchtbaren Geiſtes. Lavater glaubt darin einige 
Spuren eines fchüchternen, wenigunternehmenden Charakters zu 
erkennen, und dieye Anficht, welche er ſich bloß nad) einigen Ge; 
mälden gebilder hatte, hat uns ſtets von einem böchit fchlauen Beo— 
badıter gedünft. Seine Nafe war von einer männlichen Schön; 
beit, der Umriß des obern Augenliedes voller Zarcheit, der ger 
wöhnlidye Ausdruck feiner Augen gefuͤhlvoll und fanft; allein, 
wenn fein- Kopf zu glühen anfing, dann hoffen Feuerfiröme aus 
ihnen; fein Mund athmete ein anziehendes Gemisch von Feinheit, 
Anmuth und Gutherzigkeit. So viel Vernachlaͤßigtes auch in ſei— 
ner Haltung war, fo lag doch in der Art, wie cr den Kopf trug, 
und bejonders wenn er mit Lebendigkeit redete, viel Abel, Krafe 
und Wirde. Es fcheint faft, als wäre der Enthufiasmus der na; 
tärlichfte Zuftand feiner Stimme, feiner Seele, aller feiner Züge 
geweien. Im Zuftande der Kälte oder der untheilnehmenden Ruhe 
hätte man leicht etwas Zwangvolles, Linkiſches, Schuͤchternes, 
wohl gar Erfünfteltes an ihm wahrnehmen fönnen; er war nur 
Diderot, nur er felbft, wann die Macht feiner Gedanken ihn aus 
ihm Selber hervorhob. . 

Um von dem Umfange und der Fruchtbarkeit feines Geiftes 
nur einigermaßen fih eine dee machen zu Fönnen, wird es bins 
reihen, einen schnellen Ueberblick, nicht auf alle feine Erzeugniffe, 
fondern auf die einzigen von ihm befannten Schriften zu wer; 
fen (*). Derielbe Mann, der den Plan zum ſchoͤnſten Denkmahl 
entwarf, welches jemals ein Jahrhundert zum Ruhme und zur 
Belehrung des Menſchengeſchlechts errichtet, der ſelbſt einen gro⸗ 
Ben Theil deſſelben ausführte, hat zwei Theaterſtuͤcke in einer 
ganz neuen Gattung gedichtet, denen der ſtrengſte Geſchmack zum 
wenigſten große dramatiſche Wirkungen, einen bon Wärme und 
Leidenfchaft glühenden Styl nicht ftreitig machen kann; derſelbe 
Mann, dem wir ſo viele Aufſaͤtze aus der ſpitzfindigſten Metaphy⸗ 
ſik verdanken — in feinen Briefen über die Dlinden, bie 
Tauben und Stummen, in feinen Philofophbifhen Ges 
danken, in feiner Dolmetſchung der Natur, in jener Mens 


* 





*) Jacques te Fataliste, Ta Religieuse, feine Salons u. ſ. m, find er® 
lange nach feinem Tode erfchienen, — 
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ge von Artikeln, welche er über die Geſchichte ber alten Philoſo⸗ 
phie für die Encyelopaͤdie geliefert hat; eben derſelbe hat aud) 
die deutlichffe, genaufte und umſtaͤndlichſte aller jemals vor ihm ge 
wagten BVeſchreibungen aller Künfte und Handwerke gemacht. 
Seitdem ift freilicdy diefe Arbeit fehr vervollkommnet worden; als 
fein darf man es vergeffen, daß vor Diderot über diefen Gegen 
ftand noch nicht eine lesbare Seite geichrieben worden war? Der 
felde Mann, der uns fo viele mit Kenntniffen, Beleſenheit und 
Philoſophie angefüllte Schriften hinterlaffen, ja felbft eine Samm 
fung mathematifcher Auffäge, welde ich oft lobpreifend von um 
ferm erften Mathematiker habe anführen hören, hat außerdem 
noh Mährhen, Romane gefchrieben, und unter diefen befonders 
einen voller Originalität, poetifher Glut und‘ Ausgelaſſenheit; 
mit einem der beſten moraliſchen Buͤcher, die in unſerer Sprache 
eriftiren, feinem Verſuch über die Regierung des Claudius 
und Nero, hat er feine literärifche Laufbahn beichloffen. 
Bedenkt man, daß fo viele Schriften, und Schriften von fo 
ganz verſchiedeuer Gattung, von einem Manne herruͤhren, der ber 
Eoınpofition lange nur diejenige Zeit widmen fonnte, welche er 
‚feinen Berufsgeſchaͤften, der Erhaltung feiner Familie, abmuͤßigte, 
der fpäterhin nur die wenigen Augenblide dazu verwendete, welde 
ihm die Zudringlichkeit der Ausländer, die Unbefcheidenheit feiner 
Sreunde, und hauptfächlih die außerordentlihe Sorglofigkeit feis 
nes Gemuͤths ihm übrig liegen, fo wird man gejtehen muͤſſen, 
dag wenig Wefen mit einem weitumfaflfernden Geifte, mit eine 
feltenern und feichtern Produktionskraft ausgeflattet wurden ——— 
Diderots Genie glich jenen Sproͤßlingen hochadlicher Familien, 
die, im Schooße der Pracht und des Ueberfluſſes geboren und er 
zogen, ihr Vermögen fir unerfchöpflih halten, und daher ihren 
Saunen feine Grenzen fegen, in ihre Ausgabe keine Ordnung 
bringen. Zu welch einer Höhe würde dieſes Genie fi nicht aufs 
geſchwungen haben, zu weltyem Unternehmen wären wohl feine 
Kräfte nicht zureihend geweſen, hätte er zur Vervollkommnung 
— ——— — 
>) Die beredte Apologie des Abbe be Prades, eine der beſten bo⸗ 
femifhen Schriften des Yahrhunderts, mar das Merk don ein paar 
Tagen; die erhabne Lobrede auf Ribardion, das eines Morgens; 


foum verwandte er vierzehn Tage ayf feine geſchwaͤtzigen Kleine⸗ 
diem Grimm. 
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feiner eigenen Werke nur die Zeit und Kräfte verfpart, welche er 
unaufhoͤrlich Jedem verfhwendete, der Rath und Einſicht ſich bei 
ihn holte. Was er anfänglih aus bloßer Gutherzigfeit, aus Ger 
röshnung, aus Charakterſchwaͤche gethan hatte, das that er ſpaͤter⸗ 
bin aus unvermeidlicher Nothwendigkeit, aus Grundfaßk, und in 
dieſer KHinfihe hat er fih hoͤchſt main ſelbſt gezeichnet: Man 
„ſtiehlt mir nicht mein Schen weg, fagt er, ich gebe es Preis; 
„und was fann ich Beſſeres thun, als demjenigen eine Portion 
„davon abzugeben, der mid, der Ehre werth achtet, fih von mir 
‚dies Geſchenk zu erbitten?..... Das ift nicht die Hauptfache, 
„daß ein Ding von mir oder.einem Andern getban, fondern daß 
„es gethan und wohlgethan werde, fey dies nun von einem Dies 
„dermann oder felbft von einem Schurken ... Man wird mid, 
„dies räume ich ein, weder jetzt loben, wo ich lebe, noch dann, 
„wann ich nicht mehr leben werde, allein ich werde Achtung vor 
„mir felber haben, und man wird mid um fomehr liebgewinnen.- 
„Der Yustaufh des Wohlthuns, deffen Lohn ficher ift, gegen 
„Berühmtheit, weiche man nicht immer, und nie ohne Ungemach, 
„erhält, iſt kein fo übler Taufch. . . . - Vielleicht fuche ich durch 
„ſcheinbare Gründe mid, felbft zu täufchen, und gebe ich mit meis 
‚ner Zeit nur darum fo verfchwenderifh um, weil ih zu wenig 
„Werth darauf legez ich vergeude nur das, was ich verachte; man 
„erſucht mich darum, wie um eine Lumperei, und als ſalche gebe 
„id es denn aud bin (*).* (Könnte man niht das, was er 
binzufege, für Gewiffensreue halten?) Dem muß wohl fo feyn, 
Ada ih an Andern das tadele, was ich an mir billige. 


— TREE —— —— 


c°) Dies hieit feinen Muth und feine Geduld in den zwei Jahren aufrecht, 
wo er fich faft ausichließlihb mit der philoſophiſchen und politis 

- (hen Geſchichte der beiden Indien beſchäftigte. Mer weiß ch 
nicht jeht, daß fat eim ganzes Drittheil dieſes Werks ihm angehört? 
Ich ſelbſt habe ihn vor meinen Augen einen großen Theil deſſelben mas 
ben fehen. Er ſelbſt erſchrak oft Aber die Kähnheit, mit welcher er 
feinen Freund Mapnal reden lieh; aber mer, fagte er zu ihm, wer 
wird den Muth haben, darunter feinen Ramen zu feken? 
— Gh, ermwiderte der Abbe, ib, nur immer zu! — Wer ers 
lennt nicht in dem Bude De l’Esprit und im Systẽme de la Na- 

- qure jede herriihe Seite, die von Diderot herruͤhrt, und nur von Dis 
derot alein herrähten fann? Wolte ih ein vouftändiges Verzeichniß 
alter feiner Einſchiebſel anfertigen, fo wuͤrde ib viele Undankbare nens 
wen, und dies wärde die Manen meines Freundes beiväben. Grimm. 
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Die Umftände, die Gewoͤhnungen des Lebens, welche dieſe 
Umftände noͤthig wachen, haben unftreitig einen großen Einfluß auf 


den Charakter, den Umfang oder die Grenzen unſerer Fahigkeiten, 


allein die, Natur felbft hat fie zuweilen auf eine gang eigene Art 
modifizitt, und vergebens wirde man für dergleichen Sonderbas: 
keiten eine andere Entſtehung auffpiren wollen. Mar jemals eim 
Geiftesumfang geeignet, ale Ideen, welche die menſchlichen 
Kenntniffe zu umjaffen vermögen, aufzunehmen und zu befruchten, 
fo. war es der Diderots; er war, von Matur der encyclopadiichfte 
Kopf, der vielleicht je exiſtirt hat: fpisfindige Metaphyſik, tiefſin⸗ 
niger Kalkul, ungabheuere Beleſenheit, poetiſche Conception, Ger 
ſchmack an Kuͤnſten, und Alterthum — fo mannichfaltig alle dieſe 


Gegenſtaͤnde auch waren, ſein Geiſt ergriff ſie insgeſammt mit 


derſelben Energie, mit derſelben Heißgier, mit derſelben Gewand 
beit und. Gefuͤgtgkeit. Aber ſeine Grdanken wuchſen umſchichtig 


bei ihm dermaßen zur Leidenſchaft am, daß es cher das Anſehen 


gewann, als bemächtigten fie ſich feines Geiſtes, als daß ſein 
Geiſt ſich ihrer bemaͤchtiget haͤtte. Seine Ideen waren..ftärker. al 
er, fie riſſen ihn fort, sohne daß es ihm mbalih war, . fie aufzu⸗ 
halten oder zu ordnen. 

Erinnere ih mid) Diderots, der. ———— Manuicfaltige 
£eit,jeiner Ideen, der erfiauntichen Vielſeitigkeit feiner Kenntniſſe, 
des ſchnellen Aufſchwungs, der Glut, der ungeſtuͤmen Gaͤhrung 
feingr- DPhantafie, ‚des Zaubers und der wilden Sprünge ſeinet 
Plauderei, fo wage ich es, feine Seele mit der Natur zu verglel⸗ 
den, fo wie er felbft dieſe ſah, reich, fruchtbar, üppig an, Keimen 
aller Art, fanft und wild, einfach und prunfend, gut und erhaben 
— allein ohne irgend ein herrfchendes Prinzipz ohne em 
oßne Gott. 

Ich bin eben nicht geneigt, über den Unglauben — Zeit⸗ 
alters hier zu jammern; ‚der Aberglaube hat unter den Menſchen 
fo viel Unheil angerichtet, daß man es ſchon der Vernunft Dank 
wiffen muß, Laß es ihr endlich gelungen ift, deſſen Joch abzw 
ſchutteln. Allein fo gern ih aud allen Menſchen es verzeihe, 
wenn fie nichts glauben, fo denke ich doch, daß es zur Ehre Di 
derots, ja daß es vielleicht felbft zur Ehre des Zeitalters, zu mins 
fhen fey, er wäre nicht Atheiſt geweſen. Der hartnädige Krieg, 
zu dem er fich wider Gott verpflichtet glaubte, raubte ihm die koͤſt⸗ 
lichſten Augenblicke feines Lebens, machte ihn haͤuſig deu Willen 
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ſchaften und Kuͤnſten abfpenftig, - ließ: ihm beſonders das Talent 
vernachläffigen,, das ihm. den meiften Ruhm fichern zu muͤſſen 
ſchien. Er hatte fih zum Philojophen gemacht, :-und die Natur 
hatte ihn zum Redner und Dichter beftimmt. Und wer wagt es 

zu bezweifeln, ob erinicht in einem entferntern Zeitalter ein wak⸗— 
ferer Kichenvater geworden wäre? Er war nicht weniger geeig— 

sıet, in die Fußſtapfen eines Luther uud Calvin zu treten, wenn , 
er: größerer Ausdauer fähig gewejen wäre, oder wenn er wicht im 

Charakter eben fo viel, Schwäche gehabt. hätte, als ‚feinem Geiſte 
Kraft und Feſtigkeit eigen waren, 

Alle Tugenden, alle ſchaͤtzbare Eigenfhaften, die feine, lange. 
Verfolgung derjelben Ideen, feine große Beharrlichkeit in den 
"Deigungen erfordern, waren Diderot natärlih. Er. vergap ſich 
ſelbſt eben fo häufig, wie die meiften Menfchen immer nur an fich > 
felbft gedenken; - Es bebagte ihm, ſich Andern nüßlich zu machen, . 
ganz:eben jo wie man an einer angenehmen und beilfamen Leibess ; 
Hbung Behagen findet, Alle Schlauheit, alle Thätigkeit des Geis 
fies, welche man gewöhnlich zur Gründung. feines eigenen Empors 
kommens aufbieter, die-benußte er zum Dienfte des Erſten Beſten, 
der. ihm in den Wurf kam; oft fogar überfchritt er. hierin das 
Man. Eine recht verwickelte Intrigue, wenn er ſie geeignet: 
glaubte, ihn zu dieſem Ziele zu führen, ieh dem Vergnügen, mit. 
tvelhem er zu. dienen. firebte,, ein neues Intereſſe. Schuͤchtern 
und linfifch in allem, was feinen eigenen Bortheil betvaf, war: een 
das nie, wenn es den Bortheil Anderer galt. Jf er gut? Iſt 
er ſchlecht? dies ift der Titel eines Kleinen Luftipiels, worin 
ed-ficy ‚feldft zeichnen wollte. Er beſaß im der That mehr Sanftheit 
als wirkliche Guͤte, zuweilen die Bosheit und den Zorn eines Kin⸗ 
des, aber — eine: unerſchoͤpfliche Diederteit und Treuher⸗ 
* OR 

Mit der geößtei, Ehrlichteit fuͤhlte er ſich zur Siehe gegen fee 
nen Maͤchſten hingezogen, bis er ganz.triftige Gruͤnderhatte, ihn 
zu verachten oder, zu haſſen; aber auch ſelbſt dann, swermser-die: 
gerechtſte Urſache zu Elagen- hatte, vergaß er es ſehr haͤufig. Die 
Sache mußte ſich wohl: fo verhalten, da, fo oft er glaubte deſſen 
im Ernſte gedenken zu muͤſſen, er. ſich es zum. Geſetz gemacht hats 
te, es in eine eigens dazu beſtimmte Schreibtafel einzutragen; 
altein dieſe Schweibtafel blieb in;.einem Winkel feines; Schreiber 
pults ſtecken, und nur hoͤchſt ſelten sfühlte ee. das Beduͤrfniß fie 
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hervorzuholen. Nur ein einzigesmal that er es in meiner. Gegen⸗ 
wart, bloß um des unglidlihen 3. 5. — Vergehungen 
gegen ihn. mie auseinanderzuſetzen. 

Diderot unterhielt fich weniger mit den Menfchen als mit ſei⸗ 
nen eigenen Ideen. Leidenfchaftliher Wortfünrer des Materlas 
lismus , war er nichts deftomeniger in feiner Art zu empfinden und 
zu fen: der enfchiedenfte Sdealift; er war es wider feinen Willen 
Fraft des unbezwinglichen Webergewichts feines Charafters und jels 
ner Phantafie. Den größften Reiz hatte für ihn der Cirkel, wor 
in er gewöhnlich lebte, weil dies der einzige Tummelplaß war, wo 
fein Genie ſich feinem’ natürlichen Ungeftäm bingeben und ſich frei 
und ungehindert entwickeln konnte. Als das zunehmende Alter 
feinen Kopf abgekühlt hatte, ſchien ihm die Geſellſchaft ziemlid 
gleihgältig zu werden; oft fogar fand er darin mehr Abfpannung 
als Genuß, und kehrte mit Wonnegefühl in feine gelehrte Klaufe. 
zuruͤck. Seine Bücher, die den Wohlthaten Cacharina’s zum Bor 
mwande dienten, einige einfame Wanderungen, eine recht traulide 
Piauderei, befonders mit feiner Tochter, wurden von nun an fer 
ne ſuͤßeſten Erholungen. Diefe fo zärtlich gelichte und feiner Lie 
be. jo wuͤrdige Tochter war bis auf den legten Augenblick die Won 
ne und der Troft jeines Lebens; mit ihrer Hilfe hat er mit um 
zerftörbarer Geduld und Sanftheit die langwierigen Schmerzen 
und die peinliche Langeweile einer Krankheit ertragen, deren Aus 
gang er ſchon laͤngſt ohne Furcht und Schwäche vorbergefehen harte 





Antonio Maria Gasparo Sachini, geboren zu Neapel 
1734, ift am 8. Dftober in Paris verftorben. : Als er zehn Jahr 
alt war, trat er in eines jener Confervatorien, worin fich jene 
Menge von Virtuofen und Componiften ausbilden, die beftimmt 
find, durch ganz Europa den Ruhm einer im Schooße des ſchoͤnen 
Italiens entſtandenen Kunft zu verbreiten. Die anfehnlichen 
Summen, : fo fie jährlich in ihre Heimat zurädbringen,. find für 
”. auch wohl der Beruͤckſichtigung werch. 

Seine erften Lehrjahre verwandte Sacchini im Eonfervatorio 
von Lorettosauf das Studium der Geige. Er erwarb fi eine um 
gemeine Stärke auf diefem Inſtrument, und vielleicht verdankte er 
ſeitdem dieſem erſten Erfolg die gluͤckliche Leichtigkeit, mit welcher 
er der Juſtrumentalpartie feiner Compofitionen jene brillante, fin 
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reiche und mannichfache Inſtrumentirung ertheilte. Die Natur je⸗ 
doch berief” Sacchini zu einem feltenern Talent, ale dem der Exeku⸗ 
tion. Einer der größten Lehrer des Contrapunfts, die jemals in: 
Sjtalien gelebt haben, und der auch der Lehrer Pergolefi's, Picris 
ni’s, Guglielmi's, Traetta’s, u. |. w. gewefen war, der berühmte 
Durante hörte einige Arien, welche Sachini in mäßigen Angens 
bliden fomponirt hatte, und die fein höheres Talent verriechen.- 
Sacchini mußte fogleich die Geige aufgeben, um fih ausfchlieglich 
dem Studium des Tonttapunfts zu widmen, Im Jahr ı750 trat 
er aus dem Confervatorio, und gab fehs Jahre darauf zu Neapel! 
eine fomifche Oper, fein erfies großes Werk, mit Erfölg. Char’ 
zafter und Geſchmack beftimmten ihn indeffen mehr für die ernfte 
Sattung. Er komponirte für die Theater von Rom, von Meapel 
und Benedig die Opern Semiramis, Artarperres, den Eid, 
Andromade, Erdfus, Dlympias, Armida, Hadriam 
uf. w; Hierauf ward er nah Braunfchweig berufen, wo fih das’ 
mals ein glänzender Hof befand, und verweilte dort vier Jahr.“ 
Liebe zur Heimat trieb ihm nach Venedig zuruͤck, und er ward als 
Lehrer in einem Confervatorlo angeftellt. In diefer der Ausbils. _ 
dung junger Mädchen beſtimmten Schule entwicdelte Sachini das 
Talent, welches er dem Unterrichte des Durante- verdanfte, durch 
die Art und Weife wie er die Chöre von mehr als dreißig Orato⸗ 
rio’s behandelte, welche er für das Conſervatorio Fomponirte und 
von bemjelben. ausführen ließ. Von Venedig ging Sachini nad Nom, 
und von hier nach England, das die Künfte, für welche es Enthufiass 
mus heuchelt, fürftlich bezahle. Hier vermweilte er zwoͤlf Jahr und kom⸗ 
ponirte, unter andern; die Opern Tamerlan, Antigonus,' 
Perfeus, Montezuma, Eriphyle u. f. w., deren Ruf bald 
nah Franfreih hinuͤbereilte. Er war begierig, diefe Heimat der 
ſchoͤnen Künfte zu fehen, im welcher zivar keine einzige Kunſt ges 
boren worden, die aber fie insgeſammt vergättert, und mehrere 
derfelben vervolllommnet Hat (die Muſik jedoch abgerechnet). — 
Sm Jahr 1780 erfchien er in Paris, und traf dafelbft feinen ehe; 
maligen Schulgefellen und Nebenbuhler, Piceini, an. Diefer war 
eben noch in heftigem Hader mit den Anhängern Glucks, die ihm 
den Erfolg feines Roland’s, Atys und feiner Iphigenta in 
Tauris ftreitig zu machen fuchten. Piccini bewog feinen Landes 
mann, feine Talente auf unferer Iyrifchen Bühne zu verfuchen, 
and empfahl ihn befonders der Königin, bie ihn hoͤchſt gütig aufs 
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nahm, . und ihm ein Gehalt von 6000 Franken verfiherte.. Nun 
gab er feine Oper Nenaud. Der bei den brei erften Vorſtell an⸗ 
gen zweifelbafte Erfolg ward endlich zum vollftändigften ‚Triumpb. 
Piecini war vor Freuden außer fih; er ſah in dem Erfolg def ers 
fien Compofition feines Freundes einen Beweis mehr zu Gunſten 
der Italieniſchen Muſik, und er war weit davon entfernt zu glaus 
ben, daß die Studien in diefem Erfolge Sachini’s ein Mittel 
ſich an ihm felbft zu rächen aufluhen „wärden. Gluck, dem die 
anf unserer ‚Inrifhen Bühne bewirkte Rebolution einen- Ruhm 
fihert, den man ihm vergebens flreitig zu machey ſucht, war vom 
Schlage gerührt worden; feine Anhänger konnten von dem großen 
Manne nun keine neue Kompofitionen: mehr erwarten, die doch fe 
unumgänglich nothwendig waren, um die Aufnrerffamfeit:. eines 
Publikums wieder zu fpannen, das der Bewunderung feiner Meis 
ſterwerke bereits muͤde wor. Piceini newann von Tage zu Tage 
mehr. Stimmen; die goͤtteraͤhnliche Verehrung Glucks "war: feine 
ausichließlihe-mehr, und Piceini drohete mit ſeiner neuen Oper 
Dido. So viele erneuerte Erfolge waren zu kraͤftige Beweiſe 
gegen die Lehre derer, die den ſchneidenden Machtſpruch gethan 
hatten, daß die Italjeniſche Muſik keine dramatiſche ſey moch feyn 
koͤnne; fie glaubten. nun,die Ehre ihrer Meinung, noch mehr als 
Glucks Ehre felbit, verlange, daß ſie Ichleuniaft-dem- wiederaufleben⸗ 
den - Erfolge feines Nebenbuhlers einen, Maun entgegenftellten, 
deffen Talent feiner- Sekte. Segenftände der. Vergleihung, und bes 
fonders. neue Mittel der Herabwärdigung.darbieten koͤnute. Dies. 
fen Mann vermochten fie nun nicht unter den Nationalcomponi⸗ 
ften ausfindig zu machen; der Gaſolg Renaud's, der ſo eben 
Sacchini's ‚großen Ruf rechtfertigte, . weit: mehr als ihr seigener 
Geſchmack, zeigte ihnen denjenigen an, den ‚fie Piceini entgegen⸗ 
ftellen konnten. Sacchini ward: bald. umgarnt. Sein ſchwaches, 
mehr reizbares als eiferfüchtiges Gemuͤth, ließ fich leicht ‚überreden, 
dag fein Landsmann, ſein Jugendfreund, der ihm im Loss. in: 
Sranfreich geſichert hatte, meidifch auf feine Erfolge fey und dieſel⸗ 
ben herabzuſetzen fi; bemühe. Bon nun an mied er: Piceihi.ı Dies: 
fem Schisma verdanken wir eine dritte-Partet,: bie der Sackhinir 
fien, eine Art- von Halbgluckiſten, die jedoch bloß durch: ihre, Eifers, 
ſucht gegen Piccini -diefer Partei angehören. : Sachini: gab: nun 
Chimene, Dardanus und endlich feinen Dedip auf Colos 
nos, der feinen. frühen Tod uns um:fo betrauernswerther "macht: « 
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Sacchini ift an einer zuruͤckgetretenen Sicht geſtorben, welche 
man mit einem bösartigen Fieber. verwechfelt hat... Der edle. Pics. 
eini bat im Journal de Paris eine Denkſchrift auf dem BERN 
nen ahdrucden laflen, die- Beiden Ehre macht. 

In allen Produkten Sacchini's (jagt unter andern Piceini), 
„bewundert man mit Recht jenen leichten Gang, jenen melodis 
Aſchen Geſang, jenen bald ernften, bald beitern, brillanten, pathe⸗ 
„tiſchen, verliebten, dültern und immer fo. Schön durchgeführten Cha— 
„rakter; jene bezaubernde Manier, feine muſikaliſchen Phraſen an 
zreinander zu fetten, ohne daß jemals das Ohr darunter leide, 
„ſelbſt in den fchneidendften Uebergängen, welche er ftets jo ger 
„ſchickt vorzubereiten und aufzuldfen weiß; jene herrliche Präcijion, 
„an vet nichts wegzufchneiden noch zuzufeßen, an der alles vollens 
det iſt; endlich den Reichthum feiner fo wohl vertheilten und mit 
„einer ſolchen Gewandheit angepaften Begleitungen, daß fie nie 
„die Geſangpartie ‚beeinträchtigen: koͤnnen, welche er immer als 
„Hauptſache betrachtet und mit * ſo * Grazie als Adel bes 
„handelt har. 3. 

Sachini war eher groß als dein, fein Sefiht, eben fo edel 
ats auziehend, ſanſt und ruhig, ' vertierh’ jedoch: eine glühende ‚und 
leidenichaftlihe Seele. Die Liebe, die allen feinen Werken ein fo 
lebendiges Gepraͤge aufgedrüdt hat, beherrfchte ibn wit ungewöhns 
licher Gewalt, Der ungeflüme Drang .diefes Gejühls hat zuweilen, 
feiner Thaͤtigkeit und feinem Ruhme Abbruch gethan, indeſſen 
wußte er durch die ungeheuere Leichtigkeit, die befonders alle Mei⸗ 
fier aus ſeiner Schule auszeidnet, diefen Nachthell wieder auszuglei⸗ 
chen, Unter mehrern Zügen aus feinem Leben, fo die Wahrheit dieſer 
Demerkung beftätigen Eönnten, millich bloß an das erinuern, was ihm 
In Mailand begegnete. .- Er war dorthin berufen worden, um. die, 
erfte Dper zu fomponiren. Er verliebte. fh ſogleich in die erite 
Sängerin, und ihre Reize machten: ihn den Zweck -feiner Reiſe 
und feinen Vertrag mit dem Unternehmer des Theaters pergeſſen. 
Kurz vor Erdffuung deſſelben, begab fich der Unternehmer zu Sac⸗ 
ini, um. mit diefem den Tag der erſten Repetition feier Oper 
fefizufegen. Saechini geftand ihm, . daß er noch nicht eine einzige 
Note gemaht habe, Dan denfe ſich die Verzweifelung eines Mans 
nes, der fih plößlih. zu Grunde gerichter fieht; er geriech in 
Wuth gegen- den ;forglofen ; und ‚werliebten Sacchini; allein die 
fhöne Sängerin, in deren ‚Armen er Oper und Welt ‚vergefich 
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Hatte, heinmte die Zornausbrüche des Unternehmers, indem fie au 
ihm fprah: Schließen Sie uns beide mebft zwei Kopis 
fen ein, und ih ſtehe Ihnen dafür, dad Sachini nur 
mit der fertigen Dper bier heraus foll.e Und in ber 
That, ohne ſich auch nur einen Augenblick von -feiner Armide zu 
trennen, fomponirte er mit einer ſolchen Schnelligkeit, daß die beiden 
Ropiften nur mir Mühe zu folgen vermochten. In vierzehn Tagen 
war die Oper beendigt, ıns Meine gefchrieben, einftudirt und auf 
die Bühne gebracht; und biefe 2 ift Olympias ‚ eines feiner 
Meiterwerte. 





| 1787. 
Bruchſtuͤck aus einem Schreiben Diderot’s an deffen 
Freundin, Fräulein Voland. 


Grand Vai CBandhaus des Parond 9, Holbach), 


—— den 20 Oktober 1760. 


ii — fieben Uhr ſetzte man ſich zum Spiele nieder, und 
Le Koy, Grimm, Abbate-Galiani und ich plauderten. Ho! dies 
mal fsllen Sie mir den Abbare kennen fernen, den Sie bisher 
vielleicht bloß für ein luftiges Männchen gehalten haben. Er ik 
‘etwas Beſſeres als das. 
Es war zwifhen Grimm und Le Roi die Rede von dem Ger 
'nie, das da ſchafft, und der Methode, die anordnet. Grimm hat 
einen eigenen Widermwillen gegen die Methode; ihm zu folge iſt fie 
die Schulfüchferei der Wiffenfchaften; - ıwer weiter nichts als anzu 
ordnen verſtehe, möge eben ſo gut die Hände in den Schooß le 
gen; wer bloß vermittelt angeordueter Dinge fich unterrichte, blei⸗ 
be lieber unmiffend. — Aber die Methode giebt doch den Dingen 
erſt Werth. — Und verhunzt fie — Ohne fie hat man feinen 
Gewinn. — As einige: Anftrengung, und aud das um fo beſſer— 
- Wozu iſt es denn auch — daß ſo viele Leute mehr als 
ihr Handwerk verftehen? . Sie fagten eine Menge Dinge, 
welche ich Ihnen nicht berichte ‚ und würden noch fortftreiten, 
wenn Abbate Gallani fie nicht unterbrochen Hätte, wie folgt: 
Freunde, es fällt mir da eine Fabel ein, Hört zu; vielleicht 
wird fie-ein wenig lang ausfallen, aber euch nicht: langeweilen. 
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Es erhob ſich einft tief im Walde ein Streit über ben Gefang 
zwifchen der Nachtigall und dem Kukuk. Szeder Theil flreicht jeis 
nen Geſang heraus. Welcher Vogel, fagte der Kufuf, hat wohl 
einen jo leichten, fo einfahen, jo natürlichen und fo abgemeffenen 
Geſang, wie ih? Welcher Vogel, ſprach die Nachtigall, bat ihn 
ſuͤßer, abwechſelnder, glanzvoller, leichter, ruͤhrender, als ich? 


Der Kukuk. 
Ich ſpreche nur wenig Worte, aber ſie baben wen Ord⸗ 
nung, und man behält fie leicht. 


Die Nachtigall 

Ich ſchwatze gern, aber ich plaudere immer etwas Neues und 
ermüde nie durch Einfoͤrmigkeit. Sch erbeitere den Wald, der 
Kukuk verdäftert ihn. Der Unterricht feiner Mutter klebt ihm fo 
feft an, dag er auch nicht einen Ton magen darf, den er nicht von 
ihr erlernt hat, Ich weiß nichts von einem Lehrer, kuͤmmere mich 
viel sum Regeln, ‚denn gerade wenn ich mich darüber hinwegſetze, 
errege ich am meiften Bewunderung. Welche Wergleichung feiner 
langweiligen Methode mit meinen glüdlihen Abfchweifungen ! 

Mebhreremale jeßte der Kukuk an, um die Nachtigall zu unters 
brehen, aber die Machtigallen fingen in einem fort und bören 
nicht — das ift jo eine Eigenheir von ihnen. Die unfrige, von 
ihren Ideen bingeriffen, verfolgte diefelben, ohne ſich auf die Eins 
würfe des Nebenbuhlers einzulaffen. Jedoch kamen fie, nad einis 
gem Hinundherreden, überein, die Entfcheidung einem dritten 
Thiere zu überlaffen. Aber wo werden fie diefen eben fo unterriche 
teten als unparteiifhen Richter finden? denn fo was bält nicht 
wenig ſchwer. Sie machen ſich zu dem Ende auf. 

Als ſie uͤber eine Wieſe zogen, erblickten ſie einen Eſel, ſo 
ernſt und feierlich als nur einer zu ſehen iſt; ſeit der Erſchaffung 
der Gattung hatte noch Feiner fo lange Ohren getragen. Hal 
fprad der Kukuk, weld ein Fund! Unſer Streit betrifft eine Oh⸗ 
zenfache, dort ſtehet unfer Richter, Gott ſchuf ihn wohl gauz abs 
ſichtlich für uns. 

Der Eſel atzte fi gerade. Es war ihm wohl ſchwerlich eine 
Hefallen, daß er einft noch über Muſik abiprehen würde, alleim 
die Vorfehung treibt wohl noch ganz andere Späßchen. Unfere 
beiden Vögel laſſen fih vor ihm nieder, Außern einige Schmeihes 
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leien Aber feinen Crnft, fein gefundes Urtheil, ſie tragen ihm dem 
Gegenftand ihres Streites vor, und bitten ihn demüthigft fie ans 
‚zuhören und dann zu entfcheiden. - Allein der Efel, der kaum das 
‘fchwerfällige Haupt umdrehte, und ruhig feinen Schmaus fortſetz⸗ 
te, gab ihnen durch das Schuͤtteln feiner Obren zu verftehen, daß 
ihn hungere und er heute feine Audienz ertheilen koͤnne. Die Voͤ— 
gel laffen nicht nach, der Efel grafet ruhig fort; indem er fortgras 
fer, fütle fih fein Magen. Am Wiefenrain ftanden einige Bäume: 
Wohlan, ſprach er zu ihnen, begebet euch dorthin, ich werde nad 
kommen; da mögt ihr fingen; während ih meiner Verdauung war 
te, will ich euch zuhören, und euch dann meine Meinung fagen. 
Die Vögel ziehen flugs nah den Bäumen bin, und laffen ſich 
darauf nieder. Der Efel fehreiter ihnen mach mit dem Ernft in 
Miene und Gang eines Senators; er langt an, ſtreckt fih ge 
maͤchlich hin und fpriht: Hebet an, der Senat hört euch zu...» 
Er bildete den gefammten Senat. 2er 
. Der Kukuk fprah: Geftrenger Herr, von meinen orten 
‚dark fein einziges Überhört werden. Faflen Sie wohl den Charak— 

‘ter meines Gefanges auf, und geruben Sie befonders die Kunſt 
und Methode deffelben zu bemerken; drauf, indem er fih im die 
Bruft warf, und wiederholentlich mit den Flügeln klatſchte, fang 
er: Kukuk, Kukukuk, Kukuk, Kukukukuk, Kukukuk, Kukuk; und 
nachdem er dies auf alle nur erdenkliche Weiſe kombinirt hatte, 
ſchwieg er. J 

Ohne alle Einleitung ſingt die Nachtigall los, ſchwingt ſich zu 
den kuͤhnſten Modulationen hinauf, ſchwelgt in den neuſten und 
kunſtreichſten Akkorden, in unabſehbaren Laͤufen und langausgehal⸗ 
tenen Noten; bald hoͤrte man ihre Toͤne tief in die Kehle hinabglei⸗ 
ten und dort leiſe noch ſchwirren, gleich einem Bache, deſſen Gelis⸗ 
pel zwiſchen Kieſeln dahinſtirbt; bald erhob ſich ihre Stimme wieder, 
ſchwoll allmaͤlig je mehr und mehr an, fuͤllte die Luftraͤume aus 
und ſchwebte wie unbeweglich darin; abwechſelnd war ſie ſchmel⸗ 
zend, huͤpfend, brillant, pathetiſch, und ſtets malte fie, welchen 
Charakter ſie auch immer annehmen mochte. Allein ihr Geſang 
war nicht fuͤr Jedermann. 

Von ihrem Enthufiasmus hingeriſſen, wuͤrde fie noch fingen; 
aber der Eſel, der ſchon mehrmals gegaͤhnt hatte, unterbrach fie 
und ſprach: Es ahnt mir faft, als koͤnnte das, mas ihr da ge⸗ 
fungen babe, reche fchön feyn, aber. ich verſtehe mich nicht darauf; 
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es; kommt mir-fo funterbunt, fo verworren, fo: unzufammenhänz 
gend vor; ihr möge leicht mehr verfiehen, als euer Nebenbuhler, 
aiein er hat mehr Merhode als ihr, und ih, ic halte große 
Stuͤcke auf die Methode. a 

Und der Abbate, ſich gegen Le Roy wendend, und auf Grimm 
mit den Fingern zeigend, der da, spricht er, iſt die Nachtigall, 
ihr Send der Kukuk, und ih bin der Efel, der euch gemonnenes 
Spiel giebt. Empfehle mich. 

Die Schwänfe des Abbate find nicht übel, aber er fpielt fie 
meifterhaft; es ift vor Lachen kaum anszuhalten. Sie hätten ihn 
fehen müffen, wie er feinen Hals in die Höhe reckte, um. die Floͤ— 
‘tenftimme der Nachtigall nahzumahen, wie er ſich in‘ die Bruſt 
‚warf, um den rauhen Ton des Kufufs wiederzugeben, wie er feis 
ne Ohren zu fpigen und zu verlängern ſuchte, und dem dän:ifchen 
und Eloßigen Ernfte des Efels nahahmte, und das alles fo na— 
türlih, fo ganz ohne alle Abfiht; eine Achte Pantoinime von 
Kopf bis zu Fuß. 

ke Roy fand es gerathen, die Zabel zu loben und zu belachen, 





* 


Garrick pflegte zu Tai: — iſt gut fuͤr Engländer, Marie 
‚Hingegen für Allewelt. 





’ 


Einige Perfonen verfühern, diefer Tage einen Kupferftih ges 
fehen zu haben, der einen wohlbeleibten Pächter mitten auf fels 
nem Viehhofe, von Hühnern, Truthähnen und Enten umgeben, 
vorftelle, mit folgendem Zwiegefpräd, darunter: ' 

Der Pachter. 
Meine Lieben, ich habe euch alle um mich verfammelt, um zu 
erfahren, mit welcher Tunfe ih euch fchmaufen foll. 
Ein Hahn (mit gefhwollgem Kamm). 
Aber wir wollen nicht geihmauft ſeyn. 
Der Pächter. 

Ihr weicht von der Hauptfrage ab (*). 

(€) Man erräth leicht, daß vom Könige die Rede if, den man hier bes 


fbuldigt, die Perfammiung der Notablen sufammenberufen iu haben, 
um der Nation neue Steuern aufzuiegen, 


———————— — 


- 
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Arnekdote aus den Briefen Diderot's an Fräulein 


Jemand, es war, glaube ih, der Doktor Gati, erzählt uns 
folgenden Zug: Sie mäffen zufdrderft willen, daß die Senatoren 
‚von Venedig die elendften Sflaven ihrer Würde find; bei Lebens 
ſtrafe durfen fie mit feinem Ausländer plaudern, wofern fie nicht 
ſogleich fich felbft angeben, und fagen, daß fie von ungefähr einen 
Franzoſen, Engländer oder Deutihen angetroffen, dem fie ein 
Woͤrtchen gejagt haben, Die Wohnung irgend eines fremden Ge— 
fandten zu betreten, ift ein Hauptverbrehen. Ein Senator. liebte 
eine Frau feines Standes und ward von ihr geliebt. Jeden 
Abend, gegen Mitternacht, ging er aus, in feinen Mantel gehuͤlt, 
allein, ohne Diener, um ein paar Stunden bei ihr zuzubringen, 
Um zu ihrer Wohnung zu gelangen, mußte er entweder einen 
großen Ummeg machen, oder durch das Wohnhaus des Franzdis 
fhen Geſandten gehen: die Liebe erblidt keine Gefahr, und die 
glüdliche Liebe zähft jeden verlornen Augenblid ängftlih. Unſer 
verliebter Senator ftand keinen Augenblid an, den £ürzeften Weg 
zu wählen; er ging mehrmals durch des Gefandten Wohnhaus; 
‚endlich ward er erſpaͤhet, angezeigt und verhaftet. Mean befragt 
ihn: mit einem Wort konnte er die Geliebte feines Herzens um 
Ruf und Leben bringen und fi retten; er jchwieg, und ward ent⸗ 
hauptet. | 





Birtfehrift an den Baron v. Breteuil (*). 


Ewr. Erzellenz 
Bitter mit der tiefſten Unterwürfigkeit Denis Topineau, Bir 
ger zu Paris, und dafelbft wohnbaft in der Straße Poitou, Im 
Haufe des Hutmahers, und berichtet: 

Wie derfelbe am geftrigen Tage, um ein Uhr Mittags unge 
fähr in einer Mebenallee des Toulevard Saints Honore dahingezo⸗ 
gen, um mit feiner Frau, die zugefocht hatte, die Suppe zu ver 

zehren, 





(e) Kein Scherz. Fraͤulein Roſalie, Schauſpielerin auf der Jtelieniſcher 
Bühne, hat auf fleven bis acht Tage in dad Gefaͤngniß La Force wan⸗ 
dern muͤſſen. Grimm, 
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zehren, er an nichts dachte, als eine Kutfche, die in ber Neben, 
allee vor einer Hausthär hielt, plößlic daher gefahren gefommen, 
ihm mit der Deichfel in die Rippen gerathen ift, und ihn zu Boden 
geworfen bat, fo dag er alle vier Hufe gen Himmel geſtreckt. 
Der Bittſteller bat über Hals und Kopf feine arme Seele Gott 
befohlen, denn er hat fich für maufetode, wenigftens für frumm 
und lahm gehalten. Jedoch hat er ſich muͤhſam wieder aufgerichtet, 
mit Hülfe waderer Leute, die ihn nad feinem Haufe gebracht has 
ben, unter dem Arm. Als feine Gemahlin ihn in diefem Zuftans 
de hat zurückkommen fehen, mit der drecdigen und zerriffenen Ho— 
fe, bat fie ein Zetergefchrei gemacht, und ift ohnmächtig geworden. 
Man hat den Apotbefer an der Ede geholt, der ihn unterfucht 
und an ihn eine gewaltige Duetihung entdeckt hat, auf weldhe 
einer feiner Gehälfen einen Umfchlag von Schweizer Wundbalſam 
gelegt, wobei er gefagt, er würde fehs Wochen lang viel daran 
ausftehen, aber das thäte nichts. Als fie das geſehen, bat Ma: 
dam Topincau fi etwas zufrieden gegeben, die Nachbaren und 
fie wollten ibm eine Ader oͤffnen laffen, aber er bat nicht gewollt, 
dieweil er fih vor dem Aderlaffe fürchtet. Der Bitrfteller giebt 
zu, Exzellenz, daß die Schuld nicht an der Kutſche liegt, wenn er 
nicht geraͤdert worden, oder wenn er nicht irgend ein Glied weniger 
bat, und daß er dem lieben Gott eine jchöne Opferkerze dafür 
fhuldig ift. Die wacern Leute, die ihn zu Haufe gebraht, haben 
ihm gejagt, der Kuticher, und die Bürgersleute, die drin faßen, 
und der Menih, der bintenauf ftand, mit einem Scharlahrod, 
hätten aus vollem Halfe über feinen Burzelbaum gelaht; es wäs 
ten vor der Hausthär in beſagter Mebenallee auch noch eine ans 
dere Ruriche und zwei himmelhohe Kabriolets da gewefen, die vor 
Lachen hätten plaßen mögen; es wohne in diefem Haufe eine Das 
me, die in Kutfchen führe; dieſe Dame fey ein Freudenmädchen, 
Namens Fräulein Roſalie; die benannte Kutfche gehöre ihr, oder 
vielleicht dem Herrn da; man babe zwar auf die Ehauffee diefes 
Theils des Boulevards Duaderfteine zum Bau der Magdalenens 
kirche hingelegt, die indeflen die Kutfchen nicht verhinderten, ſich 
dort aufzuftellen und die Mebenallee frei zu laſſen; Übrigens fey es 
weit geratbener, daß befagtes Fräulein Roſalie fih bequeme, über 
die Mebenallee und die QDuaderfteine zu Fuße zu gehen, um ıbrem 
Wagen am Ende der Chauffee aufzuſuchen, als den Parifer Bürs 
gern, die alle Abgaben und Steuern entrihten, und auch bereits 


Li 
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willig ſind, die neue Grundſteuer zu bezahlen, ſo mir nichts dir 
nichts uͤber den Leib wegzufahren; dies ſey nicht das erſte Ungluͤck 
dieſer Art, ſo wie auch in andern Nebenalleen, namentlich in der 
Straße Favart, am Italieniſchen Comoͤdienhauſe, oder da bei der 
Oper, Boulevard Saint: Martin, wo ebenfalls Freud amaͤdchen 
wohnten; die Nebenallee des Boulevards fey' bloß für die Fuß— 
leute, und die Kutfchen, Kabriolets und Pferde dürften nie hin: 
eingeben; daß, wenn man ein Freudenmädchen fey, darım nod 
fein Hecht habe, Allewelt Eurz und Fein zu fahren; "dergleichen 
Erlaubniß ertheilten wahrfheinlih einige Herren Polizei: Commif 
färe oder Inſpektoren, da man es dulde, ohne ein Wort zu fagen, 
aber fie ſey dem Privilegio der Parifer Bürger zumider; daß die 
Fußleute doh am Ende die Sfärkjten ſeyn würden, wenn fie 
nur wollten, aber das hieße ſich Fompromittiren, wenn man fi 
mit feinem. Rohr mit Pferden und anderm Vieh berumprägelte; 
daß, wenn der König bas alles wüßte, er der Unordnung bald 
feuern wärde, 

Der Bitefteller, der zum Gluͤck mit ein paar Quetſchungen 
und feinen verdorbenen und zerriffenen Hofen davon fommt, mo 
von er in fehs Wochen geheilt zu ſeyn denkt, bat zu viel Gefuͤh⸗ 

Me, als daß er das Fräulein Roſalie wegen Schadenerfag und Zin— 
fen in Anfpruch nehmen ſollte; aber da er, bejorge ift, er werde 
ein andermal nicht fo leichten Kaufs davon kommen, fo ift ihm 
derathen „orden, feine Auflucht zu der Bitte zu nehmen, daß es 
Ewr. Erzellenz belichen möge, dem Könige von feiner Vorftellung 
Bericht zu erftatten, und nachdem dies geſchehen, den Kurfihen, 
Kabriolets und Pferden, von welchem Stande und Range fie auch 
immer fenn mögen, zu unterfagen, die Bürger der gutn Stadt 
Maris unter die Füße zu treten, befagten Kutſchen, Kabriolets 
und Pferden anzubefehlen, fich auf der Chauffee des Bonlevards, 
und nicht in den Irebenalleen, zu halten, ohne daß es ihnen je 
mals unter irgend einem Vorwande erlaubt fey, die befagten Ne 
benalleen zu befeßen und dort Tunterbunt mit den Fußleuten 
herumzufoliern, zum großen Nachtheile dieſer; ebenfalls anzuber 
fehlen, daß die Straßen beffer gefege werden; zur Handhabung 
der Gerechtigkeit. | 
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Maris tft mit einer neuen Mauer umzogen worden, um der 
Eontrebande bequemer fteuern zu Finnen. Man hat diefer Tage 
folgenden Vers aus Ehapelain darauf gefchrieben gefunden : 


Le mur murant Paris rend Paris murmurant (*). | 








Der Kinig yon Polen antwortete einft dem Grafen von 
Rzewsky, der zu ihm gefage hatte: “Sire, an Ihrer Stelle 
würde ich vom Ihrone herabſteigen.“ — Bie könnten leicht 
Recht haben; allein glauben Sie es mir, lieber Graf, 
fo nabe man auch dem Throne ſtehen mag, ſieht man 
ibn doch nie von unten herauf fo, als wenn man bins 
aufgelangt if. 





Am ı1. September hat man auf der Opernbühre bie erſte 
Borftellung von König Theodor in Venedig gegeben. Das 
Gedicht ift aus dem Italieniſchen des Kafti uͤberſetzt, die Muſik 
von berühmten Paëſiello 
Dieſes Werk verdanfen wir aleihfam dem Zufall. Als Pas 
fiello aus Rupland zurückkehrte, wo er fihb mit der Schaujpiels 
direftion überworfen hatte, aber mie Wohlthaten von der Kaiferin 
überhäuft, führte ihn fein Meg über Wien, wo der Kaifer. ihn 
um eine neue Dper erfuchte. Der Kaifer wählte ſelbſt das Suͤjet; 
es ift aus jenem jo originellen Kapitel des Kandide entlehnt, wors 
in Voltaire fehs Souveräne in einem Gafthofe Venedigs zufams 
men zu Macht fpeifen läßt. Das Werk ward mit jener regen 
Feuerglut der ‚augenblidhihen Begeilterung komponirt, die nur 
Männern von Genie eigenthuͤmlich ift. Mit eben der Schnelligkeit 
entftanden die drei Meifterwerfe, morauf Stalien am meiſten ftolz 
iff, die Serva Padrona, die gute Tochter und die Eolonie, 
Die Dper Theodor ward in dem kurzen Zeitraum von fechs 
Wochen aufgeſetzt, eingeübt und vorgeftellt. Der alänzendfte Er- 
folg frönte diejelbe in Wien, und in Neapel ganz bejonders. Die 
Königin von Frankreich äußerte den Wunſch, fie auf der Franzds 





() Bolt diefer unnabahmlih fhöne Vers überfeht werden, fo mag er jur 
Probe auenfaus heiſſewm: 


Paris duch Mawr vermaur't macht mau'n und muce’n Paris, 
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ſiſchen Dpernbähne zu fehen, und fo ward fie, obgleich mit gros 
fen Abänderungen im Gedicht, deren Anfpielungen man befuͤrch— 
tete, zuerſt in Verjailles gegeben. Unter andern hat man daraus 
ganz die Scene weggelaffen, wo ber Etikette fo drollig mitgejpielt 
wird, eine: Scene, welche der Kaiſer jelbft angegeben hatte, 

Sin Paris hat fie jedoch nicht den gehofften, Beifall gefunden. 
Die Schuld liegt bloß an dem Gedicht, deffen Handlung hödft 
laͤcherlich aufgefaßt if. Die Staliener find in diefem Punkte nict 
fo ekel, wie wir, die wir immer firenge Durchführung und ver 
ffändige Anlage, Telbft in einem Sanggedicht, verlangen; jene fer 
hen in dergleihen Kompofitionen bloß auf die Kunft, mit welcher 
fie ausgeführt worden; und wofern fie in einem Drama nur folde 
Situationen antrefien, die fich recht gefchmeidig der Muſik fügen, 
fümmern fie fih blutwenig um die Wahrfcheinlichkeie der Mittel, 
wodurch diefelben herbeigeführt werden. Der Franzöfifhe Bear 
beiter, Moline, bat die Fehler des Gedichts noch auffallender ges 
macht durch die Art, wie er Ton und Gattung deffelben zu fte: 
gern gefucht hat; den Nollen Theodors und Achmets hat er einen 
Anſtrich hoher Würde gegeben, undsder ernſte Ausdruck der Wor 
te, welche er ihnen in den Mund legt, bildet häufig einen feltia 
men Contraft mit der lebendigen, pikanten und fomifchen Muſik 
jerrer Rollen im Original: - es giebt vielleicht nichts Läppifcheres, 
als ‚diefen Eontraft einer Buffa-Muſik mit ernften, bochtrabenden 
Worten. Daher wahrjcheinlih der geringe Erfolg einer der finn 
reichften Compofitionen Padfiello’s auf der Sranzöfiichen Opern 
bühne. 





Charade, vom Chevalier v. Lomont. 


Mon premier est &gal en tout à mon second, 

Sans chercher on ne peut trouver ni Pun ni Pautre, 
Si, devenant amanr, je devenois le vötre, 

de mon tout partag€ j’aiınerais bien le nom (*), 





(*) Chercher, 
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1788. 

Frankreich ganz befonders muß in ber Perfon des zu Wien 
am ı7. Movember 1787 verftorbenen Ritters Gluck einen Coms 
Honiften betrauern, Ddeffen Name in der Geſchichte der Muſik eine 
Höchft anzichende Epoche bezeichnen wird, Wir mögen bier weder 
an die Revolution erinnern, welde der Ritter Gluck auf unferer 
lyriſchen Bühne bewirfte, noch an den ungercchten und lächerlichen 
Hader, deffen Urfache oder Vorwand er war; wir fprechen weder 
von feinen Werken noch von feinen Erfolgen, denn dies hat der 
edle Piceini auf eine würdige Weife ausgeführt. 

Die fchneidenden Urtheile, welche fi) die beiden entgegennes 
feßten Parteien in diefem Kriege erlaubt haben, waren das Werf 
einiger Literatoren, die nach Berühmtheit, und einiger felbftlüchtis 
ger Menfchen, die nad etwas Soliderem jagten. Die beiden ehr, 
wirdigen Männer, für oder wider welche man haderte, haben fi 
ftets einander vollfommen Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Gluck 
bewunderte den glücklichen und leichten Geſang feines Nebenbuh— 
lers, die Klarheit feines Styls, die Eleganz und Wahrheit feines 
Ausdruds; er hatte gefehen, wie in Italien deffen Erfolge bei 
weitem die feinigen überftiegen, als es dort zum erftenmale auf 
der Bühne Neapels fein neues dramatifches Spftem in der Oper 
Drpbeus verfuchte. Piccini’s Sagacität fah ebenfalls ein, daß 
der neue Gefichtspunft, aus welchem Gluck eine gefungene dramas 
tifche Aktion betrachtete, die Miſchung der Chöre mit dem Dialog 
der Hauptredenden, der rafchere Gang der SBandlung, die Entwiß 
Eelung der Gefühle, welche die verfchiedenen Situationen eines ins 
tereffanten Drama’s nothiwendig erzeugen mußten, der Muſik nur 
einen weit größern Spielraum geben fonnten. Nie hatte er daran 
gezweifelt, daß, indem man das Berfahren diefer Kunſt den 
Grundregeln der guten Tragoͤdie unterwärfe, fich größere Effekte, 
ein feflelnderes Sintereffe, mannichfachere Charaftere, ein welt 
wahrerer und tieferer Ausdruck ergeben müßten; daß Gluck 
endlich die Muſik zu der erhabenen Anwendung zurücführe, welche 
die Griechen auf ihrer Bühne davon gemacht hatten, dieſer Buͤh— 
ne, die allen übrigen zum ewigen Mufter dienen muß. 

Jedoch nicht in Stalien vermochte Piccini einen Dichter aufs 
zufinden, der geeignet gewefen wäre, feinem Genie zu Hilfe zu 
fommen, Deapels und Roms Zubörer waren zu fehr daran ger 
wohnt, in einer Oper nur ſchoͤne Melodien finden zu wollen. 





454 1788. 
Zum Ungluͤck für Piceini, und fange vor deffen Ankunft in Frank— 
reich, hatte Marmontel in der Encyglopädie den Ausjpruh ger 
than: die Einführung der Tragddie auf die Opernbühne ſey ums 
thunlich; fie würde mir dazu dienen, die Gattungen zu verwirren, 
fie zerjtöre die muſikaliſche Kunſt, und Quinault habe uns die ein 
zigen Mufter der Dichtungsart binterlaffen, die zu diefer Kunſt 
paſſen. Sa, was noch weit ſtarker als diefe bingeworfenen Be 
bauptungen iſt, dies war der Umjtand, dag Marmontel Piecini 
fogleih mit fieben bis acht Opern Quinau ts entgegen Fam, Mit 
dem Gedichte Roland's mußte Piccint mit einem NMebenbubler 
in die Echranten treten, der fo eben ſich der Ipriichen Scene 
durch einen Bis dahin beipiellofen Erfolg bemächtiger hatte: mit 
einem bedeutungsloſen Gedicht yare er wider Gluck zu Kämpfen, 
der mit dem herrlichen Trauerfpiel Iphigenias in Aulis ge 
wappnet war, Der Erfolg Nolande gehoͤrte ausichlieplid dem 
Genie Piceini's; Atys bewies, daß es dem trefflichen Komponi 
ſten bloß an Gedichten fehle, deren Inhalt anziehender, deren Zu— 
ſchnitt und Handlung dramatiicher wären, Dido, ‚bei welder 
Marmontel endlich feine vorgefaßten Meinungen fahren fief, redts 
fertigte allgemein die hohe Idee, welche alie gute Köpfe von Pic 
gini’s Talenten braten. | 

. Zum Ruhme des Mitters Gluck wagen wir es zu wiederholen, 
da Piceini felbft deffen eingeltändig ift, die lyriſche Bühne 
verdanft jenem großen Componiſten, was die Fran 
zöſiſche Bühne Corneille verdankt, und wir glauben, 
daß Piceini, durch diefen Ausſpzuch, das Urtheil der Nachwelt 
ausgeſprochen hat; nur Männern von Genie, wie er, kommt es zu, 
die Dolmetſcher deffelben zu Senn. Allein was Piceini nicht fagen 
founte, was die aufgeflärteften Männer denken, und was gewiß 
eben diefe Nachwelt beftätigen wird, die ftets Recht und Gerech— 
tigkeit übe, ift folgendes: wenn die auf unjerer lyriſchen Buͤhne 
durch den Nitter Gluck bewirkte Revolution, wenn das Gepräge 
feines Genies, die Herbheit feiner Produkte, das Erhabene feiner 
Ideen, die Inkohaͤrenz, die Trivialität (warum es verhehlen?) 
derer, die zuweilen darauf folgen, Züge der treffendften Aehnlich— 
kelt zwifchen ihm und dem Schöpfer -der Franzoͤſiſchen Bühne dar 
bieten, fo iſt es nicht weniger wahr, daß die Oper Piccini das 
verdanft, was die Franzöfifche Bühne dem unnachahmlichen Racine 
ſchuldig iſt, jene Reinheit, jene fih immer gleichbleibende Eleganz 
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des Styls, jene köftlihe und zarte Negfamkeit des Gefühle, die 
ben Verfaſſer der Phaedra fo ganz eigens charafterijirt, die 
Stud wie Corneille abging, und die den Zauber von Piceini's 
Eompofitionen ausmacht (*).. | 





Die verſtorbene Marquiſe v. Voyer d’Argenfon wohnte einer 
anatomiſchen Vorleſung bei, in welcher man das Wenige, was 
wir von dem geheimmigvollen Mechanismus der Reproduktion willen, 
erklärte. Der Demonjtrator verfolgte den Lauf des Chylus durch 
alle Theile des Körpers, Bevor derſelbe zu feinem leßten Ziele. ger. 
langt. Frau v. Voyer rief dabei mit, einer Ueberrafihung aus, 
deren Naivheit ziemlich originell dünfen mag: Alfo gehet das 
suh durchs Herz? Ei, das freuer mid! 





Noch ifi der Tag zur Aufnahme des Herrn v. Dagueffean in 
die Franzöfiihe Akademie nicht beſtimmt; indeffen hat das Publikum 
bereits die beiden üblichen Reden verfertiget, die des Aufzunehmen— 
den und die Beantwortung des Direktors. Herr v. Dagueffeau wird 
fprehen: Je suis ici pour mon grand-pere (*). — Und ih, wird 
Herr v. Deauzee demjelben antivorten, je ‚suis ici, Monsieur, pour 
mıa grammaire (***). 





Driefe des Fräuleins v. Tourville an die Gräfin 
v. Lenoncourt, von Fräulein v. Sommery. 


Die Heldin des Nomans ift ein ziemlih alltägliches Weſen; 
hingegen kann man dreift behaupten, daß ihre Rivalin ein Weib 
ift, wie es deren wenige giebt. In der Verzweifelung ihrer Eifer 
fuhr, laͤßt fie fich das wunderfhänfte Haar vom Kopfe ſcheeren; 
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©) Grimm war ganz ausſcheleßlich für die Italieniſche Muſik, und fo ſehr 
er auch Gluck betvunderte, hat er ſich doch mit einigen Härten deffelben, 
wie er ed nannte, nie ausiähnen können. Wie fchr hängen uniere 
Ääfthetiihen Anfichten nicht von der yndisiduatität unfers Charakters ab! 
Der aͤſthetiſche Fanatismug ift bei weiten intoleranter, als der religioͤſe. 


6) Der berühmte Großfanzier gleiches Namens, 
E) Beauike war Verfaſſer einer diefleitigen Grammaire, 
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und mit fo gefchorenenr Haupte ift fie dreizehn Tage lang befchäfs 
tiget geweſen, ſich 28 der Ichönften Zähne ausziehe zu laflen, 
und laͤßt bloß einen Stummel fisın, um fo der Fee Wolfszahn zu 
gleihen. Nachdem fie Haar und Zähne, kuͤnſtlich im eine goldene, 
Kette verflochten, ihrer Rivalin zugejchickt hat, giebt fie fich ſelbſt 
drei bis vier tödlihe Dolhfiihe 

Iſt das Liebe? Mein; aber dergleichen Wahrfinn und Toll 
beiten heckt man aus, wenn man darauf erpicht iſt, nie empfun— 
dene Herzensverirrungen zu ſchildern. Diejenigen, die das Glüd 
haben, Fraulein v. Sommery ‚näher zu kennen, wiffen wohl, daß 
die Schuld nicht an ihr liegt. Ä 





Volney, in deffen Betrachtungen über den gegenwärtigen Tür 
fenfrieg, erörtert am Schluffe die verichiedenen Vorichläge, Trink 
reich zu entihädigen, und verweilt wejentlich bei der B fißnahme 
Aegyptens, mobei er jedoch große und zahlloſe Schwirrig.. ten 
vorausfieht. Erftlich habe man drei Kriege zu beftehen, von Sei⸗ 
ten der Türken, von Seiten der Engländer und endlich von Ger 
ten der Eingebornen ſelbſt, und diefer, dem Anicheine nah ber 
unbedeutendfte, jey im Grunde der gefährlihfte (*). . . “ Unuſere 
„Miederlaffungen in Indien und auf den Autillen reiben uns anf: 
„was wände nicht erft das Klima Aegyptens thun?... Ein 
„Jahr in’s andere gerechuet, müßte man auf die Vernichtung ei⸗ 
„mes Drittheils des Heeres rechnen, nämli von acht bis zehn 
„taufend Mann, denn zur Behauptung diefer Eroberung gehören 
5,000 Mann.’ 





Ich fehe Gott nicht genug, ſagte die Marquife v. Crequi, 
um ihn über alles, und meinen Mächiten zuviel, um benfelben, 
wie mich, zu lieben, — Diefes Wort erinnert an die Beichte des 
Präfidenten v. Harlays “Ich befenne, ehrwuͤrdiger Water, daß 
„ich es nie vermochte habe, Gott über alles, noch meinen Näds 





) Dies mar unter Napoleon gerade der am menigften gefährliche, Da 
Uebrige traf altes haarklein ein, 
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„ſten, wie mich felbft, zu lieben ..“ Nie Hat er ein Wort 
mehr als dies gebeichtet. 





Ein Thaumaturge zu Venedig, der fih rüähmte, das größte 
aller Wunder verrichtet zu haben, wagte es einft, dieſe Wunder; 
Eraft an einem Todten zu Üben, deſſen Leiche eben vorbeigetragen 
wurde, als er zu dem Volke redete; er forderte den Todten in den 
dringendften Ausdrücden mehrmals auf, aufzuftehen und nah Haus 
fe zu wandern. Allein da der Todte den Tauben fpielte, fo ſprach 
er mit feierlicher Ungeduld zu feinem Auditorium: Non ho veduto 
‚un morto .cosi ostinato (Solch ein halsftarriger Todter ift mir noch 
nicht vorgefommen!) 





4 

Der Graf v. Rivarol bemerkt in einer feiner Schriften, daß, 
da der gemeine Mann philofophifhe Schriften gar nicht leje, ein 
philoſophiſches Buch nie Schaden anrichten könne. Daher, fest 
„er hinzu, wählt man auch in einem.Lande, wo bie Preffe nicht 
‚frei ift, um den Buchhandel zu bewahen, immer folhe Beam: 
„te, die nicht lefen, denn man bat die Bemerkung gemacht, 
‚daß, je weniger ein Menfch liefert, für fo gefährlicher Hält er die 
„Bücher, um fo geneigter ift er, Allewelt feiner Diaͤtetik zu uns 
„terwerfen, 





Die Gefandten Tippo: Saibs haben einer Sitzung der Frans 
zöfifhen Akademie beigemohnt. — Als fie den Sturz des Mini: 
fters Ealonne erfuhren, erkundigten fie fich fehr dringend, ob fie 
nicht deffen Kopf zu fehen befommen koͤnnten? Das ift uns 
möglich, erwiederte man ihnen, denn er bat nie einen 
gehabt. 





Der Griechifche Nedner Iſokrates fagt in feiner Rede über 
den Frieden: Man bat mehr denn einmal die Bemerfung mas; 
„Gen können, daß diejenigen Voͤlker Griechenlands, welche bie 
„Herrſchaft der Meere gehabt, oder es auch nur gemagt haben, 
„darnach zu fireben, in einen fchredlihen Abgrund von Drangfaz 
„lden und Leiden geratben find. Eine folhe Herrſchaft iſt nicht 
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„natuͤrlich, es ift eine Täufhung, welche die Menſchen dermaßen 
„blendet und umnebelt, daß fie ihnen den g: ſunden Menſchenſinn 
„raubt, und ſie ziehen ſi ſich dadurch ſo viel und ſo furchtbare Seins 
‚de auf den Hals, daß es ihnen in die Lange unmöglich wird, 
„Widerſtand zu leiften; die Küftenbewohner, die Bewohner der 
„Inſeln, die benachbarten Mächte, ſelbſt die entferntiten, alles 
„waffnet fich zuletzt gegen diejenigen, welche die Herrſchaft der 
„Meere an fich geriffen al ‚ wie ‚gegen die Tyrannen des Mens 
ſchengeſchlechts. * 





Jemand, dem das Lügen ſehr geläufig war, erzählte eine 
Nachricht. Ich wette, es ift eine Füge, faate Martin, — 
Da hätten Sie Unrecht, flöfterte fein Nachbar ihm ins Ohr, die 
Nachricht ift völlig gegründer. — Nun, warum erzählt Er 
fie denn? 





Der Herzog v. Saint» Simon fchildert in feinen Memoiren . 
die Außenfeite des ehrwuͤrdigen Fenelon mit folgenden Morten : 

Seine Phnfionomie vergaß man nie wieder, wenn man fie 
„auch nur einmal gefehen hatte; fie vereinigte alles, und die Ge— 
„genfäße widerſprachen fih darin nicht; fie verrieth Wuͤrde und 
„Anmuth, Ernft und Frobfinn; man fah in ihr den Gelehrten, 
„zen Bifchof, den Mann von Geburt; da zwifchendurd las man, 
„ſo wie ın feinem ganzen Wejen, Zartheit, Wit, Grazien, Ans 
„fand und befonders Adel. Es hielt ſchwer, fih von diejer Phy— 
„ſionomie wieder loszumachen.“ 





Der treffliche Schauſpieler La Rive hat auf immer der Buͤh— 
me entſagt, nachdem er in der Rolle des Orosman auf die främ 
Eendfte Art ausgepfiffen worden if. Man bietet zwar alles anf, 
um ibn wieder auf andere Gedanken zu bringen, allein er ift um 
erſchuͤtterlich, und hat fih unter den Schuß des Erzbifchofs beats 
ben. Hier einen hoͤchſt edlen Zug feines Collegen Slorence: Diefer 
fpielte mit in der Scene, wo La Rive vom Parterre fo unanftäns 
dig behandelt ward; ' der ergrimmte La Nive rief dabei aus: wohl⸗ 
an, ſo follen denn die Niederträchtigen mich wie wiederfehen! 
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Florence, der die Meizbarkeit des Gemuͤths deffelben kannte, fluͤ⸗ 
fterte ihm leife zu: Uber, Lieber, du ireft dich; mich, mich nur 
pfeift man aus. 





Ein Edelmann aus Dauphind fagte, um den Vorrang des 
‚Adels bei den Ständen zu behaupten: Bedenken Sie all 
Bas Blut, weldhes der Adel in den Schlahten veraof: 
fen dat! — Einer vom dritten Stande erwiderte ihm: War 
das zugleich vergoffene Blut deg Bolfs etwa Waſſer? 

Der Abbe v. Mably glaubte, das Engliſche Syſtem wuͤrde 
nicht zehn Sabre mehr bejieben, und der Schwedifche Senat uns 
veränderlich bleiben. Die Schrift, worin er diefe Debauptungen 
aufitellte, war noch nicht vollends abgedrucdt, als der Schwedifche 
Senat bereits ausregiert hatte, Man machte Mably darauf anf: 
merffam , und er erwiderte: Der König von Schweden 
kann fein Land umgefialten, aber niht mein Buch. 
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indem Grimm über die nachgelaffenen Werke Friedrichs 
Bericht erftatter, und befonders bei dem großen Intereſſe verweilt, 
welches Friedrichs Correſpondenz einflößt, ruft er aus: 

ID wie oft erhebt ihn feine Phliofopbie weit-mehr noch als 
„Thron und Ruhm über jene großen Philofophen, die mit 
„Schmeicheleien fo verfhwenderifh umgingen, die fo eitel auf 
„einige ſchwache Einfihten, fo empfindlich gegen die leichtſten Ver— 
‚„‚folgungen,, und immer fo fchlagfertig waren, jeden, der nicht 
„zu ihrer Partei gehörte, auf das bitterfte zu verfolgen!’ 





Am 6. März hat die Comedie frangaise die erfte Vorftellung von 
den beiden Edelknaben, nad dem Edelfnaben von Engel, ges 
geben. Diefes Stuͤck hat, einige Längen und viele unbedeutende 
Einzelnheiten abgerechnet, großen Beifall gefunden. Die Scene 
des zweiten Akte, zwiſchen dem König und dem Edelknaben, iſt 
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wahrhaft nen und rührend; jedoch hat nichts fo fehr zum Gelin— 
gen des Stüds beigetragen, als die Art, wie es gegeben ward. 
Fleury, der die Rolle Friedrichs fpielte, vereinigte mit der genau— 
ften Beobahtung des Koftums auch das Talent einer jo vollender 
ten Nahahmung der Geberden und der Phyſionomie des Helden, 
daß er felbft diejenigen Zufchauer zu täufchen wußte, die am haus 
figiten das Glück gehabt hatten, dem erhabenen Mufter fih zu 
nahen. Man verfichert, Fleury habe bei einem der edlen Begleiter 
des Prinzen Heinrich fih häufig Rache erholt; dem ſey wie ihm wols 
fe, fo viel fchien ausgemadht, daß ın diefer Gattung der Nachah— 
mung die Kunſt es fchwerlid weiter bringen fonnte, und das Vers 
dienft, eine fo natärlihe, jo treffende Kopie eines Königes darzus 
ftelen, der die Bewunderung feines Zeitalters war, fo wie er ges 
wiß die Bewunderung aller Eünftiger Zeitalter fepn wird, ſchon 
dieſes Verdienft allein würde den Erfolg der Dartiellung entichies 
den haben. Ohne von der Sache etwas vorberzumwiffen, ift der 
Graf v. Dels Zeuge der von der Nation feinem Bruder darges 
brachten Huldigung gewefen; man hatte den Marichall, Prinzen 
v. Beauvau, vermocht, den erlauchten Reiſenden in eine Loge zu 
führen, wo das Publitum fih des Genuffes erfreuen fonnte, die 
lauten Beifallsbezeugungen, wovon das Haus unaufbörlid wieders 
ballte, auf ihn ſelbſt zu richten; fie wurden am lautften, als am 
Schluſſe des Stüds folgendes Couplet an den Edelknaben geriche 
tet ward: 

Vous allez voir un guerrier 

qui sut toujours &tre invincible, 

qui joignant le myrte au laurier 

sut &tre modeste er sensible; 

vous allez donc voir ce heros 

qui vous regoit sous ses drapeaux, 

Si la gloire vous parait belle, 

si vous voulez par des faits brillans 

unir les verrus aux talens, 

prenez ce h&ros pour modele, 





Am 26. Februar hielt die Franzoſiſche Akademie zur Aufnahme 
des Herzogs v. Harcourt an die Stelle des verſtorbenen Mar— 
ſchalls v. Richellen eine oͤffentliche Sitzung. Des Graf v. Oels 


1789- 461 





beehrte diefelbe mit feiner Gegenwart, und war mit allen beruͤhm⸗ 
ten Zeitgenojfinnen und Schönheiten des Aufzunehmenden, ven 
Damen v. Brionne, v. Harcourt, v. Coaslin, u. |. w.,, umgeben. 

Die Denfrede auf den Marfgall v. Nichelieu hätte freilich 
wohl einen reichen Stoff von finnreihen Zügen, von wenig ges 
meinen Kontraften und Zulammenftellungen liefern können; allein 
die Würde des Orts, und noch mehr der perfönliche Charafter des 
Redners, ſchienen demſelben das einzige Mittel zu unterſagen, feis 
nem Sijet ganz das Intereſſe, fo wie ganz die Driginalität zu 
ertheilen, deren daffelbe fähig war. Auch hat fih der Herzog bloß 
auf die Feldzäge des Marfchalls beſchraͤnkt, und dabei das Schreis 
ben Friedrihs an diefen mitgetheilt, welches leicht unter allen 
Zeugniffen für den Marſchall das ehrenvollfte feyn moͤchte. Der 
Uebergang zur Hervorhebung der Verdienſte des Prinzen Heinrich 
fand fih ganz natürlich. 

Auch im Lycee, wo Garat (*) die Gefchichte der beiden Gracs 
hen vortrug, benukte diejer die Gegenwarr des Prinzen, ‚um 
deffen Antheil an den militarifchen Arbeiten und Erfolgen feines 
erhabenen Bruders gehörig zu würdigen. 

Selbſt Duverrier hielt in feiner Vertheidigungsrede für Korn⸗ 
mann, bei Erwähnung des Prinzen v. Nafau, eine feurige Lobs 
rede auf die mannichfachen Verdienfte und Tugenden des unter den 
Zuhörern anmwefenden Prinzen Heinrih, die viel Lokalfenntniffe 
verrieth. 





Einige Anfichten über die Urfachen der gegenwärtigen 


i Revolution. | 
Mehrere Umftände haben unftreitig die beginnende Revolutiom 
begünftigt. .. » - Der der Jugend fo narärlıche Geiſt der Unabs 


hängigkeit war am Hofe der vorherrfchende Ton geworden, und 
diejer Geift ward immer reglamer durch den nicht zu verfennenden 
Einfluß vieler junger Männer, die dadurd die Häupter ihres 
Haufes wurden: mehrere erlauchte Familien des Königreiches 
glaubten ein Recht, zu haben, über ausfchlieglihe Auszeichnungen 
der Hofgunft Befchwerde zu führen, ... Um ungeſtoͤrter fich dem 





() In der Revolution Zuftizminifter. 
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Lebensgenuffe hinzugeben, ſchuͤttelte man bie Feſſeln ber Etikette 
ab. Noch nie war das Geld ſo verſchwendet worden, und nie | 
‘war diefe. Verfchwendung weder den wejentlichften Zweigen vn 
Nationalhandels, noch jenem äußern Prunf, der zwar nicht bie | 
Wuͤrde ausmacht, jedoch die in die Augen fallendfte und taͤuſchend— 
ſte Darftellung derfelben ift, weniger erfprieplih gewefen. Der 
Hof war vielleicht liebenswärdiger; allein gewiplich batte er den 
jenigen Schleier ber Taͤuſchungen geläfter, der am geſchickteſten if, 
jene Art von monarchiſcher Abgötterei- zu nähren, woraus Ludwig 
xIv. eine ber erften Stüßen feiner ungeheuern Macht zu bilden ge; 
wußt hatte... . 
Der Kontraft zwifchen der Sparfamfeit, der Strenge der 
Grundſaͤtze Neders, und dem Leichtfinn, der Unbefonnenheit, der 
Verſchwendungsſucht eines feiner Nachfolger, mußte nothwendig 
merflih auffallen; dies gefchah in noch höherem Grade durd) die 
Nothwendigkeit, im welche fih der erfte verſetzt ſah, feine miniftes 
rielle Confiftenz mit allen Kräften der öffentlihen Meinung zu 
ſtuͤtzen, durch die Unbefonnenbeit, mit welcher der zweite es ſich 
herausnahm, dieſer erſten Gewalt Trotz zu bieten, dieſer Quelle 
aller uͤbrigen, indem er ploͤtzlich das Uebermaaß der Unordnung 
aufdeckte, indem er daſſelbe vielleicht uͤbertrieb, um ſich neue 
Huͤlfsquellen vorzubereiten, indem er endlich zum Kern der ver ſam⸗ 
melten Nation ſprach: ſeit drei Jahren habe ich euch hintergangen / 
aber der König wujte mit darum. Jetzt haben wir ein noch weit 
dringenderes Inter Te, euch von neuem zu hintergehen; trauet 
uns daher frifch wieder! ... Dies iſt genau die Quinteſſenz der 
feltfamen Nede Calonne's an die Verfammlung der Notabeln; 
auch zweifelte der befonnene Pitt, beim erſten Ueberleſen derſel⸗ 
ben, keinesweger daran, daß es ein ſatyriſches Pamphlet gegen 
den Miniſter, deren Verfaſſer, ſey. Ich glaube in ber That 
nicht, . daß jemals ein Öffentliher Beamter Kedheit und Wahnſinn 
zugleich zu einer folhen Hoͤhe hinaufgefhraubt habe; und noch 
weit einleuchtender ift es mir, daß unter allen minifteriellen Raſe— 
zeien gerade jen: fih am meiften eignete, das Eönigliche Anfeben. 
zu untergraben, daflelbe in den Augen der Nation und der frems 
den Mächte. hernbzuwärdigen. Die Folgen, welche die Verabſchie⸗ 
dung dieſes praſſenden Miniſters nach ſich zog, der Groll und die 
Unvernunft ſeiner Creaturen, die nun entſtehenden Spaltungen 
in den traulichſten Umgebungen des Koͤnigs und der Koͤnigin, 
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vermehrten ungemein den verderblichen Eindruck, indem auf eins 
mal ©cheimniffe zur Sprache famen, welde ein tiefer Schleier 
jeßt mehr denn jemals hätte deden follen, indem man mit boshafs 
ter Schlauheit ganz falfche Gerüchte ausftreuse, die, mit erwieſe— 
nen Thatſachen verbunden, mehr oder weniger ©lauben geivans 
nen, und daher in mehr denn einer Ruͤckſicht jene öffentliche 
Meinung, die zugleich fo furchtbar und fo empfindlich geworden 
war, veriwundeten ...... 

Das Parlement, mit den hoͤchſten wie mit den niebdrigften 
Boltsklaffen befreundet, glaubte fein Anfehen, ja feine ganze Eris 
ſtenz gefäbrdet, und trat gegen das minifterielle Anſehen in die 
Schranken. An das Parlement ſchloß fih Adel und Geiftlichkeit, 
die gleihe Beſorgniß mit demfelben theilten, an, und alle fahen 
für fih feine andere Nettung mehr, als an die Nation zu appellis 
ven, und die Nation, die ſchon fo lange nichts mehr war, fing 
endlih an zu merfen, fie müfe, ja fie Eönne wohl Etwas ſeyn. 
> No nie hatte ein Minifter fo viel Talent, als Brienne, an 
den Tag gelegt, um eine große poktiihe Mafchine gänzlich aus 
ihren Fugen zu reifen. In ein paar Monaten wußte er es dahin 
zu bringen, daB auch nicht ein einziger Negierungsziweig mehr an 
feiner Stelle und irgend einiger Thaͤtigkeit fähig war. Das Pars 
lement adoptirte plößlich ein feinem Intereſſe ganz zuwiderlaufen— 
des Syſtem, ein Syſtem, welches daffelbe unzähligemale annthes 
matifirt hatte. Der Adel machte auf einmal Miene, fein Inter— 
effe von dem des Thrones trennen zu wollen. Selbſt der militäs 
riſche Geift ſchien fih einer Art von Patriotismus hinzugeben, 
der vielleicht an fich ganz löblich fern mag, jedoch ſchwer mit dem 
Geifte der Subordination fich verträgt, ohne welchen weder Diss 
eiplin noch Armee Statt finden kann. Die Geiftlichfeit predigte 
nicht mehr Gehorſam, der Soldat zeigte fi weniger geneigt, dens 
felben aufrecht zu erhalten; am bemertenswertheften dabei ift dee 
Umftand, daß diefer allgemeinen Unzufriedenheit die der oͤffentli⸗ 
chen Freiheit guͤnſtigſten Erklaͤrungen vorhergegangen waren: der 
König hatte kurz zuvor mehr Opfer gebracht, als man deren je 
von irgend vinem feiner Vorgänger hätte erwarten dürfen. „.. 
Allein man ftand wohl in dem Wahn, daß fo große Opfer niche 
natürlich, nichts als Blendwerf fenen, Und das ewige Hinundherz 
ſchwanken des Minifters mochte dies leicht glauben machen, mußte 
nothwendig die Beſorgniſſe und das Mißtrauen vermehren. Brienz 
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ne's tolles Benehmen brachte zuleßt den Hof wie die gefammte 
Marion zur Verzweiflung. — In dem Augenblif, wo alle Ganäle 
des Staatsfredits verfiegt waren, ward Necker zurücberufen; und 
diesmal mehr als Minifter der Nation denn als Miniſter der Eds 
niglihen Gewalt. 

Dies find gewiffermaßen nur die Lokal-hund perfänlichen Ums 
fände, die zu der gegenwärtigen Revolution am meiften beigetras 
gen zu haben fcheinen, da die Urſachen und deren Einfluß uns 
näher liegen und um fo leichter in die Augen fpringen muͤſſen. 
Jedoch kann man fih unmöglid es verbehlen, daß das Prinzip 
einer fo erfiaunlichen Revolution in allgemeinen Urſachen aufge 
fuhrt werden mäffe, deren weniger ſchnelle, weniger leicht zu ers 
fpähende Einwirkung wefentlich Eräftiger und unwiderſtehlicher ift. 
Es giebt deren hauptfählich zwei, die befonders in die Augen fprins 
‚gen müffen, nämlich die ungeheuren Fortfchritte der Aufklärung 
und das nicht weniger ungeheure Anwachſen der äffentlihen 
Schuld... Was Bufon, Rouſſeau, Montesquien und bejonders 
Voltaire, der das bewundernswuͤrdige Talent befaß, große Wahr: 
heiten nicht allein jedermann zugänglih zu mahen, fondern alle 
Claſſen von Lefern lebhafte dafür zu gewinnen, in jener Hinficht 
bewirft haben, ift zu allgemein befannt. Es ift daraus eine Mafle 
von Licht hervorgegangen, welche Feine menſchliche Gewalt auszus 
loͤſchen vermögend war, eine Freiheit zu denken, welche die Feffeln, 
fo man. ihre anzulegen fuchte, nur noch fühner und anlodender 
machten. Diefe Stimmung eraltirte fih noch dur Geſchmack am 
Reifen, durch die Errichtung der Clubs, durch die von den 
Männern eingeführte Sitte, mehr unter ſich ſelbſt zu eben, 
durch alle Narrheiten der Anglomanie; denn welhe Revolution 
koͤnnte in Franfreih wohl Statt finden, an welcher die Mode 
nicht größern oder gringern Antheil hätte? 

Der Amerifanifhe Krieg, der die beiden reihhften Völker Eus 
ropa’s zu Grunde richtete, um die Unabhängigfeit des Ärmften 
Volkes des Erdbodens auf immer zu fihern, dieſer für die daran 
theilnehmenden Könige fo thörigte Krieg mußte nothwendig deren 
Voͤlkern erfprießlich werden: er hat die Conftitution Englands ger 
gettet und Franfreich eine Konftitution gegeben; denn wem leuch— 
get es wohl nicht ein, daß, ohne das ungeheuere Deficit feine: 
Finanzen, weder Generalftände, noch Verſammlung der Notabeln, 
noch Neder, noch Calonne, eingetreten wären? Welche Gerech— 
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tigkeit man dem Finanzverpraffen diefes letztern auch widerfahren 
laſſen mag, fo bleibt es doch ausgemacht, daß, ohne den koſtſpie— 
ligen Krieg, in welhem man eine Machst zu befämpfen hatte, 
welcher die Reichthuͤmer und der Credit zweier Welten zu Gebote 
fanden, die gewöhnlichen Hälfsquellen bingereiht haben wuͤrden, 
alles Unheil, das nur einer fihlehten Verwaltung beigemeffen wer⸗ 
den kann, wieder auszugleichen. 

Der Verkehr Frankreichs mit England und Amerika, ſagte ein 
ſehr geiſtreicher Mann, ward für erſteres das, was für den Sohn. 
eines reichen Bürgerlihen der Verkehr mit einigen vornehmen 
Herren iſt; eine folhe Traulichkeit richtet den Buͤrgerlichen ges 
wöhnlih zu Grunde, bildet ihn aber mehr oder weniger aus, giebt 
feinen Manieren mehr Ungezwungenheit und Freiheit, und zuweis 
len gar feiner Denkungsart mehr Adel und Hochgefuͤhl. 





Frau v. Aligre fpeifte ihre Säfte ziemlich fümmerlih ab,. aber 
defto mehr ward an der Tafel der Nächfte verläftere. Wahrhafs 
tig, bemerkte der Herzog v. Lauraguais, wenn man hier zu 
feinem Brodte nicht den Näcdhften aͤße, muͤßte man ja 
verhungern. rn 





Der Groffiegelbewahrer fragte einft-den Grafen v. Mirabeau, 
was für ein Mann deffen Bruder, der Vicomte, jey. Frei herz 
ausgeiprodhen, erwiderte Mirabeau, würde mein Bruder 
in jeder andern Familie für einen guten Kopf und 
einen fhlehten Kerl gelten, aber in der.unfrigen iſt 
er nur ein ganz gewöhnsicher ii 





Einer von den zu Deputirten ermählten Landleuten, deren 
Diftrite Herr v. Coigny präfidirte, fchien eben nicht der pfiffigfte 
zu feyn. Nun, fprah Herr v. Coigny, der bei der Tafel ihn an 
feine Seite eingeladen hatte, was werden Sie denn bei den Ges 
‚neralftänden in Vorſchlag Bringen? — Die Abfhaffung der 
TZauben, der Kaninhen und der Moͤnche. — Das ift 
ja eine droflige Zufammenftellung. — Eine ganz einfache, 
gnädigfier Here: die En freffen unfere Feldfräd- 
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te in Körnerm, die zweiten grün, die dritten in Gap, 
ben auf. 





Der Graf v. Dels begegnete in den Sälen von Berfailles 
dem Kanzler Seguier, der die geheime Gefhichte des Ber, 
liner Hofes unter dem Arm hatte. Der König hatte ihm fo 
eben die Schandfchrift eingehändiget, um fie der Abndung des 
Geſetzes zu überliefern. Herr Graf, fprac der Kanzler, indem 
er dem Prinzen bie beiden Bände zeigte, das iſt Schmuß, 
aber er fledt ulcht. 





Das legte Werk des Herrn v. Pauw (*) über die Griv 
Gen verräth zwar nicht eine fo befonnene, fo pünftliche Gelehr⸗ 
famfeit, wie die Reife des jüngern Anaharfis, aud ift 
der Styl deffelben bei weitem nicht fo rein und zierlih; Pauw 
verjpricht bloß philofophifche Unterfuhungen; der Anacharfis follte 
alles Intereſſe eines Romans haben. ' Deffen ungeadtet if 
Pauw's Schrift unendlich anziehender, und dies ift fehr natärlic, 
weil fie durch originelle Anfichten und pifante Zufammenftellungen 
weit öfter unfere Aufmerkſamkeit rege macht; well eine bloße Er 
Örterung, wofern fie nur Leben und Seele verräth, weit mehr 
Regſamkeit hat, als ein ungeheurer Wuft von aufgefhicteten 
Shatjahen, die von allem Intereſſe, von aller dramatifhen 
Handlung entblößt find. 





Mylady Eraven (**) in ihrer Reife nah der Erimm und 
Eonftantinopel druͤckt fich über die Schönheiten des großberrlichen 
Harems folgendergeftalt aus: 

“Es ift wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die Natue 
„mebrern diefer Weiber alle Anlagen zu großer Schönheit verlie 
‘ben Hat; allein die fo plump aufgelegte weiffe und rothe Schmin⸗ 





) Eanonicus zu Zanten im Elcviihen, wegen feine Geiftes don Friedrich 
hodbgefhäßt. Seine Schriften find in Franzöfliher Sprache, außer einer 
einen hoͤchſt witzigen Deutihen Abhandiung: Bemeid, dab die 
Werpbälinger unfern Heren Jefum gekreuziget babes. 


) Rachherige Gemahlin des Marggrafen von Anſpach / Bayreuts 
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„te, ihre unter zwel die ſchwarze Striemen verſteckten Augen⸗ 
„brauen, ihre durch Tabackrauchen geſchwaͤrzten Zähne, ihre ganz 
„rundgewoͤlbten Schultern, machen ſie eher haͤßlich als huͤbſch. 
„Der letzte Uebelſtand rührt. von der Gewohnheit her, daß fie von 
„Kindesbeinen an, wie die Schneider, gekauert fisen. Das 
„ſchwarze Pulver, womit fie oberhalb der Augenlieder fich- Striche 
„ziehen, giebt ibren Augen ebenfalls einen Ausdruck der Härte, 
„Ihre Fragen find eben jo albern, als ihr Putz gefucht und übers 
„laden ift: Biſt du verheiraree? Haft du Kinder? Biſt du nicht 
„krank? Gefaͤllt dir Conftantinopel? Darin befiehet ihre ganze 
„Unterhaltung. Die Tuͤrkiſchen Weiber verbringen den größften 
„Theil des Tages im Bade oder vor dem Putztiſch; das erfte 
„welkt ihre Reize, der zweite zerfiört deren Wirkung; der häufige 
„Gebrauch des warmen Bades erichlafft alle Spaunfraft, und 
„dieſe Weiber erfcheinen mit neunzehn Jahren älter, als ich, 





Die Benennung Ariftofrat bat zu allgemein und unbe 
ſtimmt gefchienen, um damit die verfchiedenen, jenem Syſtem ers 
gebenen, Deputirten zu bezeichnen; daher ſagt man, Herr von 
Efpremesnil fey ein Aristocräne ((); Herr v. Entragues, der bes 
fändıg hinundherſchwankt, ‚ein Aristopie (**); Herr v. Erufs 
fot, der kein Wort, ohne dabei auszujpuden, ſprechen kann, eim 
Arıstocrache (***), 





Wenn In der Verfammlung ein Redner zu ſchlecht oder zu 
fange ſpricht, pflegt der Präfident zu Flingeln und zur Ordnung 
zu rufen. Als legthin Herr v. Montboiſſier, der den Vorfig 
führte, ſehr wortreih redete, berührte er, wahrscheinlich maſchi— 
nenmäßig, ziemlich ftarf die Klingel. Man magte die Vermu— 
thung, der Herr Präfident langeweile fih mahrfcheinlich feldft; dier 
fer Einfall machte einen folhen Eindrud auf die ganze Verfamms 





(*) Ein Erjnarr; er war au ein eifriger Schäfer Mesmers, 
(**) Erjelſtes. 
“) Grifpuden 
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tung, daß es dem Redner ſchlechterdings unmoglich ward, den Ta⸗ 
den ſeiner Rede wieder anzuknuͤpfen. | 


— — 

Wiſſen Sie wohl, Mylord, ſagte der Vicomte v. Noailles 
zum Herzog v. Dorſet, als er mit diefem über die im July vor 
gefallene Revolution ſprach: Wiffen Sie wohl, Mylord, 
daß diefe Geſchichte au Shrem Lande zur Freiheit 
werhelien Edunte? ; 


j 
VE 


Paul Dietrich, Baron v. Holbah, Mitglied der Akademie 
zu Berlin, Petersburg, Manheim, war in der Pfalz geboren. 
Bon feiner zartfien Jugend an in Franfreich erzogen, hat er bort 
den größften Theil feines Lebens zugebraht, und ift am 21. Fe⸗ 
bruar 1789 in Paris, 66 Jahr alt, verftorben. Er hat zwei Soͤh— 
ae und zwei verheiratete Töchter binterlaffen. 

Sch habe wenig fo gelehrte und fo allgemeingelehrte Min: 
wer angetroffen; ich habe deren nie gefehen, die es mit fo weniger 
Eitelkeit und Ruhmſucht waren. Ohne das lebendige Intereſſe, 
weiches er an den Fortſchritten aller Wiffenfhaften nahm, ohne 
den ihm zur Natur gemordenen Drang Andern alles mitzutheilen, 
mas ihm erfprießlich fchien, hätte er feine ungeheuere Delefenheit 
wohl ſchwerlich jemals verrathen, Es verhielt fih mit feiner Ge 
Ichrfamfeit wie mit feinem Vermögen, fle waren Anderer, wie 
fein Eigenthum, nie zum Prunk ..... nie hätte man diefelben 
geahnt, hätte er fie nur verborgen halten können, ohne feinem 
Selbfigenuffe und. befonders dem Senuffe feiner Freunde zu 
ſchaden. Zu 0 
Dem Baron VW. Holbady verdanft man größftentheils die 
ſchnellen Fortſchritte, welche Naturgeſchichte und Chemie ſeit dreis 
fig Jahren in Frankreich gemacht haben; er überfeßte die vorzuͤg⸗ 
lihften Schriften, fo die Deutfchen über diefe in Frankreich ziem— 
ih vernachlaͤßigten Wiſſenſchaften bekannt gemacht hatten, und 
diefe Ueberſetzungen find mit trefflihen Noten bereihert. Man 
beuußte fie zu der Zeit, ohne zu willen, wem man fie zu verdan⸗ 
Ten hatte; kaum weiß man es gegenwärtig. 
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Jetzt mag es wohl zu fagen erlaubt feyn, daß er der Verfaſ⸗ 
fer des berüchtigten Syseöme de.la Nature iſt, diejes Buches, 
das vor ungefähr zwanzig Jahren in Europa ein fo außerordentlie 
des Aufſehen machte. Diefes Auffehen verleitete auch nicht eis 
nen Augenbli feine Eigenliebe zum Ausſchwatzen; und genoß er 
fehr lange das Gluͤck, dag man im diefer Hinficht nicht einmaf 
Verdacht auf ihn wärf, fo verdanfte er dies mehr noch feiner 
eigenen DBefcheidenheit, als der Vorſicht feiner Freunde. Sch 
liebe nicht die in diefem Buche mit fo vielem Fanatismus, fo 
vieler Kecdheit, fo großer Weitfchweifigfeit vorgetragene Lehrez 
allein alle diejenigen, die den Berfafler gekannt haben, muͤſſen 
ihm die Gerechtigkeit widerfahren laffen, einzugefteheny daß feine 
perfönlihe Ruͤckſicht, keine Berechnung des Eigennußes ober der. 
Eigenliebe ihn zu diefem traurigen Syſtem verleitet haben. Seine 
Abfihten dabei waren die lauterfien von der Welt, 

Sein gefellfhaftlihes Syſtem und feine allgemeine 
Moral erregten weit weniger Auffehen. Sein Syftem bez 
Natur fchmeichelte den Leidenfchaften dadurch, daß es alle Biss 
herige Schranfen niedereiß; und als er nun durch die beiden dar—⸗ 
auf folgenden Schriften neue Schranken errichten wollte, mißfiel 
er nothwendig denen, die fo was nicht leiden mögen. Auch ift ja in 
allen Dingen das Niederreiffen weit leichter und fchneller gethan als 
das Aufbauen, Auch von Seiten des Vortrages zeichnet ſich das erftg 
Merk von den beiden andern hoͤchſt vortheilhaft aus, weil an je - 
nem Diderot ber weitem mehr Antheil hat als an diefen. 

Es mußte dem Baron v, Holbah wenig Mühe foften, au 
die Herrfchaft der Vernunft zu glauben, denn feine Leidenfchaften 
und Meigungen (nad den unfrigen beurtheilen wir ja immer nug 
die des Naͤchſten) waren gerade der Art, wie fie feyn muͤſſen, 
um das Uebergewicht der guten Prinzipien geltend zu machen. Es 
liebte das weiblihe Gefchleht, ‚er liebte die Freuden -der Tafel, 
aber feine diefer Neigungen hatte ihn unterjoht. Er vermochte 
nicht, irgend Jemand zu haſſen; jedoch koftete es ihn große lee 
berwindung, feinen Abfcheu vor allen Beförderern des Despotiss 
mus und des Aberglaubens zu verhehlen; ſprach er davon, fo 
artete die natuͤrliche Sanftheit feines Gemuͤths in Bitterkeit und 
Kampfluſt aus. Eine feiner lebendigften Leidenfchaften, befonders 
in feinen letzten Lebensjahren, war die Neugier; er war lüftern 
sach Menigkeiten, wie Kinder näch Spielwerk, und aus. eben dem 
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Grunde war er nicht allzu ekel in der Wahl; gute oder ſchlechte, 
luͤgenhafte oder wahre, hatten fie alle Reiz für ihn, ja, was noch 
mehr, da war faft feine, welche er nicht für baare Münze anges 
nommen bätte. Es fchien, als babe er den Glauben, den er 
nicht den Verheiffungen einer andern Welt ſchenken wollte, ganz für 
die Klätfchereien der Zeitungen und der Kaffeehäufer aufgeipart. 
Er fand ein beionderes Behagen daran, ſich recht umftänolich eine 
Thatſache erzählen zu laffen, deren Falfchheit alle Umfiände ganz 
Bar bewiefen. Sie wiffen, mas man ſich geftern erzähle hat? — 
Meins— Reine Lügen. — So? Na, erzählen Sie dennoch. 
. ... Wie oft habe ich ihn dadurch auf mich boͤſe gemacht, daß 
ih mit einem über Tiich hingeworfenen Worte ihm eine ganze lans 
ge Geſchichte über den Haufen warf, an der er fih am Morgen 
tm Palais» Royal gar königlich erlabt harte! So mahen Sie es 
Immer, sagte er dann fchmollend zu mir; Sie felbit bringen vie 
etwas zu Markte, und verderben Andern den Spaß mit Ihrer 
ewigen Zweifelfuht (*). 

Holbah Hatte die beruͤhmtſten Männer des Landes, Helve⸗ 
tus, Diderot, D' Alembert, Condillac, Turgot, Buffon, Roufs 
ſeau, und mehrere ausgezeichnete Auslaͤnder, wie Hume, Garrick, 
Galiani, u. ſ. w. (*), zu Freunden. Wenn der Zauber eines jo 
trefflihen Umganges ganz dazu geeignet war, feinem Geifte mehr 
Kraft und Umfang zu geben, fo ift es nicht weniger erwieſen, baß 
unter diefen erlauchten Männern Eein einziger war, dem er nicht 
viel brauchbare und bemerkenswerthe Dinge nachzumeifen und zu 
lehren im Stande gewefen ware. Er bejaß eine fehr fchöne Buͤ⸗ 
cherſammlung, und fein herrliches Gedaͤchtniß war ein reichhaltiges 
Mepertorium aller Kenntniffe, welche Studlum darin aufgefpeichers 
hatte; mit Leichtigkeit wußte er ftets herauszufinden, was des 
Behaltens werth oder unmerth war, Welches Syftem meine 
Phantaſie nur immer aushecken ‚mag, fagte mir mehrmals Diderot, 
bin Ich gewiß, daß mein Freund Holbah mir Thatfachen und Aus 
toritäten ausfindig macht, um daffelbe zu rechtfertigen, 





(*) Dieie Steue müßte eigentlich dem Systäme de la Nature als Vorrede 
vorgeſetzt werden, 


{e+) Gein Haus war fange die gaffreundfichfte Herberge für die Encyelopaͤ⸗ 

dien, und deren berühmtfte Synagoge. Leider verlor fie etwas von ihr 

sem Glanz, als die Ausfattung feiner Kinder den Baron d. — 
gwang, die Kunſt ſeines Koches zu beihränken. Wim 
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Bon ihm ſagte Madam Geoffrin mit ſenem orlginellen Mut 
terwitze, der oft ihre Urtheile charakteriſirte: Ich habe nie eis 
nen Mann gefe'hen, der fo einfach geweſen wäre. 

Einer der achtungswerthſten Züge in feinem Charafter war 
feine Wohlthaͤtigkeit. Naigeon (*) erzähle davon im Journal. 
de Paris folgendes fhöne Beifplel: \ 

Sin feinem gefelligen Kreife befand ſich ein Gelehrter (Here 
S.), der feit einiger Zeit ihm in ſich felbft gekehrt, ſchweigſam 
und hoͤchſt trübfinnig vorfam. Holbach eilt hin in deſſen Woh— 
nung. Jh mag nicht, ſpricht er zu ihm, ein Vertrauen ers 
„zwingen, weldes Ste mir zu ſchenken nicht für dienlich zu hals 
‚ten feinen; ich ehre Ihr Geheimniß, allein ich fehe Sie nie 
„dergeſchlagen und leidend, und Ihre Lage beunruhigt, marters 
„mich. Ach weiß, Sie find nicht reich, und Sie mögen Bedärfs 
„niſſe habe, die mir unbekannt find; hier bringe ich Ihnen 10,000 
„Franken, die unbenußt bei mir liegen, die anzunehmen ie mir 
„nicht verweigern werden, und bie Sie mir heute oder morgen 
„einmal zuräczahlen mögen, wenn Sie jemals zu Vermögen 9% 
„langen.“ ... Geruͤhrt, wie billig,. von einem fo edeln Ver 
fahren, verfichert ihm fein Freund, wie er feinesweges In Gelds 
noͤthen ſey, wie fein Kummer aus einem ganz andern Quell fliße, 
und nimmt das ihm gemachte Anerbieten nicht an. Vergeſſen has 
er es jedoch nicht, und er felbft hat mir dem ae Zug mie 
getheilt. 





Anekdote über die eiferne Maske. 


Sa Borde, ehemaliger Kammerdiener des Könige, Bat unten 
den Papieren des Marfchalls v. Nichelieu ein Driginalfchreiben der 
Herzogin v. Modena, Tochter des Regenten, Herzogs v. Orleans, 
an den Marfchall, der damals ihr anerfannter Anbeter war, ge: 
funden. Diefes Schreiben hebt mit folgenden in Ziffern verſteckten 
Worten an? ö 

„Hier haben Sie endlid die berüchtigte Geſchichte. Ich habe‘ 
„das Geheimniß errungen. Es hat mir ungeheuer gekoſtet.“ .... () 





@) Gpäterhin Herausgeber der Bel Diderous. 
Er) Einige Geſchichteforſcher erzählen = was es ihe aelofet habt: 


% 
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Hierauf folgt die Gefchichte der elfernen Maske, nad der, 
vom Gouverneur berfelben, auf dem Sterbebette gemachten Er»: 
klaͤrung: 

Während der Schwangerſchaft der Königin erſchienen zwek 
Hirten und begehrten den König zu fprechen, und erzählten dies 
fem, mie fie eine Offenbarung gehabt, vermittelft deren fie in Ers 
fahrung gebracht, daß die Königin mit zwei Dauphins ſchwan—⸗ 
ger gebe, deren Geburt einen Bürgerfrieg erregen und das ganze 
Königreich in Unordnung und Gefahr bringen wuͤrde. Der König 


. Shrieb ſogleich an den Cardinal v. Richelien, welcher demfelben 


antıvortete, ſich niht zu Änaftigen, und ihm die beiden Mäns 
ner auszjuliefern; er wolle fie in Sicherheit bringen und ſie nach 
Saint Lazare ſchicken.“ 

Kurz nach der Mittagstafel bes Königes gebar die Königin 
einen“ Sohn (Ludwig XIV.) in Gegenwart aller det von Amtes 
wegen bei dergleichen Entbindungen anmefenden Perfonen, und 
es ward darüber das herfommliche Protokoll Aufgenommen, 


— Vier Stunden nachher erſchlen Madam Perronet, die Heb⸗ 
amme der Königin, vor dem Könige, welcher vesperte, und 
meldete demfeiben, wie die Königin nene Geburtsiwehen fühle, 


‚Er ließ den Großkanzler holen und begab fich mit diefem zur Kös 


nigin, die von einem zweiten Sohne genas, welcher ſchoͤner 
und munterer als der erfte war, Diefe Geburt ward in 
einem Protofolle beurkunder, und diefes. unterzeichnet vom Könige, 
bem Großkanzler, Madam Perronet, dem Arzte und einem Herrn 
vom Hofe, der in der Folge zum Gouderneur der eifenen Maske 


ernannt und mit derfelben eingefperrt wurde, wie man ſogleid er⸗ 
ſehen wird.“ 


Der Koͤnig ſelbſt ſetzte, zu drei verfhiedenen üielen, 
mis bem Großfanzler bie Formel des Eides auf, welchen ee 
alle diejenigen ſchwoͤren ließ, . bie. bei diefer zweiten Entbindung 
gegenwärtig gewefen waren; fie mußten nicht allein ſchwoͤren, daß 
fie diefes wichtige Geheimniß nie anders als auf den Fall entbeß 
fen wollten, wenn der. Dauphin mit’ Tode abgehen follte, fondern 
auh, daß nie davon, felbft unter fich, . geredet werben bürfe. 
Das Kind ward der Madam Perronet mit dem Befehl übergeben, 
wie fie ausfagen folle, das Kind fey ihr von einer Rune as 
vertrauet worden. ‘‘ 
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Als das Rind das Alter erreiche hatte, wo es Männern’ 
Gdergeben werden mußte, vertraute man-es jenem Manne an, der 
Bei deflen Geburt zugegen gewefen war, und er begab ſich mit 
feinem Zoͤgling nah Dijon, und von hier aus unterhielt er eine 
fortgefeßte Correſpondenz mit der Königin Mutter, dem Cardinal 
Dinzarin und dem Könige. Selbſt in diefer Eingezogenheit vers 
leugnete er den Hofmann nicht: er aͤußerte beharrlich gegen den 
jungen Prinzen diejenige Ehrfurht, welche ein Höfing gegen Je— 
mand beobachtet , der fein Beherrſcher werden kann. Diefe Rück; 
fihten und Ehrfurchtsbezeigungen, welche fih der Prinz miche ar 
eihem Manne erklären fonnte, den er für feinen Water bielt, 
gaben Beranlaffiing zu häufigen Fragen über feine Geburt, feinen 
Stand. Die Antworten waren hie befriedigend. Eines Tages 
erfuchte der Prinz feinen Gouverneur um ein Gemälde des Koͤni⸗ 
ges (Ludwig XIV); der nicht wenig betretene Gouverneur ants 
wortete mit Gemeinpläßen, und dazu nahm er jedesmal feine Zus 
flache, wenn der Prinz ein Geheimniß zu entfchleiern fuchte, dem 
dieſer täglich eine größere Wichtigkeit beilegtee Der Juͤngling 
war der Liebe nicht unzugänglich; feine erfien Huldiguns 
gen galten einem Kammerzöfhen im Haufe; er bat fie, ihm ein 
‚Gemälde des Königs zu verſchaffen; anfänglid weigerte fie ſich 
deffen, und führte ihm den gegebenen Befehl an, daß feiner von 
den Bewohnern des Haufes ihm etwas verabreichen folle, wofern 
der Herr nicht zugegen wäre. Er lieh nicht los, und fie gab end» 
lich nah. Bei Erblickung des Gemäldes fiel ihm feine Aehnlich— 
keit mit dem Könige gewaltig, auf, er ging zu feinem Gouverneur, 
wiederholte feine gemäöhnlihen Fragen, allein diesmal weit drins 
gender und kecker; von neuem verlangte.er ein Gemälde des Koͤ⸗ 
nigeds, Der Gouverneur wollte wieder Ausflüchte fuchen: Cie 
hintergehen mich, ſprach er zu ihm; da, fehen Sie ein Gemälde 
des Königs, und ein an Ste gerichtetes Schreiben entfchleiert mir 
ein Geheimniß, das Sie mir länger zu verheblen vergebens ſich 
bemühen. Ich bin des Königs Bruder, ich will gleich fort von 
Hier, ich will an den Hof und meinen Rang anerkannt wiſſen. 
(Der Gouverneur fagt in feiner auf dem Sterbebette gegebenen 
Erflärung, er habe nie entdeden Finnen, durch welches Mittel 
fih der Priny den Brief verfchafft, er wiſſe nicht, ob er vielleicht 
nicht eine Kaflette erdffnet, worein er alle Briefe des Königs, der 
Koͤnigin und des Cardinals Miazarin gelegt, oder ob er bey ihm 
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dorgezeigten Brief aufgefangen habe). Er ſchloß den Prinzen 
wieder ein, und ſchickte ſogleich einen Eilboten nah Saint-Jean⸗ 
de Luz ab, mo ſich gerade der Hof aufhielt, um den Pyrenaͤer 
Frieden und die Vermählung des Königes- zu unterhandeln. Die 
Antwort des Königes war ein Befehl, den Prinzen fammt deſſen 
Gouverneur aufzuhehen, die nach den Inſeln Saintes Marguerite 
abgeführt und fpäterhin in die Waftile gefeßt wurden, wohin dee 
Gouverneur der. Inſeln Sainte ; Maeguerite ihnen folgte. 

La Dorde, der Ludwigs XV. Vertrauen lange genoffen, bat 
obige Erzählung mit den Unterredungen, welche er mit dem Könis 
ge über die eiferne Maske gehabt, zufammen gehalten, und dieje 
wit jener ziemlich übereinffimmend gefunden. 

&o oft feine Neugierde ihn antrieb, mit dem Könige über 
Bas merkwürdige Ereigniß zu fprechen, ertheilte ihm Ludwig XV, 
jedesmal die Antwort: Ich bedauere ihn, allein feine Einkerke⸗ 
zung iſt nur ihm allein nachtheilig geweſen und bat großes ins 
glück verhuͤtet; du darfft die Gefchichte nihr willen. — Zugleich 
erzählte der König ihm, wie neugierig er in feiner Kindheit ges 
wefen, von der eifernen Maske etwas Näheres zu erfahren, und 
wie man ihm immer gefagt babe, er dürfe das Geheimniß vor 
feiner Mündigkeie nicht wiſſen; an dem Tage, wo diefer Zeitpunfg 
eingetreten, babe er die Mittheilung gefordert, alle Höflinge haͤt⸗ 
ten mit Fragen ihn beftärme, und er babe ihnen geantwortet: 
Ahr därfer die Geſchichte nicht willen. 

La Dorde hat in den Negijtern von Saints Lazare nahgefchlas 
gen,. allein diefe Regiſter gehen nicht bis auf si XV Ge⸗ 
burt zuruͤck. 





Der Maler Claude Joſeph Vernet iſt am 3. Dezember 1789 
fu Paris In feinem 76. Jahre verftorben. 

Er gehörte zu der kleinen Anzahl Menſchen, die faft mit der 
Geburt ihre Fünftige Beſtimmung verratben. Sein Vater war 
Dialer in Avignon, deffen Talent und Vermögensumftände mittels 
mäßig. Vernets Mutter bat oft ihrem Sohne erzählt, das Spiels 
zeug, woran er fi am meiften ergögt, und womit fie den kleinen 
Schreler jedesmal zum Schweigen gebracht habe, fey einer ber - 
Pinſel feines Baters gewefen. Mit fünf Jahren fing Vernet an, 
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Figuren zu zeihnen, und feine Mutter zeigte ibm, als er aus 
Italien zurücdkehrte, mehrere Köpfe, welche er in jenem Xltee 
gezeichnet, und fie jorgfältig aufgehoben hatte, Zwiſchen fieben 
und acht Jahr erhielt er eine Kleine Staffelei und Palette. Zur 
Belohnung feiner Zeihnungsftudien gewährte fein Water ihm die 
Erlaubnig, die Skizzen, mit denen er am meiften zufrieden war, 
zu malen. Gr beftimmte ihn für die Sefchichtsmalerei, und die 
Anlagen des Sohnes fohienen dem night zu widerfprehen. Seine 
Fortfchritte darin waren jogar fo fchnell und unverfennbar, daß 
die Freunde feines Vaters diefen vermochten, ihm frühzeitig nad) 
Nom zu ſchicken. Der Süngling verließ Avignon in einem Alter 
von fünfzehn und einem halben Jahre. Sein Vater hatte ihm 
ein Duzend Louisd’or gefchenft und ihn einem Fuhrmann empfohs 
len, der fih anheiihig machte, ihn nah Marfeille zu bringen, 
Berner hat mir (*) oft erzähle, daß dieſe Reife feiner künftigen 
Deftinnmung die erftie Richtung gegeben habe. Die Provence, die 
faft vor den Thoren Avignons liegt, bietet den Wanderern Ers 
fcheinungen und Landfchaften: dar, die gegen die des Comtats 
merklich abjtehen. Der Führer des jungen Vernets fonnte dieſen 
nur mit Mühe davon abhalten, daß er bei jedem Schritte 
ftilftand, um jene Gruppe von, Bergen zu zeichnen, deren Geſtal⸗ 
tung und leblofe Mactheit die Nähe des Meeres verfünden, waͤh⸗ 
rend die daran gränzenden Ebenen eine Vegetation darbisten, wels 
he die Glut der fhönften Sonne üppig hervortreibt, und Wege, 
die mit Granarbäumen und andern wuͤrzigen Gefträuchen einges 
faßt find. Vernet hat nie den Eindruck vergeffen, den der erfte 
Anblick des Meeres auf ihn. machte, als ibm daffelbe von der 
Viſto, einem von Marfeille zwei Stunden entlegenen Berge, 
herab in die Augen fil. Natur und Kunft haben hier eines der 
herrlichften Gemälde aufgeftellt, fo es nur in der Welt geben kann, 
Vernet ftürzte aus feinem Wagen, feste fih unter einen Felfen, 
der ihn vor der Sonne fhäste, und zeichnete frifh darauf los, 
ohne ſich an die Bitten und Borftellungen feines Führers zu fchs 
ven. Mur mit eindbrechender Naht und halb todt vor Hunger, 
begab er fi nah dem Gaſthofe, wohin der Führer ibm voranges 
fahren war. Am: folgenden Morgen kaufte fih Vernet Farben 
und Leinwand, umd fchloß fi fieben Tage lang ein, um das ab» 
ORTEN IOETEREINEIER AERSENER, 
(*) pitra, Verfaſſer des Auffakes, und ein bertrauter Freund Vernetd, 
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ſcheulichſte Seeftück zu malen, was er je, fagt er, gemacht Habe, 
das er jedoch gern wieder gehabt hätte, als zehn Jahr fpäterhin er 
von Nom nad Marjeile, zuruͤckkehrte, * ſeinen beruͤhmten 
Sturm malte. 

Im Hafen von — ſchiffte ſich Vernet nach Rom ein. 
Das Schiff beſtand einen ſchrecklichen Sturm, vor welchem das 
Schiffsvolk erbebte, den Vernet hingegen als einen herrlichen 
Fund betrachtete. Er ließ ſich an den Maſt feſtbinden, ſich von 
dem Sturm gewaltfam hinundherſchaukeln und ungeheure Waſſer— 
fluthen über fi wegroffen. Konnte er auch in diefem Augenblick 
feinen der Effefte des empoͤrten Meeres zeichnen, fo ſah er fie 
doch und prägte fie tief in fein Gedaͤchtniß, das noch nie etwas 
vergeffen hatte. Dieſem beftandenen Abenteuer verdanfen wir 
vielleicht die eben fo zahlreichen als mannichfaltigen Gemälde, wels 
he er von jenen erhabenen Maturereigniffen gemacht hat. 

In Rom machte er Zeichnungen, melde er ſchlecht los ward. 
Seeſtuͤcke überhaupt fönnen nur von Kennern gehörig gewuͤrdiget 
werben; dieſe Gattung bedarf mehr, als jede andere, der Farben, 
um wenig geäbten Augen aufzufallen, und der Kraftaufwand verräfh 
ſich darin nicht jo leichte, wie in biftorifchen Zeihnungen. Vernet 
verfuchte nun kleine Seeftücde zu malen, und ſchaͤtzte ſich lange 
Zeit fehr gluͤcklich, wenn er für das Stüdf ein bis zwei Zechinen 
erhielt. Sein Vater ſchickte ibm fein Geld mehr, und Berner, 
der kaum fo viel verdiente, daß er ſich nur duͤftig das Leben zu 
friften vermochte, ſchickte fich bereits an, in feine Heimat zuruͤck⸗ 
zufehren, als. man ihm den Rath ertheilte, zwei Fleine ganz allers 
liebfte Seeftücke einem Eardinal, der die Künfte liebte, vorzuler 
gen. Vernet ward vom Thürfteher zuruͤckgewieſen und zog trübs 
felig dahin, als ein ihm aufftoßender Freund 'ihn belehrte, daß 
man zu einem Fürften der Kirche nicht anders wie zu jedem tmelts 
lihen gelange. Er kehrte zu der Eminenz zurück, gab den Leuten 
defielben die bona mancia (*), und ward vorgelaffen. Der Cardinal 
‚ Betrachtete die Gemälde, gab ihm den Werth derfelben, und vers 
feßte unfern jungen Maler in großes Staunen, als er befahl, 
- demfelben vier Louisd’or zu zahlen. Zu feiner Freigeblgfeie fügte der 
Eardinal eine Menge Schmeicheleien, und gründete Vernets Ruf. 

Aufgemuntert und in Thätigkeit. gefeßt, fuchte Werner mit 
verdoppeltem Eifer fein Talent zu vervolllommnen. Vorzuͤglich 


®) Trinkgeld, 








a7R9- 47 





richtete er fein Hauptfindium auf jenen Theil der Kunft, ber die 
fo verfihiedenen Töne des Himmels oder ber Atmofphäre umfaßt, 
deren Effekt auf die Umgebungen von einer fo boden Wichtigkeit 
if. Er bat mir erzähle, dag er die Verjchiedenheit der Tinten 
des teinften Himmels nur durch die unausgefeßten Studien er⸗ 
lernt, welche er in den fo ſehr verſchiedenen Umgebungen Roms 
getrieben habe. Eines Tages hatte er den reinſten Himmel ge⸗ 
malt, und fein Gemälde hatte ihn von der hoͤchſten Wahrheit ges 
dänkt. Er kehrte am folgenden Tage an diefelbe Steile zurüc, 
der Himmel war unbewdlkt wie am vorigen Tage, die Luft eben fo 
tein, und dennod) bot ihm fein Gemälde nicht jene Wahrheit bes Tons 
und des Lichts dar, die ihn den Tag zuvor ſo felig gemacht hatte; alle 
Gegenftände feines Gemaͤtbes zeigten ihm Tinten, ganz von des 
en verfchieden, welche er fo gluͤcklich aufgefaßt zu haben waͤhnte. 
Ueberzeugt von der unendlichen Mannichfaltigkeit der Farben der, 
Atmofphäre, welche fo flüchtig und vom der der Winde fo abhäns 
gig ift, geriet er auf dem Einfall, beitändig ein Tafchenbuch mie 
fi herum zu tragen, in welches er nicht allein die verfchiedenen 
Sinten der Himmelsbläue, fondern auch die mannichjaltigen Töne 
und die Zufälligfeiren des Lichtes, welche die Verſchiedenheit der 
Himmelsfarbe auf die umgebenden Gegenftände bervorbrachte, ſorg⸗ 
fältig eintrug. Aus dieſer Gedähtnißtafel (*) fchöpfte Vernee 
gleihfam die Luft feiner Gemalde und jene tiefe Kenntniß der 
Lichteffekte, deren Wahrheit feine Meifterwerfe fo ganz eigens 
thuͤmlich auszeichnet. | 

Aehnliche von Malern zu oft vernadhläßigte Studien bewirften 
Berner einen fhnellen Ruf. Er war erft zwanzig Jahr alt, und 
ſchon wurden feine Talente fehr geihäßt; allein Vernet liebte 
Vergnuͤgungen, arbeitete nicht fleißig und ging nicht haushaͤlteriſch 
mit feinem Gelde um. Er wohnte bei einem Perrüdenmacer, 
der, wie faſt alle Römer, die Malerei liebte, und fih was damit 
wußte, einen berühmten Künftler in feinem Haufe zu haben. Ver⸗ 
net hatte eine mehrmonatliche Miete noch nicht entrichtet. Sein 
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E) Es wer, ſagt ein Artikel des Moniteur, ein A. B. €. bon Töneh, 
dad er allenthalben mit Mb trug, und enfhielt eben fo viel Buchſtaben 
als. Tinten. Sah er im vouſtem Glanze die Sonne aufs @der unterges 
hen, ein Gewitter herannahın oder entweihen, ſo Öffnete er feine Ge⸗ 
daͤchtnißtafel, und lad mit Schneuigkeit alle Tongradationen des Himmels 
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Wirth beſuchte Ihn Häuflg und fah ſchweigend zu, wenn er malte. 
Berner glaubte endlih, dieſe häufigen Beſuche gälten der ruͤckſtaͤn⸗ 
bigen Miete, und Sprach darüber mit ibm. Sein Wirth geitand 
ihm freimichig, er habe die Miete fih anbäufen laffen, weil er 
wünfhe, von ihm ein Gemälde dafür zu haben, weldes er ihm 
auch leichter geben fönme, als eine Summe Geldes, deren Auss 
zahlung ihm beſchwerlich fallen muͤſſe. Vernet verfprah, den ges 
äußerten Wunſch zu befriedigen, allein der Wirth erfuchte ihn auf 
der Stelle um bas eben fertig gewordene Gemälde, und der Maler 
‘fagte es ibm zu, ohne daran zu denfen, daß er es bereits dem 
Eardinal, feinem Befhäßer, verfprohen hatte. Seine Eminenz . 
erſcheint, {ft bezaubert, erkennt das Gemälde für fein Meifterftüd, 
und giebt feinen Leuten Befehl, es in den Wagen zu tragen, als 
der Perruͤckenmacher fih dem Eardinal zu Fügen wirft, ihn bes 
ſchwoͤrt, fih feiner zu erbarmen, und mit einem Thränenftrom ihm 
anfündiget, mie er den Berluft des Gemäldes nicht überleben wers 
de. Berner erzähle nun ‚den Hergang der Sahe, und von der 
Kunftliebe des Perrücdenmachers gerührt, Hberläßt der Cardinal 
diefem das Gemälde. Es ift ein Tagesanbruch und eines ber 
beiten Gemälde, welhe Vernet in Rom zuräcgelaffen bat. 

Unfer junger Maler liebte leidenfchaftlicd die Muſik. Ein ens 
ges Freundfhaftsband knüpfte ihn an Pergolefi, und fo zärtlich 
liebte er diefen, daß man es nicht wagen durfte, deffen Namen 
zu nennen, ohne Vernet Thränen zu entloden. Sie lebten fait 
ununterbrochen beifammen. Der Maler hielt fih ein Forteviano, 
bloß um feinen Freund zu ergögen, und fo befanden ſich ebenfalls 
bei dem Tonfänftler Staffelei und Paletten; der eine mufizirte, 
während der andere malte, und Vernet hat mir oft gefagt, daß 
diefe Augenblicte für fein Genie und Herz die glüdlichften gewes 
fen feyen; DPeraolefi’s Gefänge hauchten ibm das Gefühl der 
fhönften Natur ein: und oft, fagte er, verdanfte ich die jüßeften 
Zinten und deren zarten Einklang dem Eindrude, welchen die 
Zauber der Harmonie und die füße Stimme meines Freundes auf 
mich machten. Auf diefe Weife ſah Vernet das Stabar uno die 
Serva Padtona entftehen: dies Intermezzo erhielt fogleih den 
allgemeinften Beifall; allein das Stabar, welches er für ein unbe 
Beutendes Nonnenflofter gemaht hatte, worin feine Schmwefter 
DMonne war, ward hoͤchſt kalt aufgenommen. ‘Pergolefi, indem er 
dies Meiſterwerk ſchnell hinwarf, Hatte damit bloß eine unbedeu⸗ 


! 


1789. 479 





gende Gefaͤlligkelt erwelſen wollen, und ſpottete ſeines Freundes, 
der ſich uͤber einen Erfolg betruͤbte, der nicht deſſen hohen Erwar⸗ 
tungen entſprochen hatte, Vernet war es, ber das erhabene 
Srabar noch einmal Diletrafti bören ließ; ohne Vernet blieb dag 
Werk in dem Klofter vergraben, für welches es gemadht worden 
war. Es erhielt den ausgezeichnerften Beifall; man betrachtete es 
von nun an als das Meifterwerf Pergolefi’s, und die Nachwelt 
wird biefes Urtheil beftätigen, weil das, was in den Künften 
wirklich Schön ift, nie von den Launen der Mode abhängt, . 

Verner’s mufifaliihes Gefühl und Vorliebe für die Tonkunſt 
machten, daß er Gretry, bei deffen Ankunft in Paris, mit offes 
nen Armen entgegenfam: er errieth deffen Talent, weiſſagte defs 
fen Erfolge, und ic babe ihn oft fagen hören, daß einige Ges 
fihtszäge Gretry’s, deflen zarter Körperbau, und befonders mehs 
tere feiner einfachen und ausdrucksvollen Sefänge, Ihn ſchmerzlich 
an den unfterblihen Mann erinnerten, dem die Muſik ihre höchfte 
Gewalt zu verdanken gehabt, da fie Pergolefiin jene Aufmerkſam⸗ 
keit auf den Ausdrud der Worte und jene Snftrumentirung im 
den DBegleitungen verdankt, wozu diefer große Mann Stalien die 
erfien Mufter geliefert hat. | 

Eine Bruftkranfheit hat Vernet plößlih aus unferer Mitte 
entrüdt. Er war ein guter Gatte, guter Vater, ein vortrefflicher 
Freund. Er fagte einft von fih ſelhſt: In faſt allen Theilen der 
Gattung, welcher id mid) gewidmet babe, ſtehen viele Künftler 
weit über mir; allein ich darf mir ſchmelcheln, glaube ich, daß kein 
Einziger fie insgefammt in demfelben Grade vereiniget habe, unk 
dadurch mag ich wohl einige Vorzüge vor denjelben verdienen, 





Das patriotifche Gefchenf. 


Ein armer Bürger und ein wackrer Patriot 

ſprach einf zu Meder, 2er, zu ziehen aus der Notg 
das theure Vatertand, die Mierteifteu’r"borfhiug : 
Scheut hier mein Eheweib, es ift fo ſchoͤn wie Hugz 
ein guter Bürger muß zum Beitrag fih bequemen: 
anftatt des Viertels, mögt ihr meine Hälfte nehmen. 
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Die langen Geſichter. 
Ein tragi-politi-Fomifches Drama, vorgeftellt auf” der 
Nationalbühne von den großen Comoͤdianten des Vaters 
’ landes. 86 Seiten. 


Es iſt eine bloße Carrikatur, ein erſter Entwurf, beffen Idee 
jedoch Eomifch, und deffen Ausführung leicht und aufgewedt ift. 
Der Verfaffer läßt La Peyroufe nad Frankreich zuruͤckkehren. Es 
{ft gerade in den erfteh Tagen des Dftobers, und ihn begleitet ein 
junger Indianer, den die berrlihen Schilderungen, welche man 
ihm von dem mwonniglihen Lande gemacht, dahin lot. Bewun— 
dern wirft du befonders, fpridht zu ihm der wacere Seemann, die 
Urbanität, die Sanftheit diefes liebenswärdigen Volkes, deffen 
Abgötterei gegen feinen König, jenen plfanten und finnreichen 
Witz, der die Hauptftade, zum Tempel der Künfte erhebt, entzüks 
kende Schaufpiele, eine noch erfiaunenswürdigere ‘Polizei, eine 
Menge von Fremden, welche Freudengenuß und Sicherheit herbel⸗ 
locken. Ruͤhren wird dich die ſchmeichelhafte Aufnahme, womit 
dieſes hochherzige Volk meine ausgeſtandenen Beſchwerden und Ges 
"fahren belohnen wird .... Ein gemeiner Kerl, der ein paar 
Worte aus diefer Unterredung aufgeihnappt bat, Hält ihn für 
einen Xriffofraten, und eilt, . Leute berbeizurufen, um ihn feftjus 
nchmen. Der Pöbel umtingt den Neifenden, und ſchrelt ihm zu: 
herunter mit der weifjen Kokarde! Man reißt fie ihm 
ab, nimme ihm feine Schnallen, feine Uhr, man pländert eben 
fo den jungen Indianer mit den Worten aus: du mußt ein 
patriotifhes Geſchenk maden Die Patrouille kommt 
darüber zu; Herr Straßenwart fommandirt diefelbe. Acht mein 
Herr, ruft ihm La Peyroufe entgegen, Sie kommen recht gelegen, 
um mich ans den Händen diefer Spitzbuben zu ziehen!..« 
Maͤßigen Sie fih, mein Herr, erwidert der Offizier der Natios 
nalgarde, diefe Spikbuben find Menfhen. Die Rechte des Mem 
fhen werden jekt gehandhabt, es bleibt mir bloß: der Meg der 
Vorftellung übrig, bis das Martialgefeß wird proflamirt werden 
... Unterdeffen ſchreit der Pöbel in einem fort: Es ift ein 
Ariſtokrat, fort mie ihm an die Laterne! ... Geduld, 
. meine Herren, fpriht Herr Straßenwart, ich fomme nicht hieher, 
mich dem fouveränen Willen der Nation zu widerfegen, aber Sit 
werden ſich doch nicht weigern, zuförderft diefen Mann anzuhörem 
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Nun befragt er ihn. Wer find Sie, mein Hear? — Mein 
Her, ein Reijender. — Sie find alfo.mit einem Reiſepaß von 
Ihrem Diftrike verfehen? — Was heißt das? — . Sie wiffen ja, 
ſeitdem mir frei find, daß man nicht mehr ohne Erlaubniß feines 
Stadtviertels oder feiner Darochie- reifen darf? — Die Antwors 
ten La Peyrouſe's ſcheinen keinesweges befriedigend, und Herr 
Straßenwart fpricht zu feiner Schaar: Meine Herren Sol— 
daten, merken Sie, wenn ich bitten darf, auf dag 
Eommando: Erzeigen Sie mir die Ehre, den Mann 
da zu umzingeln.... Ein Grenadier uͤberſetzt das Commans 
dowort in verfiändlihe Worte, und, um den ganz verbiäfften fa 
Peyrouſe, der wie ein Verbrecher fortgefchleppt wird, in etwas 
gu erdften, fprihe Herr Straßenwart zu ihm: Es ift freilich ein 
Ungluͤck für Sie, daß Sie in einem fchlimmen Augenblic bieher 
gelommen find, denn da fichen Sie nun zwifchen den Rechten des 
Menfhen und dem Martialgefes mitten inne — Erklaͤren Sie 
mir alle die Rächiel. — Nun, fo hoͤren Sie: Wir haben die 
Rechte des Menfchen erlangt; von dem Augenblick an regiert und 
verübt alles, was ihm gefällt, das was’ Sie in Ihrer ariſtokta⸗ 
tiſchen Sprache Spitzbuben und Lumpengeſindel nennen; geht's 
allzubunt her, dann publizirt man das Martialgeſetzz das iſt fo 
ein Pfiff der Ariftofraten, weil man alsdann alles niederhaut 
oder zuſammenſchießt, wodurd denn efne Art von Gleichgewicht 
und Ausgleihung State findet, u. ſ. w. 
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WVoltalre fchreibt im Jahre 1764, unter andern, folgendes au 
den Marquis v. Chanvelin, Franzoͤſiſchen Gefandten im Haag. 

4 Alles, was ich. ſehe, freut den Samen einer Revolution 
aus, die unfehlbar eintreten wird, und derem — an als Zeuge 
nicht erfreuen werde, 

“ „Die Sranzofen gelangen fpät zu allem, aber pe langen bes 
am Ende an. 

„Das Licht hat ſich allmaͤlig dermaßen TONER ‚af man ba 
der erſten Gelegenheit losbrechen wird; und dann wird es bunt hergehen 

„Die jungen Leute find zu beneiden, fie werden ſchoͤne Sa— 
en erleben (*). 

(*) Auerdings, die Permanenz der Guikotine und; Gott weiß," wie biete 
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Rede des Grafen Mirabeau, 
in der Morgenfigung am 11. Juny, über den Top 
Benjamin Franklin's. 


Franklin iſt todt. . .. Zurücgekehrt in den Schooß der Gott 
heit iſt der Geiſt, der Amerika frei machte, und uͤber Europa 
Lichtſtroͤme ausgoß. | j 

Der Weife, der zwei Welten angehört, der Mann, um d 
fih die Gefchichte der Wiſſenſchaften und die Gefchichte der Reiche 
ftreiten, behauptete. allerdings einen erhabenen Standpunkt untet 
dem Menfchengefchlecht.. 

Lange genug haben die Staatsfabinette den Tod derer ange 
Fündiget , die nur in einer prunfenden Leichenrede groß erfchienen. 
Lange genug hat Hoffitte gleisneriihe Trauer angeordnet. Natio⸗ 
nen müfen nur die Trauer ihrer Wohlthaͤter tragen. Die Stelk 
vertreter der Völker müflen deren Huldigung nur die Herven der 
Menfchheit anempfehlen, 

Der Congreß bat in dem vierzehn vereinigten Staaten für 
den Tod Franflins eine zweimoratlihe Trauer anbefohlen, und 
Amerika zolle, in diefem Augenblick diefen Tribut der Verehrung 
einem der Väter feiner Verfaflung. 

Wäre es Unfer nicht würdig, meine Herren, uns biefer relis 
gidſen Handlung anzufchließen, Antheil zu nehmen an diefer vor 
dem Angefiht der Welt dargebrachten Huldigung, welche den 


Rechten des Menfchen fo wie dem Weltweifen gilt, der am meis 


fen dazu mitgewirft hat, die Eroberung bderfelben über den ganzen 
Erdfreis zu verbreiten? Altäre würde das Alterthum jenem ges 
Wwaltigen Genie errichtet haben, welches, zum Beften der Menſch—⸗ 
beit, . mit feinen Gedanken Himmel und Erde umfaffend, den 
Donner und die Tyrannen in Schranken zu balten vermodte. 
Das aufgeklärte und freie Europa iſt wenigftens einen Beweis 
des Andenfens und der Trauer einem der größften Männer ſchul⸗ 
dig, die jemals der Philofophie und der Freiheit gefromme ‚haben. 





/ 


Mwlonen erwuͤrgter sier elend gemachter Menſchen abgerechnet. Du 
fäßen Träume der Phüloſophen arten Keim Erwachen in eine garfiäs 
‚Wirklichkeit aus. 
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Ich trage darauf an, daß ein Befchluß adgefaßt werde, mie 
die Nationalverfammlung drei Tage lang die Trauer um Benja— 
min Franklin anlegen folle. 

(NB,) Die Nationalverfammlung hat den Antrag des Gras 
fen Mirabeau durch Attiamation angenommen und einſtimmig 
dekretirt. 





Auf dem Aushaͤngeſchilde eines Mannes, der wilde Thiere fürs 
Geld ſehen ließ, fand auh der große Eöniglihe Tiger. Um 
nicht in den böfen Geruch des Royalisınus und Ariftofratismus zu 
kommen, ward der Tiger umgetauft, und nun beißt es auf dem 
Schilde der große Nationals Tiger. 
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Einige Anekdoten aus England, vom Jahr 17790, 


Aus einem Tagetube Grimm's. 


Man gab auf der Bühne ein Stuͤck mit Pakſiello's Muflt, 
Diefe ward lebhaft beflaticht, ungeachtet es mir unmdgli war, 
darin die föftlihe Melodie Paäfiello’s zu erfennen, alle Geſaͤnge qlis 
hen mehr oder weniger der Mufif eines Engliſchen Contretanzes. 
Ueberdies taugt die Englifhe Sprache noch viel weniger zur en 
als die Sranzöfifche. 





Es war nah ber Genefung des Königs im Schaufpiel Sitte 
geworden, bei jeder Vorftellung God save the King zu fordern, Als 
ich einft zugegen war, verlangte man baffelbe Lied mit wiederhol— 
tem und ungeheurem Geſchrei. Diefem fteuerte plößlich die ſehr 
durchdringende Stimme eines Mannes ; der mit feinem mürrifchen 
und ungeduldigen Tone, worüber alles in Gelächter ausbrach, aus⸗ 
xief: God save the King, God save us allf _ 





Die Franzoͤſiſche Revolution fand anfänglih In England allge⸗ 
meinen Beifall, und man madte auf alle Ereigniffe derfelben jas 
tyriſche Gemälde und Zerrbilder.. So fah man auf einem diefer 
ſetztern einen ungluͤcklichen BERN gendthiget, die Conſtitution zw 
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verſchlucken, melde Philipp Capet und der Ältere Riquetti (*) 
demjelben eben nicht auf die mawterlichffe Art zuſteckten; “der des— 
potiihe Efel dawider war unter dem fchmußigiten Bilde ausge 
drüdt, und dabei ging dem Fürften ein Zettel mie den Merten 
aus dem Munde: Denkt ihr denn, daß fo etwas wir 
eine gebratene Lerche hinabgleitet? 

Ein Mitglied vom Haufe der Gemeinen hatte eines Verge— 
hens wegen vor den Schranken des Haujes knieend Abbitte. thun 
müfen. Als er fich wieder erhob, wiſchte er die Beintleider mit 
dem Ellenbogen ab, und fagte dabei ziemlich vernehmlih: Sah ich 
doc in meinem. Leben noch nicht ein — an 








Anadharfis in Daris, 


ober Schreiben von Jean Baptiste Cloots (**) an einen 
Deurfchen Fürften. 

— kann man mit mehr Enthuſiasmus alle die Selig— 
kelten ſchildern, deren die Hauptſtadt ſich gegenwaͤrtig erfreut. Um 
vollends ſeinen erlauchten Korreſpondenten zu verfuͤhren, verheißt 
er demſelben, daß bei den Jakobinern, dieſem Club der Frei; 
freunde der Conftitution, er feinen Better, den Prinzen v. Hei: 
fen, . den wir den Bürger Heffe nennen, zwiſchen deflen 
Schneider und Schuhmacher figend treffen wird, Nun zweifle mir 
nod, Einer, nah einem ſo unverhofften Gluͤcke! 


Sin Mann, der des Glaubens war, daß Mirabeau die Zufams 
menfebung des neuen Minifteriums betrieben habe, Bezeugte dem— 
felben feine Verwunderung barüber, wie er folhe Männer habe 
wählen können. Sehen Sie denn nicht, ermwiderte ihm Mir 
tabeau, daß das bloß ae find, die auf 4 Her 
ren warten? 





() Zamilienname Mirabeauih— - 


‚) Ein Deurfher Querkopf, reich und bon Geburt, den die Redolution 
nah Paris lockte, tb er fein Bermödgen veriptitterte und feinen Kor 
der Guikorine hingad, Er hatte von einer Affentiich von ihm argebenen 
Poſſe den Beinamen dag Redners des Menibengefhlehts e⸗ 
halten, a. ift er unter dem Namen Fnagarfis —2 
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Grimms und Diderot's 
2 | 


Eorrefpondenz 
von 1753 bis 1790, 


an einen 


regierenden Fürften Deutſchlands 


Zweiter und legter Band. 





Jede Zeit befteht aus zwei heiten, dem Schluß der bergangenen und den 
Anfang der folgenden Periode, 
Jeau Paul. 


———— — 
| Brandenburg, 1823, 
Gedrudt und verlegt von Wiefile 
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| Ms ich vor drei Jahren Grimm's und Diderot's Cor⸗ 
refpondenz im Auszuge berausgab, glaubte ic) den Wai⸗ 
zen von der Spreu des Originals fo gut gefichtet zu bar ' 
ben, daß feine erfprießliche Nachlefe mehr möglich wäre. 
Gleichwohl, da ich feitdem im Originale hin und wieder 
(a8, und darin noch fo manche fchöne Aehre, fo mandy 
nettes Körnlein gewahrte, mandelte mich als gemife 
fenhaften Haushalter einerfeits Reue on über bie 
Waͤhligkeit meines Sichtens und Sammelns (mitten im 
Ueberfluffe wird man ja fo feicht fießärtig), andrerſeits 
Luft das von mir Dahintengelaffene demürhig nachzuho⸗ 
X2 


IV 


len, Dazu Fam der für mich aufmunternde Beifall, 
mit welchen mehre ber preiswürdigften Männer deutſcher 
Nation meine erfte Bearbeitung aufgenommen hatten. 
Und fo ift denn dieſes zweite und legte ganz in dem 
nämlichen Geifte gearbeitete Bändchen entftanden, das 
fih den Beifall der Kenner nicht weniger wuͤnſcht. 

‚ Der mir feit dem Abdrucke bes erften Bandes zu 
Theil gewordene Supplementband vom ehemaligen Faifer- 
lichen Bibliochefar Barbier * Original-Correſpon⸗ 
denz hat mir keine weitere Ausbeute gewaͤhrt, als daß 
ich den ſeit vielen Jahren aus dem Buchhandel gaͤnzlich 
verſchwundenen geiſtreichen Aufſatz Grimm’s: der Fleir 
ne Prophet von Boehmiſchbroda daraus uͤberſetzt, 
und dieſem zweiten Bändchen angehaͤngt habe. Außer, 
dem enthaͤlt jener Supplementband noch: 1) Briefe 
uͤber die deutſche Literatur im Jahre 1750, als 
lenfalls für Sranzofen brauchbar; 2) Ueber das ly— 
rifhe Drama; 3) Briefe an Friedrich IL, von 
geringer Bedeutung; 4) Nachträge zu den ſechs— 
sehn Bänden ber Correſpondenz, von denen kei⸗ 
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ner die Aufnahme verdiente; und endlich 5) Anmer⸗ 
Fungen zu der gefammten Correfpondenz, ohne 
allen Werth für den deutſchen Leſer. Herr Barbier ers 
feheint darin als ein hoͤchſt gewiffenhafter Bibliothefar, 
ber in feiner Bibliorhef gut DBefcheid weiß (mas nicht 
alfenthalben üblich ift), die unbefaunteften Namen. alles 
längft vermoderten Schriftftellee, die Titel aller todt zur 
Welt gekommenen Geiftesprodufte | anzugeben verftcht, 
alles berichtigt, wonach wir nicht fragen, hingegen je— 
desmal unſere Neugier im Stiche laͤßt, wenn es z. B. 
darauf ankommt, uns den bloß mie einem Anfangsbuch/- 
ftaben bezeichneten Namen ‚eines vornehmen oder ‚noch 
lebenden Taugenichts deutlich augzubuchftabiren. Go 
weit meine Bekanntſchaft mit der. franzöfifchen Sitten 
und Piteraturgefchichte zureicht, habe ich dieſem Lebelr 
ftande abzubelfen gefucht, mie dies aud) bereits im er⸗ 
| ften Bande der Fall gemefen ift. | 

Dem adytungsmürdigen Rezenſenten von Grimm's 
Correſpondenz in der Halliſchen Literatur⸗Zeitung bezeige 


ich dadurch meinen Dank, daß ich dem von ihm mit 
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Recht gerügten Mangel eines alphabetiſchen Regiſters | 
mit dent zweiten‘ Bande abgeholfen habe. Sein Beifall 
ift mir um fo fehmeichelhafter gemwefen, da Er felbft mic 
der franzöfifchen Literatur innigft vertraut, und fein 
Aunftrichteramt als ein Ehrenmann übend, jedem mohls 
gemeinten Streben gern Gerechtigkeit widerfahren laͤßt. 
Den Wortklaubern und Geiſtesarmen habe ich nichts zu 
ſagen, weder im Guten noch im Boͤſen. 

Hat Göthe einft, mie er felbft erzähle, Grimm's 
und Dideror’s Correfpondenz im Original (*) mit gro— 
gem Bedacht eifrig ſtudirt, und ſich dankbar 
baran auferbaut, fo kann ja wohl für uns, die wir 
mit Hecht jedes Thun und Laffen des. herrlichen Kopfes 
anftaunen, aus der beutfchen Bearbeitung der Core 
refpondenz auch jegt nod) einiger Gewinn abfallen. Wie 
anziehend übrigens das Werk in mehrfacher Hinfiche für 
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(*) Barbier berichtet, daß Grimm von feiner an Fuͤrſten gerich 
teten Correſpondenz mehre Abſchriften habe anfertigen laffen, 
die gegen Zahlung von dreihundere Franken jaͤhrlich an bes 
— und legere Pridatperſonen vertheilt worden, woraus 

ie gedruckte Correſpondenz eigentlich entſtanden ſei. 
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ihn geweſen, erhellet zum Theil aus dem von ihm ſelbſt 
in Kunſt und Alterthum erwähnten Umſtande, daß 
er eines Tages wohlgelaunt, halb im Scherz, 
halb im Ernſt, die in der Eorrefpondenz vorkommen⸗ 
den lobenden und tadelnden Ausdruͤcke ausgezogen, da— 
von ein alphabetiſches Verzeichniß ‚geordnet, und, zu 
feinem Befremden, eine bei weitem mehr fcheltende 
als ehrende Terminologie gefammelt habe. Da er über 
diefen Gegenftand ſich noch näher zu erklären gedenfe, 
bemerfe idy bloß in Beziehung auf fein Befremden, daß 
ein Fritifches Werf, wie das Grimmfche und jedes an- 
dere der Art, ja nothwendig mehr Tadel als Lob, mehr 
Schelt- als Schmeichelmorte, mehr Wermuth als Ho⸗ 
nigſeim, enthalten muͤſſe, und zwar vielleicht aus eben 
dem Grunde, warum Dante's Hoͤlle uns weit lebendiger 
und mannichfaltiger ergreift, als deſſen Paradies, das 
Danziger Gemälde der Verdammten weit phantaſiereicher 
und ermwedlicher ift, als das der Geligen, und endlich 
felbft die mit Zahn und Kralle gerüfteren Eenien die 
zahmen an Zahl und Ergöglichfeie fehr überwiegen, 


SU 

* der Kunſt ſtehen * einmal die Wölfe und Affen 
bei weitem höher als die Schafe, und längft hat das 
blutgierige Tranerfpiel und Das ſchadenfrohe Luſtſpiel in 
allen Ländern der. Welt die lammfrommen Schäferfpiel: 
verdrängt. Ja felbft im alltäglichften Verkehr wird dat 
Schaf für uns nur dann erft intereffane, wann es ge 


ſchoren oder gefehunden wird. 


B. 


1753 
Ar Eingange der Tuilerien ſiht in einer Tonne ein Blindgebdr⸗ 
tier, der fi) damit befchäftiget, daß er allerlei Fleine Spielereien 
verfertigt und zuweilen mit den Voruͤbergehenden plaudert. Auch 
Piron, unter andern, bat mit demſelben fange Unterredungen ge⸗ 
habt. Der Blinde, der ihn oft verſicherte, wie gut et deſſen Tas 
fent für die Dichtkunſt keune, Hat ihn vermocht, für ihn Berfe zu 
machen, welche feit einigen Tagen auf der Tonne ausſtehen. Sie 
fcheinen mir hoͤchſt male und einfach 


GHriften, die ihe wandelt hie, 
ſchentt ein klein Almoſen mirt 
Hört auf eines Blinden Flehen. 
Seh id gleich deu Geber nicht, 
Gott wird ihn gewittlich ſehen, 
ihm dergelten vor Geticht. 
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Diderot hat fur den Vorhaug des neuen Opernſaales folgende 
Juſchrift vorgeſchlagen: wer: | 


Hic Marsyas Apollinem. 
Bier wird Apol vom Marſyas geihunden, 





a 

Abbe Prevot hat In, einem. Journale eine "Behauptung aufge: 
flellt, die es verdient, mäher geprüft zu werden. Er glaubt, daß: 
in. Stalien die Mangelhaftigkeit des geſelllgen Umganges die Forts‘ 


ſchritte der Eamifhen Buͤhne gehemmt habe. Er konnte fuͤglich 
2r. A 
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hinzuſetzen — in allen uͤbrigen Theilen Europa's; denn ber gefellis 
ge Verkehr iſt dort eben ſo mangelhaft wie in Italien, und die 
komiſche Buͤhne ebenfalls nicht weiter vorgeſchritten. In der 
That, ungeachtet es in den Luſtſpielen anderer Nationen, und 
in den ſpaniſchen Stuͤcken beſonders, treffliche Spaͤße und hoͤchſt 
komiſche Einzelnheiten giebt, muß man doch geſtehen, daß, Dank 
fei es dem Genie Moliere's, nur auf der franzöfiihen Bühne das 
Luftfpiel eine gewiffe Stufe der Vollendung erreicht hat; und auf 
der andern Seite, flellt Jedermann, und das mit Recht, Trank 
reich über alle Länder der Welt, was den Zauber, die Milde und 
Die Annehmlichkeiten des gefelligen Lebens betrifft. Es fünnte das 
her wohl die Frage entfichen,.. od beide Erjcheinungen Hand in 
Hand gehen, ob die eine nothwendig die . andere erzeuge? Abbe 
Prevot beweift feine Behauptung auf folgende Art: Die Scene, 
fagt er, hat ſchwerlich einen -größern Umfang als die Sitten; und 
in einem Lande, wo man ſich wenig mistheilt, wo die Meiber, 
ohne welche es feine wahre Geſelligkelt giebt, lange unter einer 
Art Verſchluß gelebt, und immer noch einer großen Zurädhaltung 
unterworfen find, was bleibt da zu malen übrig? Michts als ganz 
allgemeine Thorheiten oder Mängel, die gewiffen Gewerben von 
Natur aufleben. Cine warlich Höchft unergiebige Quelle, wenn 
man dagegen jene. Menge von Charakteren hält, welche das tägs 
lihe Treiben einer durch beide Geſchlechter belebten Gefelligkeit 
den ächten Sittennralern eben, jo mannigfaltig als reihlihd in die 
Hände liefert... .. Das it der Vortheil des gefelligen Vers 
kehrs; allein zwei Seiten darauf ſcheint unfer Verfaſſer fih zu wi⸗ 
derſprechen, und das, was er fo eben erft aufgeftellt hatte, wieder 
umzuſtoßen. - Troß allen Maͤngeln der itaktenifhen Bühne, ſagt 
er, muß man dennoch geftchen, daß fie niche nur einige. gute. 
Stuͤcke befist, fondern auch, dag die Charaktere darin bei weiten 
fchärfer ausgeprägt als in den unfrigen find. Eine übertriebene 
Aengſtlichkeit lenkt uns ofe von dem vorgeftecftem Ziele ab. Unſere 
Sitten, weniger Eräftig als die unferer Nachbaten, geben unſerm 
Pinſel zu viel Schuͤchternheit. Aus Furcht, wie Eönnten leicht 
der Natur zu mahe treten, bekommen wir fie nicht zu Geſicht. 
Diele Beſorgniß iſt Schuld, daß wir. Häufigrdiesfeitedes Tragifchen 
zuruͤckbleiben, und mochweit häufiger find unfere Charaktere im 
Komiſchen ur durch hoͤchſt ſchwache Schattirungen von einander: 
uuterſchiedey, weil es unſern Gemälden ſo mie unſern Empfin⸗ 
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dungen an Innigkeit und Tiefe gebricht. Die hoͤchſte Abgeſchlif— 
fenheit, welche die Natur modelt und mildert, macht, daß dieſe 
an Gehalt und Gepraͤge einbüßt. .... Das find die großen Nach— 
theile des geſelligen Verkehrs, .. denn man darf keinesweges daran 
zweifeln, daß dieje Abgeſchliffenheit, dieſe Schuͤchternheit des Ges 
nies, dieſe übertriebene Aengfilichkeit. und Verſchaͤmtheit, ihren 
Urfprung bloß unferer Sitte. verdanken, unfer Leben in Geſell— 
Schaft und einem unausgejeßten Verkehr u. ſ. w. zuzubringen. 
Was ergiebt fih denn aus dem Syſtem des Abbe Prevor? Es 
bat faft das Auſehn, als habe er. es ſelbſt nicht allzufehr ergrüns 
der und aufgeklärt. —Hier iſt es im zwei: Morten:: Unter einem 
Volke, wo das gefellige Leben noch micht zur Reife gedichen, wo 
der tägliche und gegenſeitige Verkehr meniger als in Tranfteich ers 
leichtert und fefigeftelle ift, giebt. es mehr Charaktere, mehr Ort 
ginale, marfirtere Sitten; daher würde: dort ein Mann von Genie 
mehr Mufter und eimen weit ausgedehnteren Spielraum für feine - 
Talente antteffen. Allein, da unter. einem folchen Volke der Vers 
kehr fchwieriger iſt, und die Gelegenheiten, ſich mitzuteilen, mes 
niger häufig vorfommen, fo würde: es einem Manne von Benie 
nicht fo leicht auerben, wie unter.uns, Beobachtungen anzuftellen, 
diefelben nad Willkuͤhr zu wiederholen und naczumalen, Freilich 
fragt es fih dabei, “ob diefer Nachtheil nicht geringer fei als ders 
jenige iſt, daß es uns an wahrhaft: originellen Charakteren und 
fharfgeprägten Sitten. gebricht. ..... Sch mwänfchte wohl, daß 
Jemand fih die Muͤhe geben möchte, diefe Frage aus einem hö⸗ 
bern Gefihtspunfte zu erfaſſen, und uns die-Vortheile und Näch⸗ 
theile des täglichen Verkehrs auseinanderzuſetzen, fo wie des Eins 
fluſſes, der daraus. entipringen würde für unfern Charakter, un— 
fern Geiſt, unſern Geſchmack, unfere Erzeugniffe aller Art, un— 
ſere Leidenſchaften, unfere Weife zu. fühlen, zu urtheileir und zu 
handeln. Dies gäbe Stoff zu. einem anfehnlichen Merke, und 
wäre eine Aufgabe für unſere beſten Köpfe. " Unterdeſſen, daß 
fih ‚Jemand. findet, . der fih einer für. das Publikum To anfprer 
chenden. Arbeit, unterzieht, tollen wir ‚einige "darauf Berng br 
beude Fragen unterfuchen, und befonders auf: einige -Machthrile 
aufmerkſam / machen; welche der Geiſt des Betfammenlebens jur 
Folge gehabt, und von denen uns zu heilen es nicht mehr moͤglig iſt. 

4. Jemthr unter einem Volke der gefellige Verkehr ſich ver⸗ 
vollkommnet, um ſo wenigen Charaktere trifft man mine dieſem 
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Volke an, um' ſo oberflähliher oder abgermndeter find deſſen Sit⸗ 
ten. Sch denke mir einen einſam lebenden Dbilsfophen, der, nachs 
dem er fcharf nachgedacht Über die menschliche Natur, über die 
Fähigkeiten unfers Körpers. und unfers Geiftes, ſich urploͤtzlich 
in unjere Pariſer Zirkel werjegt ſaͤhe. Die erfien Tage über 
möchte er fih wohl in gewaltiger Verlegenheit befinden, und 
feine Berlegenheit koͤnnte um fo länger anhalten, je befcheidener 
und je mißtrauifcher er in feine eignen Einfichten waͤre. Anfıngs 
fi) würde er- finden, daß Allewelt ſich aͤhnlich ſieht; allein das 
Drolligfte in feiner Lage wäre wohl. diefes, daß cs ihm überaus 
fhwer fallen würde, zır: fagen,“:od. er unter ‚Leuten von Geift 
oder einer Rotte von Pinſeln ſich befinde. - Da Jedermann wie 
Jedermaun ſpricht, und. Allewelt diefelbe und mämtiche Haltung 
und Miene hat, wie wäre es ihm da noch möglich, gleich beim 
erfien Anlauf -den Achten Geift vom unächten, maͤmlich von der 
Phraſenmacherei, zu unterfcheiden? Mach vielen Berfuchen und 
langem Nachdenken, würde er allmälig beginnen, den Unterjchied 
zwifchen dem guten und dem fchlechten Ton, dann den der Chas 
raftere uud der Neigungen, : ımıd. endlich den des aͤchten Gelftes 
und des Sefchnatters, zu fühlen. In der That, damit der ae 
fellige Verkehr beftchen koͤnne, müffen alte zu fehr bervorfiechende 
Eden der Charaftere abgeftumpft werden, und Allewelt ſich Ahnz 
lich feben; denn, um in der. Geſellſchaft ſich behaglich zu fühlen, 
muß man von Kindesbeinen au .leruen, feinen Willen dem alfges 


meinen Willen unterzuordueh, und damit endigen, dag man feinen. 
eignen mehr hat. Da nun Sjeder feinerjeits fih in diefer Gefär: 


gigkeit- und in dieſen immerwährenden Opfern übt, muß nothe' 


wendig daraus eine allgemeine Aehnlichkeit entfiehen, und ei 


jeder muß feinerfeits etwas vor feinem Charakter einbäßen, bes! 
fonders aber von jenem originchen Auftrih, den man, hat man 
ihn einmal, nie wieder los werden fann. ' Aus dem Grunde iſt 
unfere Höflichkeit, worauf wir fo großen Werth legen, fo ver⸗ 
ſchieden von der-Urbanität der Alten, die, da fie an der Staat ' 


verwaltung Theil nahmen, und folglich gewichtigere Gegenftände 


auf ihren Schultern ruheten, nicht Zeit. hatten, aus einem Ziw 


kel ia den andern zu huͤpfen, ihren Muͤßiggang umd ihre: Ger’ 


ſchaͤftsoſigkeit zur Schau- umherzufchleppen, und mithin ſich niche 
in ‚der Dothwendigfeit befanden, ein fortdauerndes Studium aus 


der Unterlzückuug oder Verhälfung des angeborhen Neigungen zu 


ES 
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machen, damit die. Eitelkeit Anderer nicht verletzt werde, Mon 
bem Augenblick an, wo ein Menih dem allgemeinen Willen die 
Spitze bietet, - und es ſich geluͤſten laßt, einen Willen für ſich 
allein zu haben, heißt cs ſogleich: der Menfch ift in der Gefells 
fihaft ganz unausſtehlich. Uber diefe uͤbertriebene Aengſtlichkeit, 
welche zur Folge bat, daß wir im täglichen Verkehr die Unaͤhnlich— 
Beit der Weife Anderer mit der unfrigen fo ungeduldig ertragen, nach— 
ben fie die Charaktere aus der Sefellfehaft verbannt, ° kat die 
Pangeweile und die Einförmigkeit darin einquartiert, und wir fur 
hen den traurigen Wirfungen diefes Ungemachs wermittelft eines 
eiteln und unrubigen Treibens abzuhelfen, indem wir in einen 
fort unfern Platz wechfeln, von einem. Begenftande zum andern 
hinuͤber flattern — ohne wahren Genmß, ohne Beduͤrfniß, ohne 
Deweggrmd. . 

1. Aus * den Gruͤnden find der Geiſt und bie Vollen— 
dung des ‚gefelligen Verkehrs dem Genie und deifen Auffchwunge 
nicht weniger entgegen; auch rasen unter mus die erhabenen Geis 
ſter nur dadurch bervor, daß fie alle Hinderniſſe uͤberwaͤltigen, 
und alle die Hemmketten von ſich werfen, welche unſere Geſetze 
der Klugheit, des Betragens und des Anſtandes, ihnen unauf⸗ 
hoͤrlich anlegen moͤchten. Alte gewöhnliche Köpfe, die, mit Beir 
behaftung ihrer Arkraft, noch was sang Waderes erzeugt haben 
wärden, fchmiegen ſich unter das Joch jener tyranniſchen Gefeke, 
und finfen zu Boden, mus Mangel an Spannkraft. Allein nie 
wird euch ein durch feinen Geift berühmter Mann aufgeftoßen 
feyn, der nur aus dem allgemeinen Tom gepfiffen hätte. In 
feinem Wefen behält cr ſtets etwas Abfonderliches Bei, das tim 
fogleich vor allen Andern auszeichnet. - Woher nähme er auch, im 
ber That, die Zeit und den Murh, die Manieren Anderer ſich 
enzueignen, und aus dergfeihen Armſeligkeiten ſich ein Studium 
zu machen? Und was ift wohl noch von einem Manne zu er 
warten, ber die Geduld Hat,” ſich darin fein fleißig zu uͤben, eine 
VBerbeugung wie afte Uebrigen zu mahen?. Ich kann nicht nms 
hin, - bier im Borbeigehen ein Paradexon aufzuſtellen, welches 
naͤher geprüft zu werden verdient, namlich⸗ bei gegenwaͤrtiger Be⸗ 
wandniß der Dinge, und da der Geiſt des’ gefelligen Verkehrs 
unaufhoͤrlich in uns das Gerte erſtickt, ht" wohl nichts der Er—⸗ 
hattung beffelben: fo günftig,? als etwas geſchwachte Sinne. So 
wird ein Außerſt bloͤdes nn daran hindern, Hänfend Heine 
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Manieren, taufend Armfeligkeiten zu bemerken, und nie kann es 
euch geläften, Ddiefelben euch anzueigten, weil fie ftets euerm 
Blicke entgangen find, So wird ein etwas ftumpfes Ohr euch vers 
hindern, die Verfchtedenheit der Töne zu unterfcheiden, und ihre 
feid vor der Sucht, euch darin zu üben, gefichert, weil ihr nicht 
habt darauf merfen können. Auf diefe Weife wird euer mitten 
in der Geſellſchaft in ſich ſelbſt Fonzentrirtes Genie feine Kraft 
und Zuverficht bewahren, und von den Gefahren‘ rings herum 
nichts zu beforgen haben. ... | 

um. Anfänglih follte man alauben, nichts fei den Fortfchrits 
ten des Geſchmacks giünftiger, als die Vollendung des gefelligen 
Verkehrs. Diefe immerwährende Mittheilung unferer Weile zu 
fühlen und zu urtheilen muͤßte natärlih unferen Empfindungen 
und Urtheilen mehr Schärfe verleihen; beſſeht man das Ding 
bei Lichte, jo werden wir finden, daß der Geift des gefelligen 
Verkehrs denfelben fehr entgegen if. Aus unſerer Sitte, in 
Gefellihaft zu leben, ‚entfpringen zwei Nachtheile. Der erfte ift 
diefer, dag wir oberflädhlih und frivol bleiben; nichts ergreift uns 
lebendig, nichts ziehet uns ganz befonders an; eine weibijche 
Weichlichkeit und Trägheit fchleihen in die Zirkel der Muͤßiggaͤn⸗ 
ger, entnerven bald unfere Seele und rauben ihr das Empfins 
dungsvermögen, und unfer. in Traum verfenkter Geift ſchwatzt 
lieber in den Tag hinein, als daß er wachend fih anftreugte, ets 
mas zu ergründen; die männlihe und angreifende Schönheit als 
les deffen, was groß ift, erfchättert uns nicht mehr, wir bleiben 
am Winzigen Fleben, und unfer Gefhmad wird fleinlih, ſchwan⸗ 
fend, und berührt nichts als Dberflähen. in anderer nit wer 
niger gefährlicher. Nachtheil, und demäthigender noch, üft der, 
dag fih in allen Gattungen der Literatur, der Künfte und Ges 
werbe ein. erfünftelter und ‚widernatürliher Geſchmack einſchleicht, 
der feine Eutſtehung dem Gehirn irgend eines Pedanten vers 
danft (denn deren giebt es in allen: Klaffen und allen Gewerben), 
und, ohne weitere Prüfung, :bei-der Menge Eingang finder, 
Auch fiebt man unter uns nichts fo häufig, als daß ein Tropf, 
der. die Behartlichteit hat, einige Zeit hindurch Daſſelbe zu wies 
derholen, am Ende zahlreichen: Anhang findet, und zwar nice 
Bloß unter. den noch: gräßern Tröpfen,  fondern: unter einer Menge 
ganz gefcheidter Leutchen, „bie aber die Mühe der- Selbftpräfung 
ſcheuen, und bei ſich ſelbſt fprechen: Cr maß ja wohl Recht Has 
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. ben, ſonſt wuͤrde er fein Urtheil nicht mit fo viel Zuverſicht aus⸗ 
ſprechen, aber er iſt feiner Sache gewiß. So ſehen wir die will⸗ 
kuͤhrlichſten und ungegruͤndetſten Meinungen zu Axiomen fih er⸗ 
heben, die feine weitere Erörterung geſtatten, und auf welche 
die Dummheit nun Gebäude aller Art errichtet, welche ber ges 
funde Menfchenfinn verleugnet und die Zeit zufammenftärst. Auf 
diefe Art entftehen gewiffe Rufe im. gefelligen Verkehr, die an 
Schimmer und Dauer ganz den Irrlichtern ähnlich find, und 
denen zufolge ein Zirkel es nie wagen dürfte, über die Schrift 
oder das Stuͤck bes Tages fein Urtheil auszuſprechen, bevor man 
nicht den Ausfpruh des Herrn N. N. vernommen, dem allein 
das Recht zugefianden worden, den Ton anzugeben, und ber 
unter allen den Gimpeln gewöhnlich ber groͤßeſte iſt. Auch ur 
theln wir taͤglich ab uͤber die Kuͤnſte, die Wiſſenſchaften, die 
Schaufpiele, inden wir bloß bie Kegeln befolgen, welche Pe⸗ 
danterei und Albernheit aufgeſtellt, Frivolltaͤt und Traͤgheit an— 
erkannt haben, obgleich wir uns ſehr verwundern moͤchten, wenn 
man uns nach dem Grunde fragte, und wir ſogar auch nicht 
einen einzigen vernünftigen angeben khunten. Ich ſpreche nicht 
von einem audern noch weit erheblichern Nachtheile, wenn jedoch 
es wahr iſt, daß die Meinung und der Geſchmack der Leute von 
gemeinem Schlage fuͤr die Fortſchritte der Kuͤnſte ganz gleichguͤl⸗ 
tig ſeien, naͤmlich: der Mann von Geiſt, der frühzeitig daran 
gewöhnt witd, die Eindrücke Anderer aufzunehmen, und feinen 
Geſchmack und fein Ureheil nad) denen des Publikums zu modeln, 
buͤßt die Inngfränlichkeit feiner Ideen ein, und, indem ex fie 
mit denen im Publikum feftgefteliten vermengt, beraubt er ung 
des großen Vortheits, welchen ein übertegener Geift feinem Zeit 
alter verfhaffen muß, indem er demfelden die Gegenftände aus 
einem neuen Gefihtspunfte zeigt... Es ift ar, daß alle 
große Werke, alle Erzeugniffe des Genies in einem Lande Ger 
fahr laufen, wo der Geiſt des gefelligen Verkehrs allen Charakte⸗ 
ren, allen Neigungen Ketten anlegt. Das Genie ift von Natur 
etwas rauh und ſproͤde; je zahmer und. ;glätter es wird, um fo 
mehr buͤßt es an Energie und Kraft ein; auf der andern Seite, 
wie Abbe Prevot es fehr richtig bemerft, mäffen alle Erzeugniffe, 
die bloß der. Tändelet gewidmet find, die flüchtigen Poeſien, die > 
Berfuche u. f..w.,. in ‚einem Lande ſehr weit gediehen feyn, wo 
die Sefellfchaft der Hauptzweck üfl.... 4 
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. IV. Es wäre Überflüßig, mach hinzuzufügen, dag in einem 
folchen Lande es einem um Seit gebricht, kraͤftige nnd anhaltende 
Leidenfchaften zu Haben, Die Zerfrenumg Schlinge altes binab; 
fie zwingt euch, mit jeden Angenblick die Gegenſtaͤnde zu wech 
fein, und das ohne wahren Genuß, ohne Beduͤrfniß. Gerade 
die Leidenfihaften entwickeln das Genie und erzengen Großes und 
Schoͤnes; nud von allem Laftern iſt die Flatterhaftigkeit das wer» 
derblichfte, weil fie alle Tugenden ſchwankend und unnuͤtz macht, 
and man nie eimen Augenblick auf ein Bolt — kaun, das 
obne Feſtigkeit, ohne Couſiſtenz if. 





Verſuch eines Kinder-Catechismus, 
von Abbe Raynal. 


⁊. Es iſt fo fuͤß, au leben, zu denken, gu empfinden! Ich 
will leben, um der Natur zu gehorchen; denken, um die Wahr⸗ 
heit zu erkennen; empfinden, um bie Tugend zu kieben. 

2. Ich will Gutes thun, weil das zu thun angenehm iſt; 
Bas Böfe will ih unterlaſſen, weil es das Herz mit Schred und 
Bitterkeit erfüllt. 

3. Am Morgen will ich mein Herz der Freude öffnen, daß 
Ich lebe und die Macht habe, Gutes zu thun; am Abend will 
ich mich dem Schtafe uͤberlaſſen mit dem Wonnegefühl, daß ich 
in Unfchuld gelebt Habe Den folgenden Tag will ich daran lar⸗ 
beiten, das. Gute zu thun, welches ich den — Tag nicht 
gethan habe. 

4. Aller Guͤter des Lebens will ich ie BER Hochmuth und 
Ungerechtigkeit erfreuens alles, was ich nicht babe, will ich ohne 
uͤble Laune umd ohne Murren entbehren. 

$. . Wahrheit, fei du die Leuchte meines Verſtandes. Tugend, 
fei du die einzige Nahrung meiner Seele. Wohlwollen, Liebe, 
Sreundfchaft, ſeid ihr das einzige Gefchäft meines Lebens. 

6. Lieben wii ich. die Menfchen, weil fie Meinesgleihen find; 
das Dafeyn Anderer fol mein Dafeyn verfhönern; ausbehuen 
will ih mein Wohlwollen auf alle Menfchen, auf daß es . 
Kerzen nie an Liebe gebreche. 
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7. AR es wahr, daß die Menfchen Fehlechter Mund, afs .fte 
waren, fo follen Nahfihe und Sanftmuth meine unzertrennli— 
hen Begleiter fenn, damit die Lafter und die Mängel Anderen 
mich nicht zwiefach ungluͤcklich machen, 

8. Anderer Wohl fell auch men Wohl fenn, denn ich werde 
ihr frohes Herz erbliden; den Ungluͤcklichen will ich beklagen, dem 
ich nicht zu helfen vermag; feinen Kummer wiff ih mit ihm their 
len, weil das fein Herz erteichtern wird; den Gottlofen und def 
fen Handlungen will ich vwergeffen, weil ich ja a ihn haffen 
muͤßte. 

9. Ich will mar leben, um das zu heben, was gut und 
fiebenswärdig iſt; mein Herz will ich verſchließen dem Gift des 
Haſſes umd des Meides, damit mein Herz nicht verberbt werde; 
die Ungerechtigfeiten Anderer will ich erdulden, ohne mich zu bes 
flagen, weil ihre Bosheit fie fhon unglüdlich genug mad. 

10. Im Gluͤcke will ich milde und gefuͤhlvoll ſeyn, um mich 
deſſen werth zw machen; im Ungluͤcke geduldig und muthig, um 
es zu uͤberwinden. 

11. Murren will ich nicht über die Ereigniſſe des Lebens, 
weil ich meder Urſach noch Endzweck kenne, Bedenken will ich 
die Unermeßlichkeit des Weltalls und deſſen Abgründe, um mid 
van dem boffärtigen Wahn zu heilen, als fei ich Etwas. Aber 
anch bedenfen will ih, wie forglid die Natur ihre Eleinften Sc 
ſchoͤpfe pflege, auf daß ich mich nicht werlaffen waͤhne. 

r2. Es foll meine Erholung ſeyn, daß ich die Ordnung und 
die Herrlichkeit der Natur befhaue, damit ich ſtets Veranlaffungen 
babe, mich zu freuen. Alle kebendige und Teblofe Weſen gehom 
chen ihren Gefege, und finden ihr Gluͤck in ihrem Gehorſam. 
Ihrem Willen will ih mich unterwerfen, damit auch ich gtüds 
lich ſel. 

13. Bewundern will ich die Arbeiten und bie Tugenden be# 
Menfhen, und feinen Muth und feinen Geift, und die Erhaben⸗ 
beit feiner Gedanken, und mich freuen, daß auch ih ein Menſch 
Bin. Aber du, o Menſch, der du zu dem Schlamme des Lafters 
and der Schlechtigkeit dich’ herabgewärdige haft, bein Andenken 
fei vernilge aus meinem Gedaͤchtniſſe, auf daß ich nicht über mein 
Weſen erroͤthe. 

14: Hoffnung, erfülle du mein Herz mit der Gewißheit, daß 
id mein Leben in Unſchuld Hinbsinge, damit ich Luft bekommä, 
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zu leben. Nie ermäde mein Herz vom Gutesthum Das Leben 
will ih als ein flüchtiges Gut betrachten, fo ih ohne Murren 
zurückgeben muß, . weil ich werde daffelbe ausgefauft und genof- 
fen haben. 

—15. Du, ber du meine Scicdfale lenkſt, trage mir die Er: 
füllung recht vieler Pflichten auf, auf daß mein Herz recht viele 
Beranlaffungen zur Freude habe. Lieber ende mein Dafeyn, als 
daß ich ein Verbrechen begehe. Nie möge ich fo unglücklich. fenn, 
daß ih das Ungluͤck eines lebendigen Weſens verurfahe. Mie 
foll die Falſchheit Zutritt zu meinem Herzen haben, die Lüge nie 
meine Lippen berühren, - denm ih kann ja dann nur mid) . 
fühlen, wenn ich fo mich zeige, wie ich ‚bin. 





Man erinnert fih wohl noch der Hänfelei, welche eine Rotte 
fuftiger Vögel mit dem Pfarrer Le Petit von Mont» Chauvet in 
der Normandie, dem Berfaffer des Traueripiels: David und 
Bathfeba, vorgenommen und ausgeführt hatte. Man batte 
ihm, unter andern, weiß gemacht, daß einer feiner Zuhörer, 
Herr v. Margency, ein Poet von Profeffion, und für ihn ein 
gefährliher Nebenbuhler ſei; bdergeftalt, daß der Pfarrer von 
dem Augenblik an dieſen mit den. übertrichenften Schmeichelreden 
zu firren fuchte, ungeachtet man deutlich ſah, daB er auf feinen 
vermeintlihen Mebenbuhler einen unausiprehlihen Haß gemwors 
fen hatte. Nach bdeendigter Vorlefung begannen fie einen langen 
Streit über ihr. Handwerk, und überfchätteren ſich gegenfeitig 
mit Weihrauh, Das Sanze endigte mit einer Herausforderung. 
Herr v. Margency fagte, er arbeite gegenwärtig an dem Trauers 
fpiele Nebukadnezar, einem Höchft fchwierigen und zarten 
Stoffes wolle der‘ Herr Pfarrer daffelbe Sujet behandeln, To 
koͤnne man ja in acht Tagen wiederfommen, jeder bie erfte Scene 
feines Städs mitbringen, um fie dem Urtheil der Verſammlung 
zu unterwerfen. Der Pfarrer fagte zu; allein von feinen Kunft 
richtern wenig erbaut, verließ er drei Tage nah der Sitzung 
Paris. Meargency arbeitete indeflen feine Scene aus, und bat 
fie feitdem, nebft einer fhönen Dedifation, demfelben nachgeſandt. 
Der Scherz iſt nicht. uͤbel gerathen. Hier diefe erfte Scene, worin 
Nebukadnezar feine kuͤnftige Gemahlin, Iſabelle, unterhält. 


Mebufadnezar. * 


Beror zu Süßen dir ich lege meine Cron', u 
vernimm mein ort, Prinzeß, liebreizende Perſon. 

Lang' fol es werden nicht, das glaube du mir nur, 

dern ih bin bie fehe kürz, umd kurz zwar von Natur. 


Sfabelle. 
Ei,, Prinz, das thut mir leid, oo. Was haft du gu berichten? 


Nebuk. 


Hoͤr, Fuͤrſtin, ſetze dich, ih mil dich unterrichten: 
Id war dir einmal jung, und wunderſchoͤn gebaut, 
furzum dem Umor gleich; das fagte man ganz laut, 
Sprich, hättet du's geglaubt? 


Iſab. 


Nein, ſprech' ich frei heraus, 
denn jetzt flehft du, mein Prinz, doch gar zu klatrig aus. 


Nebuk. 


Nun, nun, nicht attzufehr. . .. Ich folgte meinen Trieben, 
fing an aus Leibeskraft dir das Pıdfir zu lieben; 

ein Mufter war mein Hof bon Pracht und Eleganz; 

da gab’$ in einem fort Dinerd, Muflt und Tanz; 

wohl taufend Dienen ſchoͤn, zwar nicht fo ſchoͤn wie du, 
von meinen Spenden voll, bebienten mich im Nu. 

Ich rühmte Überan- mein Anfehn, meinen edel, 

Wuchs, Wis, die Liebhen mein, und bid auf meine Tedel, 
Dies Prahlen ward beftraft: der Himmel gar nicht faul 
ergrimmte drob gar fehr, und flug mid auf das Maut. 
Genug er firafte mib, und jug mich aus dem Tempet, 

um zu ſtatuir'n an mir cin ewiges Exempel. 

An einem Tag verlor ih. Regiment des Staats, 

in einer Naht ward ih fo rauch wie eine Katz, 

auf meinem krummen Leib wuchſen die Borften mir, 

as ſorangen Aus der Stirn zwei Hörner ftard und ſtier, 
die einzigen, Gottlob! fo je mich thäten zieren. 
Prinzeß, fo angetan, muß®:; ich nun defampiren, . 


.. 
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umd auf bien Pfoten ich Langſam vom Throne kroch 
(Verdammter Hochmuth, ach, wohin führt du uns doch! ). 
Gewiß, Prinzeß, find'ſt du mein Schickſal allzuhart: 

wor ſleben Jahre ein Beeſt, bebor dein Sklad ih ward. 


Iſab. 


Nebuk. 


Wit nit berhoffen, daß du ſpotteſt, dummes Thier. 

Schweig mir gleich maͤuschenſtill, und hatt mich nicht für ’nen Peter. 
Rauchhaarig wie ein Bär, und raͤudig wie cin Köter, 

ſchlich ich nun dur) den Wald, durbierte Berg und Thah 

und fand mein Grastagout auf Federn aͤberall, u. f. w. 


(sicher hört eine poetiſche Prahefhilderei von dem Landleben Nebu⸗ 
kadnezars, als Vieh) 


Der Himmel milderte am Ende mein Geſchick: 

„verlaß den Wald, ſprach er, und kehr nah Haus zuräd,; 
„in deinem Kopf, mein Freund, fah’s aus doch gar zu kraß, 
„um dih dabon zu heil'n, verſucht' ich's mit dem Gras, 
„Des Hinmmelsd Rach' verfiiegt ja nimmer in der Luft, 

„du waͤhnteſt did ein Gott, und warf doch nur cin Schuftz 
„mad, packe dich geihwind!‘” Flugs ohne Sarg und Klang 
macht’ ich mich aus dem Staub; dent dran mein Rebelang, 
Bweibeinig und gar Mint auf meinen Thron ich Erod, 

mein Volk bracht’ jubeind mir ein lautes Vibathoch! 

Doch muß ih mid ſeitdem mit manden Leiden plagen: 

die Menge Gras und Heu verdarben mie den Magen, 

bekam die. Diarrhoͤe und Indigeſtionen; 

(dent dir die reichlichen Edakuationen!) 

Mein Leibarzt gab mir Biel Rhabarber zum, Purgiren, 

Mein Leibbarbier Hat? auch am Leib viel zu rafiren u. fi 9% - 





So eben ift.unfere eiteratur mit einem In feines Art einzigen 
Werke befchenkt worden. Die. Denfwüärdigfeiten der Frau 
©. Staal in drei. Bändchen. Haben ein erſtaunliches Sluͤck ges 
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macht, nnd find es werth. Voltaire's Proſe beifeite, kenne ich 
feine Heblihere, als die Profe der Frau v. Stanl. Eine Erzähp 
fung wie im Fuge, ein zartes und lebendiges Colorit, mehr 
denn ein Meifterzug im der Zeichnung, neue, fcharfe und wahre 
Bemerkungen, eine fih flets gleihbleibende Natürlichkeit und 
Märme, entfheiden den Werth diefer Denkwuͤrdigkeiten in einem 
um fo Ausgezeichnetern Grade, da das Geſchichtliche derſelben an 
ſich felbft wenig anziehend iſt, und Feine andere Netze befist als 
diejmigen, welche die leichte und ‚pifante Anmuth der Frau v. 
Staat über alles, was ihre Hand berührt, zu verbreiten weiß. 

Stan v. Staal, welche vor ihrer Verheirathung Fräufein w 
Launay hieß, ſtarb vor fünf Jahren in einem ziemlicd Hohen Als 
ter. Ohne einen betitelten Namen geboren, ohne Vermögen 
und faft aller Ansfihten beraubt, führte der Zufall fie in ein 
Kiöfter zu Rouen. Dort fand fie einen Zufluchtsort, wo fie das 
erhielt, was wir die beſte Erziehung nennen, obgleich unfere 
befte Erziehnngsart noch ziemlich ſchlecht if. Diefe Erziehung 
beginftigte die Entwicklung ihres Geiſtes und ihrer Talente, 
ward aber auch die Quelle mandjer Leiden. Machdem Fraulein 
v. Launay die ehrwuͤrdigen Kloſterfrauen verloren, welche ihre Ers' 
ziehung geleitet, aber fie durch übertriebene Zärtlichkeit ˖verhaͤt⸗ 
fhelt hatten, nachdem fie tanfendfachen Geiſteskummer “erfahren, 
wird fie am Ende unter die Rammerfrauen der Herzogm v. Maine 
aufgenommen. - Man Tann fi denken, wie fehr fie da an ihrem 
Platze war! Ich werde mich wohl hüten, Ihnen das Vergnuͤ⸗ 
gen zu rauden, in ihren Memoiren ihr erftes Auftreten felbft 
nachzuleſen, und mit welcher Ungewandheit fie ihr Amt verrich⸗ 
tete. Sie erſchien rein bloͤdſinnig. Die Selbſterzaͤhlung davon 
muß Sie entzuücken. Ein Brief, den fie ganz zufällig an Fons 
tenelle ſchrieb, und der von Hand zu Hand ging, entfehied auf, 
einmal ihren Ruf, und die große und feine Welt machte gewals 
tige Augen. Selbſt am Hofe der Herzogin hatte Feine lebendige 
Seele fo was nur geahnt. Allmaͤlig erwarb fie fih das Ver⸗ 
trauen der Herzogin, wobei fie‘ jedoch immerfort noch alle Wis 
drigfeiten ihrer untergeordneten Stellung zu verfchluden- hatte, 
Sie hatte beträchtlihen Antheil an der Verſchwoͤrung der Herzo— 
gin gegen den Herzog von Orleans. Gebieterin uud Dienerin 
wurde ‚eingefpertt, Fräulein v. Launay in die Baſtille. Hier 
zeigte fie eine unvergleichliche Feſtigkeit des Charakters und eine 
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ungewöhnliche Anhänglichkeit an die Herzogin. Trotz ihren auss 
gezeichneten Eigenſchaften, ihrem muſterhaften Betragen „und 
einem ebrenvollen Rufe in der großen Weit, hatte fie eine Menge 
Hinderniffe zu befämpfen, um fih zur Geſellſchaftsdame der 
Herzogin aufzuſchwingen. Endlich, und nicht mehr jung, vers 
mählte fie fih mit einem Herrn v. Staal, einem gebornen Schweis 
jer, der in der Schweizergarde den Rang eines Drift hatte (*). 

Einen Auszug ihrer Denfwärdigkeiten werde id nicht geben, 
ſondern bloß einige Kinzelubeiten anführen. Unſere Portraits 
maler- follten wohl bei ihr in die Schule gehen. Denn fie ſtiz— 
zirt ihre. Charaktere gewöhnlid in drei Zeilen und mit fchlagens 
der Wahrheit. Sie erzähle bloß, lobt und tadelt nie mit Vorbe⸗ 
dacht, und trotz dem ſtellt fie die Wahrheit mit einer feltenen Kunft 
dar, wie, mir dergleichen noch nie vorgefommen ifl.... Der 
Charakter der Herzogin v. La Ferte ift fo originell, fo wahr. und 
fomifh, daß man ihn gewißlich mit dem größften Erfolge auf bie 
Bühne bringen Eönnte ... Hier die Art, wie Frau v. 
Staal, bloß im Vorbeifluge malt; es ift vom Dberpräfidenten v. 
Diemes.die Rede. „Er war ein ‚großer Höfling und ein mittel 
„mäßiger Menfh, angenehm von Geift und gefelligem Verkehr, 
„ſchwach, ſchuͤchtern, begabt mit folhen Fehlern, die ſich zum 
„Gefallen eiguen, und die Dienftfertigfeit ausschließen’ ı. 
Der großherzigfte Held. in diefen Memoiren ift, meinem Gefühle 
nah, Kerr v. Mailonronge,. Untergouverneur der Baſtille, ein 
gluͤhender Verehrer des Fraͤuleins v. Launay, aber ungluͤcklich. 
Diefer wahrhaftige Charakter eines geradfinnigen aber beihränf; 
ten Mannes, von einer Herzenseinfalt und Bieberfeit, wie ſie 
ſchwerlich die Phantaſie dichten koͤnnte, iſt ſo ruͤhrend, ſo herz— 
ergreifend, daß man gewaltſam zu ihm hingezogen wird. Dieſer 
hoͤchſt ungewoͤhnliche Mann ſtarb vor RM ‚als Fraͤulein v. 
Launay die Baſtille verließ. 

Es bleiben mir noch zwei Worte von den übsigen Verehrern 
unſerer Heldin zu ſagen. Sie zeichnet uns als etwas. ganz Bor 
züglihes .den Marquis. v. Silly, den fie leidenſchaftlich liebte, 








(*) PVietteiht ergönt ded Uederſetzer irgend Jemand, wenn er hier bemerft, 
daß fie Eur; vorher’ im Begriffe war, den alten und gelehrten Dacier 
iu heisatenz, waͤr's duch nur der Wortſpieleret wegen 
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und der nie fie liebte; trotz ihrer gluüͤhenden Liebe für denſelben, 
kann fie es doch nicht dahinbringen, daß. ihre Lefer ihn liebenswuͤr⸗ 
dig faͤnden. Anch hat man mir verfihert, Herr, v. Silly fei wes 
nig liebenswürtig, und in Hinſicht feines Aeußern und feines 
Geiftes ein unausftehliher Pedant, und ehrgeizig aus Charakter 
geweſen; dieſe leßte Eigenfchaft hat ihm den Kopf verrüdt: in 
einem Anfalle von Wahnſinn hat: er fih zum Fenſter binabges 
ſtürzt. . . Der Chevalier v. Menil, ein anderer Anbeter des 
Fräuleins v. Launay in der Baſtille, war, nah Ausfage aller, 
die ihn gefanut haben, der widerwärtigfte und unerträglichfte 
Menſch im Königreiche, "fein Benehmen gegen feine Geliebte bes 
weit genügend, daß es ein plattes’ und’ Schlechtes Subjekt ‚war. 
Deſſenungeachtet zog fie ihn jenem biedern Maiſonrouge vor. 
Uebrigens wär’ Frau v. Staal nichts weniger als hubſch. 
Auch giebt es Leute, welche behaupten, ſie habe im geſelligen 
Berkehr wenig Annehmlichkeiten gezeigt. Freilich mußten Leute 
vollet Anſpruͤche ihre Geiſtes ⸗Ueberlegenheit fühlen, und jo was 
regt immer die Galle anf. Cokett war ſie wohl nicht wenig; 
das beſagen gar deutlich ihre Memoiren. Sie ward einſt von ei— 
ner ihrer Freundinnen befragt: wie ſie in ihren Memoiren das 
Capitel ihrer Liebſchaften abhandeln, und ob ſie alle Einzelnhei— 
ten und kleine Geheimniſſe ausmalen wuͤrde? Ich werde dem 
Publikum bloß meine Hüfte preisgeben, erwiderte Frau v. Staal (). 
' : : er kn 
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() Die Veranlaſſung zum Schreiben am Fontenele mar Eurg diefe: In 
IE Daris zeigte man’ aller Meugierigen ein junges fehr reizendes Wänden, 
, 6 Mameng Tetar, „wegen eines goldenen Zahnes, der ihe im Munde ger 
wahren fenn ſoltꝛ. Auch der gelchtte und geiftreihe Fontenele ging. 
ju ihr hin, unterfuchte,, fand den goldenen Zahn, und bekräftigte dies 
ffentlich. Nach einiger Zeit ward die kleine Gaunerin enthüut, und 
5 Kontemeue hatte nicht für Spott zu ſorgen. Gr ward mit Sticheldrie— 
N fen überſchaͤttet, unter deren jedoch der des Fraͤuleins d. Launay, nad 
Fonieneuers eigenem Geſtaͤndniſſe, ſich ganz vorzäglid auszeichnete. 
Zonteneue produzirte ihn zuerſt, und Aullewelt nahm Abſchrift dadon. 

Dieſer Brief ſteht in den wirklich hoͤchſt anziehenden Memoiren, die 
* indeſſen, glaube ich, FRemlich ſelten geworden ſind. Eine deutſche Bear⸗ 
beitung derſelben wird naͤchſtens erſcheinen. 
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Der hartnaͤckige Philoſoph. 
in Pfarter ſtaͤrkte einen Sterbenden 
end ſprach: Ihr werdet wieder auferſtehn. — 
EChrwurd'ger Hert, dab geht unmoͤglich an; 
zen, nein, das glaube wer da will und kann. — 
Wer das nicht glaubt, imuß ewig brennen dort, — 
Ba, na, ſoll'n ſehn, sit dran Kein wahres ort, 





Bakon ſagt isgendug: Wer - follte es glauben? die Mer 
thode, welche den Unterricht abzufürzen fcheint, hält die Zorte 
fchritte. der Wilfenfchaften auf Die Regeln find eben fo viele 
Befhränfungen oder Hemmketten, welche man. dem Geiſt ans 
fegt. Zwar find eure Schritte ‚abgemeffener, ‚allein wie weit wers 
dee ihr damit fommen? Man mäßte aus einem fo becugten Hos 
rizonte beraustreten, und ſich in der Sphäre. einer gewiflen allge 
meinen Spekulation ausdehnen. 
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Die Chineſen, ſagt man, befleißigen ſich in ihren Gebräus 
Sen, ihren Erzeugniffen, ihren Künften und allen ihren Werfen 
einer gewiffen bizarren Originalität, welche fie nihe nur hindert, 
irgend ein fremdes Volk zu kopiren, fondern ihnen fogar bie 
Nachahmung der Natnr unterſagt. Willft du diefe fhauen, fpres 
chen fie, fo ſchaue fie an und erfreue did ihrer nah Belieben, 
ohne erſt muͤhſam ihr Bild in den Werken der Kunft aufzufits 
hen. Wähnf du etwa, rufen, fie.ihren Malern und Dichtern zu, 
es beffer als fie zu mahen? — Richter man feinen Blick auf 
eine Menge unferer neneften Produkte, fo möchte man faft in 
Berfuhung gerathen, zu glauben, als hätten unfere Dichter und 
Künftter jene chinefifhe Martme in deren ganzem Umfange ſich 
angeeignet. Alles finder ihr im ihren Produkten, nur nicht die 
Natur und ihren erhabenen Charakter; fie befigen ein ganz eiges 
nes, wunderfeftfames Geheimniß, die Wahrheit zu verlegen, bei 
jedem Schritte, den fie thun, und ihren Geſetzen recht gefliffents 
lich aus dem Wege zu geben. 
Die 
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Die Ehinefen müßten daher mit dem Unſinn unferer neuen 
Schaufpiele und Dichter hoͤchſt zufrieden feyn, wenn es gegruͤn— 
der ift, daß fie die Schönheit eines Produfts nach ihren Maris 
men beurtheilen, "und daß alles Marurwidrige auf ihren Beifall 
wirklich Aufprühe hat. Traut man jedoch weniger ihren Seü— 
tenzen als einem ihrer Produkte, welches feit einiger Zeit in Par 
ris viel Aufſehn gemacht, fo muß man eihräumen, dag in China, 
wie In Franfreih, es In den Kunſterzeugniſſen nur ein ficheres 
Mittel zu gefallen giebt, nämlich die Nahahmung der Natur, 
Dei Gelegenheit des Voltairiſchen Trauerfpiels; FOrphelin de la 
Chine, hat man. das hinefifhe Trauerſpiel, die Waife aus 
dem Stamme Tchad, von neuem gedeudt; es war früher 
vom Sefuiten -Miffionair, dem Pater Premate, überfetzt worden; 
Es zeichnet fih durch jenes Genie aus, welches, Indem es die 
Natur nachahmt, wie fle, das zu ſchaffen weiß, was gefühlvolfe 
Herzen anregt und hinreißt; befonders merkwürdig ift es durch 
feine Naivheit und die Wahrheit des Dialogs, zwei unfhäßbare und 
unfern heuern Anfertigern fchledhterdings unbdefannte Dinge: 
Entfpräche die Anordnung diefes Trauerſpiels mehrern darin haus - 
fig anzutreffenden erhabenen Stellen und ſchoͤnen Einzelnheiten, 
fo koͤnnte es breift mit dem Bollfommenften, fo wit in diefer 
Gattung befigen, fih meſſen. Eine der Seltſamkeiten dieſes 
Stuͤcks ift die, daß die handelnden Perfonen zu fingen anfan— 
gen, ſobald es darauf ankommt; heftige Leidenfhaften auszu— 
drücden , fo wie Freude, Traurigkeit, Verzweiflung u. ſ. iv. Biefe 
Sitte bat das hinefiihe Träuerfpiel mit der italieniſchen Oper 
gemein; denn die Aria der Staliener iſt urfpränglih nur der 
Ausdruck der Leidenſchaft und ihrer verjchiedenen Megungen ge 
weſen. Steht diefe Aria an ihrer währen Stelle, fo begitint fie 
fiets mit der Leidenſchaft; und der Mißbrauch, dei mittelmäs 
fige Dichter davon gemacht, ſtumpft deswegen nicht uünſer Ge: 
fühl.ab für der munderhertlihen Effekt, welchen fie in den Mer: 
£en der Meiſter der Kunſt hervorbringt. So gelangte Meröpe, in 
dem Moment, wo man ihr den Sohn entreißf; und fie aus dem 
ſtummen Schmerze erwacht, der alle ihre Gefühle gelaͤhmt hatte, 
ſtufenweiſe zu jenem gewaltfamen, wahnſinnigen und tobenden 
Schmerze, ber uns vor Schreden ünd Mitleid erbeben macht; 
und die Aria beginnt gerade in dem Augenblid,; wo die Heftige ' 
keit der Leidenschaft, den hoͤchſten Punkt RN batı So gelangt 
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eine verzagende Liebende, nachdem fie alles verloren, und fih 
nun ins Gedächtnig al das Gräßliche ihrer Lage nah und nad 
zurüctuft, endlich zu dem Moment, wo fie ihrem Schmetze 
nicht länger gebieten. kann — und bier gerade hebt die Aria an. 
Diefer bemundernswürdige Gang ift der Gang ber Natur, welche 
dem Genie fo in Stalien wie in China dieſelben Vorfchriften 
ertheilt. Vergebens unterfagen es daher die Chinefen ihren Kuͤnſt⸗ 
fern, die Natur nachzuahmen. Denn es giebt keine Schönheit, 
zu welcher fie uns nicht das Muſter lieferte, und alle Anftrens 
gungen, welche man machen koͤnnte, um fi von ihr zu entfers 
nen und ‘andere Mittel zu rühren und zu "gefallen aufzufuchen, 
werben flets nur eben fo viele zum Preife der Natur errichtete 
Trophäen, und eben fo viele Denkmale von der Bizarrerie und 
dem SKleinigkeitsgeifte beſchraͤnkter Sterblihen feyn. In der 
That, damit die Marime der Ehinefen einen Sinn hätte, müßte 
es ja den Menfchen möglich feyn,; Kenntniffe einer andern Gats 
tung zu erlangen, als diejenigen find, ſo ſie aus der Natur ſchoͤ— 
pfen, und befonders Ideen aus einer andern Ordnung der Dinge 
und andere Gefege zu "haben, als’ diejenigen, welche die Norm 
der Natur und ihrer Operationen bilden. Nur durh immerwähr 
rende Beobachtung und Nachahmung der Natur, wird der menſch— 
fihe Geiſt fih flets neue Quellen der Schönheit eröffnen, und 
in dem Herzen feiner Mitgefchöpfe Eindruͤcke der Freude oder der 
Traurigkeit ganz nach ſeiner Willkuͤhr aufzuregen im Stande feyn. 





Bei den Friedensunterhandlungen zu Utrecht verlangten bie 
Holländer die freie Ruͤckkehr der zu Ihnen geflüchteten Franzoſen 
in ihre Heimat. Welche Ihorheit! Wer koͤnnte wohl folhe Fors 
derung von gefcheuten Staatsmännern. erwarten? Und dennoch 
ift fie gegründet, wie wir das aus den Denkwuͤrdigkeiten des 
Marquis v. Torey erfehen. Den freien Abzug der übrigen Pros 
teftanten des Königreiches hätten fie für das wahre Interefe der 
Feinde Frankreichs verlangen mäffen (*). 

— ñ — 

(+) Dieſe Forderung war nur eine der unzähligen Kraͤnkungen, Melde man 

an dem Ubermuͤthigen Ladwig KIN, und. mit dotlem Rechte, derobte 
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Es iſt nun einmal an der Tagesordnung, die Weiber zu ver—⸗ 
laͤſteru. Es ſcheint, als haben die Männer zu allen Zeiten ſich 
mit ihrer Laͤſterzunge an der Herrſchaft rächen wollen, welche die 
Weiber duch die ſiegenden Reize der Schoͤnheit und deren uns 
widerſtehliche Zauber über die Männer ausuͤben. Zur Zeit Lud— 
wigs XIV. waren die Schöngeifter unerfchöpflih an Epigrammen 
gegen das liebenswuͤrdige Geſchlecht; heut zu Tage, wo alles 
Philoſophie iſt, und ſelbſt Weltleute damit Verkehr oder Ver⸗ 
mummung ſpielen, laͤſtern wir die Weiber ganz methodiſch und 
mit einer in den Augen bes wahren Denkers hoͤchſt laͤcherlichen 
Pedanterei. Indeſſen laͤßt man es auch Koͤpfen von gemeinem 
Schlage hingehen, daß ſie eine ſchlechte Logik haben, und durch 
dlende Trugſchluͤſſe über das entſcheiden, was einzig und allein im 
das Gebiet des. Gefühle einſchlaͤgt, ſo kann man doc, dergleichen 
unmoͤglich Schriftftellern nachſehen, deren Schriften dazu geeignet 
find, Licht zu verbreiten und in allen Dingen der Wahrheit die 
Ehre zu geben, Den Grundfähen Buffon’s zufolge, iſt die phy— 
ſiſche Verbindung die einzige, fo die Natur anerkennt; und jeder 
andere Verkehr zwifchen Mann und Weib, ‚jener Vorzug eines 
einzigen Gegenftandes vor allen übrigen, jene Anhänglichkeie au 
dem erwählten Gegenſtand, troß allen Hinderniffen, jene Wonhes 
g:fühle, von denen Liebende fo gern und fo viel reden, dieſe 
ganze zärtlihe Philofophie leidenfhaftlicher Seelen ift weiter nichts 
als ein Hirngeipinnft, eine erträumte und erfünftelte Gluͤckſelig⸗ 
feit, aus welcher in der Wirklichkeit nur Ungluͤck und Unordnung 
entſteht. Nouffeau zufolge, if das Weib, von Natur und Tem— 
perament ſchwaͤcher als der Mann, eben dadurch demfelben unter⸗ 
geordnet; muß mithin ihm gehorfamen, und ihm alle ihre etwas 
nigen Nechte abtreten. Demſelben Grundfage zufolge, kann bie 
Mutter über die Kinder nicht die Gewalt uud das Anfehn deg 
Baters haben, weil ihre Förperlihe Schwäche und ihre haͤufigen 
Unpaͤßlichkeiten ihr nicht geſtatten, auf jene ruͤſtige Kraft, deren 
ſich der Mann erfreut, Anſpruͤche zu machen. Das nenne ich 
mir noch raiſonniren! Als wenn in der Natur nür thieriſche 





——— — 


Schwerlich wat es den Holaͤndern Ernſt damit, obgleich der Rellgions— 
elfer der damoligen Zeit wohl einen Verſtoß gegen die Politik begehen 
J— konnte Solcher Perſtoͤße ind wir gegenwärtig nicht ehr fähig. | 
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Kraft der Maaßſtab der Nechte wäre; oder, um zu Buffon's Mei— 
nung zurüczufehren, als wenn es fo ſeltſam märe, daß Weſen, 
mit einer Einbildungsfraft begabt, deren Wirkungen fie weder 
verhindern noch gänzlich erftiden können, ihre Gluͤckſeligkeit in 
ideellen Dingen beftehen laffen. Eine felche Are zu philofophiren 
könnte hoͤchſtens für blödfinnige Wefen paffen, Weſen, den Thies 
ren felbft untergeordnet, von Gefühl und. Denkkraft entbloͤßt, 
und einzig und allein auf: die Geſetze einer daͤmiſchen Sinnlichkeit 
beſchraͤnkt. Rouſſeau's Whilofopbie mag wohl auf Löwen und 
Tiger anwendbar ſeyn, deren Rechte in genauem Berhäleniffe mit 
ihren Kräften ſtehen, allein fie ift der Vernunft zuwider, und des 
Anhängers der Gleichheit aller Stände völlig unwuͤrdig. 

Stellen wir zwei unumftöglide Grundfäße auf: erftlich ift 
das Weib in der phyſiſchen und moraliihen Ordnung der :Dinge 
gerade das, was es feyn muß, und es befikt alle Vorzüge nnd 
Nachtheile, welhe einem fo fonftituirten Weſen eigenthämlich ſeyn 
möüffen; zweitens, mögen die Wirkungen. der Schönheit und der 
Liebe auch eingebildee feyn, fo Außern fie fih doch in der Wirk 
lichkeit, und machen das Gluͤck oder das Ungluͤck des Menfchen 
aus, fo lange deffen Sinne der Einbildungsfraft untergeordnet 
find. Alles, was man übrigens den Weibern nahfagen kann, 
ift eine Verhoͤhnung der Vernunft und. der Philoſophie. Alle 
Gebrechen, fo man ihnen zum Vorwurfe mahen fann, find das 
Merk der Männer, der Gefelichaft, und einer Übelverflandenen 
Erziehung ganz befonders. Muß man, in der That, fich darüber 
wundern, mern man fie voller Arglift, Heuchelei und Raͤnke fies 
bet, da alle unfere Beftrebungen dahin zielen, ihnen Gefühle eins 
zuflößgen, und in ihnen zu nähren, melde die unbilligen Gefege 
einer eingebildeten Scicdlichkeiet ihnen zu verhällen und zu vers 
heimlichen gebieten. . Unaufhoͤrlich getheilt ziwifchen jenen von der 
Natur felbft gebotenen Gefühlen und den Gebräuhen, welche 
eine bizarre Sitte, ein vernunftwidriges Herkommen, zur Pfliche 
erhoben haben, wie wäre es ihnen da möglich, fih aus einem 
Labyrinthe Herauszuzichen, wo alles Wahre und Naturgemaͤße 
Hirngeſpinnſten und Künfteleien aufgeopfere wird? Mean kann 
behaupten, ohne Macheheil für uns, daß unfere Erziehung übers 
haupt hoͤchſt elend, und in ihren Orundfägen dem gefunden Mens 
fhenverftande und der Vernunft häufig entgegen iſt; allein die 
ber Weiber ift bei weiten jämmerlichen, Verſplittern wis unjere 


1756. 31 





früheren Augendjahre bamie, daß wir auf gelehrter Schulen Ges 
baltiofigfeiten erlernen, welche man ‚nicht ſchnell genug wieder 
vergeffen fanı, fo floͤßt man uns doch wenigftens, fo bald wir 
in das Öffentliche Lebeiı treten, bie wahren Gefühle der Ehre 
ein, die Pflichten unfers Berufs werden uns auseinandergefeßt, 
Beifpiel und Anleitung wetteifern, uns die gehörige Richtung zu 
geben, fpornen uns an, nad der Öffentlichen Achtung zu ftreben, 
und uns, wenn auch nicht mit Tugenden, doch wenigftens mit 
dem Gleichwerthe bderfelben zu bereichern, wenn nämlich irgend 
Etwas ein Erſatz für Ehre und Sitten ſeyn kann. Das Loos 
der Weiber ift von dem unfrigen fehr verfhieden. Gleih uns 
von ihrer Geburt an aus dem väÄterlihen Haufe verbannt, wers 
den fie in Elöfterlihen Wohnungen erzogen, wo (und dies ift 
noch das Unfhädlichfte, fo man davon fagen fann) fie auch nicht 
eine einzige richtige Anficht empfangen, weder von ihrem Stande, 
noch ihren Pflihten, noch von Qugend, noch von Ehre, noch 
von Schicklichkeit, noch von der Welt, noch irgend einer der Las 
gen, in welche. fie jpäterhin gerathen, und auf welche man vor 
bereitet feyn muß, follen die Gefahren derfelden vermieden wers 
den. Die Moral der Weiber beruhet ganz und gar anf willkuͤhr⸗ 
fihen Prinzipien, ihre Ehre iſt niht die wahre, ihre Schicklich⸗ 
keit eine unähte, und ihr gefammtes Verdienft, alle Wohlans 
fländigfeit ihres Standes, befteher im der Berftellung und der 
Verlarvung der natürlihen Gefühle, welche eine erträumte Pfliche 
ihnen zu unterdrücden gebietet, und die fie, troß allen Anfirens 
gungen, nicht im Stande find, zu vertilgen. Mit folhen Grunds 
fäßen ausgeftattet, werden fie aus dem Klofter gezogen, einem 
wild; fremden Manne in die Arme gefchleudert, und dur ewige 
und unauflösliihe Bande an denfelben gefettet. So werden bie 
fügen und heiligen Pflihten der Ehe, durch die Tyrannei ums 
ferer Gebräuche und Einrihtungen, fchnöde Frevel gegen bie 
Schampaftigkeit; und das arme Schlahtopfer wird den Begierden 
des Mannes preisgegeben, welcher, kraft ber erworbenen ehelichen 
echte, gewaltfem den Schleier zerreißt, den die Yuftändigfeit 
und das Zartgefühl einer ehrfurchtsvollen und verfhämten Liebe 
nur unmerklih und mir ſchuͤchternem Mißtrauen zu lüpfen gebos 
ten. Nun gerathen Herz, Sinne und ſchwankende Grundfäge 
in einen wilden Kampf mit einander. In eine Welt gefchleudert, 
deren Gefahren es. nie kennt, wen fol ein Weib geboren, 
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bas fih ſelbſt Überlaffen, oder einem Manne preisaegeben iſt, 
ber das als Pflihr verlangt, was nur das Herz allem dem zart 
und verfhämt Lichenden gewähren fann? Wie wird fie es anfan— 
gen, um das herauszufinden, was zum Weſen der Tugend und 
der Ehre gehört, und das, mas nur die Vorfchriften jener eins 
gebildeten Pflichten, fo man ihrer Kindheit vworgefpiegelt, ibr 
zum Geſetz gemahe haben? Mur zu bald wird fie die Gehalt 
Iofigfeit dieſer letztern durchſchauen; aber wird fie nun auch nicht 
ihre Verachtung dagegen feldft auf die unentbehrlichften Tugenden 
ausdehnen ? Se fhwerer und läftiger ihr die Ketten gemorden- find, 
um fp leichter wird fie num alle Schranfen überichreiten und alle 
Geffeln von fih zu werfen ſuchen; und wirkliche Pflihten mit 
wilfführlichen und aufgedrungenen Sabungen durch einander wers 
fend, oder dieje jenen an die Stelle ſchiebend, wird fie in den 
Abgrund geftürzt feyn, bevor fie noch zur Veſinnung gelangt ifk. 
Wie fol fie wohl, unter diefem Treiben und in diefem Aufruhr, 
der Verführung der Männer entgehen? Bon dem Augenblid an, 
wo eine junge Frau in das äffentlihe Leben tritt, verſchwoͤrt fich 
alles wider fie und wider ihre Tugend; man möchte faſt fagen, 
daß die gefammte Gefellfhaft bei ihrem Untergange intereffirt feiz 
nur durch das größfte ber Wunder koͤnnte fie den Schlingen ent 
sinnen, welche yon allen Seiten ber ihrer Einfalt und ihrer Un— 
ſchuld gelegt werden, Gewöhnlich befchleunigt fie ihren Unter— 
gang um fo rafcher, je mwohlgearteter, geradfinniger und gefühl 
voller ihr Herz ift, und ihr Verderben iſt unvermeidlich, - wird 
fie nicht früdzeitig eingeweihet in alle Raͤnke männliher Schlech— 
tigkeit und die Geheimniffe einer Lafterhaftigkeit, fo fie niemals 
hätte kennen lernen müflen. .... 

Erwägt man ehrlich die von einer ſolchen Lage unzertrenn⸗ 
lichen Widerwaͤrtigkeiten, weit entfernt, die Weiher zu verlaͤ— 
ſtern, wird man weit cher zu glauben geneigt ſeyn, daß fie übers 
haupt und bei weitem beſſer goarter als die Männer find, We 
nigftens muß man zugeben, daß es deren eine große Menge giebt, 
die, allen Hindernifen, allen unfern Epigrammen und um 
ferer Prunfpbilofophie zum Trotz, die Äffentlihe Achtung ge 
nießen, fo wie den Ruhm und die Auszeichnungen, - welche - der 
Tugend von Rechtswegen gebühren. Wird. diefes lieblihe Ges 
ſchlecht gleihfam durh ein Wunder vom Schiffbruche gerettet, 
ſe gereicht. diefes Wunder den Weiden zur Ehre. Zweierlei von 
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hindert in der Regel ihrem gänzlihen Untergang, ungeachtet alles 
um fie ber dahin zielt. Einzig nur mit ſauften und zärtlihen Neiguns 
gen beihäftigt, Fennt ihr Herz-niche das gewaltfame Spiel des Ehrs 
geizes und des Eigennußes, dieſe beiden Hebel, welche die Welt 
erfhättern und unaufhoͤrlich jene großen Mifferhaten und jene 
dunkeln und gehaͤſſigen Lafler erzeugen, womit die Männer fich 
zu beſudeln fchleht genug find... Daun haben die Weiber 
überhaups einen richtigen, rafhern und zartern Takt als die 
Männer, und damit beugen fie in der Regel den größften Un— 
fällen vor, Diefer ſchwache und zitternde Lichefhimmer des Ges 
fühls leiter taujendmal fiherer und fchneller, als jene bleudende 
Sadel des Seiftes und der Vernunft. Daher, in der Regel, bie 
ungeheuern Boͤcke und die halsbrechenden Burzelbäume der Mäns 
ner, während die Weiber faft immer am ande des BEN 
zuruͤckbleiben (*). 


Voltaire befireitet in feinem Gedicht über die Zerfiörung 
Liffabous den Gas: Alles iſt gut. Schon einmal babe. ich 
in diefen Blättern. bemerkt, dag feine Philofophie Eleinlih, enge 
brüftig und falich if. Die Anmerfungen, melde er der neuen 
Ausgabe hinzugefügt hat, um damit feine Gründe zu fügen, ha— 
ben mid in meiner. Meinung nur beſtaͤrkt. Wir wollen fie ets 
was näher prüfen, denn nur Berirrungen großer Männer vers 
Dienen beleuchtet zu werden. Die Verirrungen gewöhnliher Ks 
pfe fallen Jedermann in die Augen; dieſelben befämpfen, bieße 
die Eigenliebe felbit der umaufgeklärtfien Lefer beleidigen. Der 
Dame eines berühmten Mannes wird für uns ein zureichender 
Grund, feine Anfihten zu den unfrigen -zu machen; wir wagen 
es nicht, fie zu ſtrenge zu prüfen, fein Auſehn fchredt uns ab, 








6) Qune tloͤſterliche Erziehung it laͤngſt boraͤber, twenigfteng in katholiſchen 
Ländern nicht mehr allgemein; allein melde traurige Folgen erzeugt 
nibt unter ung das heutige entgegengefehte Ertrem! Vielleicht find 
dieſe Folgen bei weitem verheerender, denn fie when von Kindess 
beinen an dag Herz umd tie Phantafle des zarten Maͤdchens in ale 
Verkehrtheiten, Gemeinheiten und Unfittlichkeiten unferer geſellſchaftlichen 
Umtriebe ein. Dieſes fruͤhzeitige, -Eopfaund herzlofe Umhertreiben zer; 
ſtoͤrt im Keime ale Hoflnung kommender Geſchlechter. 
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Ueberdles ſind die Berirrungen höherer Geifter nicht ſo leicht auss 
einanderzufeßen; fie ähneln, beionders wenn fie leidenfchaftlos 
find, fo Sehr dee Wahrheit, daß man fie nicht forgfältig genug 
widerlegen fan, 

Wann Leibnis und Mylord Shaftsbury, fo wie Pope, ihr 
Dolmetſcher bei dem Wolfe, mir fagen: Alles ift gut, fo frage 
ich fies Mas wißt ide es? Schwerlih werden fie mir jemals 
dieſe Eleine Frage beantworten. Aber wenn Voltaire diefes Prinz 
zip leugnet, weil Liffabon dur ein Erdbeben zerftöre worden, fo 
ift er weit weniger Philofoph als jene, da er den Linftern und 
die Zerfförung einer gewiffen Anzahl von Individuen als ein Yes 
bei des Weltalls betrachte. Wißt ihr das fo gewiß? werde ich 
ibn fragen. Euer Düntel ift groß, daß ihr euch in der Uner— 
meßlichkeit für Etwas halter, und die allgemeine Ordnung der 
Dinge angreift, bloß weil einige Wefen vernichtet werden, für 
die ihe euch, mit unmwilltührlidem Ruͤckblick auf euh und euere 
Schwaͤche, intereffirt, da ihr zu derielben Gattung gehört, oder 
eben fo, mie fie, mit Leben und dem Gefühl eures Daſeyns bes 
gabt ſeid, und ihr euch daher den naͤmlichen Gefahren bloßges 
frelfe glaubt. Nicht Dünkel Habe ih, erwiedert ihr mir, fondern 
bloß Gefuͤhl. Gut! So iſt es euch denn vergönnt, zu fagen, 
daß es in dieſer Welt ein für jedes Individnum relatives Glück 
oder Unglück giebt; nur müßt ihr mir nicht behaupten, daß dieſes 
Gluͤck oder Ungluͤck für das Weltall ein Gluͤck oder ein Ungluͤck 
fei, da ihr das fchlechterdings niche wiſſet, und es fogar für 
jede Gattung von Wefen ganz gleichgültig zu ſeyn ſcheint. Denft 
man dem nur ein wenig nah, fo wird man bier die Quelle 
aller Paralogismen über den Urfprung des Webels finden. Bes 
merfen Sie, daß Bayle den Streit unentfchieden gelaffen, mads 
dem er die verfchiedenen Anfichten, worein die Schulen ſich theis 
len, auseinandergefeßt hat, weil Bayle ein Achter Philofoph war. 
Es giebt Gluͤck und Ungläf in der Welt, daran kann wohl 
feine Seele. zweifeln. Man bat alle diefe Ideen bunt durchs 
ginanbder geworfen, bat hin und her geftritten, und fih am Ende 
nicht mehr verftanden. 

In der Ordnung der Dinge iſt Gluͤck fein But, Ungluck 
kein Uebel, wenigſtens wiſſen wir das nichtz es wird bloß dazu 
ruͤckſichtlich der beſondern Lage dieſes oder jenes Individjums. 
Nun iſt zwar dieſe Lage ganz nothwendig, jedoch für die Ord⸗ 
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nung des Weltalls hoͤchſt gleichguͤltig. Gluͤck und Unglück haͤngt 
innigft zufammen mit der Verkettung der phyſiſchen Ereigniffe 
und der moralifchen Umftände, mit deren Fatalität und unver 
meidlichen Zufammentreffen. " Das Gute und Boͤſe im Gegen 
theil hängt mit- den allgemeinen Geſetzen zufammen, welche bier 
fes Weltall modifiziren und beberrfhen, und deffen Fortdauer 
in der Erhaltung der einmal beftehenden Ordnung und Harmos 
nie beftimmen. Bevor man entjcheider, ob es ein moralifches 
Gut und Uebel giebt, müßte man nicht jene allgemeinen Geſetze 
genau fennen, micht genau erforfhen, welche Macht diefelben 
angeordnet hat und fie handhabt? Aufrichtig geftanden, wer 
glanbe wohl, daß wir das jemals in Erfahrung bringen werden ? 
Was uns in diefer Hinficht ieregeführt hat, das .ift jener innere, 
unbegreifliche Trieb glüͤcklich zu ſeyn. Da uns nidts von diefer 
Sehnſucht loßzureißen vermag, fo glauben wir, das gefanımte 
Weltall muͤſſe kein anderes als biejes Ziel haben, und wir 
erbeben ein Mordgefchrei Aber phufifhes und moralifches Uebelh, 
fobald einzelne Umftände fih unjerm befondern Wohl entgegenftels 
len, oder gewiffe Ereigniffe dem zuwider laufen. Indeſſen, wols 
len wir die Dinge fo fehen, wie fie wirklih find, fo werden 
wir finden, daß eigentlich die Natur alles für fih ſelbſt, und 
michts für uns, thut. Einzig nur dedadht auf das Wohl und 
die Erhaltung der Gattungen, beachtet fie fchlechterdings nicht 
die Erhaltung der Individuen. Unbekuͤmmert um unſer Gluͤck, 
berückſichtiget fie weder unfere Schmerzen noch unfere Leiden, 
und opfert unaufbörlich. das Individuum dem Wohl der Gattung 
auf. Daher find wie fo unauflöslih an uns felbft gefetter, daß 
es uns unmöglich wird, im ganzen Ernfte auf die Sorge für 
unfers Erhaltung zu verzichten, feldft dann, wann Nichrfeyn für 
uns ein größeres But als das Seyn märe. Ganz natuͤrlich: 
denn, wenn biefe Anhänglichkeit des Thieres an das Leben Gräns 
zen kennete, oder dem Wernunft untergeordnet wäre, würde bie 
ganze Gattung bald CHefahr laufen, zu Grunde zu gehen. And 
das ift auch, mie mie daͤucht, die Quelle unferer Leidenfchaften, 
der Herrſchaft der Einbildungskraft und der Täufhungen. Ste 
beherrfchen die Welt, wie man das längft, mit vollem Rechte, 
gefage bat, Mit welher Gewalt werden wir zu Dingen hinges 
trieben, die yunferm Güde fo wenig nothmendig find! Mit 
welcher Heißgier find. wir auf die Befriedigung unferer Leidens 
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ſchaften erpiht! Welh ein unaufhörlihes Treiben Im uns! 
Nichts ſchreckt unſern Much ab; das Langwierige und Schwie— 
rige unferer Unternehmungen, bie Größe und der Umfang um 
ferer Arbeiten, nichts vermag in uns jenen Durft nah Ruhm, 
jene Keckheit des Genies zurädzudrängen oder zu erfchöpfen. Ger 
ſchieht das etwa blog um unfer einzelnes Wohl? Um biefes zu 
befördern, tie wenig von allen den Dingen da brauchten mir 
wohl! Zwifchen zwei Augenbliden bingeftellt, fagen uns nicht 
unaufhoͤrlich Vernunft und Philoſophie, daß die Ruhe und der 
friedlihe Genug unfers Daſeyns die einzigen Güter für Weien 
find, die morgen verfhwinden follen, und fich weder ihrer Ars 
beiten noch des darans entipringenden Ruhmes erfreuen werden: 
&o klingt die Stimme. der Weisheit, _ Alle unfere Wünfche. und 
Triebe, alle unfere Handlungen find, den. Prinzipien der Weiss 
heit zufolge, nichts als Ungereimtheiten und wahnſinniges Treis 
den. Wir firchen nah der Würde des Weiſen; allein, wider 
unfern Willen, geborhen wir der Natur, welche dieſes Auf: 
fodern des Genies zum allgemeinen Ziele ihrer Abfichten hiulenkt, 
in bdiefer immerwährenden Gährung der Audivibuen das fordau— 
ernde Wohl der Gattung bewirkt, und durch die Arbeiten des 
gegenwärtigen Geichlehts die Vortheile des kommenden bereitet; 
amd während der Menih feinen Plänen Ruhe, Gefundheit, Le 
ben, ale wirkliche Guͤter feiner individuellen Eyiftenz aufopfert, 
entfchädiger fie ibn für alle diefe Opfer duch das leife Geflüfter 
des Ruhmes, oder durch jenen Rauſch felbft, der uns immerfort 
Binundhertreibt und uns fo keck und verwegen macht. Mögen 
wir immerhin nach Herzensluſt philoſophiren, immerhin Weisheit 
zu unferer Huͤlfe herbeirufen, mir müffen uns unferm Schickſale 
unterwerfen. Wie fönnte auch unfere ſchwache Vernunft den uns 
abänderlihen Geſetzen unjerer Beftimmung entgegenwirken? Wir 
muͤſſen unfer Gluͤck fahren laffen, oder daſſelbe nur infofern mög: 
kich ſehen, als wir der Natur gehorchen und deren Abfichten be: 
Fördern: Unfer Gluͤck ift ihre gleichguͤtig, allein alle ihre Beſtre—⸗ 
Bungen find auf das Wohl unferer Gattung hin gerichtet; fuchen 
wir darin unfer ‚perfönliches Wohl DREINERON: | Bun ı wir wer: 
den unſern — Am Pa — 
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Schreiben Diderot's an 2. ee 


Ihr Schreiben, mein Lieber, enthält fo viele Befchwerden, 
daß ein bier Band, wie ich deſſen zu fchreiben veruerheilt bin, 
mich kaum abfinden würde, erwiederte ih auf jeden Punkt mehr 
als vier Worte, fo Sie von mir verlangen. Sind Sie unauf— 
börlih fo hülfsbedärftig, wie Sie das verfichern, warum war— 
sen Sie immer bis auf den leuten Augenblick, um Hälfe berbeis 
zurufen? Ihre Freunde befißen binreihend Biederfinn und. Zack 
gefühl, um Ihnen zuvorzufommen; aber in einemfort umher ' 
ſchweifend, wie dies Shr Fall iſt, weiß man ja nie, wo man 
Sie aufhafchen fol. Bedenken Sie, wann Sie geſchrieben, und 
wann die Geldanweifung erfolge ift, fo werden Sie von felbft 
einjehen, daß Sie zur Unzeit gemurrt baben.... Sch folle 
mih doch für den leidenden Theil halten, wenn id 
das dürfe, Ei, bin ich das etwa nicht feit drei bis vier Jah— 
zen, wo id zur Erwiederung meiner Anhänglichkeit an Sie 
nichts als Schmähungen empfange? -Muß ich nicht jeden A 
genblid mih an Ihre Stelle fegen, um das zu vergeflen, oder 
nur darin die natärlichen Wirkungen eines durh Widerwärtigkeis 
sen gallfühtig und- wild gewordenem Temperaments zu fehen? . .. 
Ich ſei ganz unbefämmert, fagen Sie, um die Art und 
Weife, wie Bie mein Benehmen anfehben:s Ich leugue 
es nicht, es liegt mir weit mehr daran, daß mein. Denchmen 
recht und ſchlecht ſei. So lange ih mir feine Vorwürfe zu mas 
chen haben werde, werden die Shrigen mir eben feine Sorgen 
machen. Die Hauptjahe, mein Lieber, ift die, daß die Unges 
schhtigfsit nicht auf meiner Seite laſte. Ich überfpringe die fünf 
oder ſechs folgenden Zeilen, weil fie nicht den gefunden Mens 
fchenyerffand. haben. Wenn ein Menfch Hundert gute Gründe 
anzuführen bat, fo kann darunter vielleicht auch ein fehlechter ſich 
Befinden; und gerade an diefen nur halten Sie fid immer, 

Aber Sprechen wir von Ihrem Manuftript, Es ift ein Werk, 
ganz geeignet, mid; zu Grunde zu richten. Nachdem Sie wie: 
derholentlich mid. mit den ‚fcheuslichften und feinausgefponnenften 
Shmähungen. überfhättet haben, tragen Sie mir bie, Durchſicht 
aud den Druf Ihrer Schrift an. Sie wiffen, daß ih Weib 
und Kind habe, daß ich auf der Lifte verdaͤchtiger Schriftſteller 
ſtehe, und Sie mich folglich zu einzgm Ruͤckfall zu verleiten {ur 
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Ger: thut nichts, dergleichen Ruͤckſichten nehmen Sie gar nicht, 
oder faffen fie unbeachtet. Sie halten mich fir einen Blödfinnis 
gen, oder find felbft einer; doc nein, ein Bloͤdſinniger find Sie 
nicht. Mie muß man von einem Andern etwas fordern, was 
Sie für ihn nicht thun wuͤrden, oder Sie laden den Verdacht 
der Arglift oder Ungerechtigkeit auf fih. Wohl durhfchaue ich 
die Pländen der Menfchen, und belfe fie häufig ihnen ausführ 
ren, ohne daß ich mich berablaffen follte, fie über die Geiſtes— 
befchränttheit, welche fie mir zutrauen, aus dem Irrthum zu 
reißen. Mir ift es genug, wenn ich dabei nur einen großen Nuz⸗ 
zen für fie, und für mich nur wenige Machtheile erblide.. Nicht 
id) bin der Simpel, fo oft man mid dafür hält. 


In den Augen des Volks ift Ihre Moral fcheuslih; in dem 
Augen des Philofophen ift es eine Kleinlihe, Halb wahre, Halb 
falfhe, Halb engbruͤſtige. Wäre ih ein Mann, der mit Meilen 
und Predigten fi) abgäbe, fo würde ich zu Ihnen fagen: Meine 
Tugend vernichtet nicht meine Leidenfchaften, fie mäßiger diefels 
Ben bloß, und verhindert fie, die Befeße des angeborenen Mens 
fhenfinns zu überfchreiten. Ich kenne alle vorgeblihe Vortheile 
eines Sophismas und einer fchlehten Handlung, eines recht feins 
klingenden Sophismas, .einer recht verftekten uud im Dunkeln 
ſchleichenden Scelmerei; allein ih finde in mir einen gleichen 
Widerwillen gegen ein fchlechtes NRäfonnement und gegen eine 
fhlehte Handlung; ich ſtehe zwifchen zwei Gewalten mitten inne, 
deren eine mir das Gute zeigt, und die andere mich zum Boͤſen 
hinnelgt. Mean muß fi) entfcheiden. Anfangs ift der Momente 
des Kampfes graufam, allein die Muͤhſeligkeit ſtumpft ſich mit 
der Zeit ab; es tritt der Heitpunft ein, wo die Aufopferung der 
Reidenfchaft Leine Weberwindung mehr Koftet; er iſt fogar füß, 
wie ih aus eigener Erfahrung verfihern kann: man gewinnt: das 
burh in feinen eigenen Augen fo viel Groͤße, fo viel Würde! 
Die Tugend ift eine Huldin, an die man fich feft hänge, ſowohl 
beffenthalben, was man für fie thut, als der Reize wegen, fo 
man ihr beimißt. Wehe Ihnen, wenn die Ausübung des Guten 
und Löblihen Ihnen niche fo geläufig gerworden, und wenn Sie 
nicht einen folhen Vorrath von guten Handlungen befigen, daß 
Sie darauf eitel find, ſich unaufhoͤrlich dazu Gluͤck wuͤnſchen, 
fih mit dieſem Dunfte bie zur Schwärmerei beraufchen! | 
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— Wir greifen, fagen Sie, zur Tugend, wieder Sram 
fe zur Arzenei, welcher er, folgte man ihm, alles andere und 
für. feinen Gaumen lederere vorziehen würde. Das kann nur 
von einem unvernänftigen Kranken behauptet werden. Deſſen⸗ 
ungeachtet hätte diefer Kranke das Berdienft gehabt, ſelbſt feine 
Krankheit auszumitteln, die Arzenei dagegen zu errathen, zuzu⸗ 
bereiten, glauben Sie wohl, daß er anfiehen würde, biefelbe eins 
zunehmen, fo bitter fie auch feyn möchte, und daß er nicht feis 
ven Scharffinn und feinen Much fich zur Ehre rechnen würde? 
Was ift ein rugendhafter Menſch? Es ift ein Menſch, eitel auf 
jene Gattung von Eitelkeit, und nichts weiter. Alles, was wie 
thun, gefchieht für une; es hat ganz das Anſehn, als opferten 
wir uns auf, wenn wir, bloß an unferer. Selbftbefriedigung ars 
beiten. Es frage fih nur dabei, ob wir denjenigen einen Weiſen 
oder Wahnwitzigen nennen werden, ber fih eine Weiſe glücklich 
zu feyn erwaͤhlt har, naͤmlich die dem Anfcheine nah fo abens 
teuerlihe fih aufjuopfern. Warum follten wir fie Wahriwisige 
nennen, da fie glädlich find, und ihr Gluͤck mit dem Gluͤcke aller 
Andern fo genau übereinftimme? Gewißlich find fie gluͤcklich; 
dein, fo fauer es ihnen auch werden mag, find fie doc ftets das, 
was ihnen am wenigften faner wird, Aber wollen Sie wohl die 
Bortbeile erwägen, So fie fih verfchaffen, und befonders die 
Machtheile, denen fie aus dem Wege gehen, fe wird Ihnen die 
Deweisführung, daß fie unvernänftig find, ſehr ſchwer werben; 
Unternehmen fie dies. jemals, vergeffen Sie alsdann ja nicht die 
Selbitachtung fo wie die Achtung Anderer nah deren. ganzen 
Werthe anzufchlagen; vergeſſen Sie au nicht, daß eine fchlechte: 
Handlung nie unbeftrafe bleibt, ich fage Nie, weil bie zuerft ber 
gangene: zu einen zweiten ſtimmt, dieſe zu einer dritten, und dag 
man ſo ganz: allmälig der Verahtung feiner Mirgefchöpfe, dem 
ärgften aller Uebel, »entgegenfchreitet, Eutehrt in einem geſelll⸗ 
gen Verein, wird man fagen, trete ich in einen andern ein, we: 
ich mie ſchon die Auszeichnungen der Tugend zu verfchaffen wiſ⸗ 
fen werde. Reiner Irrwahn! Kann man denn, fo ganz nach 
Willkuͤhr, aufhören fchlehe zu feyn? Iſt man das einmal ger- 
worden, kommt es dann etwa bloß darauf an, um ein guter 
Menfh zu werden, von einem Orte zum andern zu wandern, 
oder fich bloß zu ſagen: Ich will ein guter Menfch feyn? Der 
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Stoff hat zu lange‘ in ſeinen Falten gelegen, als dag ſich dieſt 
verwiſchen kdunten (*). 

Sich von- dem Menſchengeſchlecht abſondern und daſſelbe haf 
fen, ift keinesweges Eins und Daſſelbe. Können Sie mie wohl 
fügen, ob unter allen Menfchen: es nur-eihen einzigen giebt, der 
Ihnen den hundertſten Theil des Unheils zugefügt,’ fo Sie fih 
felbft Bereicer haben? ' Iſt etwa die Bosheit der Menfchen daran 
Schuld, wenn Sie niedergefchlagen, unruhig, träßfinnig, ſchmaͤh⸗ 
füchtig, unſtaͤt und ſterbenskrank ſind? Verzeihen Sie mir die 
Frage: - wir plaudern mit einander, und Sie kennen meine Den: 
Eungsart. Wenn boshafte Menſchen fih gegen Sie mehr als ger 
gen - einen: Andern herausnehmen, und das in Folge Ihrer 
Schwaͤche und Ihrer Ohnmacht, fo ift dies nur Bas allgemeine 
Naturgeſetzz und dem, nehmen Sie es. mir- nice. übel, muͤſſen 
Sie fih unterwerfen: Denn die Abänderung deffelben möchte 
sielfeiht weit mehr Unheil erzeugen. Sollte man nicht fagen, 
die gefammte Natur fei wider Sie verſchworen, das Ungefähr 
habe alle Arten Ungemach auf einen Punkt vereint, um diefels 
ben über Ihr Haupt auszufchätten? Wie, zum Henker, find 
Sie zu dem Dinkel gelangte? Mein Lieber, Sie fchlagen fih zu 
doc) an, legen ſich im Weltall viel zu viel Wichtigkeit bei. Mehr 
men wir eine.oder zwei Perfonen aus, die Ihnen gut find, Sie 
beflagen,-. Sie entichuldigen, fo ift alles ruhig um Sir ber, und 
Sie konnen fih gemach auf's Ohr legen. 

Was wollen Sie fagen mit all Ihrem Galimathias von 
Hitteid,:fo man nihe mir Ihnen Habe, von nachthei— 
kiger ‚Dienftbefliffenheit angebliher Freunde, von 
Plaͤnen, Sie zu Grunde zu ridten, von Ihnen ges 
legten Fallfiriden, von Abgründen, die Sie mit fort« 
reißen? Ei, Schockſchwer ..... fo laffen Sie dod ein für 
allemal Ihre Anfchuldigungen, Ihre ewigen -Klagelieder, und 
wähern Sie-fih den Menfhen, über welche Sie fi befchweren, 
um diefelben zu fehben, wie fie find, und hemmen Sie den mit 
Galle getränften Strom von Schmähungen, der feit vier Jahren 
ſich unaufhaltfam ergießt. 








0) Hier ſucht Diderot zu beweiſen, daß das Bert: Freihelt ein finrifeered 
Wort fei, und es Eeine freie Weſen geben könne. Gb unterdrüde 
ditſe Stelle, weil fie zur Charakterzeichnung Diderors nicht ſo weſent⸗ 
lich wie bie Abrigen Steuen dieſes Schreibens iſt. 
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DD... Ton empoͤrt Ste? Aber kennen Sie denn nicht 
beſſen Charakter und Styl? In dem Munde eines biedern aber 
reizbaren Mannes bedeutet fo manches Wort ganz und gar nichts, 
das in dem Munde eines Syibenftehers auf das empfindlichfte 
kraͤnkt. Sie brüften fih mit Ihrer Menſchenkenntniß, und doch 
find Sie noch jo weit zuruͤck, daß Sie nicht einmal willen, wie 
Sedermann feine eigene Sprahe hat, bie nur mit Safe des 
Charakters verdolmetſcht werden: darf. 
| Geriethen Sie durch Zufall in irgend eine Verlegenheit, ges 
Ratter Ihnen wohl unfer Benehmen zu glauben, dag man Sie 
darin ftecken laffen würde? Sie fordern ja von D.... nur das, 
was man feiner Seele verweigert, und immer Außern Sie nur 
Miftrauen Ihren Freunden; ei, zum Teufel, fo gehen Sie doch 
nur Ihrer Nafe nah, und verlaffen Sie fih auf Leute, — 
Sie bisher noch nicht haben ſtraucheln ſehen! 

Ich wollte Ihnen bis zu Ende folgen, allein dazu gebtiche 
es mir an Zeit, And Danf Ihrem endlöfen Schreiben, bin ich 
nun felbft in eine ewige Saalbaderei bineingerathen. Indeſſen 
wie viele Schmaͤhungen, wie viele argwöhnifhe Aeußerungen, 
“wie viele eben jo lächerlihe als boshafte Andeutungen Hätte ich 
Ihnen noch vorzuräden! Aber, Erwachen Sie je aus Ihrem 
Fiebertraum, wie werden Sie da über all die Albernheiten erroͤthen 
müfen.... Sie winfhen, Sie hätten keine Ver— 
pflihtungen gegen mich .. Ich fei zum Theil Schuld 
an Ihrer übelm’Lage...ih wolle fie zu Grunde rider 
ten... Was heißt das? Donner und Wetter! werfen Sie 
doch alle Schweren....s Phrafen in den Plunder, und vergefs 
fen Ste nit, dag am Ende man auch der Schmaͤhungen ſatt 
und überdräfig wird. In Wahrheit, ich begreife es nicht, wie 
Sie es wagen därfen, fih über D... Ton zu befchweren, und 
gegen mich einen Fb unfchiellihen zu gebrauchen. | , 

Die Forderungen Ihres Schreibens ‘werde ich erfüllen. Les 
ben Sie wohl, und halten Sie fih, was Ihre Freunde betrifft, 
an das Zeugnig Ihres Gemiffens. Nicht dieſes, fondern Ihr 
ſchlechter Kopf hört nicht And r anzuſchuldigen. Noch einmal, 
lel 9* wohl. 


Diderot. 
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Die Feinde der Frau u, Maintenon, bie, ohne gerade Kb 
nigin zu ſeyn, Gemahlin Ludwigs XIV. war, behaupteten von 
derfelben, fie ſei argliftig, raͤnkeſuͤchtig und ſcheinheilig. Die 
Sreunde der Wahrheit werden fagen, fie fei bei ihrer Kopfhäns 
gerei ganz ehrlih zu Werke gegangen, habe das bejefien, was 
man in der Welt Geift nennt, aber diefer Geiſt fei Eleinlih, ges 
mein, engbruͤſtig und ohne allen Adel gewefen, im llebrigen eine 
ganz erträgliche Frau ohne Talente, wenn nicht etwa für die Sms 
trigue und die Kleinigkeitsfrämerei, ohne Tugenden und ohne La 
fer, eine treffliche Superiorin in einem Weiberzwinger, alein 
auf.einem ganz albernen Standpunkte da, wohin ihre Nänfe fie 
binaufgehoben hatten, Ihr Betragen -ift nichts weniger als bors 
wurfsfrei, beurtheilt man» daſſelbe nad den Grundfäßen der Ehre 
und eines geradfinnigen und edeln Herzens. Um. Frau v. Mon 
tespan zu ffürgen und vom Hofe zu entfernen, ſieht man fie auf 
die frommfte Weije von der Welt kabaliren. Es war ihre Wohl 
thäterin, der fie ihre ganze Exiſtenz verdbanfte. Zwar handelte 
fie fo gegen Frau v. Montespan, aus reiner Erfenutlichfeit gegen 
Diefelbe. Ein inbrünfiiges Verlangen, das Seelenheil des Kös 
nigs und der Montespan zu fördern, verftricdte Frau v. Mains 
tenon in alle nur mögliche Raͤnke; allein, fagt jeder Rechtlichge⸗ 
finnte, Frau v. Maintenon konnte nicht allzuſchicklich am Hofe 
bleiben, nachdem fie ihre MWohlthäterin davon „vertrieben hatte, 
So denfen und fühlen Ehre und DBiederherzigkeit; allein bie 
Kopfhängerei weiß fo was. fchlauer anzugreifen, - Ungeachtet es 
loͤblich von Frau v. Mointenon gewefen wäre, ihrer Freundin 
und Wohlthaͤterin in deren Verbannung zu folgen, um beren 
Seelenheil zu befördern, und das Werk ihrer Belehrung zu voll 
enden, hält fie es für gerathener, das Seelenheil des Könige dem 
der Montespan vorzuziehen; denn es Leuchter ja wohl Jedermann 
ganz Klar ein, daß der König, ohne die-Leitung und Anführung 
einer ränfevollen Betſchweſter, ſich ſchwerlich bekehren Eomnte, 
und handelt es ſich vom Seelenheil eines Könige, fo kann man 
Die bisherigen Freunde mit ruhigem Gewiffen Ihrer Verzweiflung 
preisgeben, ohne dag man zu.befürhten habe, den Vorwurf der 
Verraͤtherei und der Feigherzigkeit auf fih zu laden Man 4 
Boch geficehen,; daß die fogenantiten frommen Seelen Ihr Erorin 
Beil auf eine gar erbaulihe Art zu befördern verſtehen. Die zwök 
Beutigfien Handlungen werden bei ihnen, der Beweggruͤnde ivegen, 
iu 
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zu preiswoärdigen,; und das, was felbft deute, die eben nicht dad 
ſchaͤrfſte Zartgefühl haben, als ſcheuslich betrachten wuͤrden, das 
wagen jene mit frommer Schamloſigkeit, auf Antrieb ihres Ger 
wiſſens, aus Liebe zu Gott und dem. Nähften, Die geſammte 
Dentr und KHandelsweife der Maintenon trägt das Gepräge der 
‚Erhabenheit ihrer Moral; Fenelon und der. Cardinal v. Noailles (*) 
find ihre Freunde; aber von dem Augenblide an, wo fie den Ders 
dacht der Neuerungsſucht auf fih laden, nämlih, mo die Sefuis 
ten ein Mittel Ausfindig gemacht haben, fie beim Könige anzij⸗ 
ſchwaͤrzen, giebt .die Maintenön, aus Gewiffenszattheit; dieſel⸗ 
ben fogleih auf, und bringt damit der- Kirche und dem Giauben 
ein Opfer. Iſt diefe. Moral andy nicht die fhönfte, ſo if fie 
boch did bequemſte. DR ru | 
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117 A 
Befragt man die Geſchichte aller Jahrhunderte, ſo wird man 
leichtllch gewahr, daß die beiden Haͤndwerke, für weiche der 
Menſch in der Regel ſich am hieiften eignet, die des Krieges und 
ber Slaatskunſt find: man koͤnnte fie auch ſonſt noch die Kunſt 
ſich zu zerſtoͤren und ſich hinter's Licht zu führen Heinen. Allein 
raͤumt man auch der‘ Politit den Umfäng und die Würde ein, 
welche fie ihres Zwecks wegen verdient, nämlich die Wohifarth 
der Völker zu befördert, fo mug man doch geſtehen, daß diefe 
Kunſt noch werig Fortfchritte gemacht, und daß eine weile, Her, 
kechte und aufgeftärte Regierung immer hit ein tieblihes und 
flitterndes KHirngefpirmft bleiben witd. Ich Habe zuweilen bie 
Politik mit der, Arzeneikunde verglichen. Dieſe beißen Wiſſen⸗ 
fchaften ſcheinen zur Aufrechthaltung der Geſfellſchaft die ünent⸗ 
behtlichſteii zu ſeyn, und find gerade die ünzüverlaͤffigſten, die 
am wenigſten verdollkommneten. Dieſe Betrachtung wärbe hoͤchſt 
nlederſchlagend ſeyn, ohne die uns beruhigende Etfahtung. Und 
dieſe jeigt uns, "daß biejenigen Völker, die nicht bie Kunſt ſich 
zu verwahren und zu heilen beſitzen, Boch eben ſo lange leben, 
TREE — | 
) Auch Racine gehoͤrt bajü, ben Kim unmitdet Aobn 
) den ji, — 
ar 
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"wie die wohlverwahrteſten oder den, Aerzten am meifben: preisge⸗ 
gebenen Nationen, und daß die Stautsmaſchine, obgleich "in 
allen Winkeln Europa's nicht allzuwohl gehäandhabt, durch ihre 
Schwaͤche ſelbſt noch immer fortbeſtehet. Nur die: JIndividuen 
‚werben von Zeit zu Zeit die Opfer der: mangelhaften Kunſt und 
der ſchlechten Verwaltung: "Das Ganze gehet ruhig feinen Gang 
fort, . fobald. die Gebreihent nur nicht deus hoͤchſten Staudpunkt 
erreichen Man maß: fogar, glaube ic), die Hoffnung aufgeben, 
jemals. die: Arzenieifiinde und die Politik unter uns glänzende 
Fortſchritte machen zu ſehen. Da ſie deren, ſeit dem. Schönen 
Tagen Griechenlands Maſt gar keine gemacht haben, Köunte man 
micht ungefähr daraus den Schluß ziehen, daßt: fie bis zu dem 
Ziele gelangt feien, welchen die Anſtrengungen des menfchlichen 
Geiſtes in diefer Richtung zu erreihen im Stande find? Su 
der That, darf man ſich ſchmeichein, eine große Anzahl Maͤn— 

ner bervorragen zu fehen in Miffenfchafften, die faft nur auf 
Muthmaßungen berußen, und folglih einen hohen Grad von 
‚Scharffinn., verfangen,,... große, Talente, -eine, große. Sihmmugstraft 
„und, eben ſo „viel Tiefe uud Gruͤudlichteit in den Kenntniffen als 
in bir Aurmehöugg der, Grundſaͤtze auf ‚befondere Zäle?, Miß— 
bräuhe und Irrthuͤmer ſchleich en ſich allenthalben ein, ‚und ver 
giften die Quelle des. Lebens, und des Gfüdg, der Menſchen. Der 
höhere. Geift ſpuͤrt fie. anf und zerſtoͤrt fie; „aber der Teoß wird 
‚fie nicht einmal gewahr, ‚oder weiß, Eein Heilmittel dagegen. anzu— 
geben. . Zum Axzte oder Staassmanne wird, mau wie zum Dich⸗ 
ter oder Maler geboren, das. heißt, ‚man, tritt in die, Welt ‚mic 
‚jener, Spürkraft,, mir dexen Yülfe man Dir Natur exräth, „die 
Analogien und. Aehnlichkeiten gewahrt, aus, Thatſachen und Kris 
„fen Ergebniffe sieht, in bie heimlichſten Schlupfwiukel der, Natur 
‚und des Wenſchen dringt; und zu dieſer natuͤtlichen Fertigkeit 
gefellet ſich gewöhnlich ‚jene Heißgler weiche, dem einem. noͤthig 
iſt, üm „eine tiefe. Kenntniß bes Heilftoffes, zu erwerben, deu 
‚andern, um beſtimmte Begriffe von det Kraft, den, Beduͤrfniſſen, 
den Halfsquellen ‚der, Stantskörper..zu erlangen. Zum Ungluͤck 
für die Meufchheit ſind die. großen Männer zu felten. Kaum 
erzeugt "ein Yahrhundere nur "einen einzigen in diefen Zweigen, 
und gerade aus dem Grunde werden dieſe immer unvollkommen 
bleiben, ., Wie wenig. Aerzte ſeit Hippofrates. und. Boerhave! ‚Und 
wer darf nah Solon und Lykurgus geuannt werden? Sind dieje 
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Grundſaͤtze richtig,. fo muß man geftchen, daß unfere Bücher: 
macher warlid) ihre Zeit damit vertändeln, wenn fie mit ihren 
Srübeleien uns eine Kunft lehren wollen, die Talent erfordert; 
und weder Methode noch allgemeines Prinzip zulaͤßt. Doc (af 
fen wie die Arzenleitünde bei Seite, und befchäftigen wir ung 
blog. mie der Politik. Mati kann freilich trefflihe Werke über 
"jeden einzelnen Theil, der innern Staatsverwaltung eines Volks 
‚machen; aber allgemeine Lehren geben wollen, dadurd berräch 
man feine Unkunde, nämlich, dag das Beheimnif, ein Staates 
Mann zu ſeyn, ſich nicht Ichren laͤßt. Nur in der Geſchichte, 
in den Unterhgüdlüngen, in den Händeln Europa's muß ein 
Staatsmann dle ſeihem Fäche ünentbehrlichen Kenntniffe Ihöpfen; 
‚Er wuͤrde wos Sauberes anrichten, wollte er feine Zuflucht neh 
nen zu den Elenrentarbüchern geiviffer froſtiger Köpfe, bie ihr 
bloß zu falſchen Anſichtekutid ungläcklichen Verſuchen verieiten 
würden. Denn ale allgemeine Prinzipien in diefer Gattung 
können nur höchſt unbeſtimmt und ſchwankend ſeyn, und gewoͤhn⸗ 
lich findet die Regel nicht öfter Stärt als die Ausnahme; Deu 
jenige, der auf einen wirklichen Fall eine richtige Anwendung 
machen kann, hat es warlich night noͤthig, feine Lektion in ders 
dieichen Schriften dAufzufuchen, | u: 
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Schteiben Föhtehielle's an den Marquis v. La Fare (), 
Sites deſſen Phantafie: ſinnteicher ‚nie irgend eine. iſt, zwei⸗ 
feln ebenfalls geiſtreicher als audere Leute. Ich freuemich und 
gemein über Ihre Verlegenheit wegen des. unermeßlichen Raums, 
der einſt erforderlich ſeyn wird „> um, alle die Menſchen zur faſſen, 
die, da fie ſeit der Schöpfung. nur nacheinander gelebt, do 
einen» großen Theil des Erdballs eingenommen haben Zei, Ihrem 
Umfange, wie follte Ihnen da ‚bei dem Gedtaͤnge nicht. bange 
werden? Sollte da ein Jeder eben ſo viel Raum einnehmen, 
wie Sie, ſo würde. auch mir bange werde, daß es mir au freiem 
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Spielraum fehlen würde. Naͤchſt Ihnen geztemt es mir ja wohl 
auch, meine Kleine Werlegenheit zu haben. Hören Sie: 

Wenn es dem Höcften gefallen wird, jedem Beifte den 
Körper zurücdzugeben, ben er einft befeclt hat, mie uns das vers 
beißen worden, ‚wie mag er das Diug wohl angreifen? Unſere 
heutigen Leiber find nur aus der Trümmern der Leiber unferer Vaͤter 
zufammengejegt; die nämlihen Stoffe, die zur Dildung der vers 
ſchwundenen Gefchlechter gedient, werden einft zur Zufammens 
fegung der kommenden Geſchlechter gebraucht werden. Der Ewige 
bat für immer eine gewiffe Quantität Stoff erfhaffen, die weder 
zus noch abgenommen bat, zu welder nichts hinzugefügt werden 
wird, und auf welche das Nichts Feine Rechte mehr befigt. Dies 
fer Stoff ift im Elemente verteilt worden; dieſe Elemente find 
In unaufhörlihem Umlaufe, und gehen bald aus der Zufammens 
ſetzung eines Pferdes in die eines Menfhen über, aus der eis 
nes Menſchen im die eines Baumes, u. ſ. w. Gerade die Vers 
bindung diefer Elemente bildet einen Körper; die Art und Weile 
diefer Verbindung bildet die Verſchiedenheit eines Körpers von 
einem andern, und die bei jeder Zufammenfegung mehr oder we; 
niger beobachteten Verhältniffe oder Gleichgewichte entſcheiden einzig 
über deffen Dauer, 

Diefe Elemente, obgleich gefhaffen, um in Allem und allent 
halben fi zufammenzufügen, find doch auch wieder beſtimmt, ums 
tereinander ſich aufjureiben. Dasjenige unter ihnen, welches in eis 
nem Körper vorherrſcht, fäer gar bald. Zwietracht unter die ans 
dern, und noͤthigt fie endlich zu einer Trennung, deren Opfer 
nur das wird, was wir die Form nennen; denn der Stoff, das 
heißt, die-Elemente, find beftimmt, ſich baldigft wieder zufanis 
menzufuͤgen, obgleich verſchieden vom dem, was ſie vorher waren; 
eben fo, wie fie ſich untereinander aufreiben, befkimmen fie ſich 
auch wieder untereinander, Siehe da bie Haushaltung von Zers 
ſtoͤrungen und Erzeugniffer, die alle Augenblicke vor ſich gehen, 
* weiche der unwiſſende Troß Für Vernichtung und Schöpfung 

ft. | * a a... 24 

Wie wird es nun der Ewige anfangen, um ſo viele Menſchen 
zu gleichzeltigen zu machen, die nur ans dem Grunde jeder einen 
eigenen Leib gehabt haben, weil es fcheint, als hätten fie ihre 
Zeit und Ihre Maaßregeln recht genau abgepaßt, um ſich denfels 
ben untereinander abzutreten? Gewiß und wahrhaftig wird er 
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Feine neue erfchaffen. „ Dies vorausgefeht, weiß ich nur ein eins 
ziges Ausfunftmittel, und diefes fol Sie und mich aus der Verles 
geuheit ziehen, 

Steben wir alle einft wieder auf, fo iſt es ausgemacht, daß 
unſere Leider nicht mehr den Beduͤrfniſſen dieſes Lebens unters 
shänig feyn, und nicht mehr von dem Ungemach der Him—⸗ 
melsftriche und der Jahreszeiten zu leiden haben merden; unems 
pfindlih aus dem Grunde gegen Kälte und Hitze, bedürfen wie 
dann nicht mehr des Waffers, um uns zu erfrifchen und anzu⸗ 
feuchten, wicht mehr der Sonne, um uns zu erwärmen; befreit 
von der Nothwendigkeit zu effen, wird die Erde, dieſe gemeins 
fame und freigebige Mutter, ung unnäg werden; jene Hügel, 
fp die meifien zum Gebrauche der fterbfichen Menfchen erfchaffene 
Thiere beherbergen, jene Gebürgsmaflen, fo die Schäße in ſich 
ſchließen, welche die Habfucht uns unentbehrlich macht, alles das 
muß ja für uneigennäßige Unfterblihe ganz wegfallen; dann braus 
hen die Himmel und ihre Leuchten uns feine Stunden mehr ans 
zuzeigen, brauchen uns nicht mehr mit ihrem wechfelnden Fackel⸗ 
fein Licht zu fpenden, da alsdann der Urheber alles Lichts ger 
ruhen wird, felbft uns zu erleuchten; dergeftalt alfo, da uns dies 
alfes alsdann ganz entbehrlih ſeyn wird, auch alles dies aufs 
bören muß; bie Ordnung und die Harmonie des Weltalls wer⸗ 
den umgekehrt und ineinander geworfen feyn; alles überhaupt 
wird zu Stoff, zu einer unfoͤrmlichen Maffe, zu einem Chaos, 
ganz wie am erſten Schöpfungstage, werden, 

Glauben Sie nicht, daß der Schöpfer aus allen biefen Stofr 
fen fo viel Menſchen, als er deren bedarf, werde bilden können? 
Und auch der Raum, um den Sie verlegen find, wird fih gang 
gemaͤchlich ausfindig machen, da alsdann felbft in der Welt nur 
das fich befinden wird, was gegenwärtig, wo wir zufammen 
plaudern, darin ift, Zwar wird die Menſchenanzahl unendlich 
größer fepn, aber verfhmunden find alsdann auch alle Gebuͤrge, 
alle Felsmaffen, alle Wälder, alle Gebäude u. f.w, De 
Stoff wird nur Menfchen zufammenfügen, und folglich wird 
der Raum auch nur Menfchen zu faffen haben. Sollte es jedoch, 

er weiſen Vorſicht ungeachtet, an Stoff mangeln, fo brauchte 
der weiſe Kuͤnſtler die Leiber ja nur etwas fparfamer einzurichten. 
Im Mothfalle Finnen Sie vier Mann aushelfen, und, im 
Beartrauen geftche ih Ahnen, ich hoffe fogar, Sie dort fo fein 
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wuͤchſig, wie ehedem, wieder zu ſchauen;' dort mwirb der Herzog 
p. Roquelaure mit einer Naſe einherftoßziren, und der Herzog 
v, Etrees nur eine einzige haben; und find Geifter von gewiß 
fen Range dort eben fo felten wie heut zu Tage, und diefelben 
unentbehrlih, fo koͤnnen Sie wieder mandyem lichen Nachbars— 
mann damit aushelfen, ohne daß Ihnen deshalb hange werden 
darf. Noch weiß ich nicht, ob in diefer allgemeinen Ummälzung 
die Damen ihr Gefchlecht beibehalten merden, oder ob nur den— 
jenigen, die gebuͤhrlich gelebt haben, die männlihe Bildung bes 
willige werden wird. Ich will nach ihrem Schickſal bei der ers 
fen langen Plauderei, fp ich mit meinem Genius haben werde, 
mich erkundigen; aber iſt das, mas er mir offenbaren wird, 
nicht zu ihrem Vortheil, fo erwarten Sie nicht, daß ich qus ber 
Schule ſchwatzen werde, 
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Philidor iſt unftreitig ein größere Schachfpieler als Ton— 
kuͤnſtler. Yls man im verwichenen Jahre den fchönen Feldzug 
am Rhein des Prinzen Ferdinand van Braunſchweig heraus— 
ſtrich, bemerfte dabei Philidor mit ziemlich felbftbehaglicher Miene: 
Nunja,.... den Thurm gebe ich ihm vor. — Vielleicht 
ſpielt er jegt mir dem Prinzen gerade auf, 


— 


| Gemälde: Ausftellung zu Paris im Jahr 1759, 


. Diderot an Grimm, 


Hier ungefähr erhalten Sie, mas Sie von mir verlangt das 
ben. Ich wünfhe, Sie können Gebrauch daron machen. Biel, 
viel Gemälde, mein Lieber, viel ſchlechte Gemälde. Ich lobe 
gern; bewundern macht mich gluͤcklich; ich wollte ja nur glüdlich 
feyn und bewundern... .. Hier ein Gemälde der Frau v. 
Pompadour, fleif und froftig! Ein zimperliches Geſicht, ein 
gar gefpigtes Maͤulchen, kleine Händchen, wie die eines dreizehn⸗ 
jährigen Kindes, gin ungeheurer faͤcherfortmiger Relfrock, eine 


’ 
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atlaſſene mir Blumen uͤberſaͤete Robe/ wohl nachgeahmt, aber 
won ſchlechter Wahl. Ich mag in der Malerei die blumigten 
Stoffe, nicht leiden; es gebricht denfelben immer au Einfalt und 
Adel. Das Portrait. hat eine Höhe von fieben und einem hals 
ben Fuß, und fechsrehalb Fuß Breite; denken Sie ſich den 
Raum, den biefer Reifrock mit Blumengewinde einnimmt... 
Es iſt von Michel Vanloo. — Von Reſtount iſt cv Haman 
aus dem Palaſte des Ahasverus heraustretend, und ergrimmt, 
daß Mardachai nicht vor ihm niederkniet; ſo ſpricht wenigſtens 
Das Gemaͤlde-Verzeichniß, allein. die Leinwand verraͤth nichts das 
von. Verneigte ſich die fih oͤffnende Menge vor dem ſtolz vors 
uͤberſchreitenden Manne, und man erblickte nur einen einzigen 
Aufrechtſtehenden darunter, fo würde man ſagen, ſiehe da den 
Mardahai,. Der Mater hat das Gegentheil gethaur ein. Einzis 
ger beugt das Knie, alles Uebrige ſteht, und mamfuht vergebs 
lich nach der Hanprperion. Im Webrigen kein Ausdruck, alles 
wild durcheinander, . eine duͤſtere Farbengebung, eine nächtlihe 
Beleuchtung, Diefer Künftter verbraucht mehr * anf feiner 
Lampe, als auf feiner Palette, 

Endlidy Gaben’ wir es geichen jenes — Ja⸗ 
fon und Medea, von Carb Vanloo. O des Jammers! mein 
Lieber. Es iſt eine Buͤhnen⸗Oekoration mit aller ihrer Luͤgen⸗ 
haftigfeie, ein unertraͤglicher Farbenprnnk, ein Jaſon von einem 
unbegreiflihen. Blödfinne. Der Gimpel ziehe fein Schwert ges 
gen eine im den Lüften dahimeilende Zauberin, welche er nicht 
niehr erreichen kann, und die feine ermirgten Kinder zu feinen 
Fügen zurücklaͤßt. So iſt ed recht! Verzweifelnde Arme mußte 
er gen Himmel ausſtrecken, mit ruͤckwaͤrts gefenftem Haupte, 
mit flarrendem Haar, mit offenem Munde, der einen langen 
Schmerzensſchrei ausftäße, mit wildftierem Auge. . .. Und dann 
eine kurze, fleife, eingefchnärte und mit Stoffen überladene 
Meden; eine wahre Eouliffen : Meden; nicht ein Tropfen Blut 
fällt von der Spike des Dolchs auf ihren Arm hernieder, Fein 
Wirwarr, Fein Schreden , Man fehant, wird gebfender, und 
bleibe eiskalt. Die Draperieium den Leib hat ganz das Matte 
und den Wiederſchein eines Panzers; er fcheint von Meifing zu 
ſeyn. In dem Bordergrunde liegt auf den mit feinem Blute 
benedten Stufen ein fehr ſchoͤnes Kind hingeſtreckt; aber ohne 
alle Wirkung. Dieſer Maker deufe ‚und: empfindet wicht: ein 
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Wagen don’ ungeheuter Wucht. . Wäre dieſes Gemälde Tapkfferies 
Arbeit, fo müßte man dem Färber einen Ehreuſold zahlen, Lies 
ber mag ich feine Badenden; es ift ein anderes Gemälde, das 
zwei aus dem Bade fleigenbe Weiber bdarfiellt, eine von vorn, 
der man ein Hemde uͤberreicht, und die andere von hinten. Dieſe 
hat feine Anmuch im Geficht; der untere Theil der Hüften ift 
platt; » fi ie it Schwarz und ihr Fleiſch ſchlaff; die Hand der amı 
dern ift mir; wo nicht gelähmt und zu Kein, wenigſtens widrig 
vorgefommenz fie hat gefrämmte Finger; warum hält fie fie nicht 
ausgeſtreckt? Pas Gemälde athmet Wolluft, allein vielleicht feir 
felt uns weniger das Talent des Künftlers ‚als unfer Lafter; Die 
Barbe hat viel Glanz. , Die mit dem Bedienen der Hauptfiguren 
beihäftigten Weiber find mit Befonnenheit behandelt, wahr, nas 
gärlih und Ihn, ohne von dem Hauptfiguren abzulenken. 

Don Zeaurat.. Karthaͤuſer in Gebet vertieft. Kein 
Schweigen, feine rauhe Wildniß, nichts, was an die göttliche 
Gerechtigkeit mahnt, Feine dee, feine tiefe Auberung, Feine 
innere Anfhauung, fein Schreden, feine Ertafe. Das alles 
hat dee Mann nicht geahnt. Sagte ibm fein Genius nichts, 
warum ging:er nicht zu den Kartbäufern bin? Dort hätte er 
geliehen, was. feine Einbildunsgkraft ihm verlagte. Aber glauben 
Sie, daß er es gefehen baben wuͤrde? Wenn es wenig Leute 
giebt, die es verfieben, ‚ein Gemälde anzufhauen, giebt es etr 
ya viel Maler, welche die Natur auzuſchauen verfiehen ? 

Hier eine Veſtalin von Nattier — und Sie deufen fi 
fogleih Jugend, Unfhuld, Unbefangenheit, zerfireutes Naar, 
einen weiten Faltenwurf, ein über das Haupt gezogenes und eis 
nen Theil der Stirn verhällendes Gewand; erwas DBläffe, denn 
Dläffe Eleider wohl die Frömmigkeit fo wie die Zärtlichkeit, Nichts 
von alle dem. Dagegen ein zierlicher Kopfputz, ein ängftlih ans 
geordneter Anzug, alle Gefaltfüchtelei einer Toiletten Nymphe, 
und Augen voller Wolläftigkeit, um nur nichts Aergeres zu 
agen. 

Der Wunderteih von Bien ift eine große nicht verdienſt⸗ 
loſe Tompofition, Die ganze rechte Seite ift mit einem Haufen 
bunt durcheinander gemorfener Figuren verwirrt, ohne Wirkung 
und ohne Geſchmack; allein die Farben find mir wahr vorgekom⸗ 
men. Weber den Kranken ſchwebt fehr gut ein Engel in der Luft; 


hinter Chriſtus ſteht ein Apoſtel im SBlacablütenfarhe gekleidet, 
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den Le Sueur nicht verſchmäͤhen, aber vielleicht zuruͤckfordern 
wuͤrde; und in der Mitte ein auf der Erde ſitzender Krauker, der 
Effekt macht. Zwar iſt er ſtaͤmmig und feiſt, und Sophie (*) 
hat Recht, wenn ſie ſagt, daß, wenn er krank iſt, er nur an 
Huͤhneraugen leiden könne... ... Eine Auferſtehung des Las 
zarns. Erinnern Sie fih eines aͤhnlichen Gemäldes von Rem⸗ 
brand? Jene fernſtehenden Juͤnger, jenen Ehriftus im. Gebet, 
jenes Haupt, eingehällt in das: Sterbetuh, wovon man nur den 
Dbertheil gemahr wird, und jene beiden: Entfegen erregenden Ars 
me, die aus dem ©rabe ſich erheben? 

Von La Grenee eine Venus in der Schmiede an Lens 
nos, und ein Urtheil des Paris, Hätte ich das Hernie⸗ 
berfteigen der Venus in bie Schmiede zu Lemnos zu malen ger 
habt, da wuͤrde man unter Felfenmaffen die Schmiede in Feuers 
giut erblide Haben, Vulkan ſtehend vor feinem Amboße, bie 
Hände gelehnt auf feinen Hammer, bie ganz huͤllenloſe Göttin 
ibm das Kinn freicheind; bier die Arbeit der Eyklopen plößlich 
ruhend, einige derfelben auf den Gebieter hinblickend, und ob 
der BVerführungsfeene ſchelmiſch lächelnd; andere würden dem 
glühenden Eifen Funken entlode, und die umberfprübenden Funs 
fen die Amoretten anselnander gefprengt haben: in einem Wins 
kel hätten die jachernden Kleinen die Werkſtatt des Schmiedegotts 
etwas in Unordnung gebracht; und wer hätte es mir verwehrt, 
dag einer der Cyklopen eines ‚derfelben beim Flügel erbafchte, 
um es abzukäffen? Der Stoff gehörte der Poefie und Phantaſie 
an, und beide hätte ich zu benusen gefuht: So hingegen ift 
es eine große und nadte Leinwand, morauf einige müßige und 
ftumme Geftalten fi verirren, Man beachtet weder Vulkan noch 
die Göttin; ich weiß nicht einmal, ob Eyklopen da ‚find. Die 
einzige etwas auffallende Figur iſt ein im Vordergrunde ftehender 
Mann, ber einen vorn mit Eiſen zugefpitten Balken aufhebt.... 
Und jenes Urtheil des Paris, was foll ih Ihnen davon fagen? 
Mir daͤucht, der Schauplag mußte eine abgelegene Landſchaft 
ſeyn, ſchweigſam, Bde, aber üppig; die Schönheit ber Goͤttin⸗ 
nen den Zufchauer wie den Richter in Schwanken erhalten; und 
der wahre Eharafter des Paris nur dur. einen genialen Eiufall 
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augedeutet werden. Aber Ba Greuee hat ſich? die Sache gar leicht 
gemacht, und. alles das nicht einmal geahnt. 

Bon. Chardin eine Ruͤckkehr von der Jagd, mehreres 
Wildprett, ein junger zeihuender Kiünftler, von der 
Mürfelte gefeben, eine Dirn mit - Tapifferie befhäfr, 
tigt, und zwei Feine Fruchtſtücker Allenchalben Natur unb 
Wahrheit; fühlte man Durft, fo 'geriethe man leicht in Verfur 
hung, die Flaihen beim Halſe zu ergreifen; die Pfirfihe und 
Weintrauben erwecken Eßluſt und locken die Hand, Charbin ik 
ein Mann von Geift, bat die Theorie feiner Runft inne, malt 
in einer ihm eigenchämtihen Manier, und feine Gemälde vers 
den einft gefucht werden. Seine Behandlung kleiner Figuren 
ift chen fo groß und kuͤhn, als wären fie Ellen hoch. Dieſe Bes 
handlungsart hängt feinesweges von dem Umfang der Leinwand 
und der Größe der Gegeuftände ab. Bringt eine heilige Fas 
milie Raphaels auf einen noch ſo kleinen Maaßſtab, und die 
Groͤßheit der DEINES wird — wie gerfiört 
werden. 

Etwas Schönes iſt das Portrait des Marſchalls v. Cler⸗ 
mont⸗Tonnerre, von Aved gemalt, Er ſtehet neben feinem Zelte, 
in Halbfiicfeln, mit feinem Büffelkoller und dem: ledernen Ges 
wehrgehenk. Ich wünfchre wohl, Sie fähen, mit welcher Far« 
ben» Wahrheit, mit welcher Einfachheit das alles ausgeführt ift. 
In der Nähe gefehen, Scheint die Geſtalt etwas länglichtz: allein 
es iſt ein Portrait, vielleicht ift der Mann mwirflih fo. Und 
dann, treten Sie unr einige. Schritte zuruͤck, und der Fehler, 
wenn es einer ift, wird verſchwunden fenn. Es thut mir nur 
feid, in einem Foldlager ein fo Eunftwolles und aelodtes Haar⸗ 
gebäude zu fehen. Die Perrüde da Hätte Van⸗Dyck, ‚glaube ich, 
ein wenig zerzauſet. Aber vieleicht bin ich zu: fchwierig. | 

. Bachelien bat. eine große und ſchlechte Auferſtehung ger 
macht. Herr Bachelier,. auf mein Wort, kehren Sie zu Ihren 
Tulpen zuruͤck; in Ihrem "Gemälde trifft man weder: Colorit, 
noch Compofition, noch Ausdruck, noch Zeihnung an. - Der 
Chriſtus da iſt ja iganz -anseinander gerenkt; es iſt ein” Patient, 
deffen.. Stiedmagenfchlenht. wieder eingebracht: worden. : Auf die 
Art, wie Sie dies Grab geöffnet haben, iſt das Hinausftei igen 
wirflih ein Wunder; und fliege man die Geſtalt ihrer Geberde 
gemäß reden Afo wuͤrde ſie zu den Zuſchauern Fagen:-"Erhpfehle 
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mich, meine Herren, bin Ihr gehorfamer Diener; es will mir 
unter Ihnen nicht behagen, daher mache ich mich wieder aus dem 
Staube. 

Wir haben eine Menge Seeſtücke von Vernet gehabt; - eis 
nige lofal, andere ideal; und in allen dieſelbe Einbildungstraft, 
diefelbe Glut, diejelbe Beſonnenheit, daſſelbe Colorit, dieſelben 
Einzelnheiten, dieſelbe Mannichfaltigkeit. Der Mann muß mie. 
einer wundervollen Leichtigkeit arbeiten. Sie kennen fein Talent. 
Es ſteht ganz enthuͤllt da in vierzehn oder funfzehn Gemälden. 
Nah feiner Willkuͤhr empören und befänftigen fih die Meere, 
ſchwaͤrzt fih der Himmel, leuchten die Bliße, rollt der Donner, 
heult der Sturm, gerathen die Schiffe in Flammen; man hoͤrt 
das Nauſchen der Fluten,’ das Aammergefchrei der Sinfendenz 
man fieht ... man ficht alles, was Er nur will. 

Die Malereien aus der Naturgefchichte von Madam Bien 
haben das erwünfchte Verdienft, Geduld und Genauigkeit. Ein 
Portefeuille ihrer Arbeiten würde eben fo Fehrreih fenn, als eine 

aturalien Sammlung, würde das Auge Hieblicher anfprehen, 
und ſich wenigſteüs einer längern Dauer erfreuen. 

Bon Deshans ein Hektor todehingeftreft am lifer 
bes Sfamander; er ift garfiig, widrig und graufenerregend, 
ein ganz gemeiner Mifferbäter, der aus dem Galgen- gefallen 
ift. ...° Bon demfelben eine Wanderung im Gebärge. Ueber 
die Figuren wage ich fein Urtheil zu fällen, aber die Landſchaft 
halte ih für Schön; mehr denn einmal hat fie mich hingelockt. 
Bäume, Felfen, Gewäffer machen einen fchönen Effekt. Es iſt 
Poefie in der Eompoſition, Kraft in den Farben. Vergleiche 
man dieſes Stüc mit feinen Übrigen, fo iſt man geneigt, zu 
glauben, es fer nicht von ihm. O der fhönen Wildniß! Meeino 
Phantaſie ergoͤtzt ſich an ihr. M*** ſagt, cs fei eine Phantaſie. 
Sch glaube es gern. . 

Hagar von Abrabam in die Wife gejagt; fie irre 
in der Wuͤſe umher, Hunger und Durft preisgegeben, und ents 
fernt fih von dem fterbenden Knaͤbchen; weld ein Stoff ! Jams 
mer und Mangel, Verzweifetung, Tod! Auf Apollo’s Befehl, 
verurtheifen wie den Herrn Parocel, Verfaſſer biefer elenden 
Compoſition, fte To lange zu beleden, bis alles verwiſcht iſt, 
und unterfagen demſelden, in u fd Stoffe au wählen; die 
Gente efordern. 
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Virginia's Tod von Doyen iſt eine unermeßliche mit ſehr 
ſchoͤnen Dingen augefüllte Compoſition. Das Hauptgebrechen iſt 
dieſes, daß die Hauptfiguren klein, und die Nebenſiguren groß 
ſind. Virginia iſt verfehlt. Weder Appius noch Claudius, weder 
Vater noch Tochter ziehen an, ſondern Leute aus dem gemeinen 
Troß, Krieger und andere Perſonen herrlich gewählt; und Dras 
perien vonwäberrafhender Ruͤndung, Weichheit, Mannichfaltigs 
keit und koͤſtlichem Farbenton. Seine Särtenfeler if Eräftig 
kolorirt, aber efelt an. Schwammige, eingefchlafene und trunfene 
Weiber, monftendfe und ſchlechtgeordnete Fleiſchmaſſen; jedoch 
Wärme, Poeſie und Enthufiasmus. Der Maun wird ein gros 
Ger Künftler werden, oder Nichts, man muf es abwarten. Dis 
lettanten fagen, feine Gitelkeit werde ihn zu Grunde richten; 
‚das heißt, er fühle die. Befchränfeheit der Herren, und ſchlaͤgt 
ihren guten Math in den Wind. Sie, Gie werden deshalb feine 
unguͤnſtigere Meinung von ihm begen. - 

Eine Kleine Geburt von Boucher. Sch geftehe, das Co 
forit derfelben ıft falfch, Hat zu viel Glanz, dag Kind ift roſen⸗ 
farben, nichts lächerlicher in einem folhen Suͤjet, als ein hoͤchſt 
zierlihes Himmelbette. Aber die Jungfrau ift fo fchön, fo liebevoll, 
fo rührend; es laͤßt fih unmöglich etwas Zarteres, Schlaueres, 
Muthwilligeres erdenfen, als diejer kleine Johaunes, der auf dem 
Rüden liegt, und eine Kornähre hält... Sch habe immer Luft, 
mir am die Stelle der Aehre einen Pfeil zu denfen, ..... Und 
dann Engelstöpfe, fo bejeelt, fo frobfinnig, fo lebendig; das 
neugeborne Kindlein fo Über alle Maaßen lieblich. Das Gemälde 
würde mir, als Eigenthämer, nicht unwillfommen ſeyn. So 
“oft Sie zu mir kämen, waurden Sie Ihren Aerger daran aus 
kaffen, aber wärden immer wieder darauf hinſchauen. 
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Ein Wort Über die Geſchmacksregel des Philofophen Davib 
Hume. Man wird in diefem Auflage überhaupt. eine Menge 
waderer Bemerkungen antreffen, allein es ergiebt fih baraus 
nichtz, um.eine unabänderlide Geſchmacksregel feſtzuſtellen. Dis 
deror bat am Schluffe feiner Abhandlungen über die dramatifche 
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Poeſie denfelben Stoff behandelt. Er bilder fih ein idealiſches 
Mufter, aus dem in der Natur zerftreuten Schönen zufammens 
gefeht, deſſen Theile er verbindet und fo ein Ganzes zufammens _ 
fügt, welches zur Richtſchnur feiner Urtheile in Gefhmadsfahen 
dienen fol. So lehret man den jungen Leuten, die ſich den 
Künften widmen, auf die fhöne Natur zu merken, nicht Blog 
in den lebendigen Muſtern, die nie ganz makellos find, fondern 
mehr nod in den Muftern der Kunft, deren Ganzes aus vers 
fchiedenen für vollfommen gehaltenen Theilen zufammengefegt ift. 
Dieſe Methode iſt vielleihe nur darum gut, weil unfer Auge 
nicht zart und fcharf genug it, um die Abgeſchmacktheit derfelben 
aufzufaffen. Könnten wir unfere Organe bis zu einem gewiſſen 
Grade ſchaͤrfen, To möchten wir leicht inne werden, daß die vers 
fchiedenen fchönen Theile, woraus der afademifhe Bildner feine 
Figur zufammengefegt hat, nicht ein Ganzes zu bilden vermoch— 
ten, ohne alle Geſetze der Mothiwendigkeir, nämlich der Schön: 
heit, zu beleidigen, denn die Nothwendigkeit heißt bald Schänpeit, 
bald Häplichkeir, bald Zafter und bald Tugend, Sind die Prim; 
jipien des englifhen Denters zu vage und umbeffimmt, To muß 
‘ih wiederum beſorgen, daß die Merhode des franzäfifchen Den— 
ters, Werke des Geſchmacks mach einem Idealmuſter zu beuts 
theilen, zu atademifch ſei (wenn mir der Ausdruck vergänne if), 
und unfern Anfichten und Urtheilen eine Steifheit und Trodens 
beit geben möchte, die leicht zur Pedanrerei führen könnte. Wis 
iſt demnach amufangen, um in diefer Manmichfaltigkeit von 
Meinungen und Anfihten — eben fo verſchieden beiden Mens 
ſchen wie die Modifitation ihrer Organe — eine zuverläßige NE 
gel ausfindig zu machen, mit derem Hülfe man über den Werch 
oder Unmerth in Werken des Geſchmacks aburtheln Einnte? "Die 
Ehriften haben untereinander eine Gemeine gegründet, fo fie die 
unfihedare Kirche nennen. Sie befteher aus allen auf dem Erb, 
boden zerftreneten Glaͤubigen, die, ohne fih zu kennen, ohne 
untereinander verbunden zu feyn, dennoch vereinige find durch 
den naͤmlichen Geift, die nämlihen Hoffnungen, und die Pleine 
Heerde der Auserwaͤhlten bilden, Gerade fo verhält es ſich mit 
den Leuten von Gefhmad, Sie bilden ein Teltenes und zerftreits 
tes Volkchen, das fich von Jahrhundert zu Jahrhundert fort 
Pflanze, und die Reinheit feines Urfprungs unbefleckt erhält. 
Nur diefed Wölthen Heftinims den Werth der geiftigen Erzengr 
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niſſe; nur fir. deſehe allein haben Die sorafen Männer aller „0 
‚alter gearbeitet, Det ‚guten. Richter, giebt ‚es nur wenige. Um 
‚sin.. Wert des. Scnies ju ‚empfinden und abzufchägen,. dazu ges 
hört eine tieſe Spuͤrkraſt, eine Feinheit des Takts, eine Zarts 
heit der Organe, welche die Natur nur einer geringen Anzahl 
bewilliget, und derxen die, Menge {chlechterdings beraubt iff. 
‚Diefe, Eleine Anzahl, Aus erwaͤhlter bilder das. ewig fortdauernde 
‚Urtbeil, welches, von. Jahrhundert zu Ra durch jene 
unſichtbare Kirche, beftärige und befräftigt,. ein. Univerſal⸗Urtheil 
wird... Es fpringt dabei von jelbft im die, Augen, daß ein gewils 
‚fer. ‚Zeitraum dazu erforderlich iſt, um den. XBerfen des Genies 
das Siegel der Aniterblichfeir.aufjudrüden. Das Boͤſe, fo man 
denſelben in ihrer Neuheit nachſagt, oder der voruͤbergehende Bei⸗ 
‚fall, ‚den fie haben koͤnnen, entfcheiden nichts, über ihren Werth 
oder Unwerth. Die Menge richtet fie, und iſt fo was jemals 
unwiederruſlich? Allein ift das eitele Schreien oder Jauchzen 
der Menge verhallt, alsdann ertönt. das. Urtheil der unfichtöaren 
Kirche, uud vervollfomimnet ſich je mehr und. mehr; dann erhebt 
fi aus irgend einem Erdwinkel cin Schrei der Bewunderung, 
ber ungehört in einer. Ferne von ‚taufend Meilen wiederholt, wird, 
und der Mann von Genie. ſpricht: Sich da meinen Lohn, für 
die habe ich gearbeitet. Allmaͤlig wird Homer von allen Naties 
nen als göttlid betrachtet 3 Miltous Gedicht, von. deſſen Geburt 
an, im Staube vergeſſen, tritt wieder an „das Licht, und, erhaͤlt 
bie ihm geböhrende Ehre... „Nicht. als ob es heut zu Tage. mehr 
Raute gäbe, die fähig wären, ‚den Werth der Ilias oder. des 
verlornen ‚Paradijes zu empfinden, Man taͤuſche ſich ja 
nicht; den große Haufe ſchwatzt nur auf Treue und Glauben ‚nad. 
Das Auſehn der Richter haͤlt das eigene Urtheil der Menge ge⸗ 
feſſelt, ſie verehrt, was. fie nicht felbft erkennen kann, und wagte 
fie es, nur im geringiten. über die Schranfen, zu ſetzen, ſo wuͤrde 
man bald ſehen, mie, ihre: Urteile von den Beſchluͤſſen der. uui⸗ 
verfellen Vernunft „abweichen. Nie gewahrt man dieſe Berfchies 
denheit beſſer, als in jenen nichtsnuͤtzigen Streitigkeiten, wo 
man einen Mann von Genie einem andern gegenuberſtellt, einen 
Alten einem Neuery, ‚und, die, fo viele froftige, und aeichmadofe 
Abhandlungen erzeugt haben, Alsdann wird man mit Grfiaune 

gewahr, daß die nämlichen Leutchen, die insgejammt, 3. B. N 

für Vewuuderer Racint s ausgeben, nichts als ſchwankende Prin⸗ 
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Hipien haben; daß ſie alle den Dichter aus ganz: widerſprechenden 
WGruͤnden ſchaͤtzen, und daß,’ unter allen dieſen angeblichen Dies 
wunderern Racine's, es deren oft nicht zwei giebt, die deſſen 
Wahre Schoͤnheiten anders als aus Meberlieferung und auf: An⸗ 
derer Treue und Glauben empfinden. Man bat demnach mit 
Mecht behauptet, daß der wahre Geſchmack eben fo ſelten wie 
das Genie ſei. Witz und Geiſt, auf die ſtoͤßt manöfter. La 
Motte⸗Houdart kluͤgelt gar wunderfein uͤber Homers Ilias; feine 
»Beweisgruͤnde find nach allen Regeln der genaueſten Dialektik; 
Ar Schade, daß der Mann fo hoͤlzern und ſtumpffuͤhlig "CH .ift. 
Welches wäre denn wohl das Kriterium, das uns in. unſern Ur⸗ 
theilen leiten, fir uns. die Stelle von: Diderors: Idealmuſter vers 
treten, und uns vergewiſſern Eine, "dag wir iin der That Ge⸗ 
Aiſchmack haben? Quiutilian ſpricht, daß derjenige, der Cicero 
Amit großem Wergnägch leſe, das Recht habe, "fi fuͤr ſehr ges 
feet zu halten. Dieſe Regel muß auf-alle große Maͤnner aus: 
gedehnt werden, deren Werke die Ehre der Unſterblichkeit erruhs 
gen haben, Enthält end ein inmeresi Gefühl deren Schoͤnhei⸗ 
fen, werdet ihr davon kebendig und anfrihtig ergriffen, Tor habe 
he das Recht, euch der Kleinen: Anzahl derer beizugefelken, . deten 
Stimme das ——— der‘ —— beſtimmen muß, Er 
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"N oltatre's Gefgichte peliet des Großen if zwar 

fein. ‚gelungenes Merk (**), lieſt ſich jedoch mit Verghügen von 
nfong bis. zu Ende, Ein Mann von Geift hat darüber ein 

nn Urthell geh, indem er ſagte: daß, wenn alle Zeitungen 

dl Mut wären Ir. Ks ir einzige Ungeleſen laſſen würde. u 

m, ran rem ee —— wide No, 

N ee ‚mern 337 „ER u; dien» ° 

on Der 'Grafımun Enpins hat ſo reben in: Pe Makrrafademie fi 

sie" Zöglinge: einem Preis gefkiftes, ——— un ihnen, : der 
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6*) Iſt je ing Manne don Geitt, und. uriter fo dräcenden Bedingurt 
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im Kopfe irgend eine beliebige: Leidenfhaft ans beften ausgedruͤckt 
baben wird, foll den ‚Preis erhalten. Dieſe Stiftung iſt nicht 
fo fchön: und vortheilhaft, als. man es ‚anfänglich glauben follte. 
Wir bewundern die Zeichnung der Alten, und man gefteht all 
gemein:ein; daß die Neuern mar in fofern fih Lob verdient, ale 
fie fih den erhabenen Meifterwerken -Griechenlands genaͤhert has 
:ben. ... Stubirt man diefe Mufter, fo gewahrt man an benfelben 
einen allgemeinen. Charakter, nämlich den. der Ruhe, den auch 
‚die Raphaele, die Guido's, amd die. andern bähern Geifter bes 
neuern Stalins nahgeahme baden. Die Alten fudirten die fchds 
nen Formen, indem fie die menſchliche Geſtalt immer im Zuftande 
der Ruhe. zeichneten, und das gerade müßte ran unfern- Juͤng⸗ 
lingen Anempfehlen. An den Ausdrud und die Leidenfhaft muß 
nur dann erft gedacht werden, wenn man im Zeichnen der ru 
higen Figur weit vorgefheitten iſt. Die Leidenfchaft zerfegt und 
verändert die Züge, fie drängt alle Geſtalten aus ihrer natuͤr⸗ 
lichen Stellung heraus; aber bevor man bie Wirkung dieſer ober 
jener Leidenjchaft auf die menfhlihe Geſtalt ſtudirt, ‚muß man 
fie: erft im Zuftande der Ruhe gründlich kennen ferien, ſonſt ift 
es nicht möglich, der Leidenfchaft ihren Charakter zu geben, und 
ftatt der Erhabenheit, welche fie fordert, : verirrt man ſich bald 
in das Manierirte, das Gefuchte und Geleckte, und in alle Las 
byrinthe der Mittelmaͤßigkeit. 

Unfere Maler waͤhnen in, ihren Gemälden recht viel Wärme 
angebracht zu haben, wenn fie alle Figuren derfelden recht ſchatf 
abdrechfeln, alle Stellungen recht anfpannen und kontraſtiren; 
allein dies iſt nicht der Ausdrud der Natur. &o zeichneten nie 
Pouſſin und Le Sueur, die einzigen Franzoſen, deren Geile 
Stalin bewundert hat; Unfere Maler find ein wenig welt von 
der Nahahmung jener geoßen Meifter entferne, und diejenigen 
unter ihnen, die dabei ehrlich zu Werke gehen, geſtehen ohne 
Umſchweif, daß Raphael ihren: froſtig vorfümme. Hätten fie 
uns demnach Paulus im Areopagus ‚vorzuftellen gehabt; fo wür⸗ 
den fie fih gang anders dabei benommen haben, als jener große 
Mann, beſſen Gemälde, feitier Erhabenheit wegen, Jedermann 
mit Bewunderung ergreift. - Ste, fie wuͤrden alle ihre Figuren 
in einer erzwungenen Stellung gejeichnet, und des Glaubens ger 
weſen feyn, als haͤtten fie dem trefflichften Ausbruck herausge⸗ 
— y da ſie doch allerwaͤrts nur die Phautaſie eines ae 

(eve 


1763. | 49 


Malers anſtatt der Natur und des Genies gezeigt hätten. Zies 
ben wir daher den Schluß, daß der Graf v. Caylus mit feiner 
Stiftung eines folhes Preifes unfern Zöglingen einen fehr übeln 
Dienft geleiftee, und daß, weit entfernt, zu den Fortfchritten 
der Runft beiguträgen, er die Verderbniß des Gefhmads dadurch 
bejchleunige haben wird, daß er junge Leute auffordert, die Leis 
deufchaft auszudrüden, bevor fie noch die fchönen Formen in der 
kuhigen Matur gründlich ſtudirt haben. 





1763. 

Ein namenlofer Schriftſteller hat ſo eben, man weiß nicht 
warum, ein gedrucktes Schreiben an den Marquis v. Lire gerich— 
tet. Er beweiſet darin mit plattem Gewaͤſch, daß die hoͤchſten 
Staatsaͤmter wie die kleinſten gewoͤhnlich nur Dummkoͤpfen ans 
vertraut wuͤrden, und die Wuͤrdigſten immer leer ausgingen. Iſt 
dem alfo, fo kaun unſer Autor unmöglich brodlos umherirten. 





Das Opernhaus ift niedergebrannt. Da es anfänglih an 
after gebrah, fo behauptete man, daß das ganz naciirlich zu: 
ginge: denn wie fonnte man vermuthen, daß eine Eisgrube Feuer 
fangen fönne? — — Der Abbe v. Galiani war der Meinung, 
man müͤſſe die franzöfifche Oper vor die Thore, dem Stiergefecht- 
platz gegeüber, verlegen, weil, wie er fagt, alles Lärmende 
iind die Ohren Beleidigende nicht it die Stade gehöre. 


r a s 
m 


Der Abbe v, La Marre, deſſen vermifchte Schriften fo eben 
erfchienen find, war ein ziemlih fchlechtes Subjett. In dem 
Feldzuge von 1747 folgte er der Armee had Böhmen, wo er 
fein. Leben beſchloß. In einem hitzigen Fieberaufall ftürzte er 
fih zu Prag aus einem zweiten Stockwerk auf die Strafe hin— 
unter; einige Lesarten meinen, er fei von einem uͤbelgelaunten 

ar. 
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Ehemanne herabgeſtuͤrzt worden. Er ſtarb mit den Worten: „Ich 
glaubte das zweite Stockwerk nicht ſo hoch hier zu Lande.“ 


Ein Jahrhundert, worin Carl XIL, Peter der Große und 
Friedrich gelebt und gewirkt haben, iſt kein an großen Fuͤrſten 
unfruchtbares Jahrhundert. Jedoch iſt es bemerkenswerth, daß 
Carl xın, bei mehr in die Augen fallenden als gehaltvollen Eis 
genfchaften, mehr ein Romanenheld als ein großer Regent, die 
Geſtalt Europa’s umgeändert haben würde, hätte er nicht auf 
feinem Wege einen fo feltenen, fo außerordentlihen Mann, wie 
Peter, angetroffen; und Srisdrich, erhaben in allen feinen Un: 
ternehmungen, groß in allen Zweigen, Held, König, Geſetzge⸗ 
ber, kriegeskundig, Philoſoph, der, mit einem Worte, außer— 
ordentlichſte Manu, der jemals in der Geſchichte aufgetreten — 
der, durch eine nicht weniger merkwuͤrdige Seltſamkeit, alle große 
Feldherren des Jahrhunderts auf ſeiner Seite, und nie ſich ge— 
genuͤber, weder im Cabinette, noch in den militairiſchen Opera⸗ 
tionen, irgend einen Mann traf, dejfen Talent mit dem gering: 
ften feiner Talente verglichen werden könnte (*), wird jedoch Ecine 
für Europa merflice Revolution hervorgebracht haben, nimmt 
man nicht etwa diejenige aus, die eine nothwendige Folge des 
Einfluffes feines Ruhms und des Anfehns feines Haufes ift. So 
hängt alles von den Umjtänden ab. Und vielleicht bat die Erobe—⸗ 
rung Aſiens Aleyander nicht die Hälfte der Anftrengungen des 
Genies gekofter, deren Friedrich bedurfte, um zwifchen den Ufern 
der Oder und Elbe dem fo hartnädigen und fo wiederholten Ans 
drange aller Streitkräfte Europa’s die Spige zu bieten. 





— — — — 
C) Das iſt zu viel, und ſchmaͤlert cher Friedrichs Ruhm, als dab es ihn 
vermehren foute. Daun, Baudon, Kaunig u. f. m. waren gar tuͤch⸗ 
tige Männer; nur mußte Friedrich, fie gebrauchen. Welch eine Kraft, 
welchen Enthuſiasmus würde Cr nicht in jedem von ihm beflegten Heere 
geweckt habın! Kin Menfhenafter ift dahingeſchwunden, und no 
immer gfühet unfer Herz und umfere Phantafie unwandelbar für Ihn. 
Kopf und Phantafte werden ſich einft mit Napoleon ſtark beihäftigen, 
attein das Herz wird dabei ewig aus dem Spiele bleiben, 
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Sonderbar ift es, daß Robertſon feine Geſchichte von Schott— 
land in einem ſchottiſchen Dorfe, dem er als Pfarrer vorftand, 
gefchrieben hat, und nie in London gewefen iſt. Wie mag er 
denn zu jener Anmuth, jener Eleganz des Tons und Styls, jes 
nem Colorit gefommen fepyn, der feine Leſer entzuͤckt, und den 
man nur, wie das behauptet wird, im Verkehr mit der großen 
Welt und der feinern Geſellſchaft erlernt? Mit Zartheit und 
Regſamkeit des Gefuͤhls erlangt man Leichtigkeit, Eleganz und 
Anmuch felbft in einer Wildniß, und ohne jene Eigenfchaften 
bleibt man fchroff, troden und abftogend in der Heimas des Ge⸗ 
ſchmacks. Alles iſt Talent. 


5 a i —— 


Algarotti iſt unlängft in Italien mit Tode abgegangen. 
ieſer Mann iſt in Europa beruͤhmt geworden durch feine Wers 
bindungen und feinen Aufenthalt bei einem großen Monarden, 
Er hat in feiner Mutterfprache einen Newtonianismus für 
die Damen gefchrieben; es find Unterhaltungen, worin er Nens 
ton’s Syſtem erklärt, fo wie Sontenelle in feinen Welten bag 
yſtem Descartes auseinandergefeßt hatte. Es if, fo wie feine 
übrigen Auffäge über Poeſie und ſchoͤne Künfte, heut zu Tage 
gänzlich in Vergeffenheit gerathen, | | 
Er Hat ſich folgende Grabſchrift beſtellt: Hier ruhet Kiga: 
Fotti, aber niht ganz Diefes Epitaphium kann chriſtlich 
oder fromm ſcheinen; allein eitel, wie man das behauptet, kommt 
es mir nicht vor. Ueberdles glaube ih auch, daß es nur eine 
Parodie auf die Grabſchrift ift, welche ein anderer berühmter Ita⸗ 
liener, deſſen Name mir nicht beifällt, auf feineh Grabſtein fetzen 
ließ: Hic jacet . . : totus (Hier ruhet ... ganz). Abbe v. Gar 
liant meint, Algarotti's Epitaphium gehöre von Rechtswegen Far 
rineli, Caffarelli oder Salimbeni, an, 
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Johann Philipp Namean, berühmt in den: Sahrbüchern 
der franzoͤſiſchen Tonfunft, iſt, zwei und achtzig Sahr alt, gu 
ſtorben. Man dat von demfeldben mehre theoretifhe Werke über 
die Tonfunft, eing große Menge Opern, eine Sammlung Elavierftüde 
und anderer mufifalifcher Produkte, Rameau bat in Frankreich 
das Schickſal aller großen Männer gehabt; er ift fange mir Er 
bitterung verfolgt worden. Weil Lully unter Ludwig XIV. Anis 
nault’s Inrifhe Gedichte platt pfalmodirt hatte, gab man Ra 
meau Schuld, er vernichte den guten Geſchmack des Gefangen, 
und Habe der franzoͤſiſchen Oper einen toͤdtlichen Stoß beige 
bracht. Alle. feine Compofitionen fanfen anfänglih zu Boden, 
und erhoben fie fih auch Später wieder, fo galten feine" Bewun; 
derer nichts deftoweniger für Keker, ja fat für fchlehte Bürger. 
Als nachher die italieniſche Muſik in Frankreich Fortſchritte mad; 

te, gingen Rameau's heftigſte Feinde von ihrer Erbitterung zut 
blindeſten Bewunderung über, ließen Lullyh im Stiche, und ſetz— 
ten Rameau's Name und Berühmtheit den Anhängern der ita— 
lieniſchen Muſik entgegen. Auch dies ward gleich einer Natiounal— 
angelegenhett behandelt, und es war ein Nationalfhimpf, eine 
ultramontanifhe Muſik der Muſik eines Franzoſen und eines 
Greifes vorzuziehen, Seitdem fchrieden alle Sournaliften, und 
diejenigen befonders, die den armen Nameau am meiften zerriffen 
hatten, alle Monat einmal in die Welt hinein, Rameau fei der 
erfte Tonkünftler Europa's. Jedoch kannte Europa feinen erften 
Tonfünftler faum dem Namen nach. 

Rameau hat mehre theoretiſche und fehr dunfele Schriften 
über das Prinzip der Harmonie binterlaffen. Die Sournaliften 
behaupten, er habe im diejem Ziveige die wichtigften Entdeckun— 
gen gemacht. Das ift wieder eine andere der Tonfunft eriwiefene 
Wohlthat, von welcher alle Confervatorien Staliens und alle Mus 
ſikſchulen Deutſchlands ſchlechterdings nichts erfahren haben, Ich 
betrachte den Erfinder des Contrapunkts als ein eben ſo großes 
Genie, wie Pythagoras; aber ich vermag nicht einzuſehen, wozu 
Rameau's angebliche Entdeckungen jemals werden nüßen- konnen. 
In ſeinen Opern hat dieſer beruͤhmte Mann alle ſeine Vorgaͤn— 
ger durch die Wucht ſeiner Harmonie und ſeiner Noten platt 
niedergedruͤkt. Man hat vor ihm ſehr ſchoͤne Choͤre. Lully 
wußte nur mit Huͤlfe des Baſſes eine leiernde Stimme ſchwe— 
bend zu erhalten; Rameau fuͤgte beinahe allenthalben Orcheſter⸗ 
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Degleitungen hinzu. Zwar find diefelben von ziemlich ſchlechtem 
Geſchmack, fie dienen sfter dazu, die Stimme zu erftiden, als 
fie zu unterffüßen, und das hat denn die Dpernjänger gendthis 
get, jenes Geheul und Gebruͤll auszuffoßen, die alle zartfühlende 
Ohren zur Berzweifelung bringen. Man gebt aus einer Oper 
Mameau’s hinaus, ganz von Harmonie beraufht, und betäube 
von dem Lärmen der Stimmen und der Inſtrumente. ein Ger 
ſchmack ift immer gothiſch, fein Styl immer fchwerfällig, mag 
er einen lieblihen oder Eräftigen Stoff zu bearbeiten haben. Es 
gebrah ihm nicht an Ideen, aber.er wußte nichts damit anzu— 
fangen. Bein Recitativ iſt, wie -bei Lully, ein: Gemifh von 
unausgefeßter Widerſinnigkeit und einigen gluͤcklichen Deflamas 
tionen. In Hinfiche feiner Arien, da der. Dichter ihm nie ein 
anderes Penfum aufgegeben hat, als um ein paar nidhtsfagende 
Wörter herumzutändeln, oder den Gefang der Machtigall dur 
FSlageolets und andere Kindereien diefer Art auszudrücken, fo 
laͤßt fih davon nichts fagen. Hätte er fih in irgend einer 
Schule Staliens ausbilden und das darin erlernen Finnen, was 
Styl und Gedanfe in der Mufif, was fomponiren beißt, fo 
würde er nie gejagt haben, daß jedes Gedicht ihm gleihgältig 
fel, und daß er fih anheiſchig mahe, die Zeitung in Muſik zu 
feßen. Er hätte der Schöpfer der Tonkunft in feinem Vater— 
lande werden koͤnnen, allein er gab fih bloß damit ab, Lully 
nachzuahmen und ihn zu vernichten. 

Rameau's Gemäth war rauh und fpröde, jedes zartere Ger 
fühl der Menfchheit ihm fremd. Ich war eines Tages zugegen, 
als er es fchlechterdings nicht begreifen Fonnte, daß man dem 
Thronerben des Thrones würdige Eigenfhaften wuͤnſchte. „Was 
„ftuͤmmert mich das?“ ſagte er hoͤchſt naiv, „da derſelbe nur 
„dann erſt regleren wird, wann ich todt ſeyn werde.“ — Aber 
Ihre Kinder? = Er Begriff es nicht, daß man noch über das 
Leben hinaus an feinen Kindern Hängen könne eine vorherrs 
fhende Leldenfchafe”war der Gel. Er war unempfindlich gegen 
Auf, Ausgeihnung und Nachruhm; nur Geld wollte er, und 
er ift reich geftörben. 

Er war eben fo Auffallend durch feine Geſtalt, ale berühmt 
durch feine Werke. Weit hochgeftatteter als Voltaire, war er ebem 
fo hager und duͤrr wie bdiefer. 

' er, 
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DAlembert bat zu Friedrichs Gemälde eine Inſchrift ger 
macht, deren letzte Zeilen folgende find: 


Europa, wider Friederich verſchworen, 
bon ihm beſtegt, Hal ihn zum Lieblinge erkoren. 


—ï — e— 


Gern glaube ich, dem Herrn Marquis v. Pezai zu Liebe, 
daß er nicht Verfaſſer einer Heroide iſt, die fo eben in dem For 
mat und mit den Lieblingsverzieerungen der Herren v. Pezai und 
Dorat erfchienen if. : Sie bat die Ueberſchrift: Schrei: 
ben Kains, nah feinem Verbrehen, an Mehala, fei: 
ne Gattin. Das nenne ih mir noch einen Einfall, Kain in 
Aranzöfiihen Verfen Briefe Schreiben zu laffen. Diefer Kain bat 
Ehrgefähl; er fpriht wie ein junger Hufarcnoffizier, der eine 
wadere Erziehung erhalten, und bloß das Unglüct gehabt bat, 
einen dummen Streich zu — 


| 4763. 
Einiges über die Tragödie. 


Die Tragddie war bei den Alten eine Staatseinrihtung, eine 
teligidfe Handlung; bei uns. ift es eine Ergöglichteit, um damit 
den Müßiggängern großer Städte die Langeweile auf einige Stun⸗ 
den zu vertreiben. In Griechenland und Mom wohnte das Volk 
in Maffe den Schaufpielen bei; die Bühne befuchen, bieß eine 
Pflicht erfüllen. Heut zu Tage betrachtet ein Theil der Theolo⸗ 
gen das Beſuchen der Bühne alg etwas Suͤndliches, und man 
muß, geftehen, daß fie wenigſtens fonfequent find. Uebrigens befuche 
bei uns nicht das Volk theatralifhe Vorftellungen, das thut nur 
eine befondere Kotterie von feinern Weltleuten, Gelehrten und 
Kuͤnſtlern, von Perfonen Beiberlei Geſchlechts, denen Nang oder 
Vermögen es vergoͤnnt hat, ihren Geift auszubilden; es ift der 
Kern der Nation, zu welhem fich eine Eleine Auzahl von Leuten 
gefelt, melde dem Volke durch Stand oden Verkehr angehören, 
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Aus einem fo ganz verfhiedenen Zwecke ergiebt fih ein Un— 
terfchied, der auf den Charakter der neueren Tragödie nothwen— 
dig Einfluß gehabt haben muß. Man glaube nur ja nicht, daß, 
nachdem fie zum Zeitvertreihe, zur Spielerei herabgefunfen ift, fie die 
Würde und Wichtigkeit einer Sffentlichen refigisfen Einrichtung habe 
beibehalten können. Könnte das Volk zu Athen oder Nom uns 
fere pathetifhften Tragoͤdien, die, fo wir Meifterwerke nennen, 
vorftellen fehen, fo müßte, es ohne allen Zweifel glauben, das 
alles fei bloß jur Ergoͤtzung einer Kinder: Verfamntlung beftimmt. 
Und noch dazu würde der Sohn eines römischen Buͤrgers, mit 
einer freifinnigen Erziehung angethan, nicht wenig fich luftig mas 
chen über die MWinzigfeit unferer Triebfedern, unferer Marimen, 
unferer Emphafe, fo ‚wie über alle jene prunfvollen Armfeligkeis 
ten, welde die Compofition einer neuern Tragoͤdie in fich ſchließt, 
und welche er nicht für würdig genug halten wuͤrde, damit feine 
Kindheit zu belufiigen., Denn da jene Kinder eine mit den 
Staatsgrundfäßen übereinftimmende, eine einem Volke, das 
über das Loos der Welt entfchied, geziemende Erziehung genoſ— 
fen, fo befafen fie ein gereifteres und ausgebildereres Gehirn, 
wann fie des Mannes Gewand aulegten, als folches bei vielen 
unferer längft für reif gehaltenen Männer, nah einer langen 
und mühfamen Erfahrung, anzutreffen ift. Schon das Mißverhälts 
niß allein, welches zwifhen den Tragddienmahern in Athen und 
Paris ftatt findet, kann den unermeßlihen Zwifchenraum begreifs 
th mahen, der zwifchen ihren Werfen liegen muß. Bei den 
Griechen war der Dichter ein Staatsmann, der, grau geworden 
in den gewichtigften Aemtern der Nepublif, die demfelben noch 
übrig gebliebenen Tage eines glorreihen Lebens dem Lnterricht des 
Volks widmete, indem er Tragddien dichtete. Man vergleiche 
nun mit einem folhen Manne die berühmteften unferer Dichter, 
den großen Torneilie, den görtlihen Racine, den hochſtrahlenden 
Boltaire, und man kann verfihert feyn, daß die öffentliche Vers 
ehrung, die Würde und Wichtigkeit des befleideten Amts, einen 
mädtigen Einfluß haben werden auf deu Charafter der Erzeugs 
niffe, uud es daher den Meuern unmöglich werde, mit Vortheif 
gegen die Alten. auzufämpfen. Die griehifche Tragoͤdie wird 
ewig eine Schule der Moral und der Philofophie bleiben, werth, 
von Männern befuht zu werden; die unfrige ftets eine Samms 
(ung von Gemeinpläßgen und nihtsuäsigen Gemeinſpruͤchen. Nicht 
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das Genie wird unfern Dichtern gefehlt, fondern der Geift der 
Religion und der Regierung wird allenthalben die dramatiſche 
Kunft entwuͤrdigt haben. 

Wir haben mithin uns arg an dem Geſchmack Herfündiget, 
als bei Wiederauflebung der Kuͤnſte wir die alte Tragddie auf 
unfern Bühnen eingeführt Gaben. Wie fühlte man denn nicht, 
daß fie weder dem Zwede unferer Schaufpiele, noch den Zeiten, 
noch den Orten ihrer Darftellung angemeffen war! War es nicht 
vorberzufehen, daß die fo entartete Tragödie bald zum Kinder: 
fpiele berabfinfen würde? 

Und dies ift gefchehen. Unfere Tragddie Hat einen ganz eis 
genen Codex: Die Begebenheiten erelgnen und verfetten ſich 
darin ganz anders, als in der moralifhen Welt. Die Perfonen 
handeln nah ganz andern Beweggruͤnden, als diejenigen find, 
fo die Handlungen der Menfchen beftimmen; ihre Neden gleichen 
nicht denen, welche der Eigennuß, die Leidenfchaft, die Wahr— 
beit der Lage einflößen; das Geſammtſyſtem der neuerm Tragddie 
ift ein Eonventionelles und phantaftifhes, wozu es kein Muſter 
in der Matur giebt. Erzählte uns ein geſcheuter Menfh in gan— 
jem Ernfte, daß in Europa fih ein wichtiges Ereigniß fo zuge 
tragen habe, wie dies der Fall in unfern am beften Tutrigirten 
Tragddien ift, fo würde diefer Menfch mit feinem Märdien uns 
Sammer erregen. Eroͤrterte ein Minifter, ein Staatsmann eine 
große Angelegenheit im Geſchmacke der berühmten Scene des 
Sertorius, welche man unaufhörlih als ein Meifterwerk der 
Politik anpreifen hört, wir wuͤrden ihn in Kindheit zurddverfal: 
len wähnen; glihen die Reden eines in Noͤthen verfunfenen oder 
durch eine furdtbare Leidenfchaft aufgeregten Mannes einer tra 
giſchen Tirade, anftatt uns für fih zu gewinnen, würde er nur 
unfer Lachen erregen. 

Alles ift in unferer Tragoͤdie falfch geworden. Die Unädts 
heit dir Begebenheiten ift durch emphätifche und fententiöfe Res 
den geftüßt worden; Natur, Wahrheit, Einfachheit, find 
fihlehterdings verſchwunden; felbft das Werkzeug, deffen man ſich 
für die dramatifhe Sprahe bedient hat, widerſtrebt den erften 
Ergebniffen des Gefhmads, deren Grundlage der gefunde Mens 
fohenfinn if. Wäre zu Athen ein Dichter auf den Gedanken ges 
rathen, cine Tragödie in heroiſchen Werfen oder Alerandrinern 
zu ſchteiben, fo hätte man ihm zuverlägig den Vorwyrf gemacht, 
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daß er nicht einmal die Anfangsgrinde feiner Kunſt verftehe, und 
et würde unfehlbar ausgepfiffen worden ſeyn. Die Griechen ber 
ſaßen einen viel zu zarten, vervollkommneten Geſchmack, als 
daß fie es nicht hätten fuͤhlen ſollen, wie fuͤr die dramatiſche 
Poeſie eine Versgattung gehöre, ‘die dieſelbe fo wenig als mög? 
th von der gewöhnlichen Rede entferne, und ihr dle Natuͤrlich⸗ 
keit, Beſtimmtheit und Biegſamkeit derfelben erhalte. Alfe 
dieſe Vorzuͤge hatte der Jambus: nebſt der Menſur beſaß er alle 
Charaktere der gewoͤhnlichen NRede; - er- vereinigte die — 
der Natur und die Lüge der Nachahmung. 

Die gereimten Alerandriner ‚der franzöfiihen Tragifer Gaben 
alle diefe Vorzüge vernichtet. Der Alerandriner ift zu lang, zu 
flangreih, zu harmoniſch, zu abgeränder, zu vollendet, ale 
daß er für die Einfachheit umd Energie der dramatifchen Rede 
paſſe. In ruhigen Momenten, hat diefer Vers zu viel Pomp; 
er prunft in eimem fort; im den Teidenfhaftlihen Momenten ver: 
hindert er die Rede, fih mit der Gefiigigfeit und Schnelle zu 
zerfchellen, melhe die verfchiedenen Aufregungen des Gemuͤths 
erfordern; er zwingt gewiffermaßen die Keidenfchaft zu einem ein⸗ 
förmigen und taftmäßigen Schritte Beine übermäßige Länge 
bat auf der Bühne die Porfie der Beiwoͤrter, bie der Wahrheit 
des Dialogs fo entgegen iſt, eingeführt; fait immer iſt der’ erfte 
Vers nur des zweiten wegen gemacht. Der Sinn iſt zu Ende, 
und aus biefer Weife, je zmei und zwei dahergufchreiten, entfte 
bet die allerermüdendfte Eintönigkeit. Man leſe die ſchönſten 
Verſe Racine's; "wie fie das Ohr ausfiilfen und bezaubern! Als 
fein es ift nichts weiter als Sang und Klang; es find nicht die 
wahren Töne der Natur. Diefe har ich weiß nicht was Scho— 
neres, meniger Geordnetes, Wilderes, Erhabeneres, fo ih in 
Shakeſyears ſchoͤnen Stellen erblide, allein bei unfern tragifchen 
Dichtern vergebens ſuche. in berühmter" Künftler, deutſchen 
Urfprungs, der aber in London gelebt und dort unlängft verftors 
ben ift, der berühmte Hogarth (*), durd das Genie und den 
Witz feiner Compofitionen .befannt, hat eim mit außergemöähns 
lichen Ideen angefülltes Merk über das Schöne geſchrieben. 
Man erblidt darin unter andern einen Kupferftih, worauf ein 


— Ze 3 








(*) Sogarth ward 1697 in London geborem, 
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franzoͤſiſcher Tanzmeifter der fchönen Bildfäule des. Antinong ges 
genuͤber ſteht; er beſchaͤftigt fih damit, derfelben den Kopf fein 
aufreht zu räden, die Schultern abzufchleifen, Arme und Beine 
an. Dre und Stelle zu bringen, und fie, mit einem Wort, in 
einen eleganten und füßlichen ‚Gef zu umwandeln. Diefe Sa— 
tyre ift eben fo fein wie originell, jedoch zweifle ich fehr daran, 
daß unſer berühmter Marcel der Haltung des Antinous nachges 
Bolfen Härte. Allein man feße an die Stelle des Antinous der 
atbenifhen Melvomene Bildfäule, und nenne die Tanzmeiſter 
Eorneille und Nacine, und das. Symbol wird nicht allzufehr von 
der Wahrheit abweichen. 

Sch din überzeugt, die. franzöfiiche Tragddie werde von Mas 
tuͤrlichkeit entblößt bleiben, .fo lange fie vom Alerandriner Ges 
brauh macht. Deſſen Eintönigkeit und Unnatur werben ſelbſt 
ouf die Deflamation und das Spiel der Künftler ihren Einfluß 
erfireden. Sene wird zum gefhmadklofen und einförmigen Ges 
fange,. diefe zu einem ganz genaus berechneten Mechanismus vol: 
fer Symmetrie und Zierlichfeit werden, und alles wird der Un: 
natur des Tons vollflommen entfprehen. . Mothwendig muß die 
Geberde manierirt feyn, wenn: die Rede es immerfort if. Die 
wahre theatralifhe Rede ift ein Gemifh von Geberden "und 
Worten. Das ift das Achte Kennzeihen der Naturfprahe; Ges 
fiht, Haltung, Geberde fagen cben fo viel und mehr noch als 
dere Mund. &o wie bie Leidenschaft wächft und ſich entwickelt, 
gebtaucht fie nur noch einige energifhe und fparfame Worte; 
allein ihr zu Gebote fteher eine Unendlichkeit von Geberden, die 
weit beredter und furchtbarer find, als die hochtrabendfien Re: 
ben. Im Shafefpeares fhönen Stellen findet man jene Zwifchen 
räume von einem Wort zum andern, welche nur der geniale 
Schaufpieler allein auszufüllen vermag, Aber iu Racine's fchöns 
ſten Stellen bleibe dein Künftler nichts zu thun übrig: der Dir 
ter bat alles gefagt, er iſt vollendet; allein er ift froftig in Ber: 
gleidy mit demjenigen, ber, indem er es verfteht, deu Gaug der 
Matur nachzuahmen, auch fo wie fiesitiefe und dauernde Ein 
druͤcke hervorzubringen weiß. 
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Anna Grandjean, zu Grenoble „geboren... wird als Maͤd⸗ 
hen getauft,, und als folches bis zum vierzehnten Sabre erzogen, 
Auf einmal wähne fie, eine Verwandlung. und Mevolutionen zu 
fpüren, welche ihr fo wie ihren eltern Zweifel über ‚ihr Ges, 
ſchlecht beibringen. , Der. Beichtvater wird um Rath. gefragt, 
und entfcheider dahin, man muͤſſe Anna Grandjean ‚als Knabe, 
leiden. Ploͤtzlich ſieht ſie ſich in Johaunes Baptiſta Grandjean, 
umgewandelt. Ihre Neigung gegen Weiber, ihre Abneigung ges, 
gen Männer, fcheinen diefe Ummandlung zu beurfunden.. os. 
hannes B. Grandjean, nachdem er . einige Zeit hindurch wie, 
Fräulein Antonia Legrand Liebeshändel gepflogen, verheiratet ſich 
ganz arglos und mit Einwilligung ſeiner Aeltern mit Fraͤulein 
Franziska Lambert. Dieſe Ehe dauert zwei bis drei Jahr. Die 
beiden Gatten laſſen ſich zu Lyon nieder. Der Zufall fuͤhrt auch 
dahin Fräulein Antonia Legrand, die erſte Huldin des Johannes 
B. Grandjean. Dieſe, erfahrner als Frau Franziska Grandjean, 
behauptet gegen die letztere, daß ihr Ehemann kein aͤchter Mann 
ſei. Diefe Einflüfterung erregt Bedenklichkeiten in den beiden 
Gatten. Sie wenden ſich von neuem an die Kirche. Waͤhrend 
der Gewiſſensrath erwaͤgt, bins und herſchwankt, Canons und 
Dekretalen befragt, wird die Sache in Lyon laugbar. Der Sub— 
ſtitut des Generalprokurators zieht fie am ſich, iſt bloͤdſinnig gea 
nug, wider Johann DB. Grandjean eine Klage anzuftellen, und 
die Richter zu Lyon benehmen fih dabei fa unſinnig, dag fie 
einen armen Teufel, der felbft wicht weiß, ob er Mann oder 
Weib tft, zum Halseifen, zur Peitihe und Verbannung vers 
urtheilen — dieweil er das Saframent der Ehe entheiligt habe, 
Wahrfheinlih hat das erlauchte Tribunal zu Lyon es für drinz 
gend nothwendig erachtet, durch gine fireuge Zuͤchtigung alle Dirs 
nen abzufchreden, die auf das Gelüft verfallen könnten, ſich mit 
Dirnen zu verheiraten, oder vielmehr, indem daflelbe die Ber 
ſchluͤſſe feines Generalprokurators beftätigte, haben die. Richter 
bloß, darthun wollen, dag man nod). blödfinniger als jener Here 
feyn koͤnne, was jedoh wicht allzuleihe, war. . Dem fei, wie 
ihm wolle, Johannes B. Grandjean hat an das, Parifer Parles 
ment appellirt, und diefes bat das Urtheil fo eben faffirt, die 
Ehe für null und nichtig erklärt, den Johannes B. Grandjequ 
freigefprogen, und, um doch auch ein Zipfelhen vom Efelsohr 
au zeigen, demfelben geboten, wieder Frauenkleider anzulegen, 
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Dieſe letzte Klauſel iſt etwas gar Seltſames: denn, zufolge der 
Beſchreibung, welche man uns von den Geſchlechtsorganen des 
Johannes Baptiſta glebt, wenn er auch nicht Mann iſt, fo iſt 


er doch warlich eben ſo wenig ein Weib. Es iſt ein vollfommner 


Hermophrodit, und da feine Neigung gegen die Weiber vor, 
herrſcht, und er deren nie für Männer gefühlt hat, fo fpringe 
es in die Augen, daß die Franenkleidung ihm alle möglihe Be 
quemlichkeiten verfchaffen werde, fein Geluͤſt zu befriedigen. Ge— 
wiffe Sänger Italiens ftehen in dem Rufe, abgeſehn von ihrer 
Stimme, den Frauen willkommen zu ſfeyn. Johannes Baptifta, 
zu Anna Grandjran geworden, wird, ohne Sang und Klang, 
derfelden Annehmlichkeiten und derſelben Vorzage ſich erfreuen 
koͤnnen. 

Dieſer Handel haͤtte nie in einem aufgeklaͤrten Jahrhundert 
ih einen oͤffentlichen Prozeß ausarten mäffen. Ich erinnere mic, 
daß vor einigen Jahren ein Hirt vor dem Berner Rath der Be— 


fliafität angeklagt wurde: Unſere altklugen Ahnherren, von der 


Fackel des Fanonifhen Rechts geleiter, Haben in ganz Europa 
den Keuertod für diefes Vergehen feſtgeſetzt Der Berner Rath 
hielt es nicht für zweckdienlich, ſich nach jener uralten Meisheit zu 
Beguemen. Er ließ den Hirten über die Grenze fhaffen, und 
legte‘ eine Geldbuße von zehn Thalern Jedwedem auf, der «6 
tagen würde, deſſen Berbrehen zu erwähnen. Unſere mälfchen 
Richter würden nicht fo Übel daran thun, - wenn fi e ſich — 
etwas bei ihren Nachbarn ———— 


Ber . 


unſere O;timiften mit ihrem: Alles iſt auf das Beſtmögliche, 
find im Grunde nicht weniger lächerlich als die Anhänger der End 


— — — 


urſachen. Dieſe ſind wenigſtens troſtreich, und beſonders behagt 


mir jener Kapuziner, der, als er über die Nothwendigkeit der 
Buße predigte, alfo fprah: ,, Meine ‚geliebten Zuhörer, bewun⸗ 
„dert und fegnet die göttliche Borfehung, die- den Tod: an das 
„Ende des Lebens gerückt har, “auf daß wir Zeit gewönnen, und 
‚darauf vorzubereiten.” Die Mehrheit unferer Metaphyſiker 
raiſonnirt nicht Hefchenter. * 4* 


—r e—— — 


1765. | 61 





Fräulein Doligny ift, vor zwei Jahren, zum Mitgliede des 
Theatre francais aufgenommen worden, um dort die zarten und 
naiven Rollen zu ſpielen. Diefe junge Künftlerin ift zum Abgote 
des Publiftums geworden. Werten möchte ich indeffen nicht dars 
auf, daß diefer Enthufiasmus lange anhalten werde: denn ich ber 
fürchte, daß, wenn fih ihr Schöner Teint verliert, auch alles 
Deifalljauhzen, dem Talente zu Troß, dahinſchwinde. Auch 
däucht fie mir ein wehig monoton, und ihte Rede etwas fingend. 
Ohne gerade huͤbſch zu feyn, hat fie fo viel Jugendfrifhe, eine 
fo einnehmende, Figur, einen fo rährenden Ton, etwas, ich weiß 
nicht, fo Edles in ihrer Ausfprahe und Rede, daß fie hinreißt und 
bezaubert. Das find jedoch fFeinesweges ihre Sefährtinnen und 
Mebenbuhlerinnen auf der Bühne. Da diefe ſich des Vorrechts der 
älttern Dienftanftellung erfreuen, eines gar preislichen Vorrechts in 
einem Verein, wo Talente allein enticheiden, fo verhindern fie die 
neue Künftlerin, fo fehr fie nur können, diejenigen Rollen zu fpies 
fen, die derjelben zu günftig ſeyn möchten, und lieber feßen fie 
fih der Gefahr aus, ſich auspfeifen zu laſſen, als daß ihr Deis 
fall gezollt werde. Dann hat auch Fräulein Doligny ihnen ges 
genüber noh das Unrecht einer muftechaften Aufführung, und 
daß fie bis diefen Augenblick noch Eeinem Borfchlage zu ihrem 
Emporfommen, auf Koften ihrer Tugend, hat Gehör gebeti wols 
fen. , Man behauptet, der tugendhafte Freron, befannt wegen 
feiner Tugendliebe fo wie wegen feines Fanatismus für die reis 
ei Sitten, indem er in feinem unfterbliden Journal über 
Fräulein Doligny’s mufterhaftes Betragen fein hoͤchſtes Entzuͤcken 
ausgelaſſen, ſei vom feiner. Inbrunſt für die Keuſchheit ein we⸗ 
nig zu ſehr fortgeriſſen worden, und das Publikum habe in ſei— 
ner Philippika wider die ſittenloſen Schauſpielerinn np die beruͤhm⸗ 
ten Sugendverirrungen des Fraͤuleins Klairon zu” erkennen ges 
glaubt. Gewiß iſt es, daß die erlsuchte Künftlerin über den tu—⸗ 
gendhaften Freron Beſchwerde geführte hat, und daß diefer wärs 
dige Lobredner der Keufchheit der Schaufpierinnen in das Fort 
l'Eveque geſteckt worden if, weil er Fräulein Clairou geläftert. 
Nun werfe fih noch Einer zum Apoftel der Tugend auf! Erfahr 
rung und vertraute Bekanntſchaft mit dem Geifte des gegenmwärtis 
gen Zeitalters hätten ja längft fchon dem guten Wafp (*) einey 


|| 
(*) Oder Wespe, ſo heißt Frerons Name in der Ecoſſaiſe ſtatt Freton, 
den die Polizei geſtrichen hatte, bloß wegen zw großer Aehnlichteit, 
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Wink darüber geben muͤſſen, mie weit ficherer es fei, einen Vol— 
taire, Diderot, D’Alembert and Helverius in’s Geſicht zu ſchla— 
gen, als fih an einer Comoͤdiantin zu vergreifen. 


= * 
» 


Die Wahrhaftigkeit der Geſchichte gebietet hier zu bemerken, 
daß der tugendhafte Freron nicht nah dem Fort!’ Eveque gewan— 
dere if. Denn als er eben dahin abgeführt werden follte, bat 
ihn der Polizeibeamte am Podagra lcidend gefunden. Dem zus 
folge Hat man ihm einige Tage zu feiner Geneſung bewilligt, und 
die tugendhafte Tagesblattlaus hat diefe Galgenfriſt wohlweis— 
lich benutzt, um die Befhißer in Bewegung zu ſetzen. Selbſt 
das Mitleid der Königin Hat er zu erregen gewußt, die darum 
erſucht hat, daß man ihm Gnade angedeihen läffen möchte, in 
Nücfihe feiner hohen Feömmigkeit und feines glühenden Eifers 
gegen die Philofophen, die, wie Allewelt weiß, die einzigen ges 
fährlihen Feinde des Menfhengefchlehts find. Die Königin 
GleopatrasElairon, getäufcht in ihrer Nahe durch die Milde det 
Königin Leczinska, bat flugs wieder mit der Drohung begonnen, 
wie fie der Bühne den Nücen für immer kehren wolle, jedod 
Bald darauf ſich wieder befänftigen laffen, weil ihr wohl am Ende 
die. Betrachtung eingefallen ift, daß Größe und Erhabenheit fich 
leider niche mit Unmilde und Unverföhnlichkeie verträgt. Mau 
behauptet, „daß der liebenswürdigfte unferer Staatsminifter (*) 
an fie folgende Anrede gehalten, die wahrfcheinlih auf das Ge— 
muͤth der großen Künftlerin ihre Wirkung bervorgebraht hat: 
„Fraͤulein, wir geden alle beide Vorftellungen auf einer großen 
„Bühne; es ift bloß der Unterfhied zwifchen uns, daß Sie Ihre 
„Rollen felbft wählen, und, fobald Sie fih nur zeigen, raus 
„ſchenden Beifall erhalten; ich dagegen kann nicht über meine 
„Rollen gebieten, und faum trete ih auf, fo werde ich ausge: 
„pfiffen. Deffenungeachter bleibe ih auf meinem Poften, und, 
„wollen Sie mir glauben, fo werden Sie es eben fo machen.“ — 
Diefe Rede hat großes Gluͤck im Publitum gemacht, 








() Wohrſcheinlich der Herzog 9 Choiſeul 
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Am Faſtelabend hat man von dem hochgeprieſenen Natlonals 
Tranerfpiel: Die Belggerung von Lalais, von Du 
Bellot für die untern Volksklaſſen eine Freivorftelung gegeben. 
Die Infantinnen des Fiihmarftes haben dem gemäß den erften 
Logenrang eingenommen. Darauf find eingezogen mit flingens 
dein Spiel die Herren Kohlendrenner, und mit allen ihrem Range 
gebührenden Ehrenbezeigungen empfangen worden. Sn den Zwis 
fchenaften hat Fräulein Clairon diefer erlauchten Gefellfchaft zus 
trinken Eredenzt;z auch hat die hohe Verfammlung allen Schaus 
fpielern und allen Tiraden des Trauerfpiels raujchend Beifall ges 
klatſcht. Am Schlufe Hat man gerufen: „Vivat der König und 
„Ihro Snaden Herr Du Belloi!“ und der Verfaffer ift gezwun— 
gen worden, hervorzutreten. Auch hat man mit großem Gejchrei 
den DVerfaffer des Fleinen Stuͤcks (*) zu fehen begehrt. Allein 
Fräulein Hus ift mit der trübfeligen Kunde hervorgetreten, wie 
der Verfaffer bereits vor funfzig Jahren des Todes verblichen fet. 
‚Hierauf hat man gefhrien: „Vivat Fräulein Hus und alle Eds 


„nigliche Prinzeſſinnen!“ 





Die ſechs Commiſſarien der mediziniſchen Fakultät, zur Hälfte 
Schelme, zur Hälfte Blödfinnige, die fih wider die Blattern—⸗ 
impfung erklärt, baben ihre Berichterftattung herausgegeben, dw 
ren Ergebniß diefes iſt, daß man in Franfreih die Blatterns 
impfung nicht einmal dulden muͤſſe. Diefe fehs Commiſſarien 
find L'Epine, Aftruc, Bouvart, Baron, Verdelhan und Macs 
quart. Ihre Namen verdienen aufbewahrt zu werden, weil cs 
fhwer ſeyn würde, fchamlofere Betrüger aufzufinden; denn fie 
haben hundert elende hundertmal widerlegte Mähren wiederkaͤut, 
und alle Thatſachen mit einer unglaublichen Frechheit verfaͤlſcht. 
Daß Afteue und Bouvart, die von Seiten des moraliihen Ru: 
fes nichts mehr zu verlieren haben, fih ein folhes Verfahren 
erlauben, bat Niemand befremdet, weil fie fih von jeher, in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht, mit frechen Lügen und Verdrehungen 


— — — — 


() In Frantreich wird nah einer Tragoͤdie fletd noch ein Heine? Euftipiet 
gegeben, 
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buchgeholfen haben. Einer ber feurigften Apoftel der Inokula— 
tion,. La Condamine, bat es für Pflihe gehalten, über die Be; 
richterftattung der ſechs Schelme feinen Wis auszulafieen. Er 
bat in Berfen die Geſchichte des Habders über das Milchbrod, 
der vor hundert Jahren alle Gemüther aufregte, wieder ins Ge 
daͤchtniß zurüdgerufen Das Milhbrod hat in Paris nur dann 
erft Gluͤck gemacht, als es duch einen Parlements:Befchluß ver: 
boten worden if. Wohl hatte Fontenelle Recht, wenn er ber 
bauptete, daß die Thorheiten der Väter für die Kinder verloren 
geben: La Kondamine's Wis hat allenthalben Eingang gefunden, 


# 





Die Gazette de France befchäftige ſich felt einiger Zeit damit, 
baß fie in ihren Jahrbuͤchern Heldenthaten einer neuen Oattung der 
Nachwelt überliefert. In jedem neuen Zeitungsblatte trifft man 
eine pathetifhe Erzählung von den Verheerungen des reißenden 
Shieres im Gevaudan, und von den beroiihen und denk: 
wirdigen Ihaten, weldhe die Wuth diefes Thiers veranlaßt. 
Bald ift es eine Mutter, -die mit wweglaublihem Muthe drei 
ihrer Kinder vertheidigt; ein andermal fchlägt ein Trupp von 
fünf Kindern das reißende Thier in die Flucht. Das äAltefie 
unter ihnen, der hochgefeierte Portefais, der noch nicht ganz eilf 
Sabre ale ift, verrichtet Wunder der Tapferkeit, und liefert der 
Gazette de France den Stoff zu einem Xrtifel voller Heroismus. 
Da die Verfaffer der Gazette nur Gefchichtfchreiber find, fo 
fönnte man fie fragen, auf weffen Treue und Glaube fie jo viel 
MWunderdinge nacherzählen? Denn alle Heldenithaten des jungen 
Portefair hören auf, wofern nur ein einziger glaubwuͤrdiger Zeu⸗ 
ge dabei zugegen geweſen. .. Wahrſcheinlich wuͤrde dieſer Zeuge, 


durch feine Huͤlfleiſtung, ihn deſſen uͤberhoben haben, fo viel 


Beweile von einer Unerfchrocdenheit zu geben, die’ feinem Alter 
nicht angemeffen if. Alſo auf das Zeugnig von fünf Kindern 
erzähle man dergleihen Wunderthaten! Zu diefen fünf Kindern 
füge man noch die Kinder hinzu, die die Gäzette de France zus 
fammenftoppeln, fo wie diejenigen Kinder, die dergleihen Arm: 
feligteiten ganz ehrlich glauben, ünd man bat da ein ganz ar⸗ 
tiges Haͤufchen Kinder ‚beifammen; 


- Herr 
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Herr v. Buffon, der nicht ganz ſo viel Geſchmack am Wun— 
derbaren finder, als die Verfaſſer der Gazette de Franee, behaup⸗ 
tet, die Geſchichte des reißenden Thieres im Gevandan fei bloß 
die Geſchichte mehrer großer Wölfe, die mit des Fruͤhllngs Ruͤck⸗ 
kehr wieder verſchwinden wuͤrden. Das Volk dort zu Lande 
behauptet im Gegentheil, das reißende Thier ſei ein vermumm—⸗ 
ter Zauberer, der gar nicht zu vertreiben ſei. Ein Landmann, 
ein rechtlicher und glaubwuͤrdiger Mann, Hat ſogar vor Gericht 
ausgeſagt, das Thier, indem es mit einem gewaltigen Satz vor 
ihm vorbeigeſprungen, habe ihm dabel ins Ohr geraunt: „Gelt! 
„ſpringe ich nicht recht wacker fuͤr einen neunzigjährigen Greis?“ 


— — — — — 


— Die philoſophinſaus Liebe, oder Driefezweier 
beidenſchafthich und tugendhaft Liebender, zwei 
Baͤnde. Das iſt der Titel eines neuen Romans, den man dem 
Fraͤulein Mazarelli, gegenwärtig Fran Marquiſe vor Saints 
Chaumont, zuſchreibt; denn in diefem Zeitalter der Schicklichkeit 
giebt es Leute, die ihre Gebart nicht abhaͤlt, ein geſetzmaͤ— 
ßiges Band mit Hetären zu knuͤpfen, deren Eörperfihe Reize 
lange Zeit hindurd ein öffentliches Möbel gewefen find, welches 
man täglih dem Meiftbierenden feilgeböten und preisgegeben hat. 
Ein folder Handel ift freilich einträglicher als ber mit elenden 
Momanen. Frau v. Saint: Chaumont hat dem Herrn Baculard 
d'Arnaud das Geheimniß pathetiſch zu ſeyn abgeſtohlen. Dieſes 
Geheimniß beſtehet in Gedankenſtrichen und Druckerpunkten. Ju 
allen leidenſchaftlichen und furchtbaren Momenten giebt es wohl 
ſchwerlich etwas Beredteres ‚ als jene mit Punkten unterbroche⸗ 
nen Stellen. Seite 146 und 147 des zweiten Bandes trifft man 
den Anbeter der Philoſophin aus Liebe auf dem Punfte, gehan⸗ 
gen zu werden. Man denke ſich den Zuſtand der Philoſophin in 
dieſer graͤßlichen Lage, nach dem, was ſie ſelbſt an ihre Freun— 
din ſchreibt: „Es iſt zwei Uhr nach Mitternacht“ ſpricht ſie, 
‚und noch habe ich Fein Auge geſchloſſen.“ Und bas ift für 
diesmal ihr herbſtes Mißgeſchick, denn hundert drei und vierzig 
auf diejen beiden halben Seiten mit Genie vertheilte Punkte ſa⸗ 
gen — alles Uebrige, und warlich beffer, Als es die Frau Mar; 
quiſe v. Saint: Chaumont hätte fagen Finnen, 
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Die Lobredner des Descartes treffen im deſſen Leben auf 
einen Punft, auf den fie beionders ihre Aufmerffamfeit zu rich 
ten haben, mämlich feine Anwendung der Algebra auf die Geo 
metrie, welches feine Erfindung if. Darin hauptfählih hat er 
fih als Schöpfer und als ein Mann von großem Genie gezeigt; 
und diefer Ruhm wird ihm verbleiben, wann alle Lobreden auf 
ihn längft verbale feyn werden, und feine, Spur mehr von feis 
nen Anfihten und Träumereien anzutreffen feyn wird. 


— — — — 


Ich ſaß im Schauſpiele neben einem hoͤchſt ernſten Manne, 
und jauchzte vor Wonne uͤber die kunſtreiche Manier, mit wel— 
cher Preville die unbedeutendſten Einzelnheiten feiner Rolle ber 
vorzuheben und alle Armſeligkeiten derſelben dem Publikum vor 
dem Munde wegzuſtipitzen verſtand. Da haben Sie recht, ſprach 
zu mir der Mann im hoͤchſten Ernſte, Preville iſt zum Kuͤſſen. 
Ich glaube, Gott verzeihe mir die Suͤnde, daß, wenn er ſei— 
nen Kopf darauf ſetzte, er ſogar aus dem Vater Unſer etwas 


machen koͤnnte. 


— — — 


Als J. J. Rouſſeau auf ſeiner Flucht aus Frankreich einige 
Tage in Strasburg verweilte, beſuchte ihn auch Herr Angar und 
ſprach zu demſelben: Sie erblicken in mir einen Mann, der 
feinen Sohn mach den Grundſaͤtzen erzogen, fo er das Gluͤck 
gehabt Hat, aus Ihrem Aemil zu Ichöpfen. J. J. NRouffeau Hat 
ihm darauf erwiedere: Defto [hlimmer, mein Herr, 
für Sie und Ihren Sohn, defto [hlimmer. 


Pd 
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Die Dentwärdigfeiten einer Nonne, von thr. 
ſelbſt geichrieben und von Herrn v. 2. gefammelt, find von einer 
böhft vorzäglihen Plattheit. Man trifft darin eine „Liebende, 
die, wenn man fie ärgert, immer auf der Stelle ein Austreten 
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der Galle zu Gebote hat, welche ſie uͤber ihre Verfolger aus— 
ſpeit. Ihr Geliebter hatte ſich auf ein Dach gerettet, und dort, 
auf einen Schornſtein ſich ſtuͤtzend, hoͤrt er das Gewinſel ſeiner 
ungluͤcklichen Huldin. Flugs laſſen ihn ſeine Kraͤfte im Stiche, 
die Füße wanfen unter ihm, und er ſtuͤrzt ohnmaͤchtig durch det 
Rauchfang zu den Füßen feiner Snnigfigelichten, mit. Blut und 
Kup bedede, 





Man muß bier das Andenken einer fonderbaren Heilung aufs 
bewahren, welche der berühmte Tronchin, gegemwärtig Ober 
arzt des Herzogs v. Orleans, vor Kurzem bewirkt bat. Ein Präs 
monftratenfer, Prior zu Blois lite feier mehren Jahren an uns 
erträglihen Kopfſchmerzen. Diefe Schmerzen waren fo Aber 
mäßig, daß, in den faſt täglich wiederkehrenden Anfällen, der 
Leidende oft in Verfuhung geriethb, ſich den Kopf gegen ‘die 
Wand zu zerfihellen. Gewitterluft, fo wie. überhaupt jede plößs 
liche Veränderung der Atmoſphaͤre, wirkten höchft nachtheilig auf 
ihn: Nachdem Tronhin den Zufand und die Symptome der 
Krankheit forgjältig geprüft, bat er dem Leidenden angerathen, 
fih zwei Merven ausfchneiden zu lafen, den einen mitten auf - 
der Bade, den andern mehr nach dem Ohre zu. Der Chlrur— 
gus Loris hat, unter Trondins Augen und Leitung, die Opera: 
tion vollzogen. Die hat aufererdentliches Aufſehen gemacht; 
Die medizinifhe Fakultät, in Verzweifelung über die glänzenden 
Erfolge eines fo furdtbaren Nebenbuhlers, bar nichts außer Acht 
gelaſſen, um dieſes Unternehmen anfaͤnglich laͤcherlich, und zu— 
naͤchſt gehaͤſſg zu machen. Allein der Prior.ift nicht eines Aus 
genblit in Gefahr gewefen, iſt gegenwärtig vollfommen wieder 
bergeftellt, und leider an feinem Kopfiveb mehr. Ich habe Trans 
hin erzählen hören, wie er im Laufe feiner Prapis viermal Ge 
fegenheit gehabt, dieſe Operation anzuordnen; der erſte Verſuch 
fei an der Gattin des Geſchichtſchreibers Rapin v. Thoyras voll; 
zogen. worden, ſei aber nicht gänzlich gegluͤckt, weil er bloß den 
Backennerven babe ausschneiden laſſen; allein die andern Vers 
fische, wobei beide Nerven berausgensmmen worden, feien jedes; 
mal ganz vollkommen gelungen. — Was ber Belefenheie un— 
ſerer mediginifchen Fakultaͤt zus unendlichen Ehre geweiht, iſt 
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diefes, daß fie von diefer Operation nie ein Wort vernommen, 
dag nie ein Wundarzt in Franfreich diefelbe verrichtet hat, und 
dag unter den Einhumdert und fechszig Doktoren, woraus die 


Pariſer Fakultät beſtehet, auch nicht ein einziger weiß, welches 


die Symptome des Kopficdhmerzes find, fo man us diefe Opera; 
tion heilen kann. - 





Der berühmte Quackſalber Printemps, Soldat in den 
franzöfifhen Garden, hatte vor einigen Jahren einen ungeheuern 
Zulauf. Er vertheilte unter alle feine Patienten eine Ptifane, 
die aus nichts weiter als. einer Abkochung von Heu in Waffer 
beftand; vermuchlich hielt er feine Patienten für Hornvieh, und 
darin mochte er wohl nicht aflzufehr irren. In Kurzem feste 
ihn diefe Abkochung von Heu in Stand, gutes trockenes Furter 
ziweien Pferden zu geben, ſo er vor einen fiattlihen Wagen 
fpannte, in welchem er -feine Kranfen bejuchte, während man: 
her Profeffor der Fakultaͤt feine Beſuche zu Fuße und von Korb 
triefend machen mußte. Auch gab die Fakultät bei dem Marfchall 
v. Diron eine Bittfhrift ein, um Printemps zu zwingen, Wa: 
gen und Pferde zu verabfchieden, und alles Heu nur feinen Par 
tienten zu gute fommen zu laſſen. 





Der Bater des berühmten Maupertuis war umgemein geizig. 
Maupertuis ichleppte demfelben tagtäglich zu Tifche einige Schöns 
geifter, welche er in den Kaffeehäufern oder auf den Spazier— 
gängen aufgerafft hatte. Das junge Volk fihmaufte, zechte nad 
Herzensluf, und hatte des Guten nie genug; und das verur— 
fahte denn dem Vater Maupertuis bitteres Herzeleid. D’Alems 
bert allein hatte fich deffen ganze Gunft erworben. Der D’Alem- 
bere ift ein aflerliebfter unge, - fagte er zum Sohne: das trinfe 
feinen Rein, feinen Kaffee; fo was bei Tifhe zu fehen, mache 
eine wahre Wonne, . . 

Ein ungemeffenes Streben nah Berühmtheit hat die Tage 
Maupertui’s, des Sohnes, vergiftet und verkürzt. Um bemerkt 
zu werben, fpielte er in Allem den Sonderling. Beſonders fuchte 


1760.. - 69 





er unter dem Volke Auffehn zu erregen, und zeigte fih auf allen 
Spaziergängen und an allen Öffentlichen Orten in der auffallend; 
ſten und buntfchecigften Tracht. Die Gefellfhaft Seinespleichen 
war ihm zuwider. * Auf jeden literäriihen Ruhm eiferſuͤchtig, 
fühlte er fih ftets gedrücdt unter denjenigen, die ihm denjelben 
ftreitig machen oder mit ihm theilen Eonnten. — Gr gab vor, 
eine heftige Leidenschaft für eine junge Lappländerin gefaßt zu 
haben, welhe er mit nah Franfreic gebracht hatte, und die 
dort geftorben if. Gern fang er ein Liedchen, welches er für fie 
am Pole gedichtet hatte, und das der Aufbewahrung werth ift: 


Zu fliehn die Liebe, 
dergebens eilt man 
zum Pole hin, 
Götter! iſt's möglich 
dort anzutreffen 
Paphos, Eythera! 


im Schnee und Eife 
des Poles Spitze 
entzuͤckt mich Stinchen; 
ihr ſtralend Auge 
verwandelt alles 
in gluͤh'nde Zone, 


Das Tagsgeftirn 
entzieht mir freitiih 
fein heiles Antlitz; 
doch Stinchens Liebreiz 
dertritt die Stelle 
der Himmelsleuchte. 


Bald ſcheint die Sonne, 
nachtloſe Tage 
erwarten mid; 
die langen Tage 
gar kurz mich duͤnken 
dei meinem Stinchen. 
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116. 


Sch behaupte, es fei unmöglich, die Metamorpbofen 
zu überfeßen, wofern man nicht ein chen fo großer Dichter wie 
Dvid felbft iſt: wie koͤnnte man fonft in eine andere Sprache je 
nes koͤſtliche Kolorit uͤbertrggen, welches das befondere Verdienft 
dieſer herrlihen Dichtung ausmaht? Kin Mann, ber es werth 
wäre, dieſelbe zu Äberfeken, müßte ja auf jeder Seite verzagen; 
nur ein von Froft flarrender Pedant ift im Stande, geduldig 
ein Werk zu vollenden, das nur in fo fern ihm behagen Eann, 
als er deifen Schwierigkeiten nicht zu würdigen weiß, 


— ——— 1 


Was die Frage betrifft, ob die Vermiſchung des tragiſchen 
und des komiſchen Styls in demſelben Stuͤcke dem guten Ge— 
ſchmacke entgegen ſei, ſo wird ein wackerer Kunſtrichter es nicht 
wagen, ſie allzuleicht abzufertigen. Es iſt ausgemacht, daß Fuͤr— 
ſten und Perfonen von hohem Range ernfte Angelegenheiten, an— 
greifende und unglücliche Greigniffe in einem edeln und pathes 
tiihen Tone abbandeln; der Ton der Subalternen ift ſehr ver: 
fhieden; und man fpricht nihe in den Vorzimmern der Herr: 
fcher fo wie in ihrem Staatsrathe, Auch ift es bemerfenswertb, 
daß die franzöfiihe Tragddie das einzige eriftirende Drama if, 
das; diefe Einfdrmigfeit des Tons angenommen, der ihr dann 
jene hoͤchſt matte und oft ermädende Einförmigfeit der Farben 
mitgetheilt bat, 


1768. 


Nachdem der Herzog v. Nandan, Gouverneur der Frandes 
Eomte, der vor Kurzem den Titel Herzog v. Lorges angenoms 
men, zu Anfange des Jahres zum Marſchall ernannt worden, 
hat die Provinz bei diefer Veranlaffung Ihm Freudenfefte geben 
wollen. Allein die Strenge der Jahreszeit berücfichtigend, bat 
er gebeten, daß man die dazu beftimmte Summe zur Unterftlz 
zung der Armen verwenden möchte, Diefes gute Merk hätte in 
Paris wohl einiges Aufſehn machen können, allein es hat gar 
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nicht auffommen Finnen gegen ein Mährchen, das zu gleicher 
Zeit ruchtbar geworden, und mehre Tage hindurch dem Publi— 
fum Stoff zur Plauderei gegeben hat. Man erzählte fih, wie 
Fräulein Guimard, eine hbochgefeierte Operntänzgerin, ſich 
durch eine der feltenften Handlungen der Wohlthaͤtigkeit verewigt 
Babe. Der Prinz v. Soubife verehrt ihr an jedem Neujahrs— 
tage irgend einige Kleinodien zur Beſcherung. Diesmal bat fie 
fid) die Befcherung in baarem Gelde aus, indem fie ihm zu vers 
ftehen gab, deſſen bedürftig zu feyn. Dem zufolge Überfandte ihr 
der Prinz fechstaufend Franken. Mit Bdiefem Gelde verfehen, 
macht fih Fräulein Guimard mutterfeelen allein auf die Beine, . 
flettert zu den böchften Stodwerfen ihres Wohnviertels hinauf, 
erkundigt fih nah Allen, denen der harte Froft diefes Winters 
befchwerlih fällt, beſchenkt jede biffsbedärftige Familie fo reich 
ih, daß fich diefelbe nähren, erwärmen und fogar fleiden kann, 
und fpendet fo in ein pane Tagen nicht bloß die fehstaufend 
Franken, welche fie empfangen hatte, fondern noch ziweitaufend 
Franken darüber aus ihren eigenen Mitten. Man behauptete, 
alle diefe Thatſachen habe die Polizei felbft beglaubiger; denn 
die Tugend verheimlicht gern ihre wohlthätigen Werke, und nie 
wirden mir von Fräulein Guimard felbft den ehrenvollen und 
rührenden Gebrauch ihrer Beſcherung erfahren haben, 

Eine folhe preiswärdige That muß meine Lefer mit Bewun— 
derung ergreifen; gewiß fchreien Sie vor Wonne und Entzuͤcken 
laut auf; die Entrechats des Fräuleins Guimard adeln fih in 
Ihren Augen, und ih, ich Habe Luft, hier die Rolle jenes gus 
ten Dorfpfarrers zu übernehmen, der, als er feinen Bauern 
das Leiden unfers Herrn gepredigt hatte, und diefelben über 
das Uebermaaß der Leiden Ströme von Thränen vergießen ſah, 
plöglih mit feiner Rede einhielt; denn die Thränen feiner Ge: 
meinde jammerten ihn, er fonnte es nicht über fein Herz brins 
gen, fie jo betruͤbt zu entfenden, und ſprach daher folgender: 
geftale zu ihr: Meine geliebten Kinder, weinet indeffen nicht 
allzuſeht, weil ja doch leicht möglich die Sache fih nicht ganz 
fo verhält. 

Mir ift Herzlih bange, daß es mit der fchönen That des 
Fraͤuleins Guimard faft diefelbe Bewandniß babe. Alles, was 
ih davon mit Gewißheit habe in Erfahrung bringen koͤnnen, 
beſchraͤnkt fih darauf, daß, als einft ihre Bedienter fi nach br; 
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endigter Oper nicht zu ihrer Bedienung einfand, fie ihn bes: 
bald ausjchelten wollte; daß er fih damit entfchuldigte, „wie er 
eine Mutter habe, die durch Krankheit und firenge Kälte fih im 
hoͤchſten Elende. befinde; daß hierauf die mitleidsvolle und weich, 
fühlende Guimard ihrem Bedienten befohlen, fie zu feiner Mut: 
ter zu führen, und daß fie diefe während ihrer Krankheit jehr 
ſorglich unterftüßt babe, 

dithin beruhigen wir ung! Vielleicht auch möchte es eben 
nicht jo erbaulih feyn, als man es denken follte, daß eine 
Operndirne fo mir nichts dir nichts in acht Tagen achttauſend 
Sranfen an Almofen ausgeben Eönnte, Gewiß iſt es, daß ich 
von. jeher.. dem. Fräulein Guimard fehr zugethan gemwefen Bin, 
und daß ſie hoͤchſt liebenswürdig feyn muß, deun fie has viel 
Freunde, obgleich dieje behaupten, daß ihre übertriebene Ha— 
gerkeit fie einer Kreuzipinne aͤhnlich mache. Man fagt, der 
Ton ihrer Stimme fei dumpf und rauh, und das ift freilich in 
meinen Ohren ein fchredlihes Verbrechen; allein, da ich nie 
ihre Sprache vernommen babe, fo hat jener Fehler wicht meine 
Leidenſchaft für fie ſchwaͤchen können. 





? 


Auch zweifle ih, daß der Selbftmord an fich felbft-auf der 
Bühne fehr auziehend fei, Er ift in der Wirklichkeit weder mos 
ralifch noch pathetifch, Was erlerne ich daraus, oder was gebt 
mih das an, daß ein Menich, den das Leben anefelt, oder 
den Verzweiflung der Sinne beraubt, ſich umbringe? Iſt meine 
Neugierde über die Umftände eines nicht fehr gewöhnliden Er: 
eigniffes befriedigt, fo denke ich nicht weiter daran, und bleibe 
dagegen ziemlich gleichguͤltig. Wolle ihr durch einen Selbſtmord 
mein Gemüth aufregen, fo fei es der Tod des jüngern Cato, 
weil damit Noms Schickſal enge verfuäpft ift; allein was liegt 
mir daran, daß ein gewiffenlofer Spieler ſich vergifte? Sch 
gewahre nur einen fchlechten Kerl weniger in der Welt, und ver 
geffe ihn augenblicklich. * 

Man bemerke nur, wie viel furchtbare und ſchauderhafte 
Mittel unſere dramatiſchen Dichter aufbieten, um eine ganz uns 

bedeutende Wirkung bervorzubringen, und es muß von felbft eins, 
leuchten, dag diefe Methode der ficherfie Beweis von der Nichts 


— 
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nuͤtzigkeit unſerer Schauſpiele iſt. Mit Dolchen und Giftkelchen 
jagt man nur Kindern Schrecken ein, und je geiftesärmer der. 
Dichter if, um fo mehr Gewiht und Vertrauen legt er auf 
dergleichen Mittel, um fo häufiger vervielfacht er diefe. Dem 
Genie ſtehen andere Auskunftmittel zu Gebote; und eine Ver— 
ſammlung von Männern, ‚eine. Nation mit Energie und Charaks 
ter ausgeftattet, würde Spiegelfechtereien verfhmähen, die nur 
Kindern Bange machen koͤnnen. Vor einer ſolchen Verſamm— 
lung wuͤrde die Tragoͤdie des Spielers bloß ein einfaches 
und wahres Gemälde der traurigen und unausbleiblichen Folgen 
der Leidenfchaft des Spiels feyn. Diefe Folgen find weder Gift 
noch Dolch, fondern Verachtung und Armuth, Miederträchtigkeit 
und Herabwuͤrdigung. Seelenverhaͤrtung und Verluſt eines jeden 
rechtlichen und tugendhaften Gefuͤhls wuͤrden das Gift ſeyn, 
worüber der Zufchauer erbeben würde: das iſt die einzige Kata⸗ 
firophe, womit ein Spieler bedrohet wird; und es iſt nicht wahr, 
dag der Spieler Beverley mitten in feiner Spielwuth nur 
einen Funken Zärtlichkeit für feine Gattin, feine Kinder und 


feine Freunde hegen Eönne. Aber wann werden wir Schaufpiele 


befommen, die niche mehr Kinder einfchreden, fondern Eräfs 
tig genug find, auch Männer anzuziehen, zu rühren und, wenn 
es ſeyn muß, in Screden zu feßen? Mir werden fie haben, 
wann die Regierung den Öffentlihen Unterricht als die erfte und 
wichtigfte der Pflihten der Gefekgebung, und als das gelindefte 
und fiherfte Mittel, ihr Anfehn zu beveftigen, betrachten wird. 
Dann wird fie die fhönen Künfte zu ihrer wahren Beftimmung 
zurädrufen, und deren Erzeugniffe zu den Fortfchritten der Mas 
tionalmoraf dienen laffen; dann werden die Schanfpiele ein Lehrs 
furfus polieifcher und moralifcher Anftitutionen werden, und die 
Dichter nice mehr bloß Männer von Genie,‘ fondern wahre 
Staatsmänner feyn. Ich geftehe, daß die Eräftigften und aufs 
geklärteften Regierungen Europa’s noch weit von diefen Grund— 
fäßen entfernt find; . dagegen find aber auch, troß der Eitelkeit 
unferer gegenfeitigen Eleinlihen Anfprühe, unfere neuern Nas 
tionen eine Vereinigung von Kindern, zum Theil roh, zum Theif 
Wilde, zum Theil durch Lurus entnerve und vor der Zeit geals 


tert; und unter allen Wiſſenſchaften iſt die oͤffentliche Moral noch 
am weiteſten zuruͤck. 
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Ein fchlehter Spottvogel hat erzählt, ein vom Spleen ge 
plagter Britte fei in Paris, gerade am Tage der erften Vorſtel—⸗ 
lung des Spielers von Saurim eingetroffen; die Aerzte 
hätten demfelben die Reife nah Frankreich als ein Heilmittel für 
feinen Truͤbſinn angerathen; er habe das franzöfifhe Schaufpiel 
in der Hoffnung befucht, fih einmal recht auszulahen, aber da 
er unvermuthet alles Differe und Schwarze des englifhen Trübs 
finns dort angetroffen, babe fein Uebel ſich dermaßen verfchlims 
mert, daß er fih, gleih nad der Ruͤckkehr aus den Schaufpiele, 
in feinem Gafthofe erhenkt Habe. Man bat diefes Mährchen ber 
lacht; indeffen gebe ih dem Spottvogel zu bedenken, daß in 
ganz Europa feine Nation fo leidenjchaftlich das Trauerfpiel liebt, 
als die franzöfifhe, und daß fie diefes feinesweges verbindert, 
zugleih die heiterfte Nation in Europa zu fenn. Sch bemerfe 
demfelben ebenfalls, daß Negnard (*) und die meiften fomifchen 
Dichter von gallfühtigem und melandolifhem Temperamente war 
ren; und daß der hoͤchſt hHeitere Voltaire nur Trauerſpiele mit 
Erfolg gefhrieben, und das heitere Luftjpiel die einzige Gattung 
ft, die ihm nie hat gelingen wollen. Sintemalen der da lacht 
und der da lachen macht, zwei ganz verſchiedene Menſchen ſind. 





1769. 


Hier iſt in zwei Oktavbaͤnden ein hiſtoriſches Lexi— 
kon aller beräbmter Frauen erſchienen; eine elende 
Compilation. Zufolge der Rechnung des Verfaſſers hat es mehr 
denn dreitauſend berühmte Frauen gegeben, von Eva angerechnet 
bis auf Madam Denis, Voltaire's Nichte, mit eingeſchloſſen. 





Ich traue nie den PlagiatsAnfchuldigungen, ih veracdte 
fogar die Leute, die dergleihen vorbringen, und noch mehr. ihre 
Sachwalter, die Blätterftoppler, bie fo was wiederholen. Der 








’ (*) Moliere, das Neon plas ultra der neuern Komiker, war ein höochſt ern: 
ö ker, in ſich gekehrter und wenig redfeliger Mann, 


j 
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Reiche beklagt ſich nicht daruͤber, daß man ihm ein paar lumpige 
Thaler geſtohlen, nur arme Schlucker, die nichts zu verlieren 
haben, erheben ein Mordgeſchrei uͤber Diebſtahl. Sie ſind ge— 
rade wie jener Bettler, der von ſeinem Kumpan ſagte: „Es iſt 
„ein Schuft, ich habe ihm zwei Pfennige geliehen, und kann 
„keinen Groſchen von ihm wiederbekommen.“ 





Der Chevalier v. Beauveau hatte es nicht fir dienlich 
erachtet, Geld für ſchmucke Kleider auszugeben, um dem Vers 
mäblungsfefte des Herzogs v. Chartres, bei welchem der gefammte 
Hof zugegen war, beizumohnen. Als man ihn fragte, ob er 
nad Berjailles fahren würde, antwortete er mit folgendem 
Stegreif: | 

- Der König kommt ja nie zu mir, 
drum meid’ auch ich deg Königs Thuͤr. 
Erblickt man mich nie in Verſailles, 
gefhieht es bloß aus Repreſſaille. 


Man kann ſagen, daß die ganze Familie Beauveau das Talent 
der Poeſie beſitzt. Die Marquiſe v. Boufflers, die Schwes 
ſter des Chevalier v. Beauveau und Mutter des berühmten Che— 
valier v. Boufflers, richtete vor Kurzem folgendes Inpromptu an 
ihren Schwiegerfohn, der bei einem Beſuche fie etwas langeweile 
hatte: 
Herr Euce, bleib Er lieber fort; 

doch kommt Er, fpar Er feine Wort’ c 
Er ruͤhmt ja immerfort nur fi, 

und ruͤhmet nie im Leben mid, 
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Loifeau v. Mauleon, einer der ehrenvollftien Vers 
theidiger des unglücklichen Ealas, bat in zwei Quartbänden bie 
Memoires et Plaidoyers der beruͤhmteſten Prozeffe, in welchen ex 
als Vertheidiger aufgetreten ift, gefammelt. Diefe Sammlung 
ift nicht in den Buchhandel gefommen, fondern der Verfaſſer ber 
ſchenkt damit bloß feine Freunde, oder auch, wen dauach geld: 
ſtet. Als ich ihn fragte, warum er nichs jedem Memoire das 
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dadurch veranlaßte Urtheil angehängt babe, Hat er mir erwiebert: 
„zur Ehre der Richter.“ Loiſeau ift einer der größften Bieder— 
männer des Königreihs. Er treibt die Strenge der Ehrlichkeit 
und der Uneigennägigkeit bis zu jenem romanhaften Punfte, der 


dem Eigner allein Nachtheil bringe, ihm fchlechterdings außer 


Stande ſetzt, fih zu bereihern und. emporzufhwingen, ihn 
aber zu einem böhft anziehenden Manne mache. Loifeau verlor 
feine Mutter vor ungefähr zwei Monaten; er liebte fie zärtlich, 
ebrte fie, betete fie an; cs war Feine leidenfchaftlihe Zuneigung, 


‚fondern ein wahrer Kultus. Ungeachtet ich: wenig mit ibm vers 


kehre, da mir fein Werluft zu Herzen ging, glaubte ip ihm 
meinen Antheil an feinem Schmerze bezeugen-zu muͤſſen. Nach 
einem Monat machte er mir den Gegenbefuh; ich fand ihn fo 
niedergefchlagen, fo befiürzt, fo tief betrübe, fo einfah und fo 
zührend im Ausdrude feines Schmerzes, im Lobe feiner Mut 
ter, daß ich den Tod einer Frau, fo ich nie gefehen, ich mochte 
wollen oder nicht, mit lautem Schluchzen beweinte (*). 


Souvenirs de la Marquise de Caylus. 


Frau v. Caylus war die Mutter jenes Grafen v. Caylus, 
der vor wenigen Jahren farb, und fein Leben damit zugebradht 
bat, Künfte und Wiffenfhaften auf feine Weife zu pflegen und 
aufzumuntern. Sie war eine Nichte, der Frau v. Maintenon, 
und von diefer erzogen worden. Am Hofe wohnend, felbft ihre 
Bertrauen bis zu einem gewiffen Grade geniepend, befand fie 
fih auf einem Standpunfte, wo fie Manches fehen und erfab; 
ren konnte. Frau v. Maintenon ift eine meiner entichiedenften 
Abneigungen, und das Lefen der Erinnerungen bat meis 
nen Geſchmack für diefelbe eben nicht vermehrt. Mean gewahrt 
in allen ihren Handlungen das: Eünftlihe Treiben, die Sitten 
und Gefühle eines recht gemandten, gefchmeidigen und fchlauen 
Kammerzöfchens, ' das durch allerlei Eleinlihe fromme Raͤnke es 








(*) Lieber Pefer oder Peferin, ich wuͤnſche dir Grimmd warmes Herz und 
recht viel aͤhnliche Beſuche. 
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endlich dahin brachte, aus dem Hofe ein Ankleidezimmer zu ma— 
chen: alles hat, während ihrer Herrfchaft, ein fo trübfeliges, 
plattes und. fpießbirgerlihes Anfehn, daß man nicht ohne Ekel 
daran gedenken. kann. Ihre Bertheidiger fagen zuweilen, der 
Weg, den fie zurückgelegt habe, beweife ſchon allein ihr höheres 
VBerdienftz allein das leugne ih. Wohl ift es wahr, daß aus 
der Wittwe eines Searron Königin von Frankreich zu werden, 
der furchtbarſte Sprung iſt, der fih nur denken läßt; allein 
diesmal bedurfte es weiter nichts, als daß die Eleinlihen Nänfe 
des Ehrgeizes mit den kleinlichen Umtrieben der Kopfhängerei 
recht ſchweſterlich Hand im Hand gingen. Ueberhaupt ift es nicht 
ſo gar ſchwer, fuͤr kleinliche Seelen ſich bis zu einem glaͤnzen⸗ 
den Standpuunkte emporzuarbeiten; großen Seelen wird es bei 
weitem ſchwerer, nur die Stelle zu erreihen, auf welche ihr 
Verdienft fie anweiſt. Erftlid if Großherzigkeit der Gefühle faft 
immer ein umüberfteigfiches Hinderniß, fih aufzuſchwingen; fie 
unterfagt uns taufend bequeme und gefahrlofe Schleihs und 
Kreuzwege; ſelbſt der Geift ift nachtheilig, wird er nicht von eis 
ner großen Wnerfchrocdenheit und einer Art von Herzhaftigkeit 
begleitet, welche rechtliche Leute nicht haben mögen; denn vers 
vielfacht er einerfeits die Mittel, fo gewahrt er auch andrerfeits 
mit der nämlihen Spürkraft die Hindernife. Diefer Nachtheif 
iſt groß, und die Vielfachheit der Mittel nicht immer ein Vor; 
theil. Ich bin davon überzeugt, daß, bei näherer Prüfung des 
Treibens derjenigen, die eine glänzende aber langwierige Bahn 
zurücgelegt haben, und darauf nur Schritt vor Schritt vorges 
rüct find, man in Verſuchung gerathen würde, zu glauben, es 
gebe, um fih in der Welt emporzuarbeiten, nichts Befferes als 
ein Dummfopf zu feyn, der fih ganz ausfchließlih zum Mittels 
punfe macht und eine nie abzufchredende Thätigkeit beſitzt. Es 
iſt unglaublich, was eine unermädlihe Zudringlichkeit allein durch— 
zufeßen.im Stande iſt. Und wo ift der Mantı von Geift, der 
es verſtehet, ganz gebührlih zudringlih zu feyn? - Er bemerkt 
nur zu bald, wie unbefümmert man um das ift, mas ausſchließ— 
lich auf ihn Bezug bat, die Langeweile, fo er einflöße, alle 
kleine Wallungen der Seele, die fih auf dem Gefichte maleır, 
und er giebt fein Spiel auf, Der Dummkopf fieht von dem al; 
‚Sen nichts, verfolgt fein Ziel, und erreiht es, Der Marfchall 
v. Delle» Isle fagte, es fei weſentlich, Feines feiner Projekte je; 
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mals aus dem Geſicht zu verlieren, Diefer Marime, getreu, ge 
fangte er in einem Alter von fiebenzig Jahren zur Stelle eines 
Kriegesminifters; es war freilih ein wenig fpät, allein er hatte 
es durchgeſetzt. Frau v. Maintenon befolgte wahrfcheinlich die 
nämlihe Maxime; und troß der anfcheinenden, Treuberzigfeit, mit 
welcher Frau v. Caylus die meiften ehrgeizigen Schritte derfelben uns 
für Handlungen der reinften Tugend ausgiebt, fiehet man ganz 
deutlich, daß, ſobald fie fih als Erzieherin oder Wärterin der 
Daftarde Ludwigs XIV. feftgefeßt hatte, fie auch den Plan er 
faßte und. raftlos verfolgte, Frau v. Montespan aus: den Sattel 
zu heben, und fih an deren. Stelle zu ſetzen. Man lefe mur, 
was fie bei der Mufternng der Mousquetaires zu Ludwig XIV. 
zu einer Zeit fagte, wo der ehrlichen Haut die Furcht vor dem 
Teufel mehr als das Temperament; zufeßte, und man beiwundere 
no), wo möglih, den Heldenmuth und die Gutmuͤthigkeit der 
Frau v. Maintenon,. Ih, wenn man es verlangt, will herz 
ih gern das Gluͤck der Eatholiihen Völker bewundern, deren 
Sürften ſich nie etwas anders als die zu füße Sünde der Liche 
vorzumerfen haben; denn darauf beichränfen, fih gewöhnlich alle 
Mahnungen ihres aufgefchreddten Gewiſſens. Ei, zum Henker! 
es liege wohl dem Himmel und ber Erde recht viel daran, daß 
ein Fürft ein Häbfhes Weib Lieb habe, wenn feine Völker nicht 
ausgeplündert , geplagt, zu Grunde gerichtet werden, uud wenn 
er auf dem Throne eben fo groß als liebenswiärdig za den Füßen 
feiner Huldin erfheine? Sch finde, daß, nachdem er für die 
Beduͤrfniſſe und die Ruhe feiner Völker geſorgt hatte, es bei 
guten Heinrich IV. gar flattlich Eleidete, wenn er der ſchoͤnen Ga— 
brielle huldigte. Ich bin weit davon entfernt, die häuslichen 
Tugenden eines Fürften geringzufhäßen; ich ſehe es gern, daß 
er ein guter Ehegatte, ein guter Vater, ein zärtliher und zus 
verläßiger Freund fei, allein ich verlange, daß feine Privattugens 
den nicht feine oͤſſentlichen Tugenden in Schatten ftellen. Ans 
endlich beffer war es für Ludwig XIV. auf eine etivas ärgerliche 
Weiſe mit Frau v. Montespan fein Liebeswefen zu treiben, währ 
rend Colbert durh Manufakturen und Künfte_ dem Körnigreiche 
Glanz und Ruhm verlieh, als daß er in allen Ehren und aller 
Teiidfeligkeit im Bette der Wittwe Scarron fhlief, während man 
dem Reiche durch die Widerrufung des Edifts von Nantes einen 
toͤdtlichen Stoß verfehte, und der König dermaßen herabgewuͤr⸗ 
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digt worden war, durd feine traurigstugendhafte Maintenon und 
feinen Schuft von Beichtvater, daB er fih weit mehr mit den 
Zänfereien der Bulle und des Janſenismus als mit den Nies 
Derlagen feiner Heere befchäftigte, deren Dberbefehl man dem 
trefflichen Catinat abnahm, weil er nicht regelmäßig in die Meile 
ging, und den Fortfchritten Eugens und Marlborougbs, der nie 


eine Meſſe beſuchte. 
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Ein poetifcher Lumpenſammler hat fein aus allem Kehricht zuF 
fammengefchlepptes Magazin Voltaire'n zugeeignet, und darin 
eine Höchft platte und fchale Epiftel aufgenommen, welche :diefer 
an Fräulein C. (*), Scaufpielerin bei der Marfeiller Bühne, 
vom Lande geichrieben haben fol. Voltaire hat tie warn 
ben an den Sammler ergehen laffen: , 


Ferney, den 7. December 1170. 
„Ich habe, mein Herr, Shren Sefretair des Par: 

„naſſus erhalten. Allein ih erfehe daraus, daß Ihr Sekre— 
„tair nicht der meinige if. Er fchreibt auf meine Rechnung eine 
„Epiftel an Fräulein E., Schaufpielerin bei der Marfeiller Bühne, 
„Die babe ich Fräulein €. gekannt, und nie das Gluͤck gehabt, 
irgend einer Marfeillerin den Hof zu machen. Das Journal en- 
„‚cyclopedique hatte mir bereits jene Verſe zugefchrieben, in wels 
„hen ich Fräulein C. verheiße, daß | 

Zum Trotz und Schimpfe alter Tifiphonen 

fou Liebe ein’gen unfere Perjonen, 


„Ich weiß niht, wer die Tifiphonen find, allein ih ſchwoͤre es 
„Ihnen zu, daß des Fräulein E. Perfon mit der meinigen nie 
„vereinigt geweſen iſt, nod es jemals feyn wird, 

„Glauben Sie mir, mein Herr, daß mein graufames Ger 
„ſchick mih des Lichts der Augen des Fräuleins C. 
„nie beraubt, und daß ih auf meiner traurigen 
„Bahn nicht umherirre. Bon dem Umherirren bin ich 





c) Chere war ihre Name, Uebrigens mar Piron de Verfaſſer der Epiſtel. 
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„ſo weit entferht, daß ich feit zwei Jahren hoͤchſt felten mein 
„Bett verlafie; und hätte Ih Fraͤuleins C. Bett beftiegen, fü 
‚möchte ih wohl fchmerlich wieder hinausgefommen feyn. 

„Alle diefe Epiſteln am Aglaura, Flora und Phyllis gebeh 
„uͤbrigens das Publikum nichts an, fondern dienen bloß fleinen 
„geſellſchaftlichen Zirfeln zur Beluſtigung. Es ift eben jo 1& 
„cherlich, fle einem Verleger zu übergeben, als es lächerlich ſeyn 
„wuͤrde, jede Plaudyrei drucken zu laffen. 

„Die Gebrüder Cramer (Boltaire’s Verleger) haben mir 
„einen fehr fhlehten Dienſt geleiftet, indem fie die in dieſem 

„Geſchmack mie entwifchten Alfanzereien in Drud gegeben ha 
„den; taufendmal habe-ich ‚fie davon abgerathen. Meittelmäßige 
Werſe find wohl das Saftlofefte, was es nur auf Erden geben 
„ann. Ich babe deren, fo wie jeder Andgre, viel gemadt, 
zaber nie. meinen Namen. denfelben untergefeßt. 

„M. ©. Ich füge nur noch hinzu, daß ich nicht im Jahr 
„1695, wie das mein Bild in Ihrem Parnafie befagt, fondern 
‚1694 geboren bin, was mir weit mißfälliger als meine geringe 


Aehnlichteit iſt.“ 


+ 





Der Verfaffer (*) des Fleinen Luftfpiels der Kaufmann 
von Smyrna hat fa in jeder Scene fein Stuͤck durd 
platte und übertriebene Schmeidheleien gegen die franzöfifhe Na 
tion zu würzen geſucht. So was gilt bei unfern Duodezfchrifts 
fiellern als Beweis ihres Patriotismus. Das nennt Turgot 
(nahheriger Minifter) Borzimmer » Patriotismus. Nichts waͤre 
wohl mehr dazu geeignet, eine große Nation herabzuwuͤrdigen, 
und fie ihrem Verfalle näher zu bringen, . als diefe immermäh; 
rende Verſchwendung ſchaler Bergötterungen. Nach den Tages; 
produkten zu urtheilen, ſcheint fie faft deren bebürftig zu feyn. 








(+) Champfort. 


Die 
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‚Die Comedie frangaise hat fo eben einen Schaufpieler, Pau⸗ 
fin, verloren. . Im Trauerfpiele gab er Tprannen, im Luſtſpiel 
Bauern. Dieſe beiden Gewerbe ſind in der Comoͤdie vereinigt; 
ſo nähert man dort die beiden Extreme, Unterdruͤcker und Un— 
terdruͤckte. Er war ein ertraͤglicher Bauer und ein ſchlechter Ty⸗ 
rann; „fein Spiel war ſchwerfaͤllig und geiſtesarm. Er beſaß eine 
ſtarke Stimme, und dies verfuͤhrte Voltaire, der etwas aus ihm 
zu machen hoffte, und immer fagte: Laſſet mich nur mar 
hen, ih päppele-eud einen Tyrannen auf, 
mit dem ihr zufrieden feyn folle Allein der Ty⸗ 
rann entſprach nicht ſeinen Erwartungen, und Paulin blieb 
ſchlecht. Er ſchmeichelte ſich beſonders, ihn zur Rolle des Pos 
lyphont im Trauerſpiele Merope gebrauchen zu können. Waͤhrend 
man dieſes Trauerſpiel einuͤbte, uͤberſchwemmte Voltaire, wie 
das ſeine Sitte war, die Schauſpieler mit Correkturen und Ab— 
änderungen. Nachdem er einſt wieder eine Nacht mit Durchſicht 
feines Stuͤckes zugebraht hatte, weckt er feinen Dedienten um 
drei Uhr des Morgens,, damit er dem Paulin die umgearbeis 
tere Rolle uͤberbrtinge. Der Bedlieute ftelle ihm vor, die Stunde 
ſei unpaßlich, Herr Paulin ſchlafe, man würde ihm nicht eins 
laffen Fort! entgegnet ihm Voltaire im hoͤchſten tragifchen 
Ernite, eile! Tyrannen ſchlafen nie, BEE 





Voltaire iſt unerfhöpflih an Witzfunken über feine „Ernetis 
Hung zum zeitlichen Vater der Capuziner im Ländchen Ger, Er 
meint, diejenigen, fo ihm prophezeihet hätten, er würde einſt 
‚als Capuziner ferben, Hätten fih nicht geirrt, und er wirde ſich 
gluͤcklich preifen, wenn, in feinem Alter, ihm nod einige Cas 
PSuziner + Abenteierhen zuftoßen wollten. — Einer meiner 
‚Freunde, der zumeilen einen Abfteher nad Ferney macht, und jo 
eben daher zurückkehrt, erzählte uns letzthin, daß, bei feiner An: 
kunft, der Patriarch ihm. geſagt habe: Sie werden mich fehr ge: 
ändert finden: man läßt mit zunehmendem Alter den Kopf haͤn— 
gen; ic habe mich gemöbnt, mir über Tiſche immer erwas Ers 
bauliches vorlefen zu laſſen. In der That wurde eine Predige 
Maſſillon's angefangen, bei welcher Voltaire unaufhoͤrllch in den 
Austuf ausbrahbs Ahl wie [hön! — ein Styit 
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Welche Harmoniet Welche Beredſamkeit! Nach 
drei oder vier Seiten fagte er ploͤtzlich: Zieh ab, Maſ— 
fillon! Das Buch wurde zugemacht, und der Bewunderer 
deſſelben uͤberließ ſich, wie gewoͤhnlich, aller Glut und Aüsgelaffenh® 
feiner Einbildungsfraft, welche viel Mühe haben wird, dem eis 
nem zeitlichen Water der Capuziner geziemenden Ernſt fih auzu⸗ 


eignen. 


° o ® r 


J. J. Rouſſeau hat keine Bewundeter, ſondern ſchwaͤrmeri 
ſche Aubeter. Mit allen Eigenſchaften eines Sektenhauptes gu 
boren, hat er bloß das rechte Zeitalter verfehle. Der Geift des 
jetigen Jahrhunderts ſtrebt nach einer allgemeinen Verbrüderung 
der Cultut und der Phllofophie, gegrühder auf eine eutſchiedene 
Gleichguͤltigkeit gegen alle abgefonderte Meinungen; heut zu Tag 
mag man ſich nicht mehr in Sekten heilen, ſich nicht abjomdern. 
Diefe Sucht herrſchte bloß in dem vergangenen Jahthunderten, 
und ift vorüber. Voltaire hat den Hang feints Zeltalters gefühlt, 
und ift deffen Apoftel geworden. Rouſſeau, als Reformator, 
würde früher die Seele einer allgemeinen Umwälzung geworden 
feyn; für die Nachwelt wird er wichrs wuͤrken. 


— — —— 


— 


Man kennt das Trauerſtiel Gabtiekle de Berge. 
An den Nittet Fahel verheiratet, fiebt fie den Ritter Raomf v. 
Couci, den Fayel erfhlägt, und defien Herz er feiner Gemahlin 
zur Speiſe vorſetzt. Jammern Sie ja nicht zu fehr uͤber die 
Leiden Sabriellens, denn fie find ungegränder. Es ift ein bloßes 
Maͤhrchen, welches man der Romanze hicht entreißen mußte, 


wo es fehr rährend it, aber das fich keinesweges für die. Ira 


gödie eignet. ie werden mir fagen, daß die Gedichte des 
Dedip, des Pelops, des Atrens und Thyeſtes, und amderer He 


dei der griechifchen Tragödie, ebenfalls nur ein gräßlihes Mäbhes 


chen fei. Ja wohl, aber bie Mährhen von Dedip, dm Dana 


iden, den Atriden, waren durch die Religion gehelliger; es war 


der Zeit; Catehismus; mit diefen Mähren floͤßte man den Kim 
dern religidfes Schreden ein, gewoͤhnte man fie von Kindheit 
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an das furchtbare Dogma der Fatalität, Einerfeits die Bicht:-- 
keit der Religion und die der Tragödie andererfeirs haben dieſen 
Stoffen einen Ernſt, eine ‘Kraft bewahrt, melde unfere winzigen 
ſcheuslichen Mährchen nicht haben innen, Man nehme die Ge; 
fchihte des Nitters Couci und Gabriellens in den Canon unferer 
heiligen Bücher auf, man erzähle fie den Kindern. fo wie die 
Geſchichte des Ahasverus und der Eſther, man gebe der tragis 
Shen Darftellung eine religioͤſe Wichtigkeit, und befonders fuche 
man zu bewerfftelligen, daß man gläubiger als ih dem gegenwärs 
tigen Zeitalter fei, und dann behandele man den Stoff Eouci’s 
und Sabriellens: Fayels Raſerei wird dann Glauben finden; uns 
es wird fich alles ſchicken— 


— —— 


Billatd, Geüeral-Poͤſt Einnehimer, hat gegen Ende des ver⸗ 
wichenen Jahres einen truͤglichen Bankerott von mehrern Millio— 
ten gemacht. Er ſchien ein gar frommer Mann, und Ichte in 
ber engſten Beitraulichkeit mit dem Abbe Griſel, dem Beichts 
vater des Erzbiſchofs von Paris und Gewiffensrathe mehrer er; 
lauchten Kopfhängerinnen, Dieſer Grifel ift Übrigens deswegen 
berühmt, dag er ihm andertraute Gelder fehr gut aufzubewahren 
weiß: mie hat er etwas wieder herausgegeben, Billard: trieb ei 
nen ganz eigenen Luxus, hämlih, jeinen Büdern zufolge, fos 
ftete ihn fein Beichtvater, ein Jahr Ins andere ‚gerechnet, mehr 
denn hunderttauſend Thaler, Um nähere Auskunft darüber zu 
erhalten, iſt Griſel eingeſteckt wotden. Auch gab Billard feinen 
Namen her fir alle Vermaͤchtniſſe, welche Srifel fih in Teſta— 
meilten zu erſchleichen wußte. Billard mußte einen Eid darüber 
leiten, daß diefe Vermächeniffe keine Fideikommiſſe waren, ins 
Billard ſchwur jedesmal einen Meineid vor Gericht: Jedoch ſagt 
man, daß, als er eines Tages eines Bermäctniffes wegen von 
bunderttaufend Thalern meineidig gervorden war, das Gewiſſen 
fi bei ihm einigermaßen regte, und er feinem Beichtvater 
erklärte, daß, zur Beſchwichtigung feines Gewiffens , er dieſes 
Bermähtnig nicht hetausgeben würde. Dergleichen winzige Be— 
benklichkeiten muͤſſen ſcheinheilge Scheime ſchon einander nach— 
fehen, Billard erfreute ſich eines hohen Rufes di dir Kopf⸗ 
Hänger: Norte, Alle drei bis vier Tage nahm er das Abendmahl, 
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und genoß des Vorrechts, mit einer Prieſter Hoftie zu kommu— 
niziren. Eines Tages trat Billard vor die heilige Tafel, ob— 
gleich er erſt zwei Tage: vorher davor gewefen war. Da ber 
Meſſe fefende Priefter nur: kleine Hoftien hatte, fprah er zu 
Bıllard: Sie kommen unangemelder Sie wer: 
den daher mit dem, was die Kelle giebt, vor 
ieb nehmen müſſen (). 





Der Abbe Trublet, Chorherr und  Archidiafonus von 
Saint; Malo, einer der Vierziger, ftarb in feiner Vaterftadt am 
14. März. Er war ein Erzfleinigfeitsfrämer, oder, wie Voltaire 
.fagt, er wog Fliegeneier auf Waageichalen von Spinnengemebe 
ab. Er wähnte fih ein Erzpfiffilus zu ſeyn, und legte in feinen 
einlichen Styl all das Geſuchte, was Koketten ihrem Putze 
geben. Allein fein Pinſel war ungelenkig, und fein mättes Co 
forit- erregte ſtets die Idee von Armfeligkelt und Beſchraͤnktheit. 
Uebrigens mochte wohl die Bekanntſchaft mit feiner Perſon Ein 
fluß haben auf den Eindruck, welchen feine Schriften machten. 
Er beſaß ein unedeles und mißfälliges Gefiht, ein dürftiges und 
unreinliches Aeußeres; in feinen Manieren lag Speichelleckerei, 
fo daß feine Perfon weit mehr als feine Werke Verachtung er: 
weckte. Trotz dem ruͤhmte fih Abbe Trublet vieler Glücksaben— 
teuer auf dem Felde der Liebe; und ſo was iſt phyſiſch nicht un— 
moͤglich: es kommt dabei bloß auf das Stockwerk an, wo die— 
ſelben ihm zu Theil wurden. Er war ein Yugendiener Fon 
tenelle’s, und machte fich gewaltig breit damit, daß er es Tuußte 
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(*) Dieler Vrozek ward erſt im Jahr 1772 entſchieden. Billard ward auf 
dem Gredeptatze am Schandrfahl ausgeſteut; und hier ftand er zwei 
Etunden lang in auer Zier ichkeit des Anzugs, im, feidenen Steämpfen, 
ſchwarzem Arad, das Saar forafäitig gefräufelt und gepudert. As 
der Bättel ihm ans der Gonciergerie achofte, wollte diefer ihm um den 
Hals fauen, nannte ‚ihn, feinen Bruder, dankte ihm dafür, daß ce ihm 
die Pforten deg Himmels oͤffne, pries Gott für die Demüthigung, und 
fang Palme die ganze Zeit hindurch, daß er das SHalseifen umhafte, 
Unftatt ihr auf die Galeeren zu ſchicken, mie er das verdient hatte, 
berbannte man thn aus Frankreich. Da fein Banterott fünf Millionnen 
Franfen betrug, hatte er mahrfheiniih far fein Austommen im Aus— 

lande Sorge getragen. . 
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und allenehalben erzählte, wie Fontenelle. ſich geräufpert und 
ausgefpucht hatte. Mach dem Tode. diejes berühmten Mannes 
gab er ein Ddickleibiges. Fontenelliana heraus, welches ein 
Meifterftüf von Plattheit, Kleinigfeitsfrämerei und mit Höchft 
wichtiger Miene erzählten Armfeligkeiten iſt. Abbe Truͤblet wähns 
te, ſchlau und finureih in feinen Wendungen, ja, felbjt in der 
Art zu ſeyn, mie er fein Komma und Punktum feßte;. feine 
Sjnterpunftion verräch einen wahrhaft erichrediihen Aufwand 
von Wis: es war ein gar verſchmitzter Dummbart. Dies ers 
innert mih an einen Einfall der guten Madam Geoffrin. Man 
bemerkte eines Tages in ihrer Gegenwart, wie Trubler doch ein 
Mann von Geift ſei; darüber ereiferte fie ſich nun gemaltig, 
und. erwiederte: es ſei bloß ein mit Spiritus eins 
geriebener Dummfopf, ber aber nihts als den 
Schaum davon abbefommen habe. Sie meint, der 
Mensch überhaupt fei aus dem Juhalte mehrer Eleiner Töpfe 
zufammengefeßt; es gebe da das Geifitöpfchen, das Toͤpfchen der 
Einbildungskraft, das Toͤpfchen der Vernunft, und ben aropen 
Keffel der reinen Dummbeit. Aus jedem diefer Gefäße ſchoͤpfe 
nun das Geſchick nad Belieben, und feße daraus ein Ganzes 
zufammen, welches den Kopf eines Menfchen bildet. Mach den 
Privat s Nahrihten, welche Madam . Geoffrin darüber hat, 
fhöpfte das Geſchick, da doch nun einmal ein Abbe Trublet 
entfichen follte, bloß aus dem großen Keffel, aber beforgt, 
doh wohl etwas zu reihlih geichöpft zu haben, oͤffnete es 
das Spiritustöpfhen, das immerfort fiedet und folglich immers 
fort ſchaͤumt, erhafchte in der Eile nur den Schaum beflelben, 
und beſtrich damit die gefammte Dummheitsmaſſe des Abbe Trus 
blet. Das gleiht ganz einem Zaubermährhen, allein das Mährs 
hen ift darum nicht weniger moraliſch. 

Das beſte Werf diefes Ardidiafonus find feine literäds 
eifh » philofophifh s moralifhden Verſuche, in 
vielen Bänden. Ich war zu jung, als ich fie las, um es zu 
wagen, meine Meinung darüber auszufprehen. Er lief den 
ganzen Tag allenhalben umber, ſammelte, was er nur aufzus 
raffen vermochte, und ſchrieb dann des Abends die Paragras 
phen feines Verſuchs wieder. Er ruͤhmte fih eines Tages, wie 
er fih anheiſchig mahe, alle fehs Monate einen Band davon 
herauszugeben; der Abbe p. Cannöle, der zugegen und ein böjer 
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Spoͤtter war, erwiederte ihm; das kommt auf die Leute 
an, mit denen man umgeht. Maupertuis behauptete, 
Trublets Verfuche erfreueren ſich in Deutſchland eines fo hohen 
Rufes, daß die Ppftmeifter den Reifenden, fo biefelben nicht 
gelefen hätten, Poftpferde vermeigerten @) Sn einem biefer 
Baͤnde der Verfuche befindet fih eine Abhandlung, worin Trus 
blet den Urſachen der Pangweiligfeit der Henriade nach ſpuͤrt. 
Dieſe Abhandlung iſt die wahre Quelle der Unſterblichkeit Tru— 
biete, Der Verfaſſer der Henriade verfehlte nicht, dem miüh: 
famen Grübler feinen geziemenden Danf abzuftatten, und fchob 
ihn, von dem Algenblide an, in alle feine kleinen Auffäge ein: 
das Bild des Abbe Trublet im armen Teufel iſt ein Meis 
ſterſtuͤckk. Abbe Trublet fand feinen andern Grund zur Be— 
ſchwerde Aber Voltaire's Verſe, als den, daß er ihn darin im— 
mer Diakonus nenne, waͤhrend er doch Archidiakonus ſei; und 
darauf erwiederte der Patriarch: Nun, da muß ih um 
Verzeihung bitten; aber wie Founte ih mir fo 
was träumen Iaffen? 
Abbe Trublee bewarb fich zwanzig Jahre hindurch um bie 
Ehre eines Mitgliedes der Academie frangaise, und dieſe Beharr: 
lichkeit trug viel dazu bei, ihn lächerlich zu machen. Bei jeder 
Vakanz eifte er über Hals und Kopf nah Paris, lief umher, 
um Stimmen zu fammeln, erhielt die Stelle nicht, und kehrte 
nach geichehener Wahl nach Saint s Mato zuruͤck. Eines Tages 
ſteckt Piron, der in der Nähe von Fontenelle wohnte, den Kopf 
zum Fenfter hinaus, ſieht aus Fontenelle's Haufe einen Leichen 
zug herauskommen, ſchlaͤgt raſch das Fenſter zu, ſchreibt ſtehen⸗ 
des Fußes an Trublet, damit er berbeielle, fih um die erledigte 
Stelle zu bewerben, Trublet kommt mit der fahrenden Poft an, 
findet Fontenelle friſch und geſund, und keine Stelle erledigt. 
Bloß Fontenelle's Neffe war geſtorben. Endlich drang er doch 
in die Akademie ein, ganz unerwartet, und ohne vorher den Sn: 
eerefienten zuzurufen; Vorgeſchaut! Er hatte fih einen Anhang 


(*) € iR mie gerade wie Grimm ergangen. In meiner Jugend beftfirmte 
man mih, diefe Verſuche zu fkudiren, und ich jerquäite mid lange da: 


mit, ohne alen Gewinn für meinen Kopf, Vor einigen Jahren napın 
Ab fe ald Grausart wieder zur Hand, und erkenne über die gamp ges 
Haltiofe und gedankenleichte Compilations z ö 
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unter den Kopfhängern. erworben, - es bahin gebracht, daß man 
der feligen Königin erzählte, mie fein. Eifer und. feine Arbeiten 
zu Sunften ber Religion ihm den Haß der Philoſophen zugezos 
gen, und’ wie die Mundenmale, ſo er im armen Teufel 
Bavon getragen, dafür zeugten, wie fehr er für die gute Sache 
leide, Das chriſtuche Herz der Königin regte fih darob; es bils 
dete fi eine kleine Kabale, ‚der Präfident. Henault übernahm die 
Leitung; - die Sache wurde recht geheim gehalten, und Abe Trus 
bier erhielt die Mehrheit der Stimmen, . zur großen Verwunde—⸗ 
sung der meiften Akademiker, 

‚ Zange. haben wir uns auf KRoften des Abbe, Trublet damit er⸗ 
gößt, dag wir in .unfern Abendverfammlungen deffen literaͤriſchen 
Roman mit großer Wahrhaftigkeit eutiparfen, Mir hatten ans 
genommen, daß, da er bei jeder Vatan ſich einſtellte, er ims 
mer vierzig Lobreden bereit bielte, im der Hoffnung, Nadh fol⸗ 
ger einer der Vierziger zu werden, ohne Ausnahme eines eins 
zigen darunter; fo daß, sobald ihm eine Stelle zu Waffer ger 
worden, er fogleih beimfehrte, um die Lobrede auf den ſo eben 
Gewaͤhlten zu verfertigen. Nun follte er auf ſeiner Heimfahrt 
nah Saint-Malo fein Portefeuille verlieren, und wir wollten 
es aufheben und druden laffen. Es kam bloß darauf an, im 
Geſchmack des Abbe Trublet, vierzig Labs und Trauerreden auf 
die vierzig. noch „lebenden Akademiker „anzufertigen; . das Epunte 
hoͤchſt luſtig und ſpaßhaft ausfallen; fg-viel if ausgemacht, daß 
wir uns, lange daran ergoͤtzten. Jede Lobrede hob mit dem Gabe 
ans „Auf den Fall, dag ih zum, Nachfolger des 
Herrn DM. erwählt werde — Bei feiner Aufnahine 
in die Akademie, überſandte er feine Eintrittsrede an Voltaire, 
als. Kollege bdeffeiben. „Dies Verfahren rührte und entwaffnete 
ben Patriarchen dermaßen, daß er van diefem Augenblid an, nie 
wieder in feinen v... des Abbe Trublet gedacht dere, | 


ib» yı 4 
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Alles (ſagt Grimm bei Durchſicht der Prozeßakten des. Ge 
nerals Lally, von welchem D'Alembert meinte, daß ein jeder 
Anderer als der Vuͤttel ein Recht Pa hätte, ihn zu erfchlas 
gen), alles, was mir vom Durchleſen der verfchiedenen Denk 
wuͤrdigkeiten über jenen Theil der Welt, das Ziel unjerer Hab⸗ 
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ſucht, Adriggeblieben, iſt, daß nichts mich vermögen koͤnnte, du 
hin zu wandern, um dort irgend‘ eine Öffentlihe Stelle: zu ver 
walten. Noch wilf es mir gar’ wicht einleuchten, dag man, hat 
man eimmal die Linie paffirt, dieſelben Degriffe von Tugend 
und Nechtichaffenheit beibehalte; dagegen iſt es mir aͤußerſt klar 
erwiefen, daß, wenn man mit dieſen Begriffen auf der Küfte 
von Coromandel ober in Vengalen amlangt, und fich im feiner 
Stellung aufrecht erhaften“ will, man’ unfehlbar dag Opfer der 

Schelmenhorde ‘werden muß, deren geſammte Intereſſen füch zum 
Verderben des rechtlihen Mannes nothwendig vereinigen und 
vberſchwoͤren. Was Europa anbetrifft, ſo wiſſen wir es ein we— 
aig beffer, wie es da hergeht; und, hat man Gelegenheit ge— 
hadt, nur etwas um ſich ju blicken, fo weiß man ſehr wohl, 
daß mancher Held Judiens, der durch feinen wohlbezahlten Sad— 
walter ſich dem Scipio oder Paulus Aemilius bat zur Seite 
ſteiſen laſſen, und fo ketk geweſen iſt, von feinem Vaterlande Eh 
renſaͤulen zu fordern, vielleicht Lally's Schickſal gehabt haben 
" würde, ‚ hätte‘ man ihm Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 


— 


in‘ 


Bei Gelegenheit der Ueberſetzung eines Gedihts des Kai 
fers von China, Kien-Long, fihreibe Diderot an Grimm: Eine 
leicht zu gewinnende Wette wäre es für mich, wenn man mir 
Anfgäbe, die Achten Wendungen des Dtiginals wieder aufzu⸗ 
finden ‚ ohne alle weitere Huͤlfsmittel als die Veräckfichtigung 
der Gattung dieſes Gedichts und deſſen, was mir die Ueba— 
ſetzüng an die Hand giebt. Es iſt mir oft mit Huber begeg⸗ 
net, der mir aus dem Deutfchen, "wovon ich Fein Wort ver 
ſtehe, üÜberfeßte Stellen vorlas, daß ich ihn ploͤtzlich unterbto⸗ 
chen und geſprochen habe: So hat der Dilchter wmicht 
geſagt; fo ſpricht er, dies iſt fein Ideengang 
— und ich traf ganz richtig. Es giebt alſo in der poetiſchen 
Sprache Etwas, ſo allen Nationen 2 iſt, ſei die Kam 
welche fie wolle. 
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Der englifhe. General ClerE iſt ein. Mann. won Geift, 
aber ein großer Schwäßer, und fo gar ermüdend durch den Tif, 
daß er zu jeder Phrafe, die aus feinem Munde kommt, jedes: 
mal ein Hem? hinzufuͤgt, bdergeftalt, daß .es gauz das Ans 
fehn bat, als wolle er euh unaufhoͤrlich ausfragen, ungeachtet 
er nie eure Antwort abmwartet.. Deffenungeachtert kam er une 
übrigens gar wohl zu Stasten, - Madam Geoffrin allein, wel—⸗ 
her eine große Mannigfaltigkeit bei Perfonen und Dingen, nothz 
wendig. geworden ift, und die. ungern lange bei demjelben :Gex 
genftande verweilt, durchzuͤckt ein Sieberfchauer, fo wie fie- nur 
des Generals Clerk gedenkt. Baron Holbach hatte den Fremd⸗ 
fing bei ihre eingeführt, ynd war nach den erften Complimenten 
und einem halbſtuͤndigen Beſuche aufgeftanden, um. fortzugehen, 
Der General Elerk, anftatt feinem Vorſteller zu folgen,.. wie 
das bei einem erſten Befuhe Sitte iſt, bleibe zurüd,. Madam 
Geoffrin frage ihn, ob er fleißig die oͤffentlichen Schaufpiele bes 
fuhe? — Selten. — Die öffentlihen- Spaziergänge? — Wer 
nis. — Den Hof, die Prinzen? — Faft gar nicht. — Wo— 
mit vertreiben Sie fih deun die Zeit? — Se nun, bebagt «8 
mir in einem Haufe, fo plaudere und bfeibe ih. — Bei dies 
fen Worten wird Madam Geoffrin leichenblaß. Es war Abends 
fehs Uhr; es leuchtet ihr ein, dag, Abends um zehn Uhr es dem 
General Clerk vielleicht noch im ihrem Haufe behagen - inne, 
und der bloße Gedanke verfeht fie im Fieberfroſt. Das. Inge 
Fahr führe D'Alembert herbei; nah einem Weilhen, uͤberre⸗ 
det fie diefen, er befinde ſich nicht allzuwohl, . und er folle fig 
dom General Elert zu Haufe bringen laften. Diefer freuer fi, 
eine Gefälligkeit erweiſen zu koͤnnen, bittet D’Alembert, über 
feinen Wagen/ nach Belieben zu fchalten, weil er denfelben erſt 
Abends fpät gebrauchen werde, um ihn nah Haufe: abzuholen. 
Diefe Worte waren ein Donnerfhlag für Madam Geoffrin, die 
ben Schotten ſchlechterdings fi nicht. vom. Halſe zu ſchaffen vers 
mochte, ſo viele Beränderungen, durch zukommende oder abge 
beude WBefuche, in ihrem Zimmer Statt fanden: Mod gegen, 
wärtig kann ſie nicht mis kaltem Blute an diefen--Tag- gedeufen; 
auch ging; ſie nicht eher zu Bette, bis fie gegen bie "Gefahr 
‚eines zweiten. Befuches »dieulihe Maaßregeln genommen harte, 
Mie habe ich fie uͤberreden koͤnnen, dab. General Clerk zur bei; 
fern Geſellſchaft gehoͤre. Aud aufrichtig gekauden ‚.; weiß sth 
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ihm keinen andern gegründeten Vorwurf zu machen, als ben, 
daß er feine Pferde, wenn er irgendwo in der Stadt zu Mit 
tage fpeifete, um halb rünf Uhr fommen nu bis Mitternacht 
auf fih warten ließ. 

General Clerk hielt uns einft Aber Tifhe, in Gegenwart 
David Sarrids, eine lange Vorlefung, um uns zu beweifen, 
daß der Enthufiasmus der Engländer für Shakeſpear nichts als 
eine Modeſache, ein Nationaltif ſei; keine Seele verftände eis 
gentlih dieſen Schriftfieller oder- bemuhbdere ihn in ganzem 
Ernſte; Herr Garrit allein, durch feine geniale Darftellung, 
habe das Geheimniß gefunden, ihn zum Abgott der Mation zu 
Mmahen. Garrik, ein großer Bewuuderer Shakefpeares, und 
von Natur lebhaft und Tprudelnd, hielt lange an fi; endlich 
erhebt er fih von Tifh, ergreift‘ Clerk's Hand, - und fpricht zu 
demfelben: Ich getobe Ahnen biermit, General, 
daß es mir nie in meinem eben einfallen fett, 
Ber Krieg zu ſprechen. 


———— — am] 
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— Meſſerſchinled zu — ſtarb 1759, von feiner 
Vaterftade allgemein betrauert, feinen Kindern ein für feinen 
Stand aan, artiges Vermögen hHinterlaffend, fo wie einen Ruf 
von Tugend und Rechtlichkeit, der jedem Stande zu wuͤnſchen 
wäre. Ich fah ihn drei Monat vor feinem Todes als ih nad 
Genf reifete, fuhr ich abfichtlih über Langres,: und werde mir 
Zeitlebens zu der gemachten Bekanntſchaſt des biebern Greifes 
gluͤckwuͤnſchen. Er hinterließ drei Kinder: einen Altern Sohn, 
Dionyſius Diderot, im Jahre 1713 geboren; es ift unfer Phi— 
loſoph; eine Tochter von vortrefflihem - Herzen: und feltes 
ner Charakterſtaͤrke, melde, nah dem Hitfterben ihrer Mut: 
ter, fih gänzlih der ‚Pflege ihres Vaters und der. Beforgung 
feines Hauswefens widmete, und aus dem Grunde fich weigerte, 
In den Eheſtand zu treten; einen juͤngern Sohn, der’ fi ber 
Kirche geweiher- hat. Er ft Chorherr an der Hauptkirche zu 
Sangres, und an Glänbigkeie ein Kirchenlicht der’ erfien Größe. 
Es if ein Mann von bizarrem Stifte, von uͤbertriebener Kopf: 
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haängerei, und dem ih wenig richtige Anſichten und Gefühle 
zutraue. Der Bater liebte feinen Alteftien Sohn mit leidens 
fhaftliher Neigung, feine Tochter mit danfbarer Zärtlichkeit, 
und feinen jängften Sohn mit Bedacht, aus Ehrfurcht für den 
Stand, fo derfelbe erwähle hatte (*). 





Die Orthographie, oder einfahe Mittel, 
die Unvollfommenhbeiten der franzöfifhen 
Nehtfhreibung zu verhindern Es ift ausgemacht, 
daß die Ausfprahe fih unaufhörlih veränderr, und daß die 
Rechtſchreibung diefelbe bleibt; daher es denn gefchieht, daß bie 
Schrift, welche zur Darftellung der Rede erfunden worden, in 
die Länge nichts mehr als ein fchlehtes, hoͤchſt unfsrmliches Ges 
mälde ift, das fehr der Nachhuͤlfe bedürfte. -Alein die Nachhuͤlfe 
wird faft unmöglih, weil, übte man fie mit Strenge, die ge— 
dructen Werke zuletzt nicht mehr gelefen werben könnten, : und 
die Kunft, fie zu entziffeen, mit der Zeit eine fchwierige Kunſt, 
ein Zweig der Erziehung werden wuͤrde. Was ift alfo dabei zu 
tbun? Diefelben Combinationen. der Buchſtaben miffen bleiben, 
nur muß man die Ausfprache derfelben,, vermitteift neuer Zeichen, 
fefiftellen. Dies ift in zwei Worten der. Plan des Verfaſſers, 
und dies ift auch. wahl in der That, was fih am vernuͤnftigſten 
darüber fagen läßt. Das angegebene Mittel ift finnreih, und 
es iſt unerhört, daß man noch nicht früher darauf verfallen, 





= 


Sir den Gimpel giebt eg Feine gute Bücher, für den vers 
fländigen Menfhen giebt es vielleicht auch nicht ein ſchlechtes 
Buch. 





⸗ 


(*) Einleitung zu dem bekannten und ſchoͤnen Aufſatze Diderord:., Unter⸗ 
haltung eines Vaters mit feinen Kindern, über die Ge— 
fahr, die Geſetze nicht range zu defolgen. Uebrigens nehme 

ich Hier zuruͤck, was ich im erſten Bande geſagt hatte, daß Diperors 
Vater ein Grobſchmied war, einen Irrthum, wozu Diderot feloft mid 

derleitet hatte, .. IE: 
DIE eh 
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Der verftorbene Abbe. v. Bragelogue, Mitglied der Aka— 
demie der Wilfenfchaften, ein guter. Geometer und überaus 
frommer Mann, verfertigte eines Tages, einen Kleinen Catechis⸗ 
mus zum Gebrauch feiner Collegen; er brachte denfelben in ei 
ner Sitzung mit, und, indem er ihn auf der flahen Hand 
mwägte, ſprach er alfo zu den Akademifern: „Meine Herren, 
„Sie wünfhen doch gewiß. alle, felig zu werden. Woblan, da 
„bedarf es weiter nichts, als daß Sie den inhalt diefes Buͤ— 
„Selchens glauben. Sehn Sie da, meine Herren, es_ift fa 
„gar nichest Iſt das nicht höchft bequem, feine ganze Religion, 
„wie einen Tafchenfalender, in einem Winkelchen feiner Taſche 
„immer bei fi zu haben?’ 





Vercingentorix, Trauerfpiel in ‚einem Aufjuge, vom 
Marquis v. Bievre. Bon Anfang bis zu Ende ift die faubere 
Poſſe in Ealembours gefchrieben.« Der Held beſchließt das Stuͤck 
mit folgenden Berien: ; 


Je vais me retirer dans ma tante ou ma niece; 
et Fattendrai la mort de la faim de la piece. 


& was heißt denn doch unfere Geduld mißbraugen. Der Herr 
Marquis fcheinen ſeit einiger Zeit zu glauben, als bedürfen wie 
zur täglihen Speile nichts als ſolcher Plattheiten. Es. giebt 
wohl fchwerlih eine Gattung, die mehr Maaß und Ziel verlangt, 
als die jcheuslihe Gattung der Pointen und Calembours. Herr 
v. Bievre verekelt fie ſelbſt den luͤſternſten Dilettanten, das heißt, 
dem platiften und birnlofeften Gefindel in einer Nation, 





Piron glaubte ein Recht zu Haben, fich. Über den Eritiker 
Desfontaines, den Freron feiner Zeit, zu befhweren, und ge 
lobte ihm, funfzig Tage bintereinder, an jedem Morgen, zum 
Fruͤhſtuͤck ein Epigramm zu uͤberſenden. Er hielt ihm Wort. 
Nach fünfzehn Tagen und fünfzehn Epigrammen warb. Desfons 
taines krank nun begnuͤgte ſich Piron damit, jeden, Morgen 
fein Epigamm zu madhen, .obue es. jedoch abzujenden. Am fünf: 
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undzwanzigften Tage verſchied Desfontaines, und fo lleß denn 
iron es bei finfundzmanzig fein Bemwenden haben, Mehre 
diefer Epigramme find Meifterwerfe. 





1772. 


Es giebt zarte Seelen in allen Ständen... Ein Advofat, Nas 
mens Sobart, nachdem. er erfahren, daß die Mehrheit feiner 
Eollegen den Entſchluß gefaßt hatte, bei dem von Maupeou 
‚jufammengefegten Parlemente, welches dem Publifum hoͤchſt vers 
haßt ift, ihre Verrichtungen wieder zu übernehmen, glaubte ihr 
nen folgen zu müffen. Glelch den Abend darauf begiebt er fich, 
wie gewöhnlich, zu feiner Yuldin, um. mit ihr zu Macht zu fpeis 
fen. Allein diefe jagt ihn ſchmaͤhlend und fhimpfend zum Tems 
pel hinaus, indem fie ihm die bitterfien Vorwürfe Über feine 
Miederträchtigkeit maht. Ohne zu Nacht zu fpeifen. kehrt er das 
heim, und nur feiner Verzweiflung. Gehör gebend, macht er ſich 
ſelbſt, auf die gewandſte und gluͤcklichſte Weiſe von der Welt, 
eine Operation, der man ſich ſonſt nur unterwirft, um einen 
ſchoͤnen Soprano zu erzielen. Worauf er denn feinen zum Pars 
lement zurüdgefehrten Collegen folgende Verslein uͤberſendet: 


Nichts kin ib euch nun mehr, hoffaͤrt'ge Adbokaten, 
verzichtet babe ih auf euren Stand und Rang. 
Mein Recht. benahm ich mir, und .zwar.für’s Leben lang, 
Schafft euch nun. felder Rath, ich habe, mih berathen. 


Die Thatfache If wahr. Es iſt eine zwar kurze Heroide, allein 
fie gehet auf die Hauptfahe los und hebt das Uebel mit der 
Wurzel. 


(der 
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Zemirte und Adzor haben ſich dem Hofe zu Fontaine: 
bleau mit großem Erfolge produzirt; darauf fih am 16. Deyems 
ber 1721 in Parts am Hellen lichten Tage gezeigt, amd dort dies 
felbe Aufriahme gefunden. Man har alles, felbft deren Vater 
and Muster fehen- wollen, das heißt, das Parterte hat mit ver⸗ 
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doppeltem Geſchrei die Verfaſſer hervorgerufen. Der Componiſt, 
Gretry, von den Schauſpielern herbeigefuͤhrt, iſt erſchienen; 
allein der Dichter, Marmontel, hat ſich bei Zeiten aue dem 
Staube gemaht, um fi der Ehre des kleinern theatralifchen 
Triumphs zu entziehen. Das Parterre jedoh, vom Dämon des 
Enthufiasmus befeffen, hat in einem fort gerufen: Adducite mihi 
pealtem; worauf endlich Harlekin in bürgerlicher Kleidung und 
ohne Maske fich dargeftelle bat. . Ein Theil des Parterre 
glaubte Marmontel anlangen zu feßen: aber Harlefin, zu groß 
herzig, zu gerecht, als daß er fih hätte einen Ruhm anmaßen 
fonen, der ihm nicht gebührte, zigelte auf einmal das Beifal; 
gefchrei, indem er fprah: Meine Herren, ich bevorworte hier 
mit, daß ich am alle dem feinen Theif Habe, und bitte däher, 
mich nicht mie dem Verkaffer zu verwechfell. Bir haben ihn ab 
fenthalben geſucht; meine Collegen fird auf den Boden geflercert, 
während ich im Keller war; allein alles vergebens, bis endlich 
der Thörfteher uns gemeldet hat, wie er ihn habe herausgeben 
und in einen Wagen fteigen fehen. — Diefe wadere Rede hat 
das Parterre vermochte, auseinander zu geben. | 

Eigentlich Hat der dritte Alt das Gluͤck des ganzeh Städs 
gemacht, und im diefent dritter Akt befonbders das Trio des Zam 
bergemäldes zwifchen dem Vater und den Beiden ihm übrig blei— 
benden Töchtern. Die Begleitung diefer Stelle geſchlehet bloß 
mit Elarinetten „Hoͤrnern und Fagots hinter dem Zaubergemälbde, 
wobei das Drchefter ſchweigt. Es iſt eine wahre Zauberei, und 
hat die größte Wirkung hervorgebracht. Um meiner Eitelkeit ei 
ten Eleinen Spielraum zu geben, muß ich über diefe Stelle eine 
Anekdote anbringen. Gretry, ber gern meine Meinung über feine 
Arbeit . erfahren wollte, erfuchte mich im verwidenen Sommer, 
die Hauptarien von Zemire und Azot arzubören. Es ward der 
Tag verabredet; er feßte fih an fein Elavier, und fang, ohne 
Stimme, als Kapellmeiſter, das heißt, wie ein Engel. Er 
fibergeugte fi Bald von meinem Wohlbehagen., Bei der Arie 
des Zaubergemäldes fagte ih, wie bei den übrigen, allerliebfi; 
affein ich fagte dies in einem ſehr verfhiedenen Tone; es klang 
mehr nad Artigkeit als nad innigem Gefühl. Die geringe Wirs 
fung, welche diefe Stelle auf midy hervorgebracht hatte, ſchrieb 
ih anfänglich auf Rechnung meiner Zerftreutheit; aber, als idy 
am Abend anf meinem Zimmer diefe Erjeheinung mir zu zerglie⸗ 
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dern füchte, glaubte ih, die wahre Urſache entdeckt zu haben; 
und da der Erfolg diefer Arie mir für den Erfolg der ganzen 
Eompofition von. hohem Gewicht zu ſeyn fehlen, bejuchte ih am 
folgenden Morgen den Eomponiften, um demfelben meine Bes 
:merkungen mitzutheilen. Gretry läßt ganz ruhig mid ausreden, 
und fpriht dann: „Es ift mir geftern feinesweges entgangen, 
„daß mein Trio Ihnen nicht gefiel, und Sie es bloß aus Artigs 
„keit lobten; das ift mir die ganze Macht im Kopfe umberges 
„gangen, und id babe den heutigen Morgen benugt, um es 
„wieder umzuarbeiten.“ . Und hiermit feßte er fih augenblicklich 
‚an fein Elavier, und fang mir die fo eben Eomponirte Stelle vor; 
er hatte meinen Ton gewählte und Gebrauh von allen meinen 
Bemerkungen gemacht, noch bevor er fie vernommen hatte. Sch 
nmarmte ihn und fprach beim Weggehen: „Ich fehe wohl, daß 
„wer Ihnen rachen will, früh aufftehen muß. Lafen Sie nun ° 
„den Diamant unangetaftet, denn er entjcheidet den Werth des 
„Ganzen.“ | 





Der Name Element if von jeher für Voltaire ein mis 
berwärtiger Name gewefen. Der erſte Element, der ihn angriff, 
wat aus Genf, und farb im Irrenhauſe von Charenton. Bol 
taire pflegte ihm nicht anders als Element Marand zu 
tiennen, um ihn von dem Dichter Element Marot zn unterſchei⸗ 
den. jener verrüdte Element hatte zu feiner Zeit ebenfalls ein 
Trauerfpiel, Merope, verfertiget, welches jedoch nie hatte 
auf die Buͤhne gebracht werden koͤnnen. Einft meldee bei Bols 
taire fih ein Bediente, und bittet, bei ihm angefielle zu werden, 
Boltaire erkundigt fih, bei wen er gedient habe? Der Bediente 
nennt Heten Element von Genf. Schuft, fagt ihm Voltaire, 
Inden er ihn fharf ins Auge faßt, du ſiehſt mir gang 
darnadh aus, als hättet DU die drei erſten 
Alte zu Merope gemacht. 
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Ein Saalbader hat Winterabende, oder moralifde 


Erzählungen herausgegeben. Ich begnuge mich, bloß. die 


Borrede abzufchreiben ; die mich wonniglich erlabt hat: 

„Der Pfarrer einer Eleinen Dorfgemeine las das Evange 
„lium aus einem ganz wurmftihigen Meßbuche ab; bei jedem 
fehlenden Worte, das ein Wurmloch erfeute, ſchob er das Wort 
„Jeſurs dafür ein. Mach beendigter Meſſe fpriht der Guts 
„herr zu fm: Mich bedünkt fa, Ehrwürden, als 
„wethn im heutigen Evangelio dfter Jefus vor 
‚„eomme, denn in den andern Evangelien; we: 
„nigftens befindet ſich das Wort Jeſus redt 
„häufig darin — Ei nun, guddiger Herr, er— 
„wiederte ihm der gute Pfarrer, auf alle Fälle wiegt 
„diefes Wort wohl jedes andere auf. — Lefer, 
‚ic Bin diefer gute Pfarrer, und dieſer Schwank ift meine Ge— 
„ſchichte. Wicheicht finder man die Wörter Humanität, Wohl 
„thaͤtigkeit, Gerechtigkeit, Biederſinn in bdiefer Sammlung zu 
„Sehr verfchwender: Lefer, dieſe Worte wiegen wohl mandye ans 
„‚dere auf,’ Karel 





Eins der größten Aergerniſſe diefes Jahres ift der Prozeß 
des Fraͤuleins Eamp geweſen. Man weiß, daß der Wicomte 
v. D*’*, ein junger Mann von Stand, aber dürftig, nachdem 
er in der koͤniglichen Militairihule erzogen worden, “Dienite 
genommen, und feine erſten Jahre durch eine Reihenfolge von 
Schlechtigkeiten bezeichnet hat. Die firäflihfte, fo wie die rucht⸗ 
barfte ift diejenige, deren Opfer Fräulein Camp geworden if. 
Der junge B., während eines Aufenthalts in Montauban, trat 
in engere Verbindung mit der Familie der ‚Bedauernswärdigen, 
gab ſich für einen Proteftanten aus, vermaͤhlte ſich oͤffentlich mit 
Fräulein Camp nach den Gebraͤuchen der proteftantiihen Kirche, 
das heißt, ohne Zuthun eines Farholiichen Priefters, uud ers 
zengte mit feiner Gattin ein Kind; und nachdem er Öffentlich zu 
Montauban mehre Jahre mit -derfelden als Ehegatte gelebt, ibre 
nicht unbedeutende Ausfteuer vergeudet hatte, und endlich zufolge 
feiner Ausfchweifungen und feiner Schulden nah dem Fort: 


- PE&veqgue gebracht worden, verließ er diefes, um in Paris im 


Anges 
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Angeſicht der Kirche ſich mit einer andern Frau zu vermaͤhlen, 
und gab ſeine erſte Verbindung mit Fraͤulein Camp für einen vers 
brecheriichen Umgang. aus. Die fcheusliche Sefeßgebung, welche 
Ludwig XIV, auf Antreiben der Betihwefter Maintenon » gegen 
deu Proteftantismus, zur ewigen Schande Frankreichs, erließ, 
beguͤnſtigte wunderherrlich das Verfahren des Herrn v. B. das 
in andern geſitteten Laͤndern ihn geradesweges auf die Galeeren, 
und vielleicht auf's Blutgeruͤſt gebracht haͤtte. Durch einen Be— 
ſchluß des Parlements iſt die Ehe des jungen B, mit Fräulein 
Camp als nicht gefchehen erklärt worden. Diejes barbariiche 
Parlement hat noch überdies die Unverfchämtheit gehabt, den 
Herrn v. B., der nit einen Heller Vermögen befist, zum Kos 
ften, Erfaß nebft aufgelaufenen Zinfen zu verurtheilen, und ends 
lich es gewagt, als wenn die bedauernswärdige Gattin. an ihrem 
Ungläde noch nicht ſchwer genug zu tragen hätte, die Verfuͤ— 
gung zu erlaffen, daß ihr einziges Kind, eine Tochter von vier big 
fünf Jahren, der Mutter entriffen und in einem Klofter erzogen 
werden folle. — Noch ift diefer Pariements: Befchluß, in Dezug 
auf die Wegnahme des Kindes, nicht vollfireft worden, und 
wird auch wahrſcheinlich wicht vollfiredt werden; da die Mutter 
demfelben fih nicht gutwillig unterwerfen will, fo wird man ſich 
vielleicht ſchaͤmen, gegen ein ſchon zu grauſam behandeltes Schlacht⸗ 
opfer Gewalt zu gebrauchen. Die Bedauernswuͤrdige hat eine 
Stuͤtze und einen Vertheidiger gefunden: Herr Ban R obais, 
ein mehr als fiebenzigjähriger Greis, hat dieſer Tage in der fir 
niglich⸗-ſchwediſchen Kapelle fih mit Fräuliein Camp vermaͤhlt, 
und ihr ein auftländigeres Loos gefichert, als dasjenige, dem ihr 
ruchlofer Gatte einen fo unverwifchliden Schandfleck aufgedruͤckt 
hat. Man weiß, daß die Hetren Van Robais Fremdlinge ſind, 
bie bei Errichtung ihrer herrlichen Tuchmanufaktur zu Abbevpill— in 
der Picardie ſich nicht allein die freie Ausuͤbung ihrer Religion, 
ſondern ſelbſt das Recht vorbehalten haben, eines Predigers von 


ihrem Glauben und einer Kapelle zu ihrem Gebrauche ſich zu ev 
freuen (*). 





—— — — 


(*) Nab funfjig Jahren it es doch wohl erlaubt, einen der ruchloſeſten 
Menſchen, den ja ſchon uͤberdies Voltaire und Linguet für die Nachwelt 
gebrandmarkt haben, hier mit Namen zu nennen. Er bieß der Vi: 
comie vd, Bombelles. 


— — 
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Johann Joſeph Caſſanea v. Mondonville, ehemaliger 
Muſikdirektor der koͤniglichen Kapelle, iſt dieſer Tage mit Tode 
abgegangen, Er war ein Gaskonier, und hatte ſich in feiner 
Jugend einen Ruf als Violinfpieler erworben. Das Gemeine 
und Triviale find die unterfcheidenden Keunzeihen von deſſen 
Muſik. Er war es, der gerade vor zwanzig jahren die Anhäns 


“ger der Itälienifchen Mufit und der Buffi’s In der Oper aus 


dem Felde ſchlug. Eine armfelige Truppe von italienifhen Buf— 
fi's hatte allmälig mit ihren Intermezzo's alle franzöfifhe Opern, 


welche man der Sffentlihen Bewunderung zur Schau gegeben, in 


den Staub geftreft. Die Gefahr war groß; noch ein Fall, und 
es war um die königliche Mufit; Akademie vielleiht auf immer 
geihehen. In diefer bedenklihen Lage wagte ſich Mondonpile 
mit feiner Oper Tiebon und Aurora hervor; eine plat 
tere und elendere Compofition bat es fehmerlih jemals gegeben. 
Und gerade diefe Compoſition verjagte aus der Parifer Oper den 
Genius des Pergolefi und fo vieler anderer großen Männer Sta 
liens. Man unterhandelte anfänglich mit dem Coin de la Reine: 
fo nannte man die Anhänger der italienifchen Mufit, weil fie 
fi im Parterre unter der Loge der Königin vereinigten. Diefer 
Eoin war damals fehr befucht, und beftand aus alle dem, mas 
die Nation Ausgezeichnetes in Literatur und Kunſt, und an Lies 
benswürdigkeit in der feinern Welt, beſaß. Mondonville's Ab— 
gefandte erſchienen als Flehende. Sie verfiherten den Coin der 
tiefen Verehrung des Autors für deffen Orakel, und feiner auf 
richtigen Bewunderung der ttalienifhen Muſik. Sie gelobten in 
defien Namen und befhwuren in deffen Seele, daß, wenn der 
Coin das Gelingen Tiehons und Aurora’s zuzulaffen geruben 
wollte, fo würde der Autor feinenwerften Beweis der Dankbars 
Feit dadurch ablegen, daß er eine Dper in italieniſchem Geſchmack 
fomponirte. Der arme Teufel wuͤrde warlih in große Verlegen 
beit gerathen feyn, hätte man ihn beim Worte gefaßt; denn er 
fomponirte bloß im platten Geſchmack. Diefe Interhandlung bes 
Iuftigte ungemein den Coin, der aus treuberzigen Fanatifern und 
eben fo glühenden Neophyten, wie Polyeuft beftand, immer 
fhlanfertig die Goͤtzenbilder der alten Religion umzuſtuͤrzen, “und 
endlich aus geiftvollen Fanatikern, für die italienische Muſik zwar 


leidenſchaftlich erglühend, aber alles von der heitern Seite aufs 


faffend, und ein Viertelftündchen guter und muthwilliger Laune 
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allen Entzuͤckungen der Welt vorziehend. Ber Coln bildete ſich 
mehr denn einmal, auf Mondonville’s Sefuh, in einen großen 
Ausſchuß, bald unter dem Vorfige D’Alemberts, bald unter 
dem Präfidio des Abbe v. Kanaie. Einige waren geneigt, dem 
Supplifanten, ohne Nachtheil für die Zukunft, die Ditte zu ges 
währen; andere flimmten für einen unbedingten Tod, als wenn 
- das von ihrer Meinung abgehangen Hätte, Jedoch ließ Mon 
donville, waͤhtend feiner Unterhaudlung mit dem Coin, ſeine 
anderen Huͤlfsquellen nicht außer Acht, Er warb ſich eine maͤch⸗ 
tige Partel in Verſailles, mo feine Geſchmeidigkeit und feine 
Sutrigen ihm eine Menge Beſchuͤtzer verſchafft hatten, Diefe 
Aberredete er, es fei dies weniger feine eigene als eine Nationals 
Angelegenheit, Der Patriotismus fuhr aus dem Schlafe auf, 
Frau v. Pompadour waͤhnte die franzöfifche Muſik in Gefaht, 
und ſchauderte. Es ward beſchloſſen, koſte es, was es wolle, 
die Oper Tithon und Aurora gluͤcklich durchzuſetzen. Bei der er⸗ 
ſten Vorſtellung wurden die geſammten Leibgarden des Koͤnigs 
in das Opernhaus kommandirt. Als die Mitglieder des Coin 
erſchlenen, um ihre Stellen einzunehmen, konnten ſie ſchlech⸗ 
terdings nicht dahin gelangen, und ſahen ſich genoͤthigt, ſich in 
den Gaͤngen und auf den Gallerien zu verkruͤmeln, wo ſie denn, 
ohne etwas zu ſehen, Zeuge waren der rauſchendſten Beifalls⸗ 
Außerungen, welche je einer erſten Borftellung gezollt worden, 
Ein Courier ward eiligft nach Ehoify gefandt, mo ſich der König 
befand, um diefem die gluͤckliche Botſchaft zu überbringen, Un— 
fere Niederlage war voländig, Wald wagte man es, noch weis 
ter zu geben, und die Buffi’s, dieſe Quelle fo vieler Zwietracht, 
ſammt und ſonders zu entlaſſen; und dies geſchah ſo vollſtaͤndig, 
daß man ſeitdem auf dem Theater des Palais-Royal nie wieder 
hat ſingen hoͤren, und man dort bis auf den heutigen Tag mit 
einem Lungenaufwand kreiſcht und heult, welcher nur dem Natie⸗ 
nals Patriosismus allein munden fan, 


Huber aus Senf befindet ſich feit fechs Monat mit Weib 
und Kind, mit Sad und Pad in Paris, und wird wenigſtens 
ein Jahr bier verweilen. Er iſt ein Mann von feltenem Genie 
und Gepraͤge. Fuͤr die Künfte geboren, — vermittelſt des 
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Inſtinkts und einet "Art von. Errathungsgabe, ergreifend, kann 
man fagenz; : daß er die Malerkunſt zum: zweitenmal erfunden 
habe, da es ihm gelungen Ift, ohne Lehrer, Gemälde zu ver 
fertigen, die Geſchmack, täuichende Wahrheit, und einen höͤchſt 
anzichenden und geiftvollen Pinfel verratben. Was diefelben 
befonders auszeichnen, iſt jene Eöftlihe und zarte Natuͤrlichkeit, 
welhe an die Manier Ban Dycks und anderer großen: Meifter 
erinnert, und die fo fern von jenem Manietirten iſt — der * 
ren Qual aller Leute von Geſchmack. 

Anfaͤnglich hatte er ſich durch ſein Papier; Ausichneiben «is 
nen Ruf erworben:” ein’ in der Thar einziges und wunderbares 
Talent. Mit einer Scheere und einem Stuͤcke Velin fchuf er 
Gemälde, deren inhalt die Kenner bezauberke, und deren Aus 
führung die Künftler in Erfinunen ſetzte. England befiße viele 
diefer Arbeiten, welche man einft als Reliquien zeigen wird. 
Kleinigkeiten führte er mit erſtaunenswuͤrdiger Leichtigkeit aus. 
So befaß er, zum Deifpiel, eine fo große Fertigkeit WBoltatre 
darzuftellen, daß er ihn, mit den Händen anf dem Rüden, aus 
ſchnitt; oder er ließ wohl gar die Scheere ganz aus dem Spiele, 
und, indem er eine Karte in verfchiedenen Richtungen durchriß, 
war Voltaire’s Ebenbild fir und fertig. Ein andermal- wieder 
nahm er eine Brotſcheibe, und, indem er fie feinem Hunder-in 
verfchiedenen Richtungen hinhielt, mußte‘ biefer mit feinen Zäbs 
nen das. Bildniß Voltaire’s verfertigen. Dabel war er unerfchöpfs 
lich an Erfindungen. - 

Seitdem Huber das Ausfchneiden mit der Palette vertauſcht, 
hat er feinen Pinfel faſt ausſchließlich Voltaire gewidmet, mit 
dem er feit ungefähr zwanzig jahren vertraulich umgeht; allein 
Voltaire, der, was bdiefen Punkt betrifft, aͤußerſt Eindifch if, 
hat es ihm nie Dank gewußt, und von jeher fih bemüher, Hu⸗ 
ber’s Gemälde als Zerrbilder in übeln Ruf zu bringen. Ein 
unangenehiner Zufall befonders hat die übele Laune- des Pas 
triarhen gegen Huber vollends aufgeregt. Diefer hatte es uns 
ternommen, eine Reihe von Gemälden, das häusliche Leben 
des Patriarchen -vorftellend, auszuführen. Noch nie bat ein 
Künftler deffen Portrait fchlagender getroffen. Die Kaiferin 
von Rußland Hatte dem Künftler fchreiben laffen, mie fie feine 
fümmtlihen Gemälde annehme; jemehr er deren machen würde, 
am fo angenehmer würde es ihr feyn. — Dasjenige Gemälde 
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nun, welches den Patriarchen gegen feinen Maler übellaunig 
gemacht hat, iſt das feines Erwahens. Man fieht ihn aus dem 
Dette heraus und in feine DBeinkleider bineinfteigen, wobei er, 
was biftorifche und firenge Wahrheit it, feinem am Bette und 
vor einem Tische fisenden Sefretair in die Feder diktirt. Dies 
fes kleine Gemälde ift Huber von einem Schelm von Kupfer 
fieher geftohlen worden, der es heimlich. geftohen, und bars 
unter eben fo platte: als ungehobelte Verſe gefegt hat, deren 
Salz darin befteht, daß es heißt: Voltaire zeige feinen H...... 
D' Alembert Eüffe diefen, und Freron gebe ihm darauf bie Kuthe.. 
Diefer Kupferftich ift bei allen Bilderfrämern zu haben. 





Briefe des Königs von Preußen, zur Bes 
leubtung der Gefhichte des lebten Krieges 
Diefe Eorrefpondenz ift Höchft anziehend. Kaum hat man zwölf 
Zeilen derjelben gelejfen, fo zweifelt man keinen Augenbli mehr 
an der Aechtheit der Briefe. Wollte oder könnte. jemand bie 
vollftändige Korrefpondenz des Königs. mit feinen Generalen, 
während der beiden letzten Kriege, welche er geführt bat, fans 
mein, fo würden wir unſtreitig das wichtigfte und lichtvollfte 
Werk befigen, fo jemals über die Kriegestunft -gefchrieben wor— 
den if. Dies fchließe ich bloß aus den wenigen Proben, wels 
he dieſe Sammlung enthält, ohne alle Ruͤckſicht auf zehn oder 
eilf Feldzüge, die den Namen diefes Monarchen mic unvers 
tilgbaren Lettern in die Jahrbücher der Unfterblichkeit, neben den 
größften Zeldherrem, eingeprägt haben. Mau meiß nicht, ‚was 
man in diejer Corröfponden, am meiften bewundern fol, ob etwa 
den ſcharfen Ueberblick und die Untrüglichkeit des Urtheils und 
der Anfichten, oder den Tieffinn der Grundfäße feiner Kunft, 
oder die unerfhöpflihe Mannigfältigkeis feiner Hülfsquellen, oder 
jene Ruhe eines Geiftes, der nie den Ereigniffen unterliegt, und 
der, ſelbſt in den dornigften Lagen, fogar feinen Frohſinn zu bes 
wahren weiß, oder endlih jene Befonnenheit, unftreitig, wie 
ich glaube, die ſchwierigſte aller Eigenfchaften in einem großen 
Kriegeshelden, in einem ‚fo thätigen Genie, wie das des Königs 
von Preußen; eine Befonnenheit, "die .es ihm unterfagte, aus 
errungenen Diegen Vortheil zu ziehen, und ihn, während bes 
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‚ganzen Krieges, darauf befchränkte, eine feindlihe Armee aus 


einander zu fprengen, fie vom Kriegesfchauplage zu entfernen, 
ohne daß er es wagte, fie zu verfolgen, oder die in die Augen 
ſpringenden Früchte feines Sieges zu erndten, um ohne Zeit 
verluft fogleih Hinzufliegen, einer andern Armee auf einem ans 
dern Punkte des Kriegestheaters die Spige zu bieten. — Es 
wäre zu wänfhen, daß man uns Ahnlihe Geſchenke diefer Art, 
aber wohlverftanden, ohne Genehmigung bes Königs, machte; 
denn man fagt, Ihro Majeftät ‚habe diefe Sammlung, bei ib 
rem erften Erfcheinen, durch die Hand des Buͤttels verbrennen 
faffen, fo wie ehemals die Diatribe des Doktors Akakiat fo fehr 
ift es das Loos des Buͤttels, aller Orten, vortrefflide Buͤcher 
zu verbrennen. Der Wiener Hof foll, von Magen ber befons 
ders, manche Briefe diefer Art beſitzen. 


ut 


1773. 

Die Zeit der Propheten ift voruͤber; dle ber Leichtgläublgen 
wird nie vergehen. Es quillt auf dem Grunde des menſchlichen 
Herzens ein unerfchöpfliher Born von Leihtgläubigkfeit und Abers 
glaube. Um allen möglihden Gewinn daraus zu ziehen, muß 
man fo etwas nur ins Bert zu richten wiſſen; allein diefe ers 
habene Kunft feßt eine Art Lnerfchrodenheit voraus, die 
fhwerlich zu der Weichlichleit unferer Sitten paßt. Mur durch 
ein lächerlihes Mißverftändnig bat einer unferer berühmteften 
Akademiker einige Tage hindurch für einen Propheten gegoften. 
Jedoch haben feine angeblichen Weiffagungen lebhaftes Schrecken 
erregt, wenigfiens in der Gattung von Köpfen, die dafür ems 
pfänglih waren; und diefe Gattung, wie man weiß, ift nicht 
die Eleinfte an Zahl. > | | 

Man verfiherte, Herr v. Lalande Habe einen Cometen ent 
bet, der in Kuszem, im vier Wochen, im vierzehn Tagen, das 
Ende der Welt herbeiführen könne; er babe fogar in der Aka— 
mie darüber eine Denkfchrife ablefen wollen, und man habe ihn 
bewogen, fie zu unterdrüäden, um nicht ohne Moth feine 
Mitbürger in Schrecken zu ſetzen, oder um fie wenigftens 
der furzen Spanne Zeit, die ihnen nocd übrig bleibe, fih rubig 
erfreuen zu laſſen. Zwar, fegte man hinzu, ſei jechszigtaufend 
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gegen Eins. zu wetten, bag der Comet großherzig unferer fcho: 
‚nen würde. Allein diefe Rechnung gab der Mähre nur mehr 
Wahrjcheinlichkeit, und ließ dennoch wenig Hoffnung übrig. Denn 
man fann ja in einem Lotto gewinnen, worin ſich fechszigtaufend 
Mieren befinden, folglih fann man aud eben fo verlieren, und 
Das Ungeheuere der Gefahr fteht in gar feinem Verhältnig mit der 
endlofen Zahl von Zufälligkeiten, die einen allenfalls ficherftellen 
Lönnten. 

Siehe da, gerade wie zur Zeit bes taufendjährigen Reiches, 
Frauen, fo unſchluͤßig find, ob es wohl nod der Mühe lohne, 
Kinder mit ihren Ehemännern zu erzielen; andere, aber befonnes 
ner, die über Hals und Kopf eilen, einen Schluß einem Romane zu 
geben, den fie, ohne dem verdrießlichen Umftand, doch fo gern 
noh ein vierzehn Taͤgelchen empfindfam fortgefponnen hätten; 
efele Poeten, die weder Comödie noch Tragddie mehr fchreiben 
wollen für ein Gefhleht, das, in Kurzem dabingefchrwunden, 
wohl niht der Mühe werth fei, dag man ihm Thränen oder Las 
hen abprefie, Staatsklügler, plößlih gehemmt in ihren erhabes 
nen Grübeleien über die Gfäcfeligfeie einer im Untergange bes 
griffenen Nation. — Sch übertreibe ein wenig; ganz fo arg iſt 
das Schreden nicht gewefen. Zwar. haben mehre Frauen die 
Vorſicht gebraucht, fih auf den Anhöhen von Montmartre eins 
zumiethen, andere, beſſer in der Erdkunde bewandert, Gaben 
fi bitterlih darüber befchwert, daß Herr v. Lalande nicht früs 
ber vor den Launen des Cometen gewarnt, um Leuten von ges 
roiffem Stand und Rang fo viel Zeit zu laffen, daß fie fih nach 
‚Amerika, auf den Gipfel der Anden oder der Cordilleras, hätten 
flüchten koͤnnen. 





Der Obriſt Graf v. Guibert Hat fo eben ein Trauers 
fpiel gedichte, welches jedoch uiche auf die Buͤhne gebracht wor⸗ 
* iſt, und hoͤchſt wahrſcheinlich wohl nie darauf erſcheinen wird, 

s heißt der Couetabel v. Bourbon, und bat beim 
— mehr Aufſehn gemacht, als irgend eine der beruͤhmteſten 
Dichtungen dieſer Gattung jemals erregt hat. Der Verfaſſer hat 
daſſelbe im Palais-Royal, Palais-Bourbon, und in alten ers 
lauchten Haͤuſern Frankreichs vorgeleſen. Allenthalben hat er ſich 
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mit Ruhm gekrönt. Eine junge Herzogin von achtzehn Jahren, 
unter andern, verlegen darüber, wie fie ihre Achtung und Ihr Ent 
zücken für den Verfaſſer ausdrücken follte, rief mit liebenswärs 
diger Naivheit us: Mein Gott! wie glädlih müßte 
man jenn, wäre man die Mutter eines folden 
Mannes! 





Schon vor langen Zeiten hat man gefagt, daß in der Lite: 
ratur wie im gefelligen Verkehr es nur zwei pifante Öattungen 
gebe, nämlih das hoͤchſt Vortrefflihe oder. das hoͤchſt Elende. 

; | | | 





Vor zwanzig oder dreißig Jahren fah man in Franfreih nur 
Romane von der allerfrivolften Gattung; heut zu Tage tragen 
alle unfere Romane das Aushängefchild einer düftern, weiners 
lichen und. empfindfamen Philoſophie. Sind wir etwa philos 
fophifcher oder gefühlvoffer geworden? Mein, fondern bloß 
ſchwaͤchlicher, milzfüchtiger, trübfeligerr. Wir Haben tieffinnig 
feyn wollen, gleich den Britten, und haben geglaubt, damit 
anfangen zu muͤſſen, ein ellenlanges Geſicht und matte und ers 
blindere Augen zur Schau zu tragen. Es it nicht mehr ber 
Efel in der Fabel, der es dem Schoshändhen nachthun will; 
es ift vielmehr das Schochuͤndchen welches den Ernſt des Eſels 
— (1, 
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Ich habe die tiefſte —— für Cato, der die Freiheit fels 
nes Vaterlandes nicht überleben mag. Ich bewundere Petron, 
ber die fetten ihm von Nero bewilligten Augenblide dazu vers 
wendet, , dem Leben und dem Ungeheuer, das fein Todesurcheil 
ausſprach, Schnippchen zu ſchlagen. Ich liebe, verehre Sofrates, 
der, von feinen‘ Freunden umgeben, ruhig den Scirlingtranf 
erwartet, welchen der Haß eines ungerechten Senats Ihm zubes 
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(*) Heut u Tage Altdeutſch, mit und ohne Brille, 


1774. 03. - 





reitet; aber alle diefe großen DBeifpiele eines Heroifhen Todes, 
Schwächen keinesweges meine Achtung für das Leben. Mag eine 
galfüchtige Philofophie von diefem Gute mit Verachtung ſpre— 
hen! Willkommener ift mir diejenige, die mich lehrt mich defr 
fen zu erfreuen, und ich glaube, daß, troß allen Deflamationen dee - 
Welt, man wenigftens die beiden folgenden Wahrheiten einraͤu⸗ 
men muͤſſe: 

Erſtlich iſt das Gefuͤhl unſers Seyns, der Genuß deſſelben, 
fuͤr uns das erſte der Guͤter, da alle angenehme Gemuͤthsbewe— 
gungen, deren wir empfaͤnglich ſind, keinen andern Pe und 
fein anderes Maaß haben. 

Die zweite Wahrheit, nur eine Folge der . erften, it dieſe, 

daß dieſes Gefühl faſt nie von uns weicht, ſich, ſelbſt unter Schmer⸗ 
zen und Leiden, feſt an uns anklammert, und beinahe einzig und 
allein alle Widerwärtigfeiten, womit diefes Leben untermifcht if, 
aufwiegt. 

Wird diefes Gefühl ſchwaͤcher und ſchwaͤcher, beginnt es zu 
erlöfchen, ift es dann noch der Mühe werth zu berechnen, 06 
es gerathen fei zu leben oder nicht zu leben? Noch nie vielleiche 
ift diefe Berechnung mit mehr Menfhenfinn und Treuherzigkeit 
angeftellt worden, als von einem Bewohner des Srrenhaufes zus 
Zürih; zwar war derfelbe eher blödfinnig als wahnſinnig. Man 
hatte ihm feine gänzliche Freiheit gelafen, und nie hatte er fie 
gemißbraudht. Alle feine Freuden beichränften fih auf die Aus— 
bung feines Gloͤckneramts. Als er indeffen ale geworden, ſei 
es nun, daß er fich wirklich zur Ausübung fo erhabener Pflichs 
teh weniger eignete, fei es, daß Eiferfuht und Raͤnke, die in 
Sreiftaaten befonders ihren Tummelplatz haben, fi bis in ihre 
Hospitäter einfhleihen, genug, der Ungluͤckliche ward feiner 
Stelle entſetzt. Diefer Schlag verfeßte ihn in die Außerfte Vers 
zweiflung; Allein, ohne irgend eine Klage darüber laut werden 
zu laffen, begab er ſich geradesweges zum Scharfrichter bin, und 
fprach zu demfelben mit jener erhabenen Gemuͤthsruhe, welche 
ein unwiderruflich gefaßter Entfhluß einflöße: „Lieber Herr, 
„ih komme ber, um Sie um eine Gefälligkeit zu erfuhen. Ich 
„rar Gloͤckner; zu etwas anderem war ich in diefer Welt nicht 
„„zu gebrauden; nun will man nichts mehr von mir wiflen. Has 
„sen Sie die Güte, mir den Kopf abzufchneiden; koͤnnte und 
„duͤrfte ich das felbft, To wollte ih Ihnen recht gern die Mühe 
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„erſparen.“ Und ſomit knieete er nieder, um die Wohlthat zu 

empfangen, um die er fo dringend flehete. 

| Der Magiftrat, dem diefes binterbraht wurde, ward gerührt 
und beſchloß, auch in dem niedrigften feiner Mitbürger die Ber 
gierde, nuͤtzlich zu ſeyn, zu belohnen. Man feste ihn fogleih 

‚wieder in fein Ehrenamt ein; nur gab man ihm einen Gehuͤlfen, 
um ihm baffelbe zu erleichtern, und er ftarb, die Glocken laͤutend. 





Der Marfhall v. Matignon hatte ein Lieblingsmeffer, das 
jedoh durch langen Gebrauh am Ende fchadhaft geworden war. 
Nun befahl er, daran eine neue Klinge einzufegen, und dann 
auch noch einen neuen Griff, beftand aber ganz ausdrädlich dar⸗ 
auf, daß an dem Mefler nichts abgeändert, und daß es ganz 
Baffelbe bleiben müffe. 





Wenn man bedenkt, daß die Berfuhe von Montagne 
lange Zeit Hindurch in Franfreih das einzige leſenswuͤrdige oris 
ginelle Buch gemwefen, und daß, nad den an guten Schriften 
fo fruchtbaren Zeitaltern Ludwigs XIV. und Ludwigs XV., es 
noch immer ein Lieblingsbuh für Diejenigen bleibt, die wahr 
Haft Wiffenfchaften und Philofophie lieb haben, fo muß man 
glauben, daß eine fo beharrlihe Vorliebe der fiherfie Beweis 
eines hohen Verdienſtes ſei. Ich will BU: bier einige 
Züge deffelben darzuftellen. 

Das Behagen am Montagne ift vielleicht um fo feltfamer, 
da dasjenige, was den Lefer feflelt, weder glüdlihe Fiktionen 
find, noch ein immer gleich ſtarkes Intereſſe, noch gelehrte or: 
fhungen, nicht einmal eine überwältigende Beredſamkeit, und 
nod weniger Genauigkeit der Methode. Sein Bud ift bloß eine 
Sammlung Lofer (*) Gedanken; er ergründee nichts; er 
ſcheint fih allen Abfhweifungen feiner Einbildungsfraft zu über: 
laffen, und, indem er von einem Gegenftand zum andern über 








CI Das heißt, nicht ſtrenge verbundenen, 
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geht, verirrt er fich in ein Labyrinth von Mährchen und Träume: 
reien, ohne fih jemals darum zu fümmern, ob man ihm folr 
gen werde oder nicht. ... Dbgleih feine Verſuche .eine 
große Mehge von Thatfahen, Anekdoten und Kitationen ents 
Balten, fo ift es doch nicht fchwer, daraus zu erfehen, daß 
feine Studien weder an Umfang noch an Tiefe fih auszeichnes 
ten. Er hatte wohl ſchwerlich etwas mehr als einige lateinifche 
Dieter, einige Reifebefchreibungen, und feinen Seneca und 
Plutarch gelefen (*). Diefem tebten befonders verdanft er den 
größften Theil feiner Belefenheit; mit dem Lefen feiner Werke 
Batte er fih genährt, hatte fih alle Schönheiten derfelben ans 
geeignet, und brachte fie wieder an den Mann, mit jenem 
gluͤcklichen Takt, mit jener geradfinnigen und naiven Anmuth, 
die nur Ihm gehörte. 

Bon allen Schriftftellern, die uns aus dem Altertum übrig 
bleiben, iſt Plutarch unftreitig derjenige, der die meiften hiſto⸗ 
rifhen und fpekulativen Wahrheiten gefammelt hat. Seine 
Werke find eine unerfhäpflihe Mine von Lichtftralen und Kennts 
niſſen: eg iſt warlih die Encyclopadie der Alten Mons 
tagne bat uns davon den Kern gegeben, bie feinften Bemer⸗ 
fungen, und befponders die geheimften Ergebniffe feiner eigenen 
Erfahrung hinzugefügt. 

Mir däucht daher, daß, wenn ih von feinen Verſuchen 
eine dee zu geben hätte, ich in zwei Worten fagen würde, es 
fei ein Commentar, den Montagne, als er über die Schriften 
Plutarchs nahdahte, uͤber fich ſelbſt niederfchrieb.,.. Allein 
ih glaube, ich wuͤrde mich unrichtig ausdräden: denn da ſchoͤbe 
ih ihm ja einen Plan unter. ... Montagne batte ganz und 
gar keinen. Wenn er die Feder ergriff, fcheint er bloß an das 
Vergnügen gedacht zu haben, mit feinem Lefer traulich zu plaus 
dern. Diefem giebt er NRechenfchaft von feiner Leferei, von 
feinen dabei gehabten Gedanken, ohne firenge Folge, ohne 
PDlan: er will nun einmal die Wonne genießen, ganz laut zu 
denfen, und das thut er nach Herzensluſt und ohne allen Zwang, 





(*) Gab ed denn zu Anfange ded 16. Jahrhunderts fo ſehr Biel zu leſen? 
Wie traurig land cd damals noh um bie Wiffenfhaften, die Philoſo⸗ 
phie m ſ. w.? Ehen darum iſt ja Montagne ein Phönir unter"den 
Nachteulen. 
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Er fuͤhrt oft Plutarch an, weil Plutarch fein Lieblingobuch war; 
er ſpricht oft von ſich ſelber, weil er ſich viel mit ſich ſelber be 
fchäftigte, indem er glaubte, er Fönne.den Menfchen nicht beffer 
fudiren, als wenn er auf feine eigenen Neigungen, feine eis 
genen Gemuͤthsbewegungen, und auf den beſondern Gang feis 
ner Ideen horchte. Das einzige Geſetz, welches er fich: vorge 
fohrieben zu haben fcheint, ft .diefes, immer nur von dem zu 
fprehen, was ihn felbft lebhaft anzog: daher die Energie unb 
Lebendigkeit feines Ausdrucks, die Anmuth und Driginalirät fer 
ner Sprade. Bein Gemäth hat jene Zuverfichtlichfelt, jene 
fiebenswärdige Offenheit, welche man nur in, wohlgearteten Kin⸗ 
dern antrifft, beren leichten und natürlichen Dewegungen bir 


. Zwang der Welt. und: der Erziehung‘ noch nicht Fefleln antegte. 


Die gänzlihe Zwangloſigkeit, mit welcher Montagne fchrieh, 
Bat feinem Styl viel Nacläßiges gegeben, allein zugleish auch 
demfelben eine ungewöhnliche Kraft und die lieblihfte Mannig; 
faltigkeit mitgetheilt. Jede Are Goch ſchwaͤcht die Seelenkräfte 
deffen, ber das Ungluͤck hat, Dineinzufriehen. Homer bar es 
gelagt: Wird der Menfh Sflave, fo büßt er die 
Hälfte feiner Eriftenz ein. Und dies ift eben fo wahr 
in der Philoſophie, in der Literatur, wie in der Moral. Die 


Ketten jederlei Gattung. geziemen nur dem Troffe, nur daͤmi— 


ſchen oder boshaften Weſen. Edle und hochherzige Seelen tem 
nen feine andere Geſetze als die Eingedungen. der Natur oder 
ihres eigenen Gemuͤthſinnes. 


Montagne lebte zu einer Zeit, wo bie: — mehre wichtige 
Entdeckungen erregte Ueberraſchung, das Fener der bürgerlichen 
Kriege und die Erbitterung der. Religionszäntereien, . Sranfreich 
und ganz Europa in die'heftigfte Gährung verfeßt Hatten... Diefe 
Gährung begünftigte die Entwickelung feines Genies, und, durd 
ein hoͤchſt feltenes Gluͤck, riß ihn zu keiner Partei bin. Beklagt 
er fih auch bitterlich Aber die durch) Lurher und Calvin: veranlaßz⸗ 
ten’ Alnfuben, To darf man diefe Klagen wohl: f[hwerlih auf 
Rechnung feines Eifers für den Katholicismus feßen, fondern 
es ift weit natürlicher zu glauben, daß er bloß aus Menfchlich 
keit die verderblichen Folgen der veligisfen Spaltungen betrauerte. 
Vielleicht fab er es auch vorher, daß die Neformation, indem 
fie die Tyrannei der römifchen Kirche ſchwaͤchte, weniger der 


1774. 4109 


— — 


Denkfreiheit Ale den — näßen ** deren Politik und 
Ehrgeig fie beguͤnſtigte. 

Wenn die feinen Verfudhen — Form die einzige 
iſt, die ſich fuͤr die Indolenz feines Charakters und die Lebens 
digkeit ſeines Geiſtes paßte, ſo iſt es auch unſtreitig diejenige, 
die ihm die willkommenſte ſeyn mußte, um allen in feinem Buche 
gewagten Wahrheiten freien Durchzug zu verſchaffen. Sie find 
darin mit ſo vielen Traͤumereien, faſt moͤchte ich ſagen Kinde— 
reien, umhuͤllt, daß man nie in Verſuchung geraͤth, ihm eine 
ernſthafte Abſicht zuzutrauen. Und nur vor dieſer iſt man auf 
feiner Hut, und das mit Recht. Seine Philoſophie iſt ein reis 
jendes Labyrinth, in dem ein Jeglicher wonniglich uniherfchweift, 
deſſen Faden jedoch der Denker allein in Händen hält, und 
deffen wahren Plan der Denker Allein zu durchſchauen vermag. 
Indem Montagne die Unbefangenheit und Naivheit des kindli— 
chen Treibens- beibehielt, behielt er auch deffen Rechte und Freis 
heit. Er ift nicht einer jene! Dozenten, vor deren man, uns 
ter dem Namen von Philofophen oder Weiſen, auf feiner Hut 
ift, er if ein Kind, dem man geftattet, in die Melt hineins 
jufhwagen, und deffen ungeregelte Sprünge man freundlich bes 
lächelt, anftatt darüber -böfe zu werden, 

Dies ift dermaßen wahr, daß, als Charron (*)' vor in Sys 
fiem brachte, was fein Freund Montagne mit fo großem Freis 
finne zu fagen gemwägt hatte, er, tröß aller angewandten Vors 
fiht und Befonnenheit, die gehäffigften Haͤckeleien und Berfols 
gungen erfuhr. 

Montagnes Verſuche enthalten. fo viele und fo kuͤhne 
Ideen, daß man darin ohne Mühe den Keim aller ſeitdem ents 
wickelten Spfteme entdeckt. Er öffnete die Bahn den Descartes, 
den Saffendi’s, er bildete Rouffeau, Hume, Shaftesbury, Bo⸗ 
lingbroke, Helvetius, Diderot. Welche verfchiedene Pfade auch 
ein jeder derſelben eingefhlagen haben mag, alle haben fie ger 
fchöpfe aus diefem fruchtbaren. Born der Weisheit und Auf— 
klaͤrung. | 

Hat denn feine Seele mehr nachgedacht als Dlontagne? Das 
weiß ih nicht. Allein was ich wohl zu wiſſen glaube, iſt, dag 
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() In feinem Buche von der Weisheit, ein wacheres Buch. 
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Niemand das, mas er empfunden, - was er gedacht, mit mehr 
Einfalt ausgeplaudert hat. Es ift dem Lobfpruche, den er felbit 
feinem Buche ertheilt, nichts hinzuzufügen: Dies mein 
Buch geht ehrlich zu Werfe Das ift göttlich, uud 
iſt wahr.. — 

Was ſind alle menſchliche Kenntniſſe zuſammengenommen? 

ie beſchraͤnkt iſt nicht der Kreis derfelben?.... Und was bat 
man denn ſeit viertauſend Ihren gethan, um ihn zu erweitern? 
Bleibt alles nicht ewige Wiederholung? Iſt nicht Geiſt und Ton 
faſt immer derſelbe? 
Man begnuͤgt ſich damit, daß man fremde Ideen bearbeitet, 
fie dem Gefchmade des Augenblids gemäß zergliedert und ord— 
net; aber nur felten wagt man es, feine eigenen Gedanken, 
feine eigenen Empfindungen rüdfichtlos darzuftellen. Und dem 
noch nur fo läßt fih’s originell und neu feyn (). Meontagne 
ift das fogar in den von andern erborgten Zügen, weil er das 
von. nur daun Gebrauh macht, wenn er darin einen ihm zus 
gehörigen Gedanken angetroffen bat, oder derſelbe ihm auf eine 
ganz neue und feltfame Weife aufgefallen ift. Uebrigens Bing 
die große Anzahl von Kitationen, wovon er firogt, mehr mit 
dem Zeitgeifte als dem eigenen zufammen. Man jagte damals 
Gelehrſamkeit und Belefenheit nah, wie man heut zu Tage Phi 
fofophie und Schoͤngeiſterei nachjagt. 

Man wirft Montagne Obfcönitaten vor. Denſelben Vor— 
wurf hat man Bayle und vielen andern Denfern gemacht. Ohne 
eben eine Ausgelaffenheit rechtfertigen zu wollen, bie. den guten 
Sitten ein Aergerniß feyn fann, darf es befremden, wenn, 
indem fie keck über die Lafter und Neigungen der menfchlichen 
Natur fi) ausfprahen, fie ein Recht zu haben mwähnten, im die 
verborgenften Falten einer Leidenschaft einzubringen, bie fo viel 
Einfluß auf die Haushaltung unfers Wefens hat, die Gefellfchaft 
bildete und noch immerfort modificirt, die, mit einem Wort, des 
ven thätigftes und Eräftigftes Prinzip it? 


———— —r — — 
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@) Welchem meiner Leſer faͤut wohl Hier nicht die auffalende Aehnlichtei⸗ 
zwiſchen Montagne und Jean Paul ein? Auch nennt dieſer jenen brös 
berih feinen Monstagn“ 
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Mehre Schriftfteller haben ſich darüber befchwert, dag Mon 
tagne unaufhoͤrlich von ſich felbft rede. Sie haben es alfo nie 
gefühlt, daß, indem er uns zu fih hinanzieht, er uns ſelbſt 
uns näher rüdt; daß, indem er uns zeigt, wie er feine eiger 
nen Schwädhen ausfpähet und zergliedert, er uns auf die uns 
frigen aufmerffam macht. Der Menſch ift feltfamer als alles, 
was ihn umgiebt. Das näglihfte und angenehmſte Studium 
für uns ift mithin das Studium Unſerer ſelbſ. Alle Philofos 
phen haben das gefagt. Nur Meontagne bat es geglaubt, bat 
es mit feinem Beifpiel erwieſen. Nur das allein begreifen wie 
wohl, was wir in unferm eigenen Herzen haben entziffern koͤn⸗ 
nen, und fühlen ung nur durch das lebhaft angezogen, was 
mit uns, mit unferm Wefen, mit unfern Neigungen, mit uns 
ferm Gluͤck genau zufammenhängt. 

Die Freimäthigkeit, mit welcher Montagne uns von allem 
unterhält, was ihn nahe berührt, macht nicht nur fein Buch 
lehrreiher, ſondern auch anziehender ... fie benimmt demfels 
ben das Gezwungene, das Schwerfällige eines Buchs; fie vers 
leidet ihm alle Lieblichkeit, allen Zauber einer lebendigen und 
traulihen Plauderei; . ... und dieſes bewog die Gräfin La Fayette 
zu dem Auseuf: es fei eine wahre Wonne, einen 
folhen Nachbar zu haben. 
| Die Eigenliebe ift nie unerträgliher, als wenn fie mit- dem 
Aushängefchilde der Demuth hervortritt; nie mißfällt fie wer 
iger, als wenn fie ganz trenberzig fih vor uns hinſtellt. Weit 
entfernt, reges und warmes Gefühl für Andere auszufchließen, 
ift fie oft deſſen ficherfter Maaßſtab. Mean fühle fih zu Seines 
gleichen nur nad Maaßgabe der Selbſttheilnahme, fo man denn 
auch wiederum von ihrer Seite erwarten darf, hingezogen. Mir 
ift immer ein Wort Rouffeau’s aufgefallen, der einft zu einem 
feiner Freunde, nad einer langen Ergießung von Zärtlichkeit und 
Vertrauen fagte: Sind Sie etwa mir nicht gut?.. 
Noh nie haben Sie fih mir gegenäber her— 
ausgeftridhen. 





Den nämlihen Nachtheil, den die Philoſophie vielleicht den 
Künften gebraht, hat fie unflreitig auch der Weligion zugefügt, 
Indem fie diefelbe befonnener, vernünftiger gemacht, bat fie 
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ihr etwas Froſtiges mitgetheilt . .. und die Frömmigkeit hat bald 
nachgelaſſen. Es iſt wahr, wenn die Religion nie mit mehr 
Keckheit angegriffen ward, fo iſt fie dagegen nie beſſer verthei: 
digt worden; allein, um fie mit einigem VBortheil zu vertheidi: 
‚gen, hat man fih genöthigt gejehen, fie bloß auf das Weſent— 
liche zuruͤckzufuͤhren und zu beſchraͤnken. Da jene erfien, zu ein 
fachen, zu abgezogenen Örundfäge nie im Bereiche des großen 
Haufens liegen, jo hat man die Religion von allen dem ent: 
£leidet, was fie Populäres, von allem, was fie in den Augen 
der Menge Lockendes hatte. Seitdem bat freilih die Anzahl der 
Fanatiker fehr abgenommen; allein aud) in dem nämlichen Ber: 
hältniffe die der Gläubigen. Wer wird jedoch glauben, daß bie 
Philoſophie feit zweihundert Jahren im dieſer Hinfihe fo ge 
waltige Fortfchritte gemacht haben würde, hätte nicht der Lupus 
Die Ungebundenheit der Sitten befördert, wären nicht verjchiedene 
Mächte Europa’s geneigte gewefen, den Ungläubigen ein wenig 
die Stange zu halten, um die Rechte und Anſpruͤche eines Corps 
zu ſchwaͤchen, das durch fich feldft und duch das Andenken ber 
geübten Autorität, welche das blinde Vertrauen der Völker dem 
felben einft eingeräumt hatte, noch zu bedeutend war? Die Ber: 
wirrung, welche das Lawſche Syfiem unter allen Ständen der 
Geſellſchaft anrichtete, das plöglihe Sinfen und Steigen fall 
alter Gluͤcksguͤter, das Beifpiel der damaligen Machthaber, ibre 
Neigungen und ihre Verlodungen, trugen unftreitig zur Unge— 
bundenheit der Sitten weit mehr bei, als alle ſchmutzige Romane 
jener Zeiten. 





Das Bewußtſeyn unfers eigenen Werths liegt tief in unſerm 
Herzen. Zartgefühl und Gefchliffenheie flögen uns Verfhämtheit 
ein, und diefe verhindert uns, unſere Talente laut einzugefteben; 
aber der Himmel weiß es am beften,. mit welder Behaglichkeit 
wir uns dafür im Innern entjchädigen! Wohlan, Voltaire ent: 
fchädige fich zumeilen ganz laut. Es giebt wohl nur wenig Mäns 
ner, denen diefes Vorrecht weniger fireitig gemacht werden fFann. 
Auch Sehe ich nicht ab, was es ſchadet. 





Darf 
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as 
Darf die Preßfreiheit unbefchränfe ſeyn? 


Giebt es ein Necht, das unveraͤußerlich fcheint, mag ber 
Menih feehen auf wilder Stufe es auch immer fei, fo 
ift es gewiplicd das Recht zu denken, ja fogar ganz lauf zu dens 
fen. Wo ift indeffen der gefellichaftlihe Verein, der den Ger 
nuß diejes Rechts mehr oder weniger zu befchränfen nicht vers 
fuche hätte? In der Politik, wie in der Metaphyſik und Moral, 
ift Freiheit ein bloßes Worte. Die Kunft des Gefeßgebers, fo 
wie die der Vorfehung, beſteht darin, daß fie unfern Augen 
die Feſſeln verhält, fo wir unaufhörlid hinter uns ber fchleppen ; 
ud nur dann erfi, wann die Laune oder das Jutereſſe des Aus 
genblids uns diefelben enthält oder ohne Noth uns ihre Schwere 
fühlen läge, empören fie, was unſere natdrliche Unabhängigkeit 
wir zu nennen belieben. 

Sn jeder politischen Konftitution giebt es, wie mir bäucht, 
drei vorherrihende Prinzipien, die Gewalt, die Gefeße -und die 
Meinung. Dieſe drei Prinzipien haben mehr oder weniger Ener— 
gle, und die Art, wie fie einander untergeordnet find, iſt ge⸗ 
rade das, was die beſondere Natur und Form einer jeden Re— 
gierung beſtimmt. In einem reindeſpotiſchen Staat hat die 
hoͤchſte Autorität Fein anderes Gegengewicht als die Gewalt: Ju 
einem Freiftaate finder fie diefes in den Geſetzen jelbft, die ihr 
die Mache verliehen haben, In einer Monarchie, mie die franz 
zoͤſiſche (1775), eriftire diefes Gegengewicht wirklih nur in der 
Meinung und in dem befondern Vertrauen, deſſen diejenigen 
Tribundle werth feyn mögen, die zumeilen die Dolmetſcher ders 
felben geweſen find. 

Se Eräftiger die Meinnng wirft, um fo gefährlicher iſt es 
unftreitig, die Leitung der fie bewegenden Triebfedern dem Un— 
gefähr preiszugeben, Und feßt man fih nicht diefer Gefahr aus, 
fobald man einem Jeden geftattet, frei über die Grundfäße der 
Verwaltung zu fchreiden? Die Vortheile dieſer Freiheit find 
ſeit Anfange des achezehnten Jahrhunderts häufig zur Sprache 
gebracht worden; allein bat man auc über die möglihen Nach— 
theile derfelben veiflih genug nachgedacht? Verſuchen wir eins 
mal eine ſchlechte Sache zu rechtfertigen; ſie iſt ſchon längft zu 
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ſehr aufgegeben worden, als daß nicht einiges Verdienſt dabei 
wäre, diefelbe zu vertheidigen. 

Nie iſt mehr gefhrieben, nie mehr gelefen worden, als in 
unfern Tagen. Wird man nun daraus folgern, daß Bücher 
mehr oder weniger dazu beitragen, der Öffentlihen Meinung eine 
Richtung zu geben? Ich bin Fehr zu glauben geneigt, daß ihr 

‘ Einfluß dadurch vielmehr ab als zugenommen bat. Dem fei, 
wie ihm wolle, entweder findet diefer Einfluß wirflihd Statt; 
oder er. it bloß eingebilder. Finder er wirflid Statt, fo find 
defjen Folgen von der hoͤchſten Wichtigkeit. Iſt er bloß einge 
bilder, welcher Vortheil ift denn noch vom einer unbefchränftern 
Freiheit zu erwarten? 

Warlich, es iſt ein erhabener Beruf, Seinesgleichen auf— 
zuklaͤren; allein wo iſt heut zu Tage der noch ſo gehaltloſe, 
noch fo einfaͤltige, noch fo demuͤthige Schriftſteller, der nicht 
den Duͤnkel haͤtte, daß er ſich zu einem ſo erhabenen Geſchaͤfte 
berufen glaubt? Unter all den großen Maͤnnern, die auf die 
Ehre Anſpruch machen, von ihrem Dachſtuͤbchen herab die Welt 
zu regieren, waͤre es wohl unmoͤglich, daß ſich darunter nicht 
mehr denn ein Sudler befände, der Fanatismus oder Bered— 
famfeit genug befäße, um das Gemüth eines Volks aufzufchre; 
fen, oder demfelben Vorurteile gegen die weifeften und wohl 
meinendften Abfichten der Regierung einzuflüftern? Welche Vor— 
theile find wohl im Stande, ein fo verderblihes Unheil aufzus 
wiegen? Und wird man .es immer in feiner Gewalt haben, 
demfelben fo raſch abzuhelfen, BR man demjelben hätte vorbeu: 
gen koͤnnen? 

Die Bertheidiger der Freiheit — es als unbeſtreitbaren 
Grundſatz anzunehmen, daß alle Menſchen von Natur Philos 
ſophen, und die Schriftfieller das ganz vorzugsweife find. Sm 

dieſer finnreichen Vorausſetzung ſchließen fie blog Könige und 
Minifter aus, was denn dod zum allerwenigften Unduldſamkeit 
oder Parteilichkeit verraͤth. Alle jene Weltbegluͤcker wollen oder 
fünnen es fihlechterdings nicht einfehen, Daß die meiften Mens 
fhen voller Schwächen. und Inkonſequenzen find. Auch Laffen 
fie die geheimen Berehnungen der Eigenliebe und Eitelkeit ganz 
unbeachtet. Nie verfolgen fie den unregelmäßigen - und flürmis 
fhen Lauf der Leidenfchaften. Sie ſchmeicheln fih mit - dem 
Wahn, daß fie die verfchiedenen Beziehungen der Gefellfchaft, 
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die doch fo beweglich, fo veränderlih find, ganz wie algebraifche 
Potenzen werden zufammenfeßen koͤnnen. Sie vergeffen, daß, 
bei taujend Gelegenheiten, der Irrthum weit mehr im Bereich) 
des großen Haufens ift, als die Wahrheit, weil es dem Irr⸗ 
thum fehr leicht gelingt, die Einbildungsfraft zu uͤberrumpeln 
und zu verloden, während mehrentheils die Wahrheit nur dens 
jenigen Augen einleuchtet, die diefelbe mit einer Deharrlichkeie 
und Aufmertjamkeit aufjuchen, deren nur wenig Menfchen fäs 
big find, 

Nichts iſt leichter als die Menge zu überreden, daß es weit 
zuträglicher und daher auch weit billiger feyn würde, dem Staate 
nur die Hälfte der von demjelben verlangten Abgaben zu ent 
richten, fo rechtmäßig diefe auch immer feyn mögen, Würde man 
ihr es wohl eben fo leicht begreiflih machen, daß diefe Abgaben, 
indem fie die oͤffentliche Mache und Wohlfahrt begruͤnden, zus 
gleich das Glück und Gedeihen des Einzelnen befördern, _ und 
daß, indem man der Nation neue Quellen des Reichthums ers 
öffnet, dieſe allmälig auf alle Stände und Theile des Sr zu⸗ 
ruͤckſtroͤmen? 

Was vermögen Vernunft und Beredſamkeit Über eingenom— 
mene Gemuͤther, und denen man Zeit gelaſſen hat, ſich zu Gun— 
ſten ihres Goͤtzen zu erwaͤrmen? Ein einziger Apolog des Me— 
nenius, ſagt man, führte die Römer zuruͤck, die im Begriff 
waren, fih auf immer von ihrem Baterlande loszureißen; allein 
man vergißt, daß diefer Apolog von einem Vergleich begleitet 
war, wodurch der Senat alle il des Volks demuͤthig 
unterzeihnete, 


FE 


In dem Feldzuge des Marſchalls Catinat in Stalin, 
deftüärmte diefen ein junger muthiger und anjpruchvoller Dffizier 
mit der Bitte, daß er ihm die Ehre, umter ihm zu dienen, vergoͤn— 
nen möchte. Katinat, auf Treu und Glaube einer glücklichen 
Phyſiognomie, bewilligte fein Gefuh. Wenige Tage darauf 
ſchickt er ihn an der Spitze eines Kleinen Detaſchements dus. 
Der Offizier wird angegriffen. Kaum hat das Treffen begonten, 
fo verliere er alle Befinnung, und ergreift die Flucht, Keine 
Feigheit Harte zu viel Zeugen gehabt, als bag fie Härte unbemerkt 
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bleiben kͤnnen. Catinat erfährt alle einzelne Umſtaͤnde, und er allein 
richtet ihn mit weniger Strenge. Er ſtellt ihn den Offizieren 
vor und ſpricht: „Meine Herren, ic bitte Sie, Ihrem jun: 
„gen Kriegsgefährten mehr Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen. 
„Ich Habe feinen Gehorfam einer herben Prüfung unterwerfen 
„wollen: alles, was et gethan bat, iſt auf meinen ausdruͤckli⸗ 
„chen Befehl geſchehen.“ Nachdem er ihn oͤffentlich mit Schmei⸗ 
chelworten überhäuft hat; nimmt er ihn unter vier Augen vor, 
und giebt ihm zu bedenken, wie fehr fein Vertrauen gefährdet 
feyn würde, wenn er es nicht alfobald durdy eine glänzende That 
gechtfertigte. Der junge Mann wirft fih ihm zu Füßen, 
verdankt ihm unendlich mehr als das Leben, er brennt vor De: 
gierde, der größten Gefahr die Spitze zu bieten. Nod am dem 
nämlihen Tage zeichnet er fih durch ein hoͤchſt gefährliches Wa— 
getück aus, und mar feitdem einer der tapferiten Offiziere des 
Heers. Es giebt unftreitig wenig Züge von einem ſchnellern 
und tiefern Takt, wenig ſchlagendere Deifpiele von jener fo je: 
tenen und erbabenen Kunft felbft gemeine Seelen bis zu fi bin 
aufzuziehen, oder wenigftens denfelben die ganze Energie wieder 
zugeben, welche feltfame Umftände ihnen haben randen können, 





1776. 
Loth, vom Chevalier dv. Boufflers. 


Er trank, er trank; 
auch waͤhrt's nicht lang, 
ward er zum Kohn 

fein Schwiegeriohn. 


So mangelhaft auch die franzöfifhe Ueberſetzung des Spa: 
keſpeare feyn mag, haben ihn doch alle gute Köpfe mit 
Gier verfhlungen. Auf die Weife har ihn Sedaime gelefen, 
und er ift davon mehre Tage hindurch in einer Art. von Trunken 
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heit geweſen, die ſchwer zu fchildern aber leicht zu begreifen ift, 
wenn ‚man mit Sedaine's Driginalicät ſich vertraut gemacht bat. 
„Ihr Entzüden,‘’ ſagte ich ihm, „verwundert mid) .feineswer 
„ges, es ift das Gefuͤhleines Sohns, der mit einem Vater, 
„den er nie gefehen, zuſammentrifft.“ 
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Machdem Fräulein R...., bei ihrem erften Auftreten, 
die Wonne und die Bewunderung von gan; Paris gemacht, war 
fie dahin gediehen, daß fie auf der Bühne ausgepfiffen, und felbft 
den Weltleuten ein Aergernig ward, die ſonſt für dergleichen 
ama wenigften empfänglih find, Nie ward einem Goͤtzen mit 
mehr Trunkenheit Weihrauh gebrannt, mie ein. Göbe verädts 
licher zertrüämmere. Man muß jeder Art von Talent Gerechtig— 
feit wiederfahren laſſen: es mar ihr gegeben, in dem Zeitraume 
einiger Monate, Stade und Hof durch das Uebermaaß ihrer 
Zuͤgelloſigkeiten, ſozwie durch die feltenen Wunder ihrer Unichuld, 
in. Erftaunen zu ſetzen. Mit einem- Einfommen von taufend 
Thalern hat. fie, . feit,den ‚drei Jahren, ‚daß, fie bei der Bühne 
war, Mittel gefunden, eine Sculdenlaft von mehr. denn hun— 
derttaufend Thalern amzuhäufen. Sie hatte zehn bis: zwölf 
Pferde im Stalle, zwei bis drei Abfteigebäuschen in. der Vor— 
finde, und einen der reichten Kleiders Vorräthe für Mann und, 
Weib. Auch pflegte fie, bei Gelegenheit der Bedrängniffe, die 
fie endli aus Paris vertrieben haben, zuweilen die Bemerkung, 
zu machen, ſie wundere fi Eeinesweges, daß die Weiber alle 
unfere jungen Männer zu runde. rihten; ihre eigene Erz 
fahrung Babe ihr nur zu ſehr gelehrt, wie unter allen .Neiguns 
gen dieſe die allerfoftipieligfte fe. Man kann mie Recht fagen, 
daß fie in diefer Sattuug von Ruhm feinem der großen Männer 
des Alterthums etwas nahgab, und oft die doppelte Myrthen— 
frone verdiente, welche Schmeichelei zu den Lorbeerfronen bes 
Siegers Über Rom und Pompejus gefellte.e Das Schicdfal, das 
fein Spiel mit den glanzvollften Häuptern treibt, hat nicht ge 
wollt, dag unfere Heldin länger die Laufbahn verfolgte, auf 
welche ihre erften Schritte fo ruhmvoll waren. Ihre Gläubiger 
haben endlih, aber zu ſpaͤt, die Augen geöffnet über die Ger 
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fahr, der ihr thoͤrichtes Vertrauen fie ausſetzte. Die von den; 
felben ergeifenen Maaßregeln haben die Nymphe bewogen, ſich 
uͤber Hals und Kopf und ganz im Stillen aus dem Staube zu 
machen, und ſich uͤber den Rhein zu fluͤchten. — Obgleich ihre 
ſchlechte Aufführung auf ihre Talente nachtheilig eingewirkt, ob⸗ 
gleich, anſtatt in ihrer Kunſt fortzuſchreiten, ſie ſich dermaßen 
vernachlaͤßigt hatte, daß fie ſogar ihre erſten Studien vergaß, 
kann man doch nicht umhin, herrliche Anlagen zu befeufzen, 
welche die Natur ihr verfchwendet hatte, bie tbeatralifchfte 
Schönheit, wie man feit langer Zeit fie nicht gefehen, das rein, 
tönendfte Organ, . ein erſtaunenswuͤrdiges Gedaͤchtniß, und je 
nen feichten und fchnellen Takt, vermöge doffen fie ohne alle An: 
firengung das errieth, was man geneigt geweſen wäre, für das 
Ergebniß eines langen Nachdenkens zu halten, und bei ihr nur 
der — eines gluͤcklichen Inſtiukts war. 


— — — — 


Das Paradies der Rabbiner glänzt durch feine Rieſenmahl⸗ 
zeiten; man glaubt darin das Ideal ihres Paſchah's wieder zu 
erkennen. Der Himmel der Chriften gleiche fehr einer Kirche, 
Das Elyfium der Griechen und Römer iſt ein koͤſtlicher Luſthain; 
ihre gebelligten Haine koͤnnen das Mufter dazu hergegeben har 
ben, Die meiften unferer Paradiefe find bloß das eraltirte Bild 
der religiöfen Ceremonien, durch welche man uns auf das zu 
eünftige Leben vorbereitet. Das des Mahomets, das Paradies 
vorzugsmweife, berauſcht, bezaubert alle Neigungen der alferges 
meinften wie der verfeinertfien Sinnlichkeit. Es ift ein Maͤhr— 
hen ganz dee Taufend nnd einer Macht würdig; im 
deffen, unterftügt von dem hehren Glanz der Religion, bat es 
halb Aften und Afrika unterjoht, hat den unbändigften Voͤlkern 
das fhenstichfte und demüthigendfte Joch erträglich gemacht, 


% * 
* 


Wie viele Dinge, welche die Menfchen nie ergriffen, nie 
ausgeführt haben würden, hätten fie davon wicht einige Ahnung 
im Traume gehabt! Unfere fih alsdann ſelbſt uͤberlaſſene Eins 
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bildungsfraft verdoppelt ihre Thätigfeit. Es fcheint, als ob fie 

unter dem beguͤnſtigenden Schätten der Träume mehr wage, als 

unter der Obhut der. Sinne, ° die fie beobachten oder zerſtreuen. 

Das iſt das Prinzip der prophetiſchen Traͤume, von denen die 

Dichter fo Häufig Gebrauch machen; und fo fihden fih die finn 

reichften Fiftionen der Kunſt in der Allergemeinften Natur wieder. 
* I, yet 1! 


Mi: en % 


s 

Vielleiht Kat es niemals. auf Erden mehr als zwei Gattun— 
gen Menſchen gegeben, die ſtarken und die ſchwachen Seelen. Die 
Einen können nur durch die Kraft bes Denfvermögens oder die 
Energie der Leidenfchaften aufgeregt werden; die Andern bleiben 
immerfort unter den Zauber der Einbildungsfraft und des weis 
ern Gefühls gebannt. r 
ee € 


Die Einbildungsfrafe verhält fih zum: fchlihten Menfchens 
finne wie Pampenlicht zur Tageshelle. : Da das ganze Leben nur 
unter Dekorationen hinftreicht,. fo ergiebt fih von felbft, daß zu 
belle Erleuchtung unferer Gluͤckſeligkeit am wenigften zufagen muß. 





Nichts, fagt Du Burg, gereiht dem Einfluffe der despoti⸗ 
fhen Regierung mehr zur Ehre, als die Sitten und bie Erzies 
hung der Hunde: in der härteften Sklaverei verbleiben ihnen 
die ihren Gebietern nüßlichen Tugenden, Anterwürfigkeit, Treue, 
Anhänglichkeit, Much, und ein Muth fogar, der aumeilen fih 
bis zum Heldenfinn der Tapferkeit erhebt. 





D’Alembert las ‘in einer Sißung der Akademie eine Denk; 
fhrift auf den Theaterdihter Destouhes, die allgemeinen 
Deifall erhielt. In dem erften Theile diefer Denkſchrift durchs 
läuft D'Alembert die vornehmften Lebensabfchnitte des Dichters: 


— — — 


- 
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die Verfolgungen, , fo:bderfelbe von. feiner Familie erfuhr, megen 
feiner Neigung -zur Dichtkunſt und Bühne, ben verzweifelten 
Entichluß, »den er. ausführte, aus dem pärerlihen Haufe zu ent: 
fliehen und Schaufpieler zu werben, und das unter einer in den 
dreizehn . Schrueizers Eantonen. herummandernden Truppe; feine 
erſten Dramatifchen Erfolge in Schaffbaufen und Solothurn; die 
mufterhaften Sitten, welde er in einem Stande zu bewahren 
wußte, den man gewöhnlich der Ungebundenheit wegen erwäbit; 
das Gluͤck, fo er hatte, die Aufmerffamkeit des Herrn v, Pui— 
fieur, des Eöniglihen Gefandten jin der Schweiz, auf fih zu 
lenken, der ſich eifrig feiner annahm, ihn von einem Hand 
werte abzog, das feinen Charakter fo wenig angemeffen wat, 
ihn beit mehrern wichtigen Unterhaudlungen gebraudte, ohne jr 
doch ihn zu zwingen, feiner Neigung für die Dichtkunſt zu ent: 
fagen, welche er, durch guten Rath des“ Geſandten unterſtuͤtzt, 
noch mehr entwickelte; endlich den gluͤcklichen Gebrauch, ſo 
der junge Destouches von ſeinen Erſparniſſen machte, die 
ſich auf vierzigtauſend Franken beliefen, und welche er, ohne 
das Mindeſte davon fuͤr ſich zu behalten, ſeinem Vater, mit 
ber flehentlichen Bitte Äberfchidre, daß derſelbe doch geruhen 
moͤchte, die Verirrungen din * use in Bergeffeupeit 
zu — Bu 





Die Art, wie man heut zu Tage fih erlaubt, gerichtliche 
Aenfichrifsen dem, Publikum mitzutheilen, mag wohl ein we 
nig die Schicklichkeit verlegen, uud ift für die häuslihe Sicher 
beit nicht. ohne Nachtheil; allein. man muß eingefiehen, daß fir 
gar herrlich zur. Kenntniß.. des menſchlichen Herzens beitzagen 
Eanp, und, daß Bosheit und Schadenfreude ſchwerlich etwas er; 
ſinnen konnten, das ſo ganz dazu geeignet waͤre, uns die 
ſchnurrige Ausgelaſſenheit der alten Comoͤdie zu erſetzen, 

Die Deukſchrift, welche der Advokat Beau⸗Sejour fo eben 
wider Ihro Hochwohlgeboren Viktor v. Riquetti, Marquis 
v. Mirabeau, den großen Apoſtel der Oekonomiſten und 
den Verfaſſer des Freundes der Menſchen, heraus— 
gegeben, iſt zwar an ſich ohne allen Werth; allein man ſtoͤßt darin 
anf ganz koͤſtliche Dinge, auf die naivſten Anekdoten, auf ganz 
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originelfe Einzelnheiten, die gewiß für die Nachwelt wuͤrden 
verloren gegangen feyn, ‚hätte die Gemahlin des Herrn - Mar: 
quis v. Mirabeau fie nicht -forgfältig geſammelt, oder ihr Sadı 
mwalter es nicht für dienlich — gan Paris zum Rercac⸗n 
derſelben zu machen. 

Hier ſchildert ſich Mirabean ſelbſt als. den khlchigen, Ehe: 
gatten, den ungeregeltſten KHausvater, deu unwirthlichſten De: 
fonomiften, den EN Redner, den unmwiffendften Rand 
bauer (*), 
uUm ſogleich von vorn herein der —— ——— 
zu begegnen, die ſo oft den Menſchenfreundzund deſſen 
Schüler beſchuldigt hat, daß derſelbe den, Reichthum der Bes 
völferung vorziehe, wird die Bemerkung binreihend feyn, daß 
der Herr Marquis v. Mirabeau nicht allein ‚feiner rechtmäßigen 
Ehegattin zu ellf Kindern verholfen, fondern auch, nach altem 
morgenländiihen Gebrauche, fih noch mehre auslaͤndiſche Weir 
ber in feinem eigenen Haufe zugelegt bat; bloß um feinen Haus: 
ftand recht anfehnlih zu mahen. Das iſt ihm nun zwar ges 
lungen, aber der unmäßige Eifer hat ihn mehrmals mancherlei 
unangenehmen Zufällen bloßgejiellt, welde denn. die Ebesatun 
redlich mit ihm hat theilen muͤſſen. 

As er das Herzogthum Roquelauxe, bei dem en fi a zu 
Grunde gerichter, Fäuflih an fi gebracht batte, ſchrieb er an 
feine Gattin — nicht ans Eitelkeit, die ibm verhaße war- in 
den Tod, Sendern aus befonderm Geſchmack an Öffentlichen Anz 
reden: „Sage dem Pfarrer des Orts, daß ich eine oͤffentliche 
„Anrede von ibm erwarte; fonft fehe ich in meinem ganzen Le— 
„ben feinen Schwarzrod wieder an,‘ — „Auch muß. der Dfar: 
„rer Öffentlidy: abfündigen, wie man Gott dafür danken müffe, 
„dem Lande einen fanftmütrhigen und gerechten Herrn - gefchente 
„zu haben, und das von einem Geſchlechte, jo gewohnt- fei, Aber 
„Menschen zu gebieten.‘ — 

„Im Grunde ift eine Frau mur die oberfie Dienftmagd ihres 
„SEhemannes, und der Ehemann der Oberhüser feiner Frau, :-Du 





(+) Auch feine beiden Söhne, der berühtiate obgleich geniale Graf d. Mis 
Tabeau, fo wie der Nicomte v. Mirabeau, waren ebenfois Erztauge— 
nichts. Den erflern hatte der Bater-in mehrern Veſtungen einiverren 
laſſen. 


122 | 1776. 





„ſieheſt, ih kaͤue nicht fange erſt an meinen Ausdruͤcken, und 
„‚verbehle meine Denfungsart niht; und alles, was bir dami: 
„der vielleicht durch's Hirn laufen möchte, ift dem göttlihen und 
„menſchlichen Rechte fehnurgerade entgegen.“ — „Ich babe 
„ſtets dein Vermögen wie das meinige angeſehen; darum heira— 
„tet man ja bloß; es iſt nicht deinem Intereſſe angemeſſen, mir 
‚seine iahdere Anſicht darüber unterfchieben zu: wollen; das koͤnnte 
„mich vappeltöpfig machen. - B 

Hoͤchſt erasslih find die Auszüge von Briefen, morin der 
Marquis v. Mirabeau ſich ſchonungslos den füßen Entzuͤckungen 
überläßt, welche feine literaͤriſchen Erfolge ihm eingeben. Dieſe 
Herzensergießungen find fo funkelnagelneu in ihrem Freimurbe 
und ihrer Zutraulichfeit, u wir wenigftens ein paar derfelben 
Hier anführen muͤſſen. | 

Bas Übrigens mein gutes Herz anbetrifft, fo müffen Sie 
„wiſſen, daß ih meine Proben vor dem Angefiht des Publ: 
„fums abgelegt babe. Mein Werk Hat einen folhen Erfolg, dab 
„Große und Niedere ihre Namen bei meinem Thürfteher auf: 
„Schreiben laffen, und daß ich mich nicht mehr Öffentlich zeigen 
‚darf, damit nicht Altes Hinter mir ber ſtroͤne. Eih Buch ak 
„lein macht bdiefes ungeheuere Auffehn, zieht mir Huldigungen 
„iu, ſchriftlich und befuhlih, vom gefammten Erdfreis, von 
„den Königen an bis zu den Troßfnechten herunter, fo man 
„bereits in drei Sprahen uͤberſetzt. (Etwa bie Troßfnechte?) 
„An Ruhm gebricht es unſerer Familie nicht. 

In einem andern Schreiben ſagt er: „Ich bin der Mann, 
„den die ganze unbekannte Welt aus Neugier beſucht, der 
„Biedermann vor allen andern.“ 

Als er aus Vincennes entlaſſen wurde, wo man ihn, ich 
weiß nicht mehr um welche Schrift, eingeſperrt hatte, genoß er 
die Wonne zu ſehen, „wie ganz Egreville, ganz Nemours, ſich 
„in zweis und dreifacher Reihe aufgeſtellt hatten an den Fen— 
„ſtern, auf den Kellerhaͤlſen, Fleiſchbaͤnken, und allerwaͤrts, um 
„ihn vorbeiziehen zu ſehen. Eben dieſes Drängen babe ich in 
„der Hauptſtadt gefunden; aber meine bekannte Beſcheidenheit 
„wird dem allen bald ein Ende machen.“ | 
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Refultate einer Plauderei über die Ruͤckſichten, 
fo man dem Range und den Würden fchuldig iſt; 


von Diderot. 


Am Zuftande der Natur find alle Menfchen naft, und ich 
fange erft in dem Augenbllcke an fie zu unterfcheiden, wo ich 
bei einigen Qugenden bemerfe, die ihnen meine Achtung erwer— 
ben, oder Laſter, die ihnen meine Verachtung zuziehen, oder 
Gebrechen, die mir Abfcheu gegen fie einflögen. In der Geſell⸗ 
ſchaft walter ein anderes Verhaͤltniß; da befinde ich mich unter 
Dürgern, die aus verfchiedenen flufenartig vertheilten Klaſſen 
befiehen und mit verfchiedenen Titeln verziert find, die mir die 
Wichtigkeit ihrer Verrichtungen anzeigen. Ein Menfch ift nicht 
mehr. jchlechtweg ein Menfh, fondern er ift auch noch der Mis 
nifter eines Königs, ein Heeranführer, ein Oberrichter, ein 
Hoherpriefter; und wenn gleich die Perfon, unter der erhabens 
fen jener Benennungen, die verworfenfte Creatur ihrer Gats 
tung feyn fann, fo giebt es doch eine Art von Ehrfurdt, fo 
ich, ihrem Standpunkte ſchuldig Bin; dieſe Ehrfurcht ift fogar 
durch die Geſetze gebeiligt, die mit Strenge wider die Injurie 
verfahren, und dabei nicht bloß auf den geſchmaͤheten Menſchen, 
ſondern auch noch auf deſſen Stand Ruͤckſicht nehmen. Die 
Wiſſenſchaft der Ruͤckſichten, die mit den verſchiedenen Staͤu—⸗ 
den verknuͤpft ſind, bildet einen weſentlichen Theil der geſel— 
ligen Schicklichkeit und Sitte. Die Unkenntniß oder Nichtbeach⸗ 
tung dieſer Ruͤckſichten fuͤhrt wieder unter das Baͤrenfell und 
in die Wildniß des Waldes zuruͤck. Das hieße das Vorrecht 
des Wilden im Mittelpunkte einer gefieteten Geſellſchaft ver: 
langen, 
Ich bin einmal mit dem Befuche des jetzt regierenden Koͤ⸗ 
nigs von Schweden bedroht worden, Hätte er mir die Ehre 
angethan, ich würde ihn gewißlich nicht in meinem Schlafrode 
erwartet haben; in dem Augenblid, wo fein Wagen vos meis 
ner Thür gehalten hätte, wäre ih von meinem Boden binabs 
geeilt, um ihn zu empfangen. Unter meinen Dachziegein ans 
gelangt, würde er ſich niedergefekt haben, ich ſtehen geblichen 
ſeyn; ich würde mir Feine Frage erlaubt, aber feine Fragen fo 
ſchlicht und bündig als möglich beantwortet haben, Wären wir 
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verfchiebener Meinung ‚gewefen, fo wuͤrde ich. dazu geſchwiegen 
haben, wofern er nicht meine. Erklärung ausdrüdiid von mir 
verlangt hätte; alsdann würde ich ohne SHalsftarrigkeit und ohne 
Hitze geredet haben, wofern das Gefpräh nicht das Gluͤck eis 
ner großen Menfhenmaffe nahe berühre hätte; "denn wer kann 
alsdann fuͤr fih ftehen? Er würde fih erhoben, und ich nicht 
unterlaſſen haben, ihn bis an bie unterfte Stufe meiner — 
zu‘ begleiten. 

Warlich, fuͤr den ‚Grafen v. Creutz, feinen Sefandten, 
näide ih ‚nicht. die Umftände gemacht haben (*). 

‚Obgleich. ich, ſelbſt Bedienten gegenuͤber, artig bin, if 
doch. dieſe Gattung von Artigkeit fehr von der verfchieden, welche 
ich gegen die Herren derfelben beobachte, gegen die Herren, wenu 
fie. melne Freunde oder mir gleichgültig find, gegen die Herren, 
die mir Vertrauen und Freundſchaft gefchenft haben, wenn fie 
allein oder: von Andern umringt find. Den Grad der Vertraut: 
heit. Jedermaun in die Augen: zu rüden, iſt ‚eine große Unge— 
zogenheit. 

WMeinesgleichen gegenuͤber laſſe ich meinem Tone fo viel Um: 
fang, meinem Ausdruck fo viel Freiheit, als mir beliebt; cent 
wiſcht nie nur nichts, das ihn Eränfe, fo ift alles gut. Im 
beffen har es dieſe Bewandniß wicht mit der Perfon, die in 
der: Geſellſchaft einen Höher: Rang einnimmt, als ih, nice 
mit dem Unbekannten, dem Kinde, dem Greife. 

Dim: Weltmanne. gegenäber geftatte ih mir einen Shen, 
den ich mir einem Geiftlichen gegenüber unterſage. Nie werde 
ich: mit einem Großen ſcherzen. "Der Scherz iſt der Anfang eis 
ner Traulichkeit, welche ich weder zugeftehen noch mir berans; 
nehmen mag, Menfchen gegenüber, die das fo Leicht mißbran 
hen, und welche man fo leicht beleidigt. Faſt nur diejenigen 
find. vor dieſem Nachtheile geſichert, die fies ihrer Aufmerffämfeit 
und Achtung unwerth halten. Wehe. denjenigen, die bei den 
Großen fortwährend in Gunſt bleiben, und frei von der Leber 
weg mis ihnen ſprechen dürfen! Dergleihen Traute find fir die 
Großen ohne Charakter und Bedeutung. 


— — — — 


(*) Bietteicht doch, märe der Graf v. Creutz nicht ſchon der berfraut: 
Freund Dideror's geweſen. 
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Hätte ich eine Unterredung zu pflegen mit dem Vikar meines 
Kirhfprengels, mit meinem Pfarrer umd meinem  Erzbifchofe, 
und ich muͤßte nachher mein Gefpräh zu Papier bringen, fo 
würde ich nicht nöthig haben darüber zu fchreiben: Folgendes 
habe ih dem einen, dem andern, dem dritten 
gefagt; niemand follte fehlrathen, und gegen jeden würde 
ich die ihm gebuͤhrende Artigkeit beobachtet haben. 

Wohl bin ic der Meinung, daß die Befhäftigung mie Kuͤn— 
fen und Wiffenfhaften, worauf ein jeder Stand ohne Unters 
fchied Anſpruͤche machen kann, ein Gewerbe wie jedes andere iſt. 
Sjedermann fchreibt, allein nie jedermann ift Schriftfteller; 
Sedermann redet, allein nicht Jedermann ift Redner. Es giebt 
im gefelligen Verkehr Menfchen, ‚die zeichnen, die malen oder 
fingen, ohne deshalb Künftler zu ſeyn. 

Sch habe eine ziemlich hohe Meinung von einem Gewerbe, 
deffen Zweck Erforfhung der Wahrheit und Menfchenbildung if. 
Sch weiß, welchen Einfluß Geiftess Arbeiten nicht bloß auf das 
Wohl der Gefellihaft, fondern auch auf das des geſammten Mens 
ſchengeſchlechts ausuͤben. Sch wurde niche wähnen, mich berabs 
gewürdigt zu haben, hätte ih dem Präfidenten v. Montesquieu 
diefelben Ehrenbezeigungen erwiefen, wie dem Könige von 
Schweden. 

Fuͤrwahr, der Gefeßgeber hätte mit mir unzufrieden ſeyn 
müffen, hätte ich bei ihm bloß den Präfidenten beruͤckſichtigt. 
Man hat viel Trauergeräfte errichtet, viel Koͤnigsſoͤhne nad 
Saint s Denis abgeführt, ohne daß ich mich darum bekuͤmmert 
babe. Dem Leichenbegängniffe des Präfidenten v. Montesquien 
habe ich beigewohnt, und es bleibt mir immer noch eine behag— 
fihe Erinnerung, daß ih mich aus dem Kreife meiner Freunde 
ftahl, um dem Lehrer der Völker und dem Mufter der Weiſen die 
letzte Ehre zu erjeigen. | 

Aller Auszeihnung ungeachtet, welche ih dem Philoſophen 
und Gelehrten angedeiben laſſe, bin ich jedoch der Meinung, 
daß man fih dem Geſpoͤtte ausfeßen würde, wenn man die 
Würde dieſes Standes in der Befellfhaft zur Schau herum⸗ 
fuͤhrte, ohne dazu unwiderſprechlich berechtigt zu ſeyn. 

Der Gelehrte, der ſich des wohlverdieutſten Rufes erfreut, 
wird die ihm gezollten Achtungsbeweiſe ſtets mit Schuͤchternheit 
und Beſcheidenheit annehmen ‚, wenn..er zumeilen ſich felbft zuruft: 
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Bas bin ih in Vergleih mie Corneille, Ra: 
cine, 2a Fontaine, Moliere, Boſſuet, Fene— 
lon und fo vielen Ändern? 

Er wird den Verkehr mit Seinesgleihen, durch die er feine 
Einfichten vermehrt, und deren Lob faft das Einzige ift, das ihm 
fhmeicheln darf, dem der Großen vorziehen, bei welchem er, 
zur Entfchädigung feiner vergeudesen Zeit, nur Lafter gewin— 
nen fan, | 

Ihnen gegenüber fteht er da wie der Seiltänzer, zwischen 
Niedrigkeit und fehwindelnder Höhe. - Die Niedrigkeit beugt das 
Knie, die Arcoganz firedt das Haupt himmelan, der Ehren: 
mann ſchaut gerade vor fih bin. 

Würde und Arroganz tragen einen Charafter an fi &, der 
nie irreführe: Sehe ih einen Mann, der geduldig von einem 
Großen: ein Wort hinnimmt, das ihn wuͤthend mahen wuͤrde, 
tfäme es von Seinesgleihen, oder einem Freunde, deffen ganze 
Herzensgüte er Eennt, oder von einem &leichgültigen, von dem 
er nichts zu hoffen oder zu fuͤrchten bat, fo fehe ih in ihm 
nur einen arrogauten Menſchen. Gerätb man nie in Werfur 
dung, ihm ein folhes Wort zu fpenden, fo fagt, er behaupte 
feine Würde. 

Dem könnte ih noch Manderlei hinzufügen, befürdhtere ich 
nicht, in die perjönliche Satyre hineinzugeratben. Sch berhenere 
in der Aufrichtigkeit meines Herzens, daß ich dabei Niemand im 
Auge babe, und daß mir das Gluͤck zu Theil geworden, nur 
achtbare und biedere Gelehrte zu Kennen, welche ich liche und 
verehre. 





Auszug eines Schreibens des Abbe v. Galiani 
an Frau v. Epinai. 


Herr v. Clermont ſetzte mich anfaͤnglich damit in Erſtaunen, 
daß er gegen mich behaußptete, Madam Geoffrin habe ſich ihre 
Krankheit und deren Ruͤckfaͤlle dadurh zugezogen, daß fie es 
mit ihren frommen Webungen zu weit getrieben. Als id 
auf meinem Zimmer wieder allein war, Habe ich über. dieſe ſelt⸗ 
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ſame Umwandlung nachgeſonnen, und gefunden, daß es das 
natuͤrlichſte Ding von der Welt ſei. Der Unglaube iſt die groͤßſte 
Anſtrengung, welche der menſchliche Geiſt gegen ſeinen eigenen 
Inſtinkt und wider feine natürliche. Neigung zu machen im Stau— 
de iſt. Es komme darauf an, fih auf immer alle Wonnegenäffe 
der Einbildungskraft, allen Geſchmack am Wunderbaren, felbft 
zu rauben; es kommt darauf an, den ganzen Ballaſt des Wifs 
fens von fih zu werfen, und der Menſch mag fo gern wiſſen. 
Sjmmer und alles zu leugnen, immer und an allem zu zweifeln, 
und in der Entblößung aller Ideen, der Kenntniffe, der bös 
bern Wiffenfchaften u. ſ. w. zu verbleiben: melde greuliche Leere? 
welh ein Nichts! welche übermenfchlihe Anftrengung! Es ift 
mithin erwiefen, daß der größfte Theil der Menfhen, und der. 
Weiber befonders, deren Einbildungskraft eine gedoppelte ift (fins 
temalen fie die Einbildungskraft des Kopfs, und dann noch eine 
andere, haben), nicht ungläubig feyn kann; und die da, fo es 
ift, kann diefe Anftrengung nur in der höchften Kraft und Sur 
gend ihrer Seele aushalten. Beginnt die Seele zu altern, fo 
fommt etwas Glaube wieder zum Vorſchein. Daher müfte man 
auch nie die wahren Ungläubigen verfolgen, und ih will Ihnen 
noch die Bemerkung hinzufügen, daß fie in der That nie vers 
folgt worden find. Man verfolgt nur die fanatiichen Stifter 
von Sekten, die großen Anhang fih machen könnten. Der Far 
natifer ift ein Menfh, der plößlih in eine große Mienfchens 
maffe hineinfpringt, und hinter dem augenbliclih Alles herlaͤuft. 
Der Ungläubige thut ganz was Anderes: ces ift ein &eiltänzer, 
der die unglanblichften Streihe in der Luft ausführe, indem‘ er 
um fein Seil herumſchwebt; er erfüllt alle Zufhauer mit Schre 
ten und Verwunderung, aber feiner geräth in Verfuhung, ihm 
zu folgen oder nadhzuahmen. Ergo, - mußte Madam Geoffrin fo 
endigen (*). 





() Das, Hat fie nicht gethon, Das fanfte und liebevolle Weſen ſtarb wie 
es gelcht hatte, ohme den Auswählen einer zägelojen Philofophie 
noch einem dämtihen Aberglauben zu huldigen 
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Ein' anderes Schreiben Ebendeſſelben. 


Was Ihre Reformen, aubelangt, fo haben fie insgeſammt 
meinen Beifall, da ſie mich nichts koſten. Titus Livius ſagte 
indeſſen von ſeinem Zeitalter, das ſehr dem unſrigen glich: 
Ad haac tempora ventum est, quibus nec vitia nostra 
nec remedia pati possumus Wir find dahin ge; 
langt, wo Gebrechen und Heilmittel uns gleid 
unerträglih Sind Willen Sie, was los if? Der Zeit: 
punkt des gäuzlichen Umſturzes Europa’s und der Hinuͤberwande⸗ 
rung nah Amerika iſt vor der Thür. Hier verfinfe alles in 
Faͤulniß, Religion, Gefege, Künfte, Wiflenfchaften, und alles 
wird in Amerika von Grund aus wieder ‚aufgebaut werden. Das 
ift kein Scherz, auch keine durh die englifhen Zaͤukereien ent: 
ſtandene Idee. Schon vor länger als zwanzig Jahren hatte id 
es gelagt, verfünder, gepredigt; umd meine MWeifagungen babe 
id immer noch in Erfüllung geben fehben. Kaufen Sie ſich du 
ber nicht auf. der Chauſſee Autin, fondern in Philadelphia, an. 
Auch ich werde meinen Antheil abbefommen, fintemalen es in 
Amerika feine Abteien giebt. ... 





Schreiben Friedrichs an D' Alembert. 


Diesmal, mein Lieber, kann ih meinen Stern fegnen, und 
wenn Sie mic lieb haben, jo haben Sie einigen Grund fih zu 
freuen, daß ich glüdlih dem Tode entronnen bin. Das Podagra 
ift vierzehnmal kräftig gegen mich angeruͤckt, und ich habe viel 
Beharrlichkeit und Kräfte nöthig gehabt, um fo vielen Stürmen 
die Spige zu bieten. Endlich lebe ic) wieder ein wenig auf, für 
mih, für mein Volk, für meine Freunde, und auch ein wenig 
für die Wiffenichaften. . Allein ih muß Ihnen fagen, daß der 
unnuͤtze Wuſt, den man mir aus Paris ſchickt, mir fehlechter: 
dings das Lefen verefelt bat. Ich bin alt, und Frivolitäten Fleis 
den mich nicht mehr. Mur Gediegenbeit uud Gehalt ift mir will: 
‚ kommen; und koͤnnte ich mich wieder verjüngen, id würde mit 
den Franzoſen breden und mid auf die Seite der Engländer und 
Deutſchen fchlagen. Ich habe Vieles erleot, mein Lieber; babe 

Ä ruſſiſche 
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ruſſiſche Soldaten meine Uniform tragen, die Jeſuiten mich zu 
ihrem General ernennen, und Voltaire, gleich einem alten Weibe, 
ſchreiben ſehen (*). Ih kann Ihnen wenig Neues mittheilen. 
Als Philoſoph befümmern Sie fih eben nicht um politifhe Ans 
gelegenbeiten, nnd meine Akademie ift zu dumm, als daß fie 
Ihnen erwas Anziehendes liefern köunte. Den Prozeffen babe ih 
einen neuen Krieg erklärt, und ich würde ſtolzer denn Perfens feyn, 
wenn id am Ende meiner Laufbahn die Höhle des hundertkoͤpfi⸗ 
gen Ungeheuers zerftören koͤnnte. 

Sie haben einen ſehr guten Koͤnig, mein lieber D' Alembert, 
und ich wuͤnſche Ihnen von ganzem Herzen Glück dazu. Ein 
beſonnener und tugendhafter König ift furchtbarer als ein Fuͤrſt, 
der nichts als Much bat. Ich hoffe, Sie naͤchſten Frühling. bei 
mir zu feben. N 





Der einzige Mann vielleigt, der im Stande wäre, une 
eine getreue Geſchichte der legten traurigen Revolution in Da: 
nemark zu geben, wird es fi nie geftatten, Ddiefelbe befanne zu 
machen. Es iſt Reverdi, der Berfafler der Briefe Aber 
Dänemark, der mehre Jahre hindurch des Königs ganzes 
Vertrauen genoß; er war deffen Lehrer geweſen, befand fich 
zur Zeit der Revolution in Kopenhagen, und, ohne an diefer 
heillofen Intrigue irgend Theil nehmen zu wollen, kannte er 
die vornehmjten Lenker derfelben zu gut, als da er nicht mit 
leichter Mühe das ganze Gewebe ihrer Abfihten und Mirtef 
durchſchaut hätte. Ich erfuchte ihn einft, mir ein Gemälde vom 








(*) Zriedtich war wohl in diefem Augenbli etwas berfimmt worden durch 
den Commentar über das Leben und die Scheiften Vottaire's, worin 
freilich Boltaire Mb manche ungezogene Scherze gegen einen Färften er: 
laubt hatte, der nie aufgehört hat, deilen Schriften su fefen um zu 
berrundern. — Als Raynal zu Anfange der Achtziger vor Friedrich zu 
einer Unterredung gerufen ward, legte der Werfaffer der Geſchichte der 
europdiihen Niederlaftungen in beiden Indien es mehrmals und recht 
gefiffentiih darauf an, Urtheil und Lob vom dem großen Monarchen 
über dieſes Buch zu erndten. Auein dem wich der Monard eben ſo 
gefliſſentiich aus, indem er Raynal mehrmals mit großer Treuberjigfeit 
miederholte, mie er das neuere Geſchreibſel nicht mehr verſtehe, und 
ih bloß an das Zeitalter Ludwigs XIV. halte, 
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beruͤchtigten Struenfee zu entwerfen. — Das foll Tacitus, 


fprad) 


er, an meiner Stelle thun. — Und er las mir das 


vor, was diefer philofophifche Gefchichtfchreiber ung von einem 
Guͤnſtliuge Tibers erzähle CAnnal., 1. Bub, Kap. 74.): 
Qui formam vitae inüt, quam postea celebrem miseriae temporum, et 
audaciae hominum fecerunt. Nam egens, ignotus, inquies, dumı oceul- 
tis libellis saevitiae principis adrepit; mox clarissimo cuique periculum 
facessit, potentiam apud uyum, odium apud omnes adeptus, dedit 
exemplum, quod secuti ex pauperibus divites, ex contemptis me- 


tuendi, 


perniciem aliis, ac postremum sibi invenere (*)..... 


Die Graufamkeit abgerechnet, welche man weder dem Könige 
noch deffen Minifter zum Vorwurf machen kann, babe ich nichts 
Aehnlicheres gefunden. 





Ein Franzofe, Namens Dupre, der fein Leben mit de 
mifhen Operationen zugebracht hatte, erfand ein jo ſchnell ver 
zehrendes Feuer, daß man demfelben weder ausweichen noch cs 


loͤſchen 
tigkeit. 


konnte; ſelbſt das Waſſer gab ibm eine nur größere Th: 
Auf dem Berfailler Canal, in des Königs Gegenwart, 


auf den Höfen des Zeughauſes zu Paris und in einigen Häfen, 


machte 


man damit Verfuche, worüber die unerſchrockenſten Krie— 


ger Fchauderten... Als man ſich vergewiffert hatte, daß ein 
einziger Mann, im Befise einer ſolchen Kunft, eine Flotte zer 
fiören oder eine ganze Etadt nicderbrennen fünne, ohne daß 
menfchlihe Hülfe etwas dagegen vermächte, unterfagte Ludwig XV. 
dem Erfinder, fein Geheimnis irgend einer lebendigen Seele 
mitzutheilen, Bezahlte ihm fen Schweigen veihlih, ungeachtet 
diefer Fuͤrſt damals in einen hoͤchſt unglüklihen Krieg verwidelt 


war, 





©) 


Er erbebte vor dem Gedanken, die Drangfale der Meuſch— 





Bloß Für meine Leſerinnen ftehe eine Ueberfekung hier: „Er cerarif 
„cin Handwerk, das fpäterhin durch das Elend der Zeiten und ham 
„loſigkeit ziemlich augemein ward. Dauͤrftig, unbeachtet, ein unruhiger 
„Kopf, begann er damit, daß er ſich durch heimliche Angeberei in das 
„sur Grauſamkeit geneigte Herz dee Fürfen einſchlich. Bald ward er 
„iedem angefehenen Manne gefährtih, erwarb Gewalt bei Einem, Sa 
„bei Atten, und gab ein Beiſriel, das Nahahmer fand, Bir aus Ars 
„men Reiche, aus verachteten Menichen funbterregende wurden, «an: 
„fangs Andern, zulssgt ſich felbſt Verderben vereiteten.“ 
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heit zu vermehren. Dupre iſt todt, und hat, wie ich — 
ſein Geheimniß in das Grab genommen. 





UT 


Eine befondere Sikung der Akademie hat fih damit Befchäf; 
tigt, Herrn La Harpe einen Verweis zu geben über die 
Bitterkeit, Härte und den unanjtändigen Ton, die zu oft in 
feinem’ —— vorherrſchen, und ihn Beſchimpfungen aus ſez⸗ 
zen, wobei die Wuͤrde der Akademie ins Gedraͤnge kommt. „Wir 
find Herrn La Harpe von Herzen zugethan,“ 
fegte jüngfthin der Abbe v. Boismont, einer der Vierziger, 
„aber es jammert einen doh warlid, wenn man 
ibn immer mit zerfeßten Ohren bereintreten 
fieht.“ 





Einige Zeit nah der Schlacht von Fontenoi ſcherzte Ludwig 
XV. mit dem Marfhall von Sachſen über diefen ruhmwuͤrdigen 
Sieg, und fprah: „Herr Marihall, Sie haben bei dieſem 
„Ziege mehr als wir alle gewennen, dein Sie waren am gas 
„zen Leibe geſchwolen, und erfreuen ſich gegenwärtig der bis 
„hendſten Geſundheit.“ Der Marſchall v. Noailles, der zus 
gegen war, griff Sogleih den Einfall des Königs auf, und er— 
wiederte: „Wirklich, Sire, iſt der Herr Marfchall von Sachſen 
„der erſte Sterbliche, den der Ruhm eutſchwülſtiget bar.’ 





Abbe Coyer hatte ſich vorgenommen, mehre Monate bei 
Voltaire in Ferney zu verweilen, ja die Vorſicht gebraucht, gleich 
bei der erſten Unterredung die ſuͤße Ausſicht demſelben zu eröff— 
nen. Um es zu fühlen, wit angenehm ein ſolches Verheißen 
Voltaire überrafhen mußte, muß man wiſſen, daß Abbe Coyer, 
der in feinen erjien Schriften ‚zuweilen eine ziemliche Leichtigs 
£eit und Gewandheit des Tons zu erhaſchen wußte, in der Un— 
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terhaltung der ſchwerfaͤlligſte Menſch und die leibhafte Lange. 
weile iſt. Der erlauchte Patriarch hielt den erſten Tag mit ziem— 
licher Geduld und Standhaftigkeit aus; aber am folgenden Tage, 
wo der Abbe ihm viel von feinen Reifen in Holland und Sta; 
lien erzählte, und dabei immer berichtete, wie lange er in die 
fem oder jenem Schloſſe verweilt habe, unterbrad ihn Voltaire 
plöslih mit dem widrigftien Einfalle von der Welt: „, Miffen 
„Sie wohl, Herr Abbe, welcher Unterfchied zwifhen Don Quis 
„rote und Ihnen flattfinder? Don Quixote hielt alle Herbergen 
„fuͤr Schloͤſſer, und Sie halten alle Schlöffer für Herbergen.’ 
Diefer böfe Einfall entzauberte bligfchnell den Abbe, der binnen 
vierundzwanzig Stunden fich wieder auf die Beine machte. 


Abbe Millor Hat die hoͤchſt gehaltreihen Denfwärdigs 
keiten des Marfhalls v. Noailles herausgegeben. 
Hier nur ein paar Anekdoten: 

Don Francisco de Velasco überreichte dem Könige von Spa; 
nien, Philipp V., eine Bittſchrift, und erhielt darauf Eeinen 
Beſcheid. Nun überreichte er eine zweite dem Gardinal v. Por; 
tocarrero, und fand fein Gehör, Hierauf wandte er fih an 
den Präfidenten von Kaftılien, und dieſer Minifter verficherte 
ihm, er Eönne nichts; endlih an den franzsfiichen Gefandten, 
den Herzog v. Harcourt, und der Herzog ſchlug es aus, ſich 
in die Angelegenheit zu milchen. — Welche Regierung, meine 
Herren! ſprach Velasco; ein König, der nicht Spricht! ein Gar; 
dinal, der nicht hört! ein Präfident von Kaftilien, der nicht 
kann! und ein franzöfifiher Gefandte, der nicht will! 

Die Prinzeffin Urſini fchildere in einem Schreiben au 
die Marfchallin v. Moailles die Obliegenheiten ihres Amtes fol: 
gendermaßen: „In welh ein Amt, gerechter Himmel, Haben 
„Sie mic, eingefeßt! Kein Augenblick Raſt oder Ruhe ift mir 
„vergoͤnnt; nicht einmal fo viel Zeit, daß ih meinem Sefrer 
„tair nur ein Wörthen fagen Könnte. Bon Ausruben nad 
„Tiſche, oder einen Biffen zu genießen, wann mid) hungert, 
„davon iſt gar nicht mehr die Nede, zu glüdlih noch, wenn 
„mitten im Laufen ich einen elenden Inbiß haben kann, wobei 
„man mich fehr häufig abrufe. Warlih, erführe Fran v. Mains 


17.77: | 133 


„tenon die Beftandtheile meines Amtes, - fie wirde fih wor Pas 
„hen ausſchuͤtten. Melden Sie derfeiben doch, ich bitte-darum, 
Birch. die Ehre habe, den Schlafrock des Königs von 
„Spanien in Empfang zu nehmen, wenn er zu Dette gebt, 
„und ihm denfelben. zu überreihen, fo wie auch die Pantoffeln, 
„wenn er aufſteht. Das..ließe fih noch aushalten, aber daß 
„alle Abende, .. die.Gott- werden laͤßt, wann der König in der 
„Königin Schlafzimmer, tritt, der Graf v, Benavente mid mit 
„dem Degen Sr. Majeftät. beſchwert, mit einem Nachtgeſchirre 
‚und einer Lampe, welche ih gewöhnlich über mein Kleid aus: 
„ſchuͤtte, neim, das ift allzugrotest, Nie verließe der - König 
„das Bett, oͤffnete ich nicht die Vorhänge, und es wäre eine 
„Schaͤndung des -Allerheiligften, -beträte eine andere Menfchens 
„ſeele als ich das Zimmer der Königin, wenn beide Majeftäten 
„im Bette liegen. Letzthin war die Lampe verlofchen, weil id) 
„die Hälfte des Inhalts nerfchätter. hatte. Sch wußte nicht die 
„Fenſter zu finden, weil wir bei Nachtzeit eingetroffen waren; 
„ih rannte gegen alle Wände an, war in Gefahr, mir die 
„Naſe zu zerichellen, und wir tappten, der König von Spanien 
„und ih, ‚wohl eine-Biertelftunde umher, . und rannten uns faft 
‚Aber den Haufen:. .. Die Königin findet zuweilen Beha— 
„sen. an dergleihen Schnurren, jedoch ift.es mir noch nicht ges, 
‚ungen, ihre Vertrauen in dem Grade zu erhafhen, wie es 
‚ihre piemontefifchen Kammerfrauen befaßen. Darüber bin ich 
„ganz verwundert, denn ich bediene dieſelbe beffer als jene es 
„thaten, und ich bim feſt überzeugt, fie würden Ihr nicht fo nett, 
„wie ich, die Fuͤße waschen, noch ihr die Strümpfe ausziehen.’ 

Man weiß, daß mehre wider fie nach Frankreich geichriebene 
Briefe auf ihren Befehl. aufgefangen wurden, worunter auch 
derjenige war, in welchem man. fie befchuldigte, ihren Stall 
meifter, mit dem ſie auf, einem hoͤchſt vertraulihen Fuße lebte, 
geheiratet zu haben. ie ließ alles abgehen, und. begnügte fich 
bloß au den Rand des: — — zu — nn 
adden nein Zur 
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Unter mehrern ausgeſtellten koͤſtllchen Arbeiten des beruͤhm⸗ 
ten Houdon befindet ſich aüch ein kleines Basrelief, darſtel⸗ 
(end einen mit der Pfote an einem Nagel hangenden todten Krams. 
metsvogel, Diefe Arbeit iſt von. außerordentlicher Wirkung; je⸗ 
mehr man fie in der Naͤhe beſteht, um ſo taͤuſchender wird ſie. 
Ein ſechsjaäͤhriges Kind ward: vor einigen Tagen in Houdous 
Werkſtatt geführt, beſah fich fogleich den Vogel und frägte- den 
Bater, wo der Vogel verwundet fei? ' Es’ erhidie zur Antwort, 
die Wunde fei wahrfcheinlich verſteckt — „Aber) Vater,“ fuhr 
es fort, „woraus iſt denn der Vogel gemacht?““ — Aus Mar— 
mor, — „Sieh doch!“ erwiederte das Kind, „kann man denn 
aber aus Marmor Federn machen?“ — Dieſe Maivheit mrußte 


dem Kuͤnſtler miche ſchmeicheln, als alt die Prumte den der 
Kemer. 


| — a u, > 
Die Anfprähe Lemierre's auf einen Sitz in der Aka— 
bemie find erwiefen. Mehre akademiſche Preiſe, fieben - Iras 
södien, von denen drei auf der Bühne "verblieben: find, "ein Ge 
biche über die Malerei, das manche anziehende Stellen entbäft, 
eine Menge leichter Porfien „ zuwrilen etwas zu nachlaͤßig, je 
doch originell und nicht. imnrer ohne Poefte,; die @irten and der 
nf eines Diedermannes,  Diefen - unverwerflühen Anſprüchen 
fest man bloß einige perfänliche Verkehrtheiten entgegen, Mans 
gel an Geſchmack, Nachlaͤßigkeiten, rauhe Verſe, aber ' bejon; 
ders einen etwas flruppigen Bart, eine unedle und bizarre Fr 
sur, eine faft kahle Stirn, und ein paar forglos herumhängende 
Haare — ein Aeußeres, fagt- man, "das: die: Majeſtaͤt des akade⸗ 
miſchen Thrones keinesweges blelde. 3.00 
Der ante, :biedere Lemierre kannte in ſeinom ganzen Reben 
nur eine einzige Art und Weife, Kabalen zu Boden zu fchlagen 
und die Stimmen für fih zu gewinnen, nämlich von fich felbft 
alles Löbliche zu fagen, -was -er von fich- denkt, und das mit 
allem Enthuſiasmus, aller Wärme, deren er fähig iſt. Seine 
Schlichtheit in diefem Punkte iſt vielleicht beifpiellos, — „Ich, 
„ich Habe Feine Pofauner, th muß alles felbft verrichten. ... 
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„Ich wage es zu Sagen, und Alfeivelt weiß es, der fihönffe 
„Vers des Jahrhunderts iſt von mir: 


Der Dreizack des Neptun ift das Zepter der Welt. 


„Iſt das nicht Corneille, wie er keibt und febt?... Diefe 
„Stelle bier muß man entweder. unter aller Kritif oder erhaben 
‚finden; : allein ich alauße, fie ift fo ganz übel nicht. ... Sie 
„werfen mir harte Verſe vor; ei! will.ich- denn Verſe wie Ras 
„eine machen?“ s 


— ç ——— — 
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Der ungluͤckliche Olavides iſt von dem Inquiſitions— 
gericht dafuͤr verurtheilt worden, daß er durch eine Ketzerkolonie 
die Steppen der Sierra-Morena, die Caſtilien von Andaluſien 
trennt, hat urbar machen laſſen. Dieſer tugendhafte Bürger iſt 
für einen Ketzer und Abtruͤnnigen erklaͤrt worden, unfähig, je 
mals ein Amt zu befleiden, auf ewige Zeiten vom Hofe, in 
einer Ferne von zwanzig Meilen, aus allen großen Staͤd— 
een, feldft im Peru, feiner Heimat, verbannt. Er darf fers 
nerbin weder Wagen noch Roß beficigen, fi) nur. in grobes 
wollenes Zeug Eleiden, und dies von firohgelber Farbe, um das 
Sans Benito getreu darzuftellen; acht Jahre lang fol er in eis 
nem SKlofter eingefperrt leben, unter Auffiht zweier Mönche, 
die ihm nie von der Seite weichen jollen, die ihm die erſten 
vier Jahr feinen Catehismus zu lehren angemwiefen find, und 
dafür Sorge tragen werden, daß er: alle Freitage mit Brod und 
Waſſer faſte. Alle Tage foll er feinen ——— beten, nebſt 
ſieben Ave Maria und einem Credo. 





Am 8. Februar ſtarb im feinem neunundvierzigſten Jahre ber 
berühmte‘ Le Rain. Wenn die Schwierigkeiten, welde die 
fer große Schanfpieler zu befiegen hatte, um zu einer feltenen 
und hohen Stufe der: Vollkommenheit zu gelangen, auch unferem 
Genuffe einen Zufas. gaben, fo treibt doc) das Gefühl der 
Dankbarkeit und’ der Bewunderung, fo'fein Andenken einjlögt, 
uns ganz matürlich an, die Erinnerung davon aufzubewahren. 
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Die Natur batte ihm faft alle Vorzuͤge verfagt, melde die Kunſt 
des Schaufpielers zu verlangen ſcheint. Seine Geſichtszuͤge bar: 
ten nichts, Negelmäßiger, michts Edles. Beine Phyfiognomie 
fhien, bei dem erften Ueberblick, grob und gemein, ſein Wuchs 
furz und ſchwerfaͤllig. Seine Stimme war von Natur Hohl und 
wenig birglam. Ein einziges Naturgeſchenk hatte diefe Mängel 
wieder gut gemacht, umd dies war ein Eräftiges und tiefes Ges 
fühl, das die Häßlichfeit ſeiner Züge unter dem Zauber des Aus: 
drucks, womit es diefelben bejeelte, verjchwinden ließ, das mur 
den Charafter und die Leidenfchaft bervorbob, womit feine 
Seele anarfüllt war, und ihm mit jedem Augenblide neue For: 
men, ja cin neues Wefen verlieh. 

Die Anordnung feines Haare gab, unter dem Anfchein der 
Madlägigkeit, den Umriffen feiner Stirn mehr oder weniger 
Jugendliches, mehr. oder weniger Majejiätiiches, je nachdem 
es feine Rollen erforderten, Er beſaß in. der Bewegung feiner 
Augenbrauen eine Magie des Ausdruds, die nur ibm ger 
hörte und erftaunfihe Wirkung bervorbradte. Die Kunft, mit 
welcher er feine geringften Geberden, feine unbedeutendften Stel— 
lungen malte, gab deuſelben ein edles und wuͤrdevolles Ge 
präge, das ihn gleschfam ganz umhuͤllte; und die Peripeftiwe 
des Theaters begünftigte das Taͤuſchende derjelben, Dem Co 
ſtum gerren, welches er in Webereinffimmung mit Fräntein 
Elairon auf der franzoſiſchen Bühne zuerft einführtee, bot er 
in feiner Art fi zu. leiden die ganze Kunft auf, fo ein ge 
ſchickter Maler in der Anlage feiner Draperien nur anzubriw 
gen vermag. Mies Hülfe dieſes glädlihen Kunftgriffes, Hatte 
er es dahingebracht, nicht bloß das Widrige feines Wuchſes 
zu verfchleiern, fondern -deinfelben fogar etwas, id weiß mict 
was Theatraliihes und Ehrfurchtgebietendes zu verleihen. Der 
Mann, den man im gejeliigen Kreife für einen Pfabhlbärger 
aus der Strafe Saint: Denis gehalten hätte, erhob fih auf 
dert Bühne zu einem Könige, zu einem Sultan, und würde, 
felbft im Geiſte Bouharbon’s, für einen bomerifchen Heros bar 
ben gelten köͤnnen. Sch babe einen Ausländer von vielem Geiſt 
gekannt, der nie zuvor Le Kain gefehen hatte, und der, als 
er ihn zum erftenmal in der Rolle Zamors erblidte, das Schaus 
fpiel mit der veften Weberzeugumg verließ, . daß der fo eben 
gefehene Schaufpieler einer der fchönften Männer fei, bie je bir 
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Bühne befchritten haben, Es ift gewißlich auffallend, daß Ross 
eins, der trefflihfte Schaufpieler des alten Noms, mit den 
nämlihen natuͤrlichen Nachtheilen, wie Le Kain, zu ringen 
gehabt, ja day er deren noch größere befaß, und fie insacz 
famme mit demijelben Erfolge überwältigte. Man lieſt im Fe— 
ftus, er ſei zu Nom der erſte Schaufpieler geweſen, der ſich 
auf der Dühne der Maske bedient. habe, weil er jchielende 
Augen und ein mißgeſtaltetes Geſicht gehabt; jedoch. habe das 
Volk ihm, unverlarve, wegen der Süsigkeit feiner Sein, 
mit Wohlgefallen zugehoͤrt. 

And der neuere Roscius verdanfte -feine glängennken Er 
folge dem Zauber feiner Stimme, Wir haben bereits bemerke, 
daß die feinige von Matur dumpf und etwas verjchleiert. war, 
Durch Studium und Anftrengung haste er dieſen Fehler der: 
maßen verbeffert, daß ihm davon die Angewöhnung eines ves 
ften, ernften, ausdrudsvollen Tons verblieben war. Nie habe 
ich. irgend eine menfchlihe Stimme gehört, deren Biegungen 
reiner abgefchnitten und mannigfaltiger, kraͤftiger und ziärtlis 
cher, und von einem rührendern und fchredlichern Pathos ges 
wefen wären: Aus feinem Munde ertönte fein ſchwaͤchlicher 
Bers, wenn er es darauf anlegt. Kin noch koͤſtlicheres Tar 
lent unftreitig, und welches er bis zur hoͤchſten Stufe der Boll, 
endung gebraht hatte, war das, den ganzen Zauber fchöner 
Bere hervorzuheben, ohne je der Wahrheit des Ausdruds 
Abbruch zu thun. Indem er das Herz zerriß, entzüdie er im— 
merfort das Ohr, seine Stimme drang bis in das. Junerſte 
der Seele, und. der Eindrud, den fie machte, gleich dem Grab⸗ 
ftihel, ließ darin tiefe Spuren und lange Nachklänge zuruͤck. 

Seine Unterhaltung verkündigte einen befonnenen und nach— 
Denfenden Geiſt, allein ohne irgend einen fchimmernden Wißr 
funten; alle feine Aeußerungen waren gemeifen und voller Rück 
ſichten; feine reine and ſanfte Sprache hatte oft eine wurde 
volle. Schlihtheit, umd Energie. ohne Zierrerei. Er war dem 
Frohſinn hold, niemand ließ den Talenten feines Freundes Pres 
ville, der maiven Anmuth Garlin’s mehr Gerechtigfeit wieder 
fahren; allein Lachen war feiner Phyſiognomie nichts defto we—⸗ 
niger fremd, fie behielt fortbauernd das Gepräge der Leidens 
fchaften, welche er zu feinem Studium gemaht, und zum 
Theil felbft erfahren hatte. Nie hatte er anders als mit Wurh 
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geliebt; eben fo hatte er gehaßt, und wenn er jenen Vers 
aus Alzire ſprach: — 
| Mein Herz erglühet nur für Lich” und Race, 


war er mehr Zamor als Zamor ſelbſt. Wenn die Umftände ihn 
in der Regel zwangen, dieſe Gefühle in fein Herz zu vor 
fchliegen, fo quälten fie ihn nichts defto weniger, und es 
laͤßt fih nicht daran zweifeln, daß "fein zu reges Gefühl, fe 
gut wie die - Anftrengungen der Kunft, zur Verkürzung feines 
Lebens beigetragen haben. Ih fchliefe dies’ bloß aus eimem 
Schreien von ihm an Tronchin in einer feier letzten Krank— 
heiten, einer Ratherholung, die eben fo tragifch, eben- fo gluͤ 
hend und fcharffinnig als irgend eine feiner Rollſen ift. 

Unfer Roscius, einzig nur mit der Vervollkommnung fei: 
ner Kunſt befhäftigt, hatte nie andere als folhe Zerſtreuungen 
aufgefucht, zu denen er durch die Heftiofeit feiner Gefühle bin: 
- geriffen worden war. Allein er hatte nichts vorfäumt, um alle 
die Kenntniſſe zu erlangen, die anf feine -Lieblingsfunft Bezug 
hatten; dem zufolge. Hatte er fortgefestes Studium der Sprache, 
der Gefhichte und aller: der. Künfte getrieben, die zur Vervoll— 
Eommmung und Berfchönerung feines Talents beitragen Fonnten. 
Sein Urtheil war von Natur geradfinnig- und geſundz indeſſen 
bedurfte er zu feiner Entwicelung einer, fortgefehten Aufmert: 
ſamkeit, eines langfamen und geipannten Nachdenkens. Gebr 
Häufig habe ich ihn fagen hören, umd- das mit aller Ehrlich; 
feit feines Herzens, daß er funfzehn Jahre laug die Nolle des 
Eid fiudire habe, bevor "er :diefelbe fo erfaßt, wie er fie in 
den leßten Jahren feines: Lebens dargeftellt. 

Sei es Geiz, wie Mande das zu argwähnen ein Recht 
erworben zu haben geglaubt, fei es Sonberbarfeit, oder aud 
wohl eine Art Kokerterie, genug, er trug in feiner Privat 
fleidung eben fo viel Wirtlichkeit und Fahrläßigkeit zur Schau, 
als er in feiner Theaterfleivung Prunk und Abgemeſſenheit zeigte. 
Jedoch verlor er nie das aus den Augen, was man den Com 
venienzen des gefelligen Verkehrs fehuldig if. Hier verband 
er: mit der hoͤchſten Aufmerkſamkeit und eimer- feinem Stande ge 
ziemenden Befcheidenheit. jene Selbſtſchätzung, bie ftets. die. erfte 
der Würden bleibt. Jedermann fennt die charaftervolle Ant: 
wort, welche er einem Offizier gab, der fich in feiner Gegenwart 
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der verächtfichften Ausdrücke bediente, : um die Gluͤcksumſtaͤnde 
eines: Schanfpielers mit denen eines  Militairs zu vergleichen, 
der näch” vieljährigen Dienften "vorn einem kuͤmmerlichen Gnaden: 
 gehalte zu leben fih gezwungen ſieht Und bringen’ &ie 
Bonn’wiht Bas: Recht mir. in: Anschlag, weldes 
Sie zu haben — — mir zu ſpre— 
dy en 8: — It 


nn Boltaire's Antwort an einen Prälaten, 
einen. feinen Weltmann, der ihm einen Hirtenbrief, wider 
die ——— überfandt vr 


Ewr. Hirtenbrief erhieit ih heut’; 
empfangen Sie meine Tragödie. | 

Eind beide wit nicht wahre Leur, 

und fpiel'n wir nicht recht huͤbſch Comoͤdie? 





Intereſſante Aneldot⸗. 


L 

Am Jahre 1761 zog der Reichthum mehrer Neger und Sn 
fatten. in Jamaika die Blicke der Regierung auf fih.i BDiefer 
Reichthum rührte von den Vermaͤchtniſſen ber, welche weißfars 
bige Maͤnner ihren Kindern oder farbigen  Huldinnes ausgefetzt 
Hatten. - Um diefem vorgeblihen" Mißbrauche abzugelfen, ſchlug 
man. in der VBerfammlung. von Sant⸗Jago de la: Vega, ber 
Hauptfiade der Inſel, ein Gefeß vor, fraft deffen es jebem 
Meger, jeder Negerin oder Perfon von gemilchter Farbe uns 
terfagt ſeyn follte, irgend eine Erbſchaft, die über taufend 
Pfund Sterling betruͤge, zu erheben. Diefes Gefeß ward von 
mehrern Mitgliedern der Verſammlung auf. das Lebhaftefte bes 
firitten; man fand es ‚hart und granfam, felbft gegen die Weis 
fen, da es ihnen nicht geftattete, ihr Vermögen derien zu bins 
terlaffen, an die fie durch Bande des Bluts und der Liebe ges 
knuͤpft waren; man führte endlih alle Gründe an, welche Nas 
tue und Menfchlichkeie nur eingeben konnten. Her Burke, 
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der ausgezeichnetſte Redner im. Unterhauſe, uͤbernahm die Wer: 
theidigung der Bill. Um zu beweiſen, wie. fehr die Gattung 
der Meger der unſrigen untergeordnet fei, ‚führte er das Bei— 
fpiel der. fpaniihen Pflanzer an. „Welch ein wadereres und 
„geoßherzigeres Volk,“ ſprach er, „als die Spanier der al 
„ten Welt? Welch .ein feigeres und verworfeneres Volt, als 
„die Spanier Amerika's? Woher diefe Verfchiedenheit? . Soll 
„ich es Ihnen fagen, meine Herren? Bon dem Cinfluffe des 
„Sharakters der Neger undder Berbindungen, fo fie unten 
„einander eingeben.’ .... Herr Burke, nachdem er fein 
ganze Gewandheit anfgeboten, feine Zuhörer zu überreden, daß 
Tugend und Geift der Menſchen weientlih von der Farbe ber 
Haut abhängig feien, ſchloß ſeine Rede folgendermaßen: ,, Meine 
„Memung ift feinesweges weu, meine Herten, es ift die der 
„größten Denker aus allen Ländern und zu allen Zeiten. Dar 
„unter ift befonders Einer, den ich im diejer erhabenen Wer: 
„Sammlung anzuführen nicht anftehe; er ift Ihnen allen be 
„kannt, und ich fchmeichele mir, daß feine Anfihe die Sb: 
„rige beftimmen werde. Es ift der weltberühmte Montesguien (*). 
„Hören Sie, mas er von. den Ülegern ſpricht.“ Und dw 
mit ſchlug unfer Nedner eine Ueberſetzung des Geiftes der 
Geſetze auf, und las mit ernflem Gefichte das bitter» ironis 
ſche Kapitel Über die Sklaverei vor. Dieſes Vorleſen wirkte 
dergeſtalt auf die ganze Verſammlung, daß die Bill ohne Wi— 
derrede durchging, und die Neger anf Montesquieu's Anfchz 
verurtheilt wurden. Unter die Zahl der Geaͤchteten ſollten ie 
gar auch die eingebornen Indianer mit begriffen werden; allein 
ber Praͤſident der Verſammlung bemerkte, daß davou nur fünf 
bis ſechs Familien noch vorhanden wären, und daber biefelben 
feine Beachtung verdienten. £ * 
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Ce) Iſt es wahr, ‚mie ih das ih ‚einem guten alten Buche geleſen Kate 

daß, ſeit der Erſcheinung des Geiſtes der Geſetze, worin Montesaun 

der engliſchen Verfaſſung eime fo feurige Lobrede hält, dieſes Ruh im 

Saale der er immer auf der Nednerbähne liegt, fo bemeilt‘ sum 

‚Anekdote, daß Montesquieu bort, wie in den ‚mei Buͤche rſammlun 
‚gen, ungeleſen bleitt. 8 * | 
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Bor — Zeit trat beim Ritter Gluck ein junger Menſch 
ein von der edelſten Geſtalt und der anziehendſten Phyſi ognomie, 
der aber an einer tiefen Schwermuth zu leiden ſchien. Nachdem 
er dem Ritter mit vieler Schlichtheit ſeinen hohen Enthuſiasmus 
über deſſen erhabene Compoſitionen geäußert, erſuchte er ihn, 
das Vorleſen einer neuen Oper, Orpheus, gefaͤlligſt ans 
zuhören. Das Gedicht ließ Vieles zu wuͤnſchen uͤbrig, in dem, 
was die Ziemlichfeiten und den Gang der Bühne betrifft; aber 
der Künftter bemerkte darin Züge eines fo aͤchten und rährenden 
Gefuͤhls, daß er von dem Augenblick fich lebhaft zu dem jungen 
Manne Hingezogen fühlte. Er fprah zu ibm: Sowohi Ihre 
Phyſiognomie wie Ihr Werk. fündigen ein tief aufgeregtes Ges 
muͤth an. Sie haben wahrjcheinlih hr eigenes Herz gefchils 
dert... . Dei diefen Worten vergießt- der junge Mann einen 
Strom von Thränen, geftehet ihm, wie er leidenfchaftlich ges 
liebt, und im Begriffe gewefen fei, fih mir der Perfon zu 
verbinden, welche der erfte, ber einzige Gegenftand feiner Zur 
neigung gewefen, als eine hitzige Krankheit fie ihm verwiche— 
nes Jahr entriffen babe; feit diefem Augenblick fei die ganze 
Welt ihm nichts mehr, er lebe bloß noch in den Krinneruns 
gen, bie feinem Schmerze Nahrung gäben, und dieſes Ger 
fügt allein Habe ihm fein Werk eingegeben... . As Gluck 
ihn fragte, ob er die Muſik gelernt, gab er e ihm zur Ant⸗ 
wort, er befise davon mur einen leichten Anſtrich; jedoch, 
da er es mie gewagt, fih der Hoffnung zu überlaffen, 
daß ein fo großer Meifter wie Here Gluck fih mit feiner Ars 
beit befchäftigen könne, habe er den Verſuch gemacht, einige 
Arien zu komponiren, und bat um die Vergänftigung, fie ihm 
vorfingen zu dürfen. Die Kompofition diefer Arien war ſchwach 
und gemein, allein der Ausdrud, den der rührende Ton jeiner 
Stimme denfelben verlieh, entzädte Gluck. Er geftehr, nie 
eine gefühlreihere, brillantere und von Matur melodifchere Stim— 
me gehört zu haben; nicht Töne, fondern die Empfindung felbit 
flog mit unausfprechlihem Zauber von feinen Lippen. Trunken 
von Freude und Staunen, warf fih der Ritter Gluck an bie 
Bruſt des jungen Mannes: Mein Lieber, die Natur hat Ihnen 
Ihre Beftimmung vorgezeichnet, widmen Sie fih der Bühne, 
Sie werden einer der größften Künftler fenn, die jemals ge 
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lebt haben. . . . Allein, Herr Ritter, ohne eben von hoher 
Geburt zu ſeyn, geſtattet mir mein Stand nicht, daran zu 
denken. . .. Schlagen Sie die Statuten. der koͤniglichen Mus 
fit: Akademie. auf, , und Sie werden ſehen, daß ein Edelmann 
anf diejer Bühne fingen kann, ohne feinem Adel etwas zu ver 
geben. Folgen Sie meinem. Rathe, oder vielmehr der Einge— 
bung der Statur, fo laſſe ich für Ihren Orpheus ale meine 
anderen, Arbeiten im Stich, und gerade mit diefer Arbeit ſollen 
Sie zuerft hervortreten.: Glauben Sie wir, nur Die. großen 
Erfolge der Eigenliebe find im Stande, den nagenden Gran 
über eine ungläcliche Leidenfchaft zu verfheuchen ... Da 
junge Mann bat nm einige Bedenkzeit, und der Ritter Glud 
erhielt von ihm vor einigen. Tagen folgendes Schreiben: 

„Ich geliche, daB, bloß der Wunſch, Ihnen gefällig zu 
‚seyn, mich zu dem Verſprechen vermocdt bat, über den mir 
„gethanen Vorſchlag, in die königliche Muſik-Akademie cin 
„zutreten, naczudenten. Sch veracte die Anfichbten des gıw 
„sen Haufens über den Stand eines Scaufpielers; dieſes 
„Talent iſt nicht weniger felten als das des Dichters, und der 
„Mann, der mit Bittenreinheit es übe, iſt ein hoͤchſt acht⸗ 
„barer Mann. Die Häufer, welche denen geöfjner werden, 
„die fih auf der Bühne auszeichnen, troͤſten leichtlich über die 
„jenigen, die fih ihnen verfchließen, und man ‚erfremet ſich 
„Des Zutritts in den erſten Ständen der Geſellſchaft ſtatt der 
„letzten. DBorausgejegt, daß dieſe Vortheile meinen kuͤnfti— 
„gen Talenten zugeſichert ſeien, giebt meine Vernunft nad; 
„aber nie werden Sie mein Herz überwältigen. Sch habe eine 
„Mutter, einen Bruder, Schweſtern, alle unter dem ode 
„des groͤbſten Vorurtheils über diefen Punkt. So gothiſch er 
„auch it, würde diefer Spiepbärgerfinn derjenigen den. Todesfioh 
„geben, der idy mein Leben verdande, Mein jüngerer Bruder, ki 
„Seinem Eintritte in die Welt, auf einmal des Aufpruds auf 
„eine auftändige Dunkelheit beraubt, meine verheirateten Schwer 
„Stern unglücklich, die noch unverehligte von der Ehe ausgeſchloſ⸗ 
„sen — das, Herr Ritter, würde die Ausführung meines ‘Plans 
„zur Folge haben; und zu diefem Preiſe mag ich weder Reich— 
„tum, neh Gunſt der Großen, noch Ruhm. 

| Ä Vignerard.“ 
— — — 
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Die letzte oͤffentliche Sisung der franzöfiihen Akademie warb 
mit einer Denfrede auf den Grafen v. Valbelle und der 
Ausſtellung von deffen. Büfte befchloffen. Diejes gedoppelte Denk 
mal der Erkenntlichkeit der Akademie it ihm einſtimmig zuerfanne 
worden, wegen .eines WVermädtniffes von 24,000 Livres, . web 
ches er der Akademie mit der Bitte binterlaffen bar, dieſe Sum— 
me fo vortheilbaft und fiher als möglich unterzubringen, und 
die Zinfen davon jährlich irgend einem Gelehrten, mag derfelbe 
ſich bereits durch Schriften ausgezeichnet haben oder auch nur 
Hofinuungen erregen, zu Gunften fommen zu laſſen. Dieſe 
Summe fann, dem Wunfche des Erblaffers zufolge, demfelben 
Gelehrten mehre Fahre hintereinander oder zu verjchiedenen Zei⸗ 
ten ausgezablt werden, je nahdem es die Herren. Mitglieder 
der Akademie für gut und anftändig ermeffen werden. — Die 
Akademie bat fogkeih einftimmig befchloffen, dag jedes Mitglied 
derfelden auf dieſe Wohlthat Berzicht leifte. — D’Alembert war 
mie der Dentrede, und Houdon mit der Berfertigung der Buͤſte 
beauftragt worden. Dieſe zeichnet fih durch große Schönheit und 
Aehnlichkeit aus. | | 





Vier polnifche Edelleute hatten den Wunſch geäußert, den 
vom Grafen Artois im Gehoͤlz von Boulogne erbauten Pavillon 
von Dagatelle zn fehen. Der Hofbeamte, der den Auftrag ers 
hielt, fie dorthin zu führen, ward fehr überrafcht, als er fah, 
wie fie plößlih im Eßſaale vor einer der Bildjäulen ſtehen blie— 
ben, einander erftaunt anfahen, fih hoͤchſt erfchättert um den 
Hals fielen und einen Strom von Thränen vergoffen, Nachdem 
fie fih von ihrer Erfopütterung ein wenig erholt hatten, erzähl: 
ten fie ihrem Füdrer, daß die überrajchende Aehnlichkeit dieſer 
Bildſaͤule mie einer inmigft geliebten: und vor Kurzem verftorbes 
nen Verwandten fie jo gewaltfam ergriffen habe. Kaum erfuhr 
dies der Graf Artois, fo befahl er, das Driginal der Figur, 
die ihnen eine fo ſtarke Ruͤhrung vernrfacht hatte, den Herren 
augenblidlich zu überfenden. 

Seitdem haben fie die Gallerie des Palais; Royal zu fehen 
begehrt. Dei den Gemälden Gorregio’s und Tizians haben fie 
wiederum Ströme von Thraͤuen vergofien., Im Lurembourg, 
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beim Erbliden der Meifterwerfe Rubens ift ihr Schmerz im Ber 
zweiflung und Troftlofigfeit ausgeartet. Dieſes Uebermaaß von 
Empfindlichkeit bar endlich einige Verlegenheiten verurfacht, wud 
man bat gejucht, demſelben vorzubeugen. Gegenwärtig, ver 
fihert man, haben fie fih vorgenommen, mit dem nämlichen 
Enthufiasmus ganz Stalien zu durchwandern, und man macht 
fih darauf gefaßt, fie vor der ſchoͤnen Venus zu Florenz vor 
Lichesdrang heulen zu hören. Iſt diefer leßte Zug unſerer Ge 
ſchichte nihe gewiß, ſo hat er doch fo ziemlid das Anjehn der 
Wahrſcheinlichkeit. 





Frau v. Lalande, Marquiſe du Deffant, iſt in Paris 
am 23. Auguſt in einem Alter von vierundachtzig Jahren mit 
Tode abgegangen. Es war unſtreitig eine der durch ihren Witz 
beruͤhmteſten Frauen des Jahrhunderts; lange war ſie es durch 
ihre Schoͤnheit geweſen (*). Nachdem fie in einem noch ziem— 
ih jugendlichen Alter ihr Geſicht verloren, fuchte fie fih da 
durch zu. entichädigen, daß fie die auserlefenfie Sejellihaft der 
Stadt und des Hofes um fih verfammelte; allein die Bösartigfeit 


ihres Witzes, deſſen Ausbruͤche fie niche zurächzudrängen ver 


mochte, verſcheuchte oft von ihre Perfonen, mit denen fich 
zu entzweien es für fie eben nicht gerathen war. Das verftors 
bene Fräulein v. Lespinaffe, das mehre Jahre hindurch ihr Ges 
feltjichaftsfräulein gewejen mar, trennte fih ziemlich unverholen 
von ihre, und entführte ihr, die Mehrzahl der Gelehrten, die 
bis dahin ihren geielligen Kreis bildete. Die Gefellichaft, 
die nicht mehr zu ihr Fam, und deren fie nicht entbehren konnte, 
felbft in ihrem hoͤchſten Alter, die fuchte fie bei Andern auf. 
Beteits über achtzig Jahr alt, fpeifte fie zu Nacht in der Stadt 
faft alle Tage, die Gott werden ließ, zuweilen gar auf. dem 
Lande, und durchwachte regelmäßig alle Mächte bis drei oder vier 
Uhr des Morgens. Vorhanden find von ihr mehre liebliche 
Driefe an Voltaire, eine Schilderung der Frau v. Chatelet, eis 
| Ä nige 








) So wie auch durch mehre kiebeshaͤndel. 
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nige leichte Poeſien und Llederchen + bie und da zerſtreut, voller 
Salz und Bosheir (*). 

Ihre befien Freundinnen, die Marſchallin v. Purembourg, 
die Herzogin v. Choiſeul, Frau v. Cambife, haben während ihr 
rer letzten Krankheit fie faft gar nicht verlaffen. Aus einent 
Uebermaaß von Seltener Arbänglichkeic haben, wie man verfichert, 
diefe Damen nicht aufgehört, alle Abend in ihrem Zimmer Lotto 
zu fpiclen, und das bis zu ihrem festen Lebenshauche mit eins 
gerechnet. Sie hat weder von Beichtvater noch von Sakramen— 
tew etwas hören wollen. Alles, was der Pfarrer ihres Kirchens 
fprengels, der ihr einen Amtbeſuch abgeſtattet, von ihr, nad 
den dringendften Ermahnungen, bat erhalten koͤnnen, ift das 
Verſprechen: fie wolle ihrem Freunde, dem Her— 
309 v. Choiſeul, beichten. Wir zweifeln keinesweges 
daran, daß ein ſo gut gewaͤhlter Beichtvater ihr auf die gut— 
willigſte Art von der Welt die Abſolution von allen ihren 
&ünden ertbeilt habe, uneingedenk felbft der boshaften Epis 
gramme, welche fie vor Zeiten gegen ihn losgelaffen hat (**), 


——— — — — 


1780. 


Der Chevalier v. Mouhy, dem man hoͤchſtens nur acht— 
zig Bände Schreibereien verdankt, Hat fo eben unfern Reichthum 








(+) Bierzig Zahre nah ihrem Tode erſchien ihr Briefmechfe mit Horaz 
Walpole, der keinesweges zu ihrem Vortheil it, und der ung dieſe ges 
priefene Frau als ein hoͤchſt friboles, boshaftes und unliebenswärdigeg 
Geſchoͤpf zeigt, * 

(*) Ihre Kindheit ward einem Kloſter anbertraut, wo das ſechs- Bis fies 
benjaͤhrige Maͤdchen fo biel Eulenſpiegelſtreiche veruͤbte, und fo viel 
leichtnnige und frevelhafte Aeußerungen über religibſe Gegenſtaͤnde ſich 
erlaubte, daß Aebtiſſin und Nonnen es dem ehrwärdigen Biſchof Maf— 
fillon tlagten. Dieſer erſchien endlich im Kloſter, plauderte ein Vier— 
telſtändchen mit dem kleinen Kobotd, und ſchied ſchweigend und laͤchelnd 
von demſelben. Hoͤchſt geſpannt lauerte des geſammte Kloſter auf den 
Ausſpruch ſeines Mundes, und als man in ihn drang, daß er doch 
ein Mittel angeben möchte, der kleinen Laͤſterzunge zu ſteuern, erwie— 
derte er bloß: man kaufe ihr einen Sechsdreier-Catechié— 
mug. — Uebrigens heuchelte fie die. letzten zwanzig. Jahre ihres ke: 
beng eine entibirdene Abneigung gegen die Philoſophen ihrer Zeit — 
Boltnise ausgenommen, dos deſſen Krallen ihr bange war. 
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noch angeſchwellt, und zwar mit einem Abriß dee Geſchichte 
ber jraunzöfifhen Bühme, feir ihrem Urſprunge bis 
1750. Es ift das vollfiändigfte Repertorium in dieſer Hinficht, 
wimmelt indeffen von Irrthuͤmern und groben Boͤcken. . Wir ber 
gnuͤgen uns bier nur eine einzige. feiner Efeleien anzuführen, bie 
ganz dazu geeignet ift, uns. ein Muſter von allen denen zu geben, 
welche man ihm zutrauen darf.. In dem Verzeichniffe der Trauerjpier 
fe des Dichters Lemierre ſteht buchfläblih: Barnevelt, Groß: 
penfionaie des Könige Der Styl des Chevalier 
v. Mouhy, der Überhaupt nicht Forrefter als feine Memoiren ift, 
bat dagegen Häufig das Berdienft bis zur Lächerlichkeit platt zu 
feyn, und fo was iſt wohl. mitunter ergößlih. Jedoch giebt es 
Züge, welche er das Talent befige hoͤchſt glücklich zu adeln. Ganz 
Paris weiß, in welchen geheimen Gefhäftei der Marfchell 
v. Belle: Sehe ihn gebraucht hatte. Man ſehe, wie er fi in 
feiner Vorrede darüber ausdruͤck: „Der Herr Marfchal, dem 
„ich ehemals für militairifhe Schriften nuͤtzlich geweſen war, 
„geruhete beim Eintritt in das SKriegesminifterium fich deffen zu 
‚erinnern, übertrug mir die acheimen Angelegenheiten feines 
„Departements, und wies mich ausdruͤcklich einzig und allein 
„darauf an.“ .... Und warlic, der Ritter v. Mouhy entledigte 
fich diefes feines Amts als Achter Staatsbürger, ja als Staats; 
mann.. : Da entdeckte er plößlic eines jener. intereffanten Sub— 
jefte, welche auszumitteln und herbeisufhaffen ihn der Minifter 
beauftragt Hatte: „Ach! Herr Marſchall, welch einen glädfi: 
„hen Fund ih da gemacht habe! Sechszehn Jahr alt, reir 
„end wie ein Fruͤhlingstag, die Friſche und Unfchuld ſelbſt; 
„und dies alles ift noch das Geringfie; denn fie befißt noch 
„weit Eöftlichere Eigenfchaften. — Ei, gefhwind, was in aller 
„Welt? — Das allerfeitenfte aller Verdienfie; ja, Here Mar: 
„ſchall, fie iſt taubfiumm — das Staatsgeheimniß außer aller 
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Die Eintrittsrede des Grafen von Treffan Dat weder in der 
Akademie noch ba dem Dablifum Beifall gefunden, troß dem 
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Weihrauch, den er mit vollen Händen nah allen Richtungen hin 
ausgeftreuee bat, Die anfehnlihe Portion deffelben, welche er 
der Graͤfin v. Genlis, der DVerfafferin des Erzichungss 
theaters und der langeweilenden Tugend s Annalen, 
an die Naſe warf, verfehlte gänzlich ihr Ziel. - Obgleich die neue 
Mufe gegenwärtig war, obgleich fie fi. dermaßen hingeftelle Hatte, 
daß der Weihrauch fie fehmwerlich verfehlen konnte, war dod) die 
Zubörerfchaft fo ungehobelt, dag fie ihn ungerochen und in ftils 
lee Andacht verdampfen lief. Schon hatte fie ein Schnupftuch 
zurechtgelegt, das fie vor der allgemeinen Bewunderung befcheis 
den verhuͤllen ſollte. Vergebliche Borfiht! Nur die Bosheit 
hatte Augen, und bemerkte bloß die unbefonnene Haft, mit 
welcher das Schnupftuch befeitigt ward, als man deſſen gaͤnz⸗ 
liche — eingeſehen hatte. 





Vor vielen langen Jahren dichtete der Graf v, Treſſan ein 


hoͤchſt ruchloſes Liedchen gegen den Herzog v. Nwernois. Es 
lautete der erfte Vers alfo: ge 


Gauner, Lägner, Haſenherz .... 


Als er nun zur Aufnahme in die Akademie der Stimme def; 
felben bedurfte, und zu dem Ende den bergebradhten Befuh abs 
fiattete, fagte ibm der Herzog v. Nivernois ganz Ealtblütig: 
„Gratulire, Herr Graf, zu Ihrer trefflihen Gefundheit, zu Ih— 
„ren vergangenen Erfolgen, zu Shren neuen Hoffnungen, und 
„beſonders zu Ihrem Mangel an Gedaͤchtniß.“ 





Bei der zweiten Vorftellung von Iphigenta bat fih 
ein zu merfwürdiges Ereigniß zugetragen, als daß es in den Jahr— 
Büchern der koͤniglichen Mufit» Akademie vergeffen werden dürfte, 
Fräulein Laguerre, die in ihrer erften Jugend fih in allen Stadtwinfeln 
hervorthat, ihre Finder bezahlte, ohne daß fie in die Boͤrſe zu greis 
fen brauchte, die einige Jahre Späterhin, in dem furzen Zeitraum 
von fünf bis fehs Monaten, den Herzog v. Bouillon au Grunde 
richtete, die fo eben wieder die Verinögensumfiände eines uns 
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ferer reichſten Gemeralpäcter zermittet bat, und nie dem füfen 
Angewöhnungen ihrer erſten Verbindungen bat entfagen fönnen, 
Iphigenia Laguerre war auf der Bühne trunken, aber trunfen 
bis zum Torkeln. Man brgreift nicht, mie fie den erften Alt 
hat zu, Ende bringen Finnen. Die Beſorgniß, das Schaufpiel 
zu unterbrechen, . und das Mitleid befonders, fo die peinlide 
Lage einflögen mußte, in der man Piccini (*) glaubte, fanden 
beim Parterre mehr Ruͤckſichten und Schonung, als man viel 
feihe hätte erwarten ſollen. Es feßte bloß ein leiſes Murren, 
allein man unterſagte fih ein lautes Auflachen amd Auspfeifen. 
Sn dem Zwifchenraume bis zum zweiten Akt wurden bei der tau— 
rifhen Pelinzeſſin alle. Huͤlfemittel angewandt, um ſchnell die 
Duͤnſte zu zerftreuen, die ihr Gchirn umnebelten, und fie war) 
in Staud gefeßt, in den veiden letzten Akten mit mehr Au 
fand zu fingen. Diefes Ereigniß bat Feine bedeintende Folgen 
weiter gehabt. Nachdem der König ſich darüber hatte Bericht 
erftatten laffen, fagte er zu Amelot: „Nun, und Sie haben 
„fe in's Loch geſteckt?“ .... Noch war fie nicht darin, ab 
fein gleich am. demfelben Abend erhielt fie Befehl, fich nach dem 
Sortsl’Eveque hinzubegedben, und fügte fich mit der größten Er 
gebung. Zwei Tage darauf hat man fie wieder hervorgeholt, 
um ihre Rolle nüchtern zu firgen. Sie fprad mit tiefer Zer: 
knirſchung die beiden erften Verfe der Roller 


Verhaͤngnißvoller Tag, den ih fo gern 
aus, meinem Lebensbuche tilgen möchte, 


Nun verfiel das Publifum in Trunfenheit, und äußerte fie ihr 
durch endlofes Beifaltklarfhen. Zwar fang fie. beffer denn jemals, 
Am Ende des erften Akts ward ihr auf eine Art, die der Gnade 
den hoͤchſten Werth gab, amgefündigt, wie fie der Haft entlaffen 
ſei. Piceini und der Prinz v. Guemene, denen die italienifce 
Muſik Sehr am Herzen liegt, hatten ſich lebhaft file fie verwen 
det. Ad! was ſieht man nicht alles einer [hönen Stimme nad! 





ey Auch Verfaſſer einer Iphigenia. 
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Schreiben des Fräufeins Juſtine an Here Case. 


„, Morgen mußt Du mir Deine ‚Gegenwart bei Zelten kön— 
„nen; ich Eenne Fein größeres Gluͤckk, als Dich zu fehen, 
sein Mummelhen macht dir Hunderterlei Minen, aber dar— 
‚unter find keine Peru’s Minen, denn ih bin ohne einen 
„Heller.“ 

Dieſes Proͤbchen von dem Geiſte, der Artigkeit und An— 
muth unſerer neuern Lais haben wir der Aufbewahrung nicht 
unwuͤrdig erachtet. Die Verfaſſerin dieſes koͤſtlichen Zettelchens 
ift das naͤmliche Fraͤnlein Juſtine, welche der Graf v. G** ver 
gangenes Jahr ziemlich prachtvoll unterhielt, und eines Mors 
gens mit dem jungen Marquis v. Low** in feinem Bette uͤber— 
raſchte. Er war dabei fo ungezogen, daß er ihr ihre Treulofigs 
Feit vorwarf. „Undankbarer!“ fprach fie zu ihm, „o Du Um 
‚‚dantbarer! Go behandelt Du mich, wenn id es mir wie 
„ein Hund laffe fauer werden, . um dieſen jungen Wann, 
„der einft ungeheuer reich feyn wird, zu bewegen, daß cr Deine 
„Tochter heirate. .... Eine fo. wejentlide Erklaͤrung beſei— 
tigte alles; man willigte ein, die Unterhandlung nicht weiter zu 
ſtoͤren; das Ehebaud ward wirklich einige. Monate nahher abs 
geihloffen, jedoch mit der hoͤchſt billigen Bedingung, daß Fraͤu— 
lein Juſtine fortfahren würde, ihre Ounfidezeigungen ‚gleihmäs 
fig zwiſchen Schwiegervater und Eidam zu theilen. Giebt man 
jemals die Anekdoten heraus, : die allein im Stande find, den 
Mängeln abzuhelfen, welche wir in den Aunalen der Tu— 
gend entdedt haben, fo hoffen wir, man werde nicht. darin 
einen Zug vergeffen, der den Geiſt und die Öitten BnyMe Bei 
alters » richtig charakterifirc. 





Ruͤhmte man die Schönheit eines Styls, dem e8 an Wärme‘ 
gebrah, So pflegte Buffon zu fagen: Gut gefhrieben, 
aber ohne Liebe, 
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Die vor dem Könige gehaltenen Faftenpredigten Haben bei 
Hofe keinen Beifall gefunden. Der Redner hat in feinen Pre; 
digten zu viele dem Evangelio fremdartige Dinge mit eingemengt, 
zu viele GErörterungen, die Politif, das Finanzwefen und bie 
Verwaltung betreffend. Man will gefunden haben, er Hate 
eher dem Könige vorgepredige als vor dem Könige gepredigt. 
„Schade, fagte letzthin der Monarch beim Herausgehen 
aus der Kirche: „haätte der Abbe.... uns aud ein 
„wenig von Religion vorgeplaudert, fo Hätten 
„wie doch von allem Etwas gehört. 





Wiederum ſieben neue Bände aus dem unverfieglichen Fu 
dberkiel des Herin Retif de la Bretonne Es it im 
merfort die Tugend, wie er felbft irgendwo fast, aber die Tu 
gend im Gewande eines Freudenmäbchens. Unter jenen fieben 
Dänden befindet fih die Geſchichte des fliegenden 
Mannes. Diefer fliegende Mann ift der Sohn eines Dorf 
profurators, der fih in die Tochter eines Ebelmannes fterblid 
verliebt. Dieſe Leidenfchaft bringe ihn auf die Erfindung von 
Höhft bequemen und finnreihen Flägeln, mit deren Hilfe et 
feine Huldin entführt, und fie auf einen ungngänglichen Fels: 
zacken, niederſetzt. Dort wermähle er fih mit ihr und erzielt mit 
ihr eine fo anfehnlihe Zahl Kinder, daß fie auf dem Felszaden 
feinen Raum mehr haben. Mum fliege er mit feiner gefammten 
Samilie über die Meere Hin, gründet ein neues Reich auf ei 
ner unbewohnten Sufel. Don dort aus umfliegt er die Welt. 
Er fiöße dabei auf Roßmenſchen, auf Affenmenfhen, auf Ami 
fenmenfhen, auf Patagonier u. ſ. w., und das alles ift von 
einer fo befonnenen, fo eruften Albernbeit, daß es einen am 
efelt. Dem VBerfaffer muß fo etwas wohl vorgeſchwebt haben, 
denn er Hält mitten in feiner Laufbahn plößlich inne, 
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So eben erfcheinen "der ſiebente und achte Band von Car— 
montelles Sprichwörtern. Diefe beiden Bände ent 
halten deren zwanzig nene, und umter diefen befinden fih nur 
ſehr wenige, in welden man nicht einige Züge einer hoͤchſt ko— 
miſchen Lage oder Charakteriſtik anträfe So mangelhaft und 
nachläßig die. meiften diefer Skizzen durchgeführe find, fo fehle 
es ihnen doch feinesiveges an Erfindung und Driginalität. Kine 
derjelben, die uns am reichhaltigften vorgefommen, iſt die 
Diät. Einem Manne haben Aerzte und aͤngſtliche Diät 
den Kopf verdreht, und er wähnt fich gefiorben, alles, was er 
beginnt, alles, was er fagt, um fih in diefem närrifhen Wahn 
zu erhalten, und alles, was man erfinnt, um ihn demfelben 
zu benehmen, ift voller Charakter, Natürlichkeit und $robfinn. 
Er harrt des Augenblicke, wo man ihn abholen fell, um ihn 
in der Kirche beizuſetzen. „Es thut mir leid,‘ ſpricht er, „daß 
„ich das Lauten mit den Glocken unterfagt babe; das alles hätte 
‚Ab nun mit angehört, und wüßte genat, wenn es auf 
„hoͤrte . . . .“ Ueberzeugt, daß fein Leichenzug fo eben vors 
übergezogen ift, langeweilt er fih nun allein. „Ach! mein 
„Bott, welche Langeweile! Wohl Haben die Leute aus jener 
„Belt Recht, wenn fie fagen, daß man fih in den Tod langer 
„weile... . „ 


zZ 

Champfort fagt in einer akademifchen. Rede: Durch eine 
fonderbare Verkehrung der natärlihen Ideen, verfeste Maho— 
met die lebhafteften Genäffe der Liebe in jene Welt, und der 
Gründer des Ritterweſens hielt im diefer feinen nn. den 
Köder einer reinen und geiftigen Liebe vor. 








1782. 
Voltaire kannte fehr gut die Mängel feine Geſchichte 
Peters des Großen, und fagte daher zumeilen: „ich 
„werde mir die Grabjchrife Teen laffen: * Hier rubet, 
der die Geſchichte Peters des Großen bat 
ſchreiben wollen, 
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Seit mehrern Jahren ift fein Noman erihienen, deſſen Er: 
folg fo glänzend gewefen wäre, wie der der gefährlichen 
Nerbindungen von Chauderlos de Laclos. Es 
giebe fein Werk, worin die Ziügellofigkeit der fogenannten fei- 
nern Gefellihaft mit mehr Natuͤrlichkeit, Keckheit und Geiſt 
dargeftelle it; man wird fih daher nicht wundern, wenn wenig 
neue Erſcheinungen mit foicher Gter aufgenommen worden find. 
Noch weniger wird man fih darüber wundern, daß die Weiber 
fih verpflicgeet geglaubt haben, alles nur erdenkliche Böfe dar: 
über ergehen zu laffen. So viel Genuß ihnen der Roman aud 
gewaͤhrt bat, iſt er doch nicht ganz rein von Witterfeit geweſen. 
Wie follte auch ein Dann, der die Weiber fo gut kennt, und 
ihr Geheimniß fo fchleht bewahrt, nicht ein wahres Ungeheuer 
feyn? Aber felbft, indem man ihm verabfchent, fürdtet, be: 
wundert. man ihn, trägt ibn auf den Händen; der Manı des 
Tages und defien Geſchichtſchreiber, das Muſter und der Maler, 
werden faſt auf diefelbe Weife behandelt, 

Welch sine Schlehte Meinung man auch von der Sefelfchaft 
überhaupt, und von ber Parijer insbefondere, haben mag, 
würde man doch darin, glaube ih, wenig fo gefährliche Berbin; 
dungen. antreffen, als- die gedrucdten gefährlihen Verbindungen 
des Fa Clos. Nicht, dag man hiermit, wie das mehre Perfo, 
nen getban haben, die Beſchuldigung auf ihn laden will, als 
babe er bloß zum Scerze fo widernatürlihe Charaftere erfon; 
nen, wie” fie in "der Birklichfeit nie vorhanden gewefen; man 
führt. mehr denn einen gefeligen Kreis an, der ihm den Stoff 
geliefert haben kann. Allein als ein gefchichter Maler bat er 
fih von. der Lockung hinreißen laffen, feine Mufter zu verſchoͤ— 
nern, um fie pifanter zu machen, und eben aus dem Grunde 
find feine Gemälde weit, eher geeignet, feine Lefer zu verführen 
als fie zu beffern (7). 


* 





(*) Wir beſttzen zwei deutſche Ueberſetzungen dieſes ‚mar genialen aber 
hoͤchſt ruchloſen Romans, beide ſchlecht. 
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Muß der Gchrauh bes Kaffees und Thees nicht als eine 
Wohlthat für die Menfchheit betrachtet werden, da cr den der 
fiarfen Getränke verdrängt, und den Sinn des gemeinen Mans; 
nes dafür abgeftumpfte hat? Der Mißbrauch jener beiden Ge: 
traͤnke ſtuͤrzt wenigftens in feine daͤmiſche Viehheit oder rohe 
Zügellofigkeit.. Die Aufregung der Lebensgeifter, welche Kaffee 
und Three erzeugen, und die den wahren Reiz derfelben aus; 
macht, finder nie Statt auf Koften der Vernunft und der Bit: 
ten, und, indem fie den feidenjchaftlihen Hang des, Poͤbels für 
beraufchende Getränke" ſchwaͤchen, bewahren fie den gemeinen 
Manu vor einer der Urſachen, die in diefer Menfchenklaffe am 
meiften Rohheit, Dummheit und Sittenverderbniß befördern. 





Tronchin. 


Theodor Tronchin, aus einem adlichen Geſchlecht der Graf: 
fhaft Avignon, ward 1709 in Genf geboren, und flarb zu Paris 
am erften Dezember 1781. Er war Dberleibarze des Herzogs 
v. Drleans, edler Parrizier zu’ Parma, Mitglied der meiften 
Akademien von Europa. In Holland hatte er fihb mit der En: 
felin des berühmten Großpenſionairs Johann de Witt vermähle; 
und in einem Alter von vierundzwanzig Jahren genoß er, Bei 
Lebzeiten Boerhave's, des Rufs eines der erfien Amfterdanı- 
mer Aerzte. n 

Berloren hat an ihm die Mienfchheit einen ihrer Wohlthäter, 
die Freundichaft ihr wuͤrdigſtes Mufter, und die Arzeneitunde 
einen ber erlaudtfien Schüler des Hippofrates unferer Tage. Er 
bat fein einziges feines Genies und feiner Einfihten wirdiges 
Werk binterlaffen, allein eine auserlefene Sammlung feiner Be: 
rathungen würde ein für fein Andenken eben jo ruͤhmliches Denk; 
mal bilden, als diefelbe für die Fortfchritte der Kunſt nuͤtzlich 
und anziehend feyn möchte. Eine Menge diefer DBerathungen 
befinder fich in den Händen feiner Erben, und die meiften das 
von berühren hoͤchſt merfwärdige Fälle. Mie befragte ein Arzt 
mehr die Natur, erfpähere mit mehr Scharfſinn alle Regungen, 
alle Fingerzeige, derjelben; nie fand einem Arzte glädlicher das 
Geheimniß zu Gebot, die Natur abzuwarten und fie mit dem 
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geringſten Aufwande von Mühe und Anſtrengung zu unterſtuͤtßen. 
Seine eben ſo einfachen wie lichtvollen Grundſätze wurden ſtets 
der genaueſten Beobachtung unterworfen und von dieſer modifi 
zirt. Die meiften unferer Aerzte behandeln bloß die Krankheiten; 
er behandelte den Kranken, und feine Methode hatte eben fe 
mannigfaltige Formen, als fi mannigfaltige Umſtaͤnde zur An 
wendung darboten. Wenig Aerzte haben, gleihb ibm, den Ein: 
fluß des Moraliihen auf das Phofiihe eingefehen, fo wie die 
Mothwendigkeit der Kräfte zu fchonen, diefe mit den SHeilmit: 
teln in Einklang zu bringen, den Bortheil, das Prinzip unfere 
Leiden nur dadurch zu bekämpfen, daß man alles beſeitigt, was 
dazu beitragen kann, diefelben zu unterhalten, file aufzuregen. 
Die Diät war faft immer feine erfte Verordnung: Es ift das 
fiherfte Mirtel, "fagte er, dem Feinde die Le 
bensmittel abzufhneiden, und dadurch wird 
bon viel gewonnen «Kein erinunenswürdiger Scharf: 
blick, die ihm zur Gewohnheit gewordene Faffung des Geiftes, 
eine Eigenfchaft, welche er weit weniger feinem von Natur lei: 
denfchaftlichen Charakter, als der Herrfhaft, fo er über ſich 
felb errungen hatte, verdanfte, die Sicherheit und Fertigkeit, 
die fih in allen feinen Handlungen und Worten äußerten, die 
Ruhe, der Adel und die Würde feiner Züge; alle dieſe vereinig: 
ten Vorzüge flößten feinen Kranken das ſuͤßeſte und bernhigendſte 
Vertrauen ein. Diejenigen, die ihn gekannt haben, dürfen ſich 
nicht über die Art von Enthuſiasmus verwundern, deffen Ge— 
genftand er oft war, ein Enthuflasmus, der dazu diente, mehre 
nuͤtzliche Entdeckungen, befonders die der Blatternimpfung, mit 
Erfolg zu verbreiten, der aber auch nothwendig ihn den Kaba— 
‘ Ien, dem Haß und der Giferfucht feiner Nebenbuhler bloßftellen 
mußte. Wie ungerecht mehre unter ihnen gegen ihn geweſen 
find, waren fie es doch nicht alle: Petit und Louis geftanden, 
er fei der greößfte Anatomift der Fakultät; Mouelle, der ſchwer 
zu befriedigende Rouelle, er fei von allen ihm befanaten Phar: 
maceuten der gefchicktefte;s der berühmte Haller — unter den 
ausübenden Aerzten der glüclichfte. Unter den Fuͤrſten Europa's 
giebt es wohl nur wenige, die fih bei ihm nicht Raths erholt 
 bätten, und kurz vor feinem Tode erhielt er ein Schreiben vom 
Mapfte, der, nachdem er ihm für eine für einen Cardinal ver: 
langte Berathung gedankt, damit: fhloß, daß er ihm verficherte, 
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wie feine katholiſche Unterſchrift fuͤr ihn den Werth der ſeini⸗ 
gen habe. 


Ein liebevoller Vater, ein zärtliher Freund, ein gluͤhender 
Patriot, ward er durch alle dieſe Gefuͤhle ungluͤcklich, und man 
kann es ſich nicht verhehlen, daß ſeine Kuͤmmerniſſe, welche er 
tief in fein Herz verſchloß, an feiner Geſundheit genagt und 
offenbar zur Verkürzung feines Lebens beigetragen haben, Stoi— 
fer aus Grundfaß, und aus Bewunderung befunders für die 
Tugenden diefer Sekte, war ihm nichts deftoweniger ein böchft 
weiches und regfames Grfühl eigen. Er hatte es dahin gebracht, 
dag er das phofiihe Uebel mit aller Standbhaftigfeit der Herven 
des Dortifus ertrug, und wollte nun auch mit dem nämlichen 
Muthe die Leiden des Herzens Überwältigen; allein feine Ans 
firengungen, um dahin zu gelangen, verhuͤllten bloß Andern eis 
nen Theil deffen, was er litt, und ermüdeten feine Seele, ans 
ftate ihr Erleichterung zu verichaffen. 


Er befaß eben fo viel Sanftheit des Charafters und der 
Bitten als Strenge der Grundſätze. Schlicht, berablaffend, oft 
mehr als populär in feinem Betragen, bing fein einziger feiner 
Landslente fo innig, wie er, an den Marimen der ariftofratis 
fchen Regierungsform; und die Beſorgniß, Genf in die Demos 
kratie zuräcfinfen zu ſehen, war eine der empfindlichften Kräns 
kungen feiner legten Tage. Mit allen Mitteln, ein großes Ver: 
mögen zu ſammeln, verſehen, bat er nur ein hoͤchſt unbedeuten— 
des binterlaffen: Wohlthun und Großmuth waren das erſte Bes 
duͤrfniß diefer hochfühlenden Seele, und feine Verachtung für 
das Geld eine Inftinfteugend. 


Zerftrent aus Angewöhnung, und vielleicht auch burd das 
Uebermaaß der Gefchäfte, ungeachtet er fein Leben unter Gros 
fen zugebracht, Konnte oder wollte er doc niemals weder den 
Ton noch die Bitte des feinern Weltverkehrs annehmen. Ent— 
weder zu ftolz oder zu traulih, bedurfte er des ganzen Gewichts 
feines perfönlihen Wertes, um Nachſicht zu erlangen für bie 
Menge Schroffpeiten, fo er fih im Umgange der Großen ges 
ftattete. Alle diefe Verſtoͤße jedoch gegen verabredete Sitte, wels 
che der natuͤrliche Adel feiner‘ Seele und feines Charafters fo 
Schön deckte, weit entfernt, feiner Perfönfichkeit zum Nachtheil 
zu gereichen, verlichen ibm fogar eine originellere und pikantere 


156 | 1732. 


Phyſiognomie. - Man fhäkte ihn darum nicht weniger, und gu 
wann ihn oft um fo lieber. 
ur zwei Anfprühe waren ihm eigen, welche man faft für 
gänzlich unbegränder hielt, nämlich er wähirte ein treffliher Whif: 
fpieler und ein fcharffinniger Politiker zu feyn.:, Selten gewann 
er, und ſchoß faft immer fehl; deffenungeachtet hörte er nie auf, 
an feine Gefchiclichfeit zu glauben, und warlih, die Matur 
hatte ihm anderweitige Mittel genug verliehen, um darüber fih 
troͤſten zu koͤnnen. | 
Diderot hat, meiner Meinung nah, die paffendfte Inſchrift 
für die Bildfäule des großen Mannes aufgefunden, nämlich das, 
was Plutarch von einem Arzte feiner Zeit fagte: Er war un: 
ter den Aerzten das, was Sokrates unter den 
Philoſophen war, = 


* 





Die neue Ausgabe der Mährhen des zwölften um 
dreizehnten Jahrhunderts von Le Grand iſt mit 
einer Diatribe gegen die Troubadours bereichert, worin der er 
faffer denen antwortet, die ihn Über die in der erften Ausgabe 
aufgefiehte Meinung angegriffen hatten, als [heine die 
Natur die herrlichſten Sabeu des Genies den 
Norden befonders verliehen zu haben Er giebt 
zwar zu, daß der Süden Franfreihs einige beruͤhmte Männer 
hervorgebracht; indeffen fucht er durch eine neue Aufzählung zu 
beweifen, daß alle troubadourifche Provinzen zufam 
mengenommen nicht einen einzigen Dichter von bi: 
herem. NRange-aufweifen können Nichts begänftist 
diefe Meinung mehr, als die Inngweilende Geſchichte Ber 
Sroubadours von Abbe Millor. 





- La Roche, koͤniglicher Garderobendiener, Gonverneur der 
Menagerie, Ritter des Ludwigsordens, iſt reiner der getreuſten 
aber auch einer der ſilzigſten Diener des Könige. Er hattes ſich 
geluͤſten laſſen, sine zahlreiche Heerde Truthaͤhne anzukaufen, 
die deu König, fo oft er-vor der. Mendgerie vorbei ging, aufer⸗ 
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ordentlich beläftigten. " Mem gehören alfe diefe Trurhähne? fragte 
ihn festhin der König. — Mir, Sir. — Daf ih fie nur 
‚nicht wiederfinde, oder ih faffire Euh an der. 
Spike Eures Regiments, 


* ” 
* J 


Ein Modenkraͤmer, der funfzig- bis ſechszigtauſend Franken 
Einkuͤnfte beſitzt, laͤuft Gefahr, in dem Bankerott des Prinzen 
v. Guemene die Haͤlfte davon einzubuͤßen. Indem er dieſen Uns 
ſtern ſeinen Freunden des Palais-Royal erzaͤhlte, fuͤgte er hinzu: 
Darfehbe ich mid nun in die traurige Nothwen— 
digkeit verfegt, wie ein bloßer Privatmann 


zu leben. 
% % 


* 


Ein Pfarrer, der Duclos auf deſſen letztem Krankenlager bes 
ſuchte, hieß Chapeau (Hurt). Er beftärmte ihn auf das Lebhafs 
tefte, fih den Gebraͤuchen der Kirche zu unterziehen, die heiliz 
gen Saframente, und zwar aus feinen Händen, zu empfangen. — 
Wie heißen Sie, Herr Pfarre? — Hut. — Lieber Herr, 
ih bin bofenlos auf die Welt gefommen, und 
kann daher fehr wohl ohne Hut daheimziehen. 

‘ * 
4 

Frau v. Chenonceau, geborne v. Rochechouart, iſt nicht das 
einzige Mädchen von hoher Geburt‚das einen Finanzpähter ge 
beirater hätte. Mach dem Tode ihres Gatten, als Madam Div 
pin, ihre Schwiegermutter, ſich mit ihr über das feſtzuſtellende 
Witthum befprah, -diefes fo fehr als möglih ihr zu ſchmaͤlern 
fuchte, und zu ihr fagte: Sie find zu feinem großen Aufwande* 
verpflihtet, Sie geben ja nie an den Hof; erwiederte ihr Frau 
v. Chenonceau: Madam, wenn mande Leute dafuͤr 
befoldet werden, daß fie bei Hofe erfheinen, 
fo befoldet man dagegen Andere, damit fie 
fortbleiben. Frau v. Chenonceau hatte’ in freundfchaftlichen 
Verhältniffen mie Rouſſeau gelebt. Fuͤr fie gerieth er auf den 

5 
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Gedanken, feinen Aemil zu ſchreiben, und er fagte von ihr: 
Durch ihre Örazien ift fie die Zierde ihres Ge: 
ſchlechts; durh ihre Tugenden macht fie eine 
Ausnahme deffelben. 


Ludwig der XV. war häufig zerſtreut. So fragte er einmal, 
unter andern, den Gefandten von VBenedig, Gradenigu: „Ihr 
„Math der Zehner in Venedig, aus wie vielen Köpfen beftehet 
„der?“ — Aus vierzig, Sire, ermiederte der Geſandte. — 
Dem Kinige fiel die Antwort chen fo wenig wie die eigene Frage 
auf. Dergleihen Zerftreutheiten, die einzig und allein mit der 
Shüdterubeit feines Charafters zufammenbingen, fo wie mit 
der Verlegendgit, welhe ihm jede Art von Nepräfentation ver 
urfachte, erifinerw nur um jo lebhafter an eine Menge Einfäle 
voller Anmuth und Zartheit, die ungefuhe feinem Munde ent. 


ſchluͤpften. 


La Borde, Kammerdiener Ludwigs XV., Verfaſſer eines 
Verſuchs uͤber die Geſchichte der Muſik, hat uns 
in einem Bändchen mehre anziehende in der Bibliothek des Mar: 
fchalls v. Michelien aufbewahrtee Driginals Aftenfiüde 
über die Regierungsgeſchichte Ludwigs XIII. und 
Ludwigs XIV. mitgetheilt. Das Buch ift ferner mie meh- 
rern ziemlich forgfältig geſtochenen Bildniſſen geſchmuͤckt. 

Das Schreiben von „Marion de Lorme, das bie 
Sammlung beichließt, iſt eine Art hiſtoriſchen Romans, deſſen 
Hauptzweck der iſt, die in dem Verſuch über die Ge 
fhihte der Muſik angeführte Anekdote wahrfcheinfich zu 
machen, daß nämlich diefes berühmte Frauenzimmer, das, mie 
man weiß, am 5. März 1606 geboren ward, bis zum 5. Januar 
1741 gelebt habe. So viel ift gewiß, daß damals ein hoͤchſt ber 
jahrtes Frauenzimmer ftarb, das den Familiennamen von Marion 
Be Lorme führte, und bas fih, wie es fagte, noch ſehr gue er— 
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inmerte, den. Cardinal v. Richelieu (*) und den Hof Ludwigs Xxm. 
gefchen zu haben. Ohne Vermögen, ohne Verwandte, lebte fie 
blog noch von den Almofen ihres Kirchiprengels. Diefe That: 
fachen find ziemlih authentiſch beglaubiget, theils duch ihren 
Todtenſchein, theils duch. das Zeugniß mehrer Perfonen, die 
jenes Srauenzimmer in ihren letzten Lebensjahren gefehen haben. 





1783. 
Jakob v. VBaucanfon, 


von der Föniglichen Akademie der Wiflenfchaften, geftore 
„ben zu Paris am 22. November 1782. 


Seine Automaten und namenrlih fein Floͤtenſpie— 
[er verfihern ihm den Ruf eines der finnreichften Mechaniker 
unfers Jahrhunderts; und diefe Erzeugniffe waren gemilfermas 
gen nur die Spiele feiner Kindheit. Er hat fowohl von feinen 
Kemniffen als von feinem Genie eine 'nußbarere Anwendung 
gemacht in den von ihm zu Aubenas und andern Orten errichs 
teten ©eidenmählen, um den Aufwand der Handarbeit: zu vers 
einfahen, und die Zubereitung der gezwirnten Seide zu vers 
vollfommnen. Auch weiß man, daß er einen Arbeitsftubl ers 
funden, mit deſſen Hilfe ein Kind die fhönften Lyoner Stoffe 
zu Stande bringen Fonnte, und daß die Arbeiter jener Stadt 
einen Aufſtand erregten, als fie feine für ihr Intereſſe zu wirth— 
lichen Verſuche gewahrten. 





Herr v. La Reyniere der Schn (*) bat unlänaf eis 
nen Schmaus gegeben, der ganz Paris einige Tage lang ber 
Ichäftigt hat. Er batte feine Säfte aus allen Klafen der Ge: 
ſellſchaft gewählt, und fo entfland denn ein buntichecdiges Ser 
miſch von Gelehrten, Schneidergeſellen, Kuͤnſtlern, Militair: 


— — — 


() Dafñ fie dieſen gar genau gekannt habe, beurkundet die Räfterhrenit des 
Cardinals, ſo wie Voltaire, der feine Anekdoten hoͤchſt zuverlaͤßigen 
Ductten derdantte. 

(**) Das berühtigte Haupt der Gourmands oder Schmecker. Der Vater 
wor Generalpaͤchter. 


160 1783. 





gerfonen, Juſtizbeamten, Apothekeru,  Schaufpielern u. f. m. 
Seine gedrunssn Einladungskarten hatten ganz die Form ber 
Begraͤbnißkarten. Es erfolgt bier eine genaue Abfchrift davon, 
und dies nach der Driginalausgabe, wovon Ihro Majeftät, ver 
Seltenheit der. Soche wegen, ein Exemplar in Rahmen fallen 
zu laſſen geruhet haben. „Sie werden ‚hiermit erfucht, einer 
„Nachtkollation des Alerander Balthafar Lorenz Grimod La Ken 
„niere, Deugeadelten, Portementsadvofaten, Mitgliedes der Aka 
„demie der Arkadier zu Rom, freien Ehrenmitgliedes des Parifer 
„Mulduns, und Redafteurs des dramarifchen Theils des Sour 
„unals von Neufchatel, beizuwohnen, und wird diefe Nachtkolla— 
„tion in deffen Behanſung in der Safe der Elyſaͤiſchen Felder, 
„im Kirchſprengel der Madeleine: Eveque, an dem und dem 
„Tage Statt finden. Wan wird das Möglihe aufbieten, um 
„Sie nad Verdienen zu empfangen; und, ohne fi gerade 
„damit zu Schmeichein, daß &ie vollfousmen befriedigt ſeyn mer: 
‚den, erkühne man fih jedoch, Ihnen gleih heute die Verſiche 
‚rung zu geben, daß von Seiten des Dels und des Schweine— 
„fleiſches (() Ihnen nichts zu wuͤnſchen übrig bleiben fol. Um 
‚halb zehn Uhr wird man zujammenfommen, und um zehn Uhr zu 
„Tiſche gehen. Sie werden inftändigft gebeten, weder Hund 
„noch Bediente wilzubriagen, indem Fein Mangel an aufwar 
‚renden Dienerinnen feyn wird.‘ — Go wie man an er 
Hausthuͤr anlangte, fragte der Schweizer den Gaft nach der Eiu 
ladungsfarte, machte ein Merkzeichen darauf, und überlieferte 
ihn dann einem andern Sc,weizer, welcher beauftragte war, bei 
den Gaſt anzufragen, ob er begehre, Herrn v. Neyniere, den 
Volks-Blutigel, oder deffen Sohn, den VVertheidiger der Witt 
wen und Waifen, zu beindyen, Nachdem diefe Frage beantwer: 
tet worden, wurde er eine Treppe hinanfgeführe, wo er alsdann 
auf der oberfien Stufe von einem Savoyarden in Empfang ge: 
nommen ward, der, wie die alten Herolde, mit einer vergofde: 
ten Hellebarte in der Hand, gefleider war. Sobald die ganze 
Sefellfchaft beifammen war, erfhien der Gaftgeber im fihwarzen 
Advokaten-Talar und Aufztige, und bat mit amtefeterlicher Miene 
die Verfammlung in einen Saal zu treten, worin auch nicht ein 
| einziges 








(*) Wahrfheintih hatte der: Water durch diefe heiden Artikel, als Pieferant, 
den Kauptgrund zu feinem Vermögen gelegt, 
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einziges Licht brannte; hier verweilten die Säfte faft eine Vier— 
telftunde, bei forgfältig verfchloffenen Thuͤren, die endlich fich 
öffneten, worauf man in einen von taufend Kerzen erleuchteten 
Saal trat. Die Schranfen um die Tafel herum waren von zwei 
antif gewapneten Savoyarden bewacht, Bier Chorknaben ftans 
den mit ihren Rauchfäffern an den vier Ecken des Saale, ‚Wenn 
„mein Vater,“ ſprach der Gaſtgeber zu den Gaͤſten, „einen 
„Schmaus giebt, ſind ſtets drei bis vier Perſonen damit be— 
„auftragt, ihn mit Weihrauchwolken zu erſticken; dieſe Muͤhe 
„nun, meine Herren, babe ich Ihnen erſparen wollen; dieſe 
„Kinder werden ſich deſſen gar trefflich entledigen“ .... Das 
Nachteſſen beſtand aus zwanzig der uͤppigſten und leckerſten Gaͤnge 
— der erſte zwar ganz aus Schweinefleiſch — „Meine Herren, 
„ie finden Sie diefe Speiſen?“ — Koͤſtlich. — „Freut mich 
„ungemein, denn ih muß Ihnen nur fagen, daß einer meiner 
„naͤchſten Blutsverwandten mich damit verforgt; er beißt fo und 
„ſo, wohnt da und da, und Sie werden mich ganz auferors 
„dentlich verpflichten, wenn auch Sie bei vorkommenden Faͤl— 
„len ihn In Nahrung fegen wollen.‘ — Morgens um drei 
Uhr fuchte die durch dieſe langweilende Schnurte hoͤchſt ermüs 
dete Gefellfchafe fih aus dem Staube zu mahen; allein alle 
Thuͤren waren mit Doppelriegeln verjehen. Einige Säfte ent: 
wifchten auf einer heimlihen Treppe, aber kaum hatte man dies 
bemerkt, als zivei Schweizer vor den Ausgang traten, und 
die Geſellſchaft erft gegen fieben Uhr entließen. 

Diefe Poſſe Hat Herrn und Fran v. La Reyniere ein maͤch—⸗ 
tiges Herzeleid verurſacht. Here v. La Neyniere, der Sohn, 
hatte bei ihnen um die Erlaubniß angehalten, einige -Freunde 
Abends bei fich zu bewirthen. Er hatte ein gang falſches Ver 
zeichniß derfelben aufgefeßt, und feine Aeltern vermocht, außer⸗ 


— 


halb zu Nacht zu ſpeiſen, um ihm die Benutzung des ganzen 


Hauſes zu uͤberlaſſen. - Man denfe ſich ihre Ueberrafhung, als 
bei ihrer Ruͤckkehr fie die faubere Mummerel vorfanden. Frau 
v. La. Neyniere, die Mutter, zeigte fi ein Weilhen im Felt: 
ſaale. Der Bailli v. Breteuil, der ihr fehr aͤmſig den Hof 
machen foll, führte fie. am Arme; er ift ungewöhnlich fang und 
bager, fo wie fie; der muthwillige junge Mann fprac ganz laut, 
indem er das Pärchen ſeitwaͤrts bejchieltet 
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Ein Troſt And ih die beiden hehten Trhmmer ("). 


Einen andern Zug von feiner Findlichen Ehrfurcht und Licde 
gab er dadurch, daß er einer Perfon, die ihn fragte, warum 
er, beir fo großem Vermögen, nicht lieber eine Rathsſtelle ge⸗ 
kauft, anſtatt bloßer Advokat zu bleiben, zur Antwort gab: 
„Warum?“ Weil ich als Richter ſehr leicht haͤtte in die Noth— 
„wendigkeit verfeßt werden koͤnnen, meinen Vater zum Galgen 
„zu verurtheilen; anſtatt daß auf meinem jetzigen Poſten mir 
„wenigſtens das Recht bleibt, ihn zu vertheidigen ... Alan 
das heißt zu lange bei’ Ausgelaffenheiten verweilen, deren Prim 
zip noch. weit —— als der Ausdruck befielben ortginel und 


en fr 





Die Polizei unferer Schaufpiele ift vieleicht nie einer ſtren— 
gern, erhabenern und ängftlihern Aufmerkſamkeit gewürdige wor 
den. Ein neues Trauerſpiel iſt eine Staatsangelegenheit und 
veranlagt die gewichtigften Unterhandlungen bei den Miniftern 
des Königs, bei den Miniftern derjenigen Mächte, Die Dabei 
intereffirt feyn koͤnnen; umd nur mit Genehmigung aller dieſer 
Herren erhält endlih ein armer Autor die Vergünftigung, fein 
Werk dem Beifallklarfhen oder dem Auspfeifen des Parterre 
preisjugeben. Diefe Vergänftigung iſt dem Herrn Le Fevre jo 
eben verweigert worden. Beine Eliſabeth () ward von 
dem gewöhnlichen Zenfor dem Polizeiminifier, von dem Polizei; 
ntinifter dem Großfiegelbewahrer, von dem Gropfiegelbeivahrer 
dem Grafen v. Vergennes, und von diefem ‚dem fpaniihen Ge 
fandten, Grafen v. Aranda, zur Beurtheitung übergeben. Die: 
fer, ohne das Stuͤck leſen zu wollen, hat weislih dahin ent 
fhieden, daß, da man ihn befrage, die Sache zum wenigiten 
zweifelhaft fcheine; lafle . er es. gefhehen, daß das Trauerjpiel, 
(gut oder ſchlecht) gegeben werde, fo jege er fih einer hoͤchſt 





— — 


() Ein Vers aus den Gärten bes Abbe Delius, der Marius auf Carthe— 
go's Truͤmmern firend ſwicdert. 


(=>) Gemahlin Philipps IL. von Spanien, 
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unbedeutenden Verantwortlichkeit aus — und Feiner faft, wenn 
er es nicht geſchehen laſſe. Und dabei Hat die Sache denn aud 
ihr Bewenden gehabt, trog allen Verwendungen des Herzogs 
v. Orleans, der das Stuͤck auf. feiner Drivarbühne von den 
Schaufpielern det Comedie frangaise hat aufführen laffen. Man 
bat verfihert, der Herzog v. Drleans habe ſich vorgenommen, 
geradesweges an den König von Spanien zu fohreiben, und über 
die Entfeheidung des Grafen v. Aranda Beſchwerde zu führen. 
Indeſſen hat er fih damit begnügt, „daß er Jemand den Auf: 
trag gegeben, über diefe wichtige Angelegenheit mit dem Staats; 
minifterium zu Madrid zu unterhandeln, und noch weiß man 
nicht den’ Erfolg diefer Unterhandlung. 

Eine der Stellen des Trauerſpiels, die mit dem lautften 
Beifall aufgenommen worden, und zwar mit einem hoͤchſt ums 
ſchicklichen und übel angebrachten Muthwillen, iſt die Lehre, 
welche Philipp der Koͤnigin ertheilt, naͤmlich ſich auf Liebens— 
wuͤrdigkeit zu beſchraͤnken, und ihm die Sorgen der Regierung 
zu uͤberlaſſen. Zwar ſind dies die beſten Verſe im Stuͤck; aber 
ſind ſie dem Stoffe, der Lage, dem Charakter Philipps we— 
ſentlich? Das alles werden wir beſſer eroͤrtern, ſobald die Ant— 
wort des Staatsraths von Madrid angelangt ſeyn wird. 


Bug — 


Fraͤulein Olivier, eine der reizendſten aber auch eine der 
ſchlechtſten Schauſpielerinnen des Haupttheaters, theilt ihre 
Gunſtbezeugungen zwiſchen den Arzt Laſſonne und den Schau— 
ſpieler Azincourt, der Preville in den Erispins-Mollen (*) du— 
blirt. So eben iſt fie entbunden werden, und beide Herren has 
Ben fih um die Ehre der Vaterſchaft mit großer Hitze geftritten, 
Die zur Prüfung ihrer gegenfeitigen Rechte und Anſpruͤche er 
waͤhlten Schiedsrihter haben den Ausſpruch gethan: das befte 
Mittel, fie zu einigen, fei, das Kindlein Doktor Erispin 
zu nennen, Diefer Ausſpruch ift von feltener Billigkeit befunden 


worden. 


() Erispin, der verſchlagene Bediente in ben franzoͤſiſchen Luſtſpielen, 





——— —— 


L82 


464 Ze 1734. 


— — 


Han hatte La Harpe vorhergefage, daß fein Trauerſplel, 
die Braminen (les Brames) bei der Vorſtellung feinen Bei; 
fall arnten würde: Deffen ungeachtet hat er es gegeben, und 
die Weiffagung ift im Erfüllung gegangen." ‘Wei diefer Gelegens 
heit hat es, mie gewöhnlich, Wortfpiele und Calembours geregnet. 
Das angenehmfte darunter ift a: Si les Brames r&ussissent, 
les bras me tomberont. 


- 


1754 
Verſe einer Dame am Meujahrstage. 


Als mit dem neuen Jahre ih erwachte, 

und freundiih mir der Tag entgegen lachte, 

da ſprach ih ſeufzend: ah! dies neue Jahr 
wird mir fo wie fo mander Traum hinſchwinden, 
und dann wird endlich fih ein Jahr einfinden, 
(ah! diefes Bird verfolge mid immerdar) 

dos ich wie heute werde zwar beginnen, 

doch das wich plöglid rufen wird von hinnen, 





Bei Gelegenheit des von Ducis "bearbeiteten Zraherfpi, 
Macberh, macht Grimm folgende Bemerkung: 

Als der englifche Aeſchhylus, ohne Mufter, duch die bloße 
Gewalt ſeines Genies, die Tragoͤdie bei einem Volke ſchuf, das 
faſt keine andere Schauſpiele als Hahnenfämpfd oder Boxerſchlaͤ— 
gereien beſaß, mußte er, einer Mation zu gefallen, die durch 
ihre Sitten und ihren Himmelsſtrich nicht leicht aufjuregen if, 
nothwendig däftere und gräßliche Stoffe hervorſuchen, nur grau: 
fenerregende Frevel, nur folhe außergewöhnliche Ereignife, "bie 
die Menfchheit zermalmen, und diefe gänzlich entwuͤrdigen müß: 
ten, waͤren fie weniger felten. Beine Zufchauer — die nicht die 
Regeln ahnten, mit deren Hülfe in allen Känfter es dem Genie 
gelingt, unter lieblichen Formen felbft den fcheuslihfien Segen: 
ftand darzujtellen, feine Eonzeptionen gläcklih zu wählen, zu 
verfchmelgen, anjuerdnen, um ein vollfommenes Ganzes Bars 
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aus ju bilden, deſſen durch leichte, und natuͤtliche Bande zufams 
menhangende Theile jehe ewigen Schönheiten herbeiführen, die 
allen Zeitalterır und allen Nationen angehören — feine Zufchauer, 
fage ih, würden dramatiihe Werke verfhmäher haben, die nur 
nad) Grundfägen und Regeln aufgefaßt, und- ausgeführt gewefen 
wären, gleich denen, welhe Egeneifle, Racine und Voltaire 
befolgten. Dergleichen Zuſchaller verlangten nothwendig "aus ber 
Natur gefchöpfte Gemälde, und zwar. aus einer rauhen und 
wilden Natur, weil das der Charakter ihrer Sitten war — 
romanenähnlihe Ereigniffe, gewaltfame Lagen, gräßliche und faft 
monftruöfe Charaktere, weil Schreden diejenige Empfindung ift, 
die über ein duͤſteres, fchmwerblätiges und unter Revolutionen 
erwachſenes Volk am meiſten Gewalt ausuͤbt. Die der ge— 
ſchriebenen Geſchichte Englands vorhergehenden Ueberlieferungen, 
die Stuͤrme, die lange Zeit hindurch dieſes Land erſchuͤtterten, 
und einige Züge aus der roͤmiſchen Geſchichte, haben Shakeſpear 
den Stoff zu feinen meilten Tragödien geliefert. Alle feine Plane 
find unregelmäßig, aber nie verworren, ja nicht einmal unmwahrs 
ſcheinlich. Macbeth ift die Gefchichte felbft in Handlung gefekt. 
Der Dichter bat alle Ereigniffe auf die. Bühne gebracht in der 
Drdnung und dem Zeitraume, wie ut‘, mo biefe Ereigniffe ſich 
wahrfcheinlih zugetragen haben muͤſſen; feine Tragödie umfaßt 
die Geſchichte mehrer Jahre. 





PR 


Der Abbe Rouffeau mar ein armer junger Mann, ber 
vom Morgen bis in den Abend alle Stadtviertel durchwanderte, 
um fein Brod mit Unterricht in der Gefhichte und Geographie 
zu verdienen. - Liebeglühend für eines feiner Miündel, wie Abai— 
lard füe Heloife, wie Saint» Preur für Julie, zwar mwetliger 
glüdlih, jedoh nahe daran, es zu werden, mit eben fo viel Leis 
denfchafe,» "aber mit einer rechtlichern, zartfühlendern und bejons 
ders muthigern Seele, ſcheint er fih dem Gegenſtande feiner 
Leidenfchaft aufgeopfert zu haben. Folgendes fchrieb er nieder, _ 
bevor er ſich mit einem Piftolenfhuß das Gehirn zerfchmetterte, 
nachdem er bei einem Speifewirthe im Palais; Royal zu Mittage 
gegeften hatte, ohne daß man irgend. ein Zeichen von Geiſteszer⸗ 
züttung an ihm wahrgenommen hätte. Aus dem an Dre nnd 
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Stelle von den Polizeibeamten aufgenommenen Protokolle iſt fol— 
gender Zettel entlehnt, der der Aufbewahrung gewiß nicht uns 
werth ift: 

„Der unbegreiflihe Abftand, der zwifhen dem Großfinnis 
„gen meiner Gefühle und der Miedrigkeit meiner Geburt Statt 


„findet; eine eben fo heftige als unbefleglihe Neigung zu einem 


„‚anbetungsmwürdigen Mädchen; die Furcht, ihre Ehre zu ver. 
„letzen; die Nothwendigkeit zwiſchen Verbrechen und Tod zu wäh 
„ten, alles hat mid beftimmt, dem Leben zu entjagen. Ich 
„war für die Tugend geboren, ich war dem Verbrechen nahe, 
ich habe den Tod vorgezogen, ’/ | 


Re 2 


Als Marmontel’s Trauerfpiel, Cleopatra, vor vierunddreißis 
Sahren gegeben ward, fand es wenig Beifall, und Piroms 
wißiger Einfall bei der Gelegenheit ift faft das Einzige, was du 
von im Gedaͤchtniſſe übriggeblieben if. leopatra farb anf der 
Bühne an dem Biffe einer Matter, die als Automat von dem 
berühmten Baucanfon zu dem Ende fehr Eunftreih war werfer 
tigt worden. Zifhend fprang das Gezüchet der Königin an 
den Bufen. In demfelben Augenblik vernahm man eine Stim: 
me aus dem Parterre: ih ffimme wie die Matter; es 
war Piron’s Stimme. Man denkt fich leicht die Wirkung eines 
fo muntern Einfalls, er iſt zum Sprichwort geworden, 
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Briefe eines amerifanifhen Landmannes, 
wei Bände, Der Verfaſſer ift ein Here v. Crevecoeur, 
aus der Mormandie, der vierundzwanzig Jahr in Nordamerika 
verlebt hat, wohin er als franzöfifher Conſul zuruͤckgekehrt ift. 

Diefes ohne Methode und Kunft, aber mie vielem Jutereſſe 
und Gefühl, gefchriebene Merk erfüllt volllommen den vom Ber 
faſſer beabfichtigten Zweck, nämlich für Amerika und alle mit 
deffen Boden, Conftitntion und Sitten verfnäpfte Vorzüge die Ge— 


müther zu gewinnen, Man ftößt darin auf eine Menge Eleinlis 
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cher Eingelnheiten, hoͤchſt gemeiner Wahrheiten, Wiederholungen 
und Längen; allein es feſſelt Durch einfache und wahrheitgemäße 
Schilderungen, den Ausdruck eines biedern Gemäths, das tief 
durchdrungen ift von dem’ Gefühle aller bäustihen Tugenden, 
von dem Gluͤcke, welches füße Unabhängigkeit, unausgefeßte 
Tätigkeit, Anhängfichkeit an einen geliebten Familienkreis und 
Genuß eines fihern und rechtmäßigen Eigenthums, dem Mens 
ſchen verfhaffen koͤnnen. | 

Dis dahin, daß die Hälfte Europa’s eine Provinz Amerika's 
werde, wie das wirklich einft der Fall feyn kann, daͤucht mir, 
daß, wenn ich Koͤnig waͤre, bei der beſten Abſicht von der Welt 
meine Unterthanen gluͤcklich zu machen und nie ihrer Freiheit Feſ— 
ſeln anzulegen, dies eines der Buͤcher ſeyn wuͤrde, welche ich am 
meiſten in Verſuchung gerathen koͤnnte, zu verbieten. Es iſt 
wohl keins mehr dazu geeignet, Auswanderungen zu befoͤrdern, 
wozu unſere Europaͤer ohnehin ſchon zu ſehr geneigt ſcheinen. 

Einige der Bemerkungen des Verfaſſers uͤber den Zuſtand 
und den Charakter der Wilden wuͤrden J. J. Rouſſeau uͤber⸗ 
gluͤcklich gemacht haben; mit wahrer Wolluſt wuͤrde er daraus ers 
fehen haben, daß mehre während des Krieges von den Bilden 
geraubte Kinder, welche beim Frieden von ihren Aeltern zus 
rücgefordert wurden, ſich ſchlechterdings weigerten, dieſen zu 
folgen, und ſich unter den Schutz ihrer neuen Freunde flüchter 
ten, um fich den väterlichen Zärtlichkeitsergäffen zu entziehen; 
daß andere, feit ihrer Nüdkehr, über den erlittenen Verluſt 
zu wehklagen nicht aufhören, und deffen nie anders als mit 
Schmerzensthraͤnen gedenfen. | 

Und demnach wage es noch einer daran zu zweifeln, daß der 
natürliche Zuftand des Menfchen die Eivilifation fei. 


— — — 


Man erinnert ſich noch des allgemeinen Intereſſe für Sir 
Asgill, einen jungen engliſchen Gardeoffizier, der von den 
Amerikanern zum Gefangenen gemacht und zum Tode verurtheilt 
ward, zur Wiedervergeltung des auf Befehl des Capitains Lips 
pincott bingerichteten Capitains Huddy. Alle Zeitungen, alle 
Tagesblätter haben Europa mit ber Kataſtrophe erfüllt, die acht 
Monate hindurch das Leben des jungen Kriegers bedroht hat. 
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Der grenzenlofe Schmerz feiner Mutter, bie bis zum Wahnſinu 
gefteigerte Verzweiflung feiner Schwefter, als fie die bevorfi« 
hende Todesart des Zünglings erfuhren, hatten alle gefühlvole 
Seelen der unglädlihen Familie zugewandt. Die allgemeine 
Neugier für die. Ereigniffe des Krieges wich gewiffermaßen ber 
Beſorgniß für den jungen Asgil. Man weiß, daß Asgıll breis 
mal unter den Galgen geführt ward, und dag Washington, 
dem ein foldhes Verbrechen aus Politik widerte, dreimal feine 
Hinrihtung ausſetzte; Menfchlichfeie und Gerechtigkeitsliebe lie 
fen ihn hoffen, daß ber engliihe Heerführer ihm den Lrbeber 
der Frevelthat, für welche Asgill buͤßen follte, endlich auslieferu 
würde, Klinton, entweder weil er fih nicht Gehorſam verjchaffen 
fonnte, oder weil das Schickſal Asgills ihm wenig Theilnahme ein 
flößte, weigerte fich deffen beftändig, Vergebens hatte der König von 
England, zu deffen Füßen die ungluͤckliche Familie fih geflührer Hatte, 
geboten, den Urheber eines Verbrechens, das die englifhe Nation 
entehrte, den Amerifanern zu übergeben: George I. fand keinen 
Gehorſam. Bergebens hatten die Generalfiaaten von Holland 
bei den Vereinigten: Stagten von Amerika um die Freilaſſung des 
unglüdlihen Asgill fih verwendet; der vor defien Gefängnis 
aufgerichtete Galgen bot täglich dem armen Süngling ein trau 
rigeres Bild als der Tod feldft dar. Unter dieſen Umſtänden 
und gleichfam verzweifelnd, gerieth die Muster des Unglücklichen 


auf den Gedanken, daß vielleicht der Minifter eines gegen ihr 


Volk gewaffneten Monarchen für ihren Sohn ‚vermöge, mas 
felbft der eigene Beberrfcher nicht vermocht hatte, Lady Asgill 
rihtete an den Grafen v. Vergennes ein Schreiben, deflen Be 
redfamfeit, abgeſehen von den rednerifchen Formen, die aller 
Voͤlker und aller Zungen ift, weil ihre Gewalt die Wirfung des 
erften und mächtigften aller Naturgefühle ift: 


„Exzellenz, wenn die Artigkeit des franzöfiichen Hofes ge 
ftattet, daß eine Ausländerin fi demfelben fchriftlih nahe, ſo 
it es auch wohl feinem Zweifel unterworfen, daß ein mweibliches 
Individuum, das einen hohen Sinn für alles Gute und Schöne 
bat, eine liebreiche Aufnahme bei einem Großen finden 
werde, bdeffen Huf nicht blog feinem Lande fondern der menſch— 
lichen Natur zur Ehre gereiht, Der Gegenftand, für welchen 
ih den Beiſtand Ewr. Erz. anzufleben wage, iſt zu berazerreis 


1785. | 164 





Bend für mich, als daß ich fange dabei verweilen koͤnnte; wabr⸗ 
ſcheinlich hat das öffentlihe Gerücht Sie davon in Kenntniß ges, 
feßt; es ift daher nicht nothwendig, daB ih mich dem ſchmerz⸗ 
lichen Gefchäfte unterzicehe. Mein Sohn, mein einziger Sohn, 
mir eben fo theuer als ex tapfer ift, eben fo liebenswärdig als. 
er es verdient, geliebt zu werden, erſt neunzehn Jahr alt, Krier 
gesgefangener in Folge der Kapitulation von Yorck-Town, 
fhmachtet gegenwärtig in einem Kerfer von Amerika als ein 
Schlachtopfer des Nepreffalienrehts: ſoll der Unfchuldige- die 
Strafe des Verbrechers erleiden? Denken ſich Ewr. Erz. bie 
Lage einer Familie unter folhen Umftänden. Umringt, wie id) 
es bin, von allem, was nur das Herz zerreißen kann, nieders 
gebeugt von Angft und Schmerz, giebt es für mich feine Worte, 
die im Stande wären, meine Gefühle auszudrädfen oder diefe 
Schmerzensfcene zu ſchildern. Mein Gatte, einige Stunden bes 
vor dieſe Nachriht eintraf, von deu Aerzten aufgegeben, und 
außer Stande, das Unglück feines Sohnes zu erfahren; meine 
Tochter, von einem mit Sjrrereden begleiteten Fieber ergriffen, 
von ihrem Bruder laut träumend, gleich einer Wahnfinnigen, 
und nur dann fich einiger lichten Augenblide erfreuend, wenn fie 
-einige Umftände vernimme, die ihrem Herzen fchmeicheln. Möge 
das rege Gefühl Ewr. Erz. Ihnen meinen grundlofen, meinen 
unaus ſprechlichen Jammer malen, und zu meinen Gunften re 
den; ein Wort von Ihnen wird wie eine Stimme vom Hims 
mel uns der Troſtloſigkeit, der hoͤchſten Sproffe des Ungluͤcks 
entreißen. Sch weiß, wie fehr der General Washington Ih— 
ven Charakter verehrt; Sagen Sie ihm blog, wie Sie wüns 
fhen, dag mein Sohn aus feinem Kerker entlaffen werde, und er 
wird ihn feiner troftlofen Familie, er wird ihn den Armen des 
Gluͤcks zurädgeben. Die Tugend und die Tapferkeit” meines. 
Sohpes werden diefe Handlung der Milde rechtfertigen. Sein 
Ehrgefühl zog ihn nach Amerika; er war für Ueberfluß, Unabs 
bängigfeit und bie heiterften Ausfihten geboren. Bergönnen 
Sie wir noch einmal Ihren hoben Einfluß zu Gunften der Un— 
fhuld in der Sache der Gerechtigkeit und Menfchheit anzufles 
ben, indem Ewr. Erz. geruben, an den General Washington 
zu fchreiben, Ich fuͤhle ‚ehr wohl dag ganze Gewicht . der 
Freiheit, fo ih mir herausnehme, indem ich um diefe Gnade 
fiche; allein ich bin aud Äberzeugt (mag meine Bitte Erbörung 
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finden oder niht), Sie werden Erbarmen fühlen mit dem Jam— 
mer, der mir die Idee eingab; Ihre Menfchlichkeit wird eine 

Thräne auf mein Vergehen fallen Taffen, und diefes verwiſchen. 
Möge der Himmel, zu dem ich flebe, Ihnen die Gnade 
verleihen,’ daß Sie’ nie des Tioftes beduͤrfen, den es noch in 
Ihrer Macht ſteht zu gewähren der 
Lady Asgill.“ 


Diefem Schreiben verdanft der junge Asgill Freiheit und 2er 
ber. Seine Mutter erfuhr faft zu gleicher Zeit, daß der Mis 
nifter des Königs von Franfreih an den General Washington 
gefchrieben hatte, um dem Juͤngling die Freiheit auszumirfen, 
und daß diefe ihm gewährt worden war. Wenn etwas von den 
fchmerzlihen Gefühlen, die acht Monate hindurch das Herz 
diefer Mutter folterten, einen Begriff geben fann, fo ift es 
der Ausdruck ihrer Erfenntlihkeie in dem Schreiben, fo fie au 
den Grafen v. Bergennes ergeben ließ, als fie erfubr, daß fie 
ibm das Leben ihres Sohnes verdanfe. Das höchſte Talent 
bringt nichts Edleres und Nührenderes hervor: 

„Durch lange Leiden erfchöpfe, durch das Webermaafi eines 
unerwarteten Glücs faft der Befinnung beraubt, durh Schwäche 
und Ermattung an mein Lager gefeffelt und gleichfam vernichtet, vers 
mag nur mein reges Gefühl allein mir die Kraft zu verleihen, an 
Ewr. Erz. zu fchreiben. Geruhen Sie, diefen ſchwachen Kraftauf: 
wand meiner Dankbarkeit anzunehmen. Sch babe fie zu den 
Füßen des Allmächtigen niedergelegt, und, glauben Sie mir, 
fie ift mit der naͤmlichen Aufrichtigkeit Ewr. Erz. und Ihren er 
lauchten Herrſchern dargebracht worden; ' durch ihre erhabene und 
beilfame Verwendung, fo wie dur die Ihrige, ift mir, mit 
Hülfe der göttlihen Gnade, das Leben eines Sohnes wieder zu 
Theil geworden, mit dem das meinige auf das Innigſte zufams 
menhiug. Ich Habe die füße Zuverſicht, daß meine frommen 
Wuͤnſche für meine Befhüßer und Sie vom Himmel, dem ich 
fie darbringe, vernommen werden. Ja, file werden Früdte 
bringen vor jenem fulrchtbaren und festen Nichterfiuffe, vor 
dem wir beide erfcheinen werden, Sie, um den Lohn Shrer 
Tugenden, ih, den meiner Leiden zu empfangen. Bor dieſem 
heiligen Richterftuble will ih meine Stimme erheben. Sch will 
auf jene ‚heiligen Regiſter verweifen, worin Ihre Menfchlicpkeie 


x 
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verzeichnet worden. Flehen will ih, daß Gegen fih auf Ihr 
Haupt herabſenke, auf Denjenigen, der durch den edelften Ges 
brauh des von Gott empfangenen Vorrechts, eines wahrhaft 
bimmlifchen Vorrehts, Jammer in Geligkeit verwandelt, das 
Schwert vom Haupte eines Unfchuldigen binweggejogen, und 
den würdigften Sohn der zärtlihften und unglüdlihften der Müts 
ter wiedergegeben hat. 

Geruhen Ewr. Erz, dieſen gerechten Zoll meiner Erfenntlichs 
keit für die Ihren Tugenden fohuldigen Gefühle zu genehmigen. 
Bewahren Sie ihn, vererben Sie ihn auf Ihre Nachkommen 
als. ein Zeugniß fir Ihre erbabene und mufterhafte Mobithätigs 
feit gegen einen Fremdling, deſſen Nation mit der Shrigen in 
Krieg lag, deffen weichere Gefühle jedoh der Krieg nicht ver: 
nichtet hatte. Es bezeuge diefer Tribue noch lange nachher die 
Erfenntlichkeit, wann die Hand, die diefe ausdrüdkt, wird in 
Staub verwandelt feyn, fo wie das Herz, das in diefem Aus 
genblide nur athmer, um der Lebendigkeit feiner Gefühle Luft 
zu mahen. So lange es flopfen wird, wird es nie aufhören, 
Ihnen ale Ehrfurcht und alle Erfenntlichkeit, wovon es durch; 
drungen iſt, darzubringen. 

Iherefe Asgill.“ 





Am 27. Januar fand zur Aufnahme des Abbe Maury an 
die Stelle des mit Tode abgegangenen Le Franc de Pompignan 
eine Öffentlihe Sitzung der Akademie der Vierziger Statt. 

Es fcheint, als ob felbft der Schatten von Pompignan ber 
flimmt fei, in der Akademie Unheil anzurichten. Man erinnert 
ſich noch des anſtoͤßigen Auftritts, zu welchem feine Eintrittss 
rede VBeranlaffung gab (*), Die feiner Gedaͤchtnißfeier gemwids 





(*) Er: griff darin die Heften Köpfe Franfeeibd an, und forderte getadezu 
den ſtrafenden Arm der Regierung wider ſſe auf. Das bekam ihm 
fo ſchlecht, daß er ſogar darüber feinen nicht unverdienten Dichterruhm 
eingebößt hat, denn Boltaire übernahm die Rache felbft, und hing dem 
Mamen Le Fraus de Pompignan einen ewigen Schandfleck an. Er bers 
ließ üͤber Hals und Kopf Paris, mo er eins wichtige Role zu fpielen 
gedahte, und Aüchtete ih aufs Land un Frankreichs Grenze, fo auds 
gepfiffen ward er alenthalben. In dey Revolution heulte er mit den Woͤlfen. 
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mete Sitzung tft ebenfalls auf eine für den” erlauchten Berein 
unangenehme Art durch. die Aufnahme gefchloffen, die “einer 
Vorlefung des Herrn Gaillard "über Demofthenes zu Theil 
worden iſt. Man Hat fih mit einer fo wenig zweidentigen Unart 
über alle Trivialitäten, alle uralte NReminiszenzen, alle in der 
Mede zufammengefcharrte Schulanekdoten. langeweilt, daß, als 
es darauf anfam, Demofthenes zu fchildern,. wie er am raufchen: 
den Meeresufer feine Stimme übt, um fie an das Braufen 
der Bolksverfammlungen zu gewöhnen, der afademiihe Redmer 
plöglih füh von einer fo. branfenden Flut von Murren und Zi 
fhen bat beftürmen fehen,. daß er leichenblaß geworden, feine 
Stimme zu ivanfen angefangen, die Brille ihm auf die Hans: 
fchrift gefallen, und er faft ohnmaͤchtig geworden iſt; kurz, man 
bat den Sturm aufgeben, den armen Mann im einen anftopen 
den Saal bringen, und das üÜbelmwollende Auditorium über Hals 
und Kopf entlaffen muͤſſen. Die gefammte Akademie ift von dic 
fem Ereigniffe dermaßen ergriffen worden, daß man faſt in Ber 
fuchung gerathen ift, auf den Ruhm der äffentlihen Sißungen 


für immer Verzicht zu leiften. Zum wenigften ift die Rede da . 


von gewefen, vie Weiber davon auszufchließgen, als die ungedul— 
digften ind der. Langeweile empjänglihften, die Einlaßkarten mit 
mehr Vorficht zu vertheilen, und Überhaupt nur folhe Perfonen 
zuzulaffen, für die man alfenfalls ftehen Eiune, möge da geſche— 
hen oder gelefen werden, was da wolle, 


Indeſſen ging es am ro, März bei der Eintrittfeier des Abd | 


vofaten, Target nicht viel. anftändiger zu. Der Abbe v. Bois 
mont las eine Abhandlung über literärifhe, Berfamm: 
lungen vor. Der bloße Titel verfündigte fogleih Jedermann 
eine Strafpredige für den in der legten Sikung, bei Gelegen; 
heit der langweiligen Diatribe Gaillard’s über Demoſthenes, ftart: 
gefundenen anftößigen Auftritt; und das Publifum ſchien fih 
mit böchft geipannter Anfmerffamfeit zu rüften, um einem Aus 
griffe die Spige zu bieten, der feine Rechte zu” beeinträchtigen 
fhien. Zum Unglük für die Akademie und deren Redner mar 
die Berfammlung ungemein’ zablreih; die Hälfte der Zubärer 


mußte fiehen, eine Stellung, -die auf einander gebäufte Men: 


fhen immer zu einer größern Ungebundenheit zu ſtimmen fchemt. 
Ungluͤcklicherweiſe hatte fih der Redner, man weiß wiht warum, 
| den Wahn eingeprägt, dap, um fein Auditorium zu gewinnen 
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und daffelbe für die Zenfur gelehriger zu "ken , Man’ es zu jer 
dem Preife in’ eine beitere Stimmung verfesef muͤſſe. Diefer 
Pfiff. aber fchlug gänzlich fehl. Nicht, Indem man -mit feinen 
Richtern fih Kurzweil geftatter, imponirg man denfelben. Dem. 
zufolge diente alles, was der Abbe v. Boismont an Wis und 
Anmuth aufgeboten hatte, um das Publifum zu uͤberreden, in 
Zukunft mehr Naͤchſicht und Zuruͤchaltung in die akademiſchen 
Sitzungen mitzubringen, nur dazu, daß es eine dem beabfichs 
tigten Zwecke ganz entgegenigefehte Wirkung bervorbrachte; nie 
hörte man mit mehr Ungeduld und Strenge zu. Als er es fi 
berausnahm auf eine im Munde eines Geiftlihen wenigſtens 
unpaffende Weife zu bemerken: der Müßiggang führe uns, mie, 
nichts dir nichts, in Jegliche Art von Schaufpiel, ih die Aka— 
demie, in’s Poffenfpiel, ja felbft in die Predigt, ſo— 
bald man Hoffen därfe, daäs Talent werde 
es vergeffen mahen, daß darin ein Wörts 
hen von Gott gefagt wird; da wagte eine Stimme 
des Verfammlung, ihm ziemlich laut zuzurufen: 


Mathan, if das die Stimme eines Prieſters? (*) 


Und diefe Bemerfung ward mit Murmeln und Zifchen begleitet. 
Die, ganze Vorleſung ward unanfhörlih duch lautes Gelächter 
oder andere Mipbilligungszeihen unterbrohen, die zu vernehmlidy 
waren, als daß man fie mißverftanden haben koͤnnte. Die 
fchlihtfte und kurzweiligſte Mißbilligung mar jedod folgende: 
Der Redner fagte, da die Akademie zu ihren Uebungen das Pur 
blikum nicht als Dichter fondern als Zeuge einlade, fo follte es 
ſich bloß darauf befhränfen, feine Unzufriedenheit duch Stille 
an den Tag zu legen. Bei diefem Ausdruck ertönte urplöglich 
ans einer Ecke des Saals mitten unter dem allgemeinen Getuͤm— 
mel und Aufbraufen, eine gellende Stimme: Stille! Stille! 
Diefer zuͤndende Blitz war nicht vermögend, wie ſich das. denfen 
laͤßt, dem Redner die Ehrfurcht und Aufmerkſamkeit wieder zu 
ſchenken, welche man demſelben halsſtarrig verweigerte, Geine 
Beharrlichkeit bor jedoch dem Sturme Trotz, und ſchien wicht 
cinen Augenblick außer Faſſung zu gerathen; nur die allerauf— 


a a , 


() Aus Racine's Athalie. 
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merkſamſten Zuhörer bemerften die Haft, mit welcher er ben 
Hafen zu erreichen fich beftrebte, oder, um uufigürlid zu reden, 
den Schluß feiner Rede, 


—— — 


Selbſt der Verfaſſer des Candide hat in einem feiner ern 
ſteſten Werke gefagt: Es ift erwieſen, daß es in diefer Welt 
mehr Gutes als Böfes giebt, da in der Thar nur wenig Men: 
fhen fih den Tod wänfden ... Man muert gar zu gern, 
das Klagen iſt ergöglih, aber noch weit ergößlicher das Leben. 
Lefet die Gefchichte, fagt man uns, es Ift ein bloßes Gewebe 
von Berbrehen und Unfällen, Zugegeben; allein die Geſchichte 
ift auch nur das Gemälde der größern Ereigniſſe. Nur das Ans 
denfen an große Stürme verbleibt dem Gedaͤchtniſſe, die Ruhe 
und Stille des Meers beachtet man wenig oder niht; man be 
denft nicht, daß es überhaupt mehr ruhige als ſtuͤrmiſche Jahre 
giebt, mehr harmloſe und heitere als folhe Tage, die durch große 
Berbrechen und ſchwere Drangfale bezeichnet find u. ſ. w. 





Hier ein paar einzelne Gedanken aus den Denfwärdig: 
feiten des Minifters v. Argenfon: 

Man muß fchlechterdings fih felbit lieben; jedoch, wie einer 
meiner geiftreihen Freunde bemerkte, in allen Zuͤchten und Ehren, 
gerade fo, wie man ein rechtlihes Mädchen liebt, welches man 
zu feiner Gattin beftimmt bat, und nit wie ein Jammerge— 
ſchoͤpf, ſo man zu verfuͤhren ſucht. 

Ebnen wir dem Gluͤcke und den ſanften und ſtillen Freuden, 
worin daſſelbe wahrhaftig beſteht, die Pfade, aber zerquaͤlen wir 
uns nicht, um es berbeizurufen, und laufen wir uns in Wer 
folgung bon Schäßen und Liebesgenuͤſſen nicht, müde und ſtumpf; 
es find Vögel, denen man bloß das Meft zurecht mahen muf, 
und die dann fchon von felbft ihre Eier bineinlegen werden, 

Nicht allein muß man zumeilen von ben beſten Grundfäßen 
abweihen, fondern In die Länge fie gänzlich aufgeben öder we 
nigftens daran abändern. Die allerbeiten Möbel nugen fi ab; 
‚allein ein forgfamer Wirsh wirft keins aus dem Fenſter, bes 
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vor er ſich nicht völlig Brise bat, daß es völlig unbrauchbar 
geworden. . | | 

Sch babe oft fagen in: alles, was man felbft 
thun Eönne, müffe man niht Andern Übertras 
gen. Sch hingegen denfe gerade das Segentheil: alles, was 
man durch Andere verrihten fann, das muß 
man nihe jelbfi thun. Seboch, - wenn man miche alles 
thbun muß, muß man auch nicht alles verfhmähen. ... Die 
fefundären Urfahen in feiner Gewalt behalten, und fih von 
ihnen nicht beherrſchen laffen, daran erkennt man den Staats 
mann, den Mann, der fähig ift, große Dinge zu verrichten, 

Ich fiimme der Meinung der- Frau v. Cornuel bei, die zu 
fagen pflegte: man fönne nicht lange verliebt feyn, ohne vick 
Albernheiten zu begeben, noch lange von Liebe ſchwatzen, ohne 
dergleichen zu ſagen. J 

Ich habe irgendwo geleſen: man muͤſſe nie die Amtsmiene 
fo weit fortſchicken, daß man fie erforderlichen Falls nicht Auf der 
Stelle zurücrufen inne, weil häufig die Amtsmiene nothwendig 
ift, um das Amt felbft zu beurkunden. 

In dem Alter von funfzig Jahren erklärte der Präfi dent v. 
Henault, er beſchraͤnke ſich auf Studium und Kopfhaͤngerei; in 
einer Generalbeichte entledigte er ſich der Suͤnden feines ganzen 
Lebens, und bei dieſer Gelegenheit entfuhr ihm der kurzweilige 
Zug: Man wird nie ſeines ganzen Reichthums 
inne, als wenn man mit Sad und Pad aus: 


zieht. 





Der wigige Marivaup war hoͤchſt empfindlich. Obgleich Hels 
vetins ihm ein bedeutendes Jahrgehalt zahlte, widerſprach ibm 
Marivaux immer keck und mitunter auch heftig und bitter, Als 
es einſt nach einer ſolchen Plauderei, welcher Helvetius endlich. 
nur Schweigen entgegengeſetzt hatte, in der hoͤchſten Spannung 
und ziemlich unartig von ihm geſchieden war: Ach! ſagte der 
Philoſoph, wie hätte ih ibm antworten wollen, 
verdanfte ih ibm nicht die Verbindlidhfeit, 
daß ser von mir ein Jahrgehalt augenommen, 
welhes er von jedem Andern verfhmäher bar 


de 
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‚Gen wirde... Noch 'zartfinniger wäre es unftreitig gewe 
fen, wenn er die Bemerkung den. Umſtehenden zu machen übe 
laſſen hätte, anftatt fie felbft darauf hinzuweiſen. 





Srouvelle in einem Schreiben an Garat vergleicht die des 
Weihrauhs nimmerfatte Gräfin v. Genlis mit jenem gefräßigen 
Kinde, das zu feiner — ſagte: Mutter gieb mir zu 
viel 





# 


Der Senior unter den Gelehrten, Leväque‘de Burigeny, Mit 
glied der Akademie der Wiffenfchaften, hat endlich ſeine langt 
Laufbahn beendigt. Er erreichte ein faft Hundertjähriges Alter, 
harmlos und beinahe ohne alle Förperlihe Beſchwerde. Sein 
fanftes und ruhiges Hinſchelden iſt vielleicht no) beneidenswerther 
als ein fo glädliches und friedliches Leben. Er bat die Annäbe 
zung des Todes nicht fchmerzliher empfunden, als man die An 
näherung des Schlafes fühlt; er hat fih dazu angeſchickt, gerade 
wie man fein Kopftiffen zurechträdt, um fanft fein Haupt zu 
Betten, wenn man gern wonniglih einfchlafen möchte. Schlaf 
und Tod find Zwillingsbräder in der has: Burigny’hätte wie 
der alte Gorgias fagen können, der in feinen leßten Augenblicen 
einem feiner Freunde, der fi nach feinem Zuftande erkundigte, 
erwiederte: der Schlaf will fo. eben mich der Db: 
- but feines Bruders übergeben. | 

" Seine Schriften, unter andern das Leben des Grotins, 
Leben des Erasmus, Leben Boffuers, zeihnen fid 
mehr durch Gelehrjamkeit „als Geift und Talente aus. Er war 
einer der demüthigften und eifrigften Diener der Madam Geoffein, 
und gewann darum keinesweges bei ihr an Gewicht. Hatte die gute 
Fran zwei ganze Tage verftreichen laffen, ohne ihn auszufchelten, 
dann hielt er fih für vergeffen, für verloren; und das waren, 
glaube ich, die härtfien Prüfungen, weldhe feine Philofopbie in 
einem fo langen Lebenslaufe vielleicht zu. beftehen hatte, Er mar 
von Natur gutmätbig, ſchuͤchtern und arbeitfan; allein er ar: 
beitete mehr aus Neigung als aus Ehrgeiz; „und diefe Art von 
Ihätig; 
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Thätigkeit, die ihn ohne Kraftaufmand beichäftigte, war ehem 
niht dazu geeignet, die Ruhe und den Frieden * Gemuͤths 
zu ſtoͤren. 





Dentwärdigkeiten, die Geſchichte, Wiſſenfchaf— 
ten, Künfte, Sitten, Gebrauche der Chineſen betref— 
fend, von den .Miffiondren zu Pefing gefammele 
Zehnter Band, in Quarto, Cs befinder fih, unter andern, 
darin eine Sammlung von aus verfhiedenen hinefifhen Büchern 
ausgezogenen Gedanken und Marimen, von denen einige wi“ 
mitzutheilen ich mir das Vergnügen nicht verfagen kann: 

„Ale Tugenden, fo ein Fuͤrſt erwirbt, find für ſchlechte 
„Menſchen eben ſo viele Einbußen.“ | 

„, Spott ift das Wetterleuhten der Verläumbdung, 

Reue ift der Lenz der Tugenden,’ 

„Wie nahe liegen fih zwei Herzen, wenn kein Lafter dazwi⸗ 
schen liegt!’ 

„Wer zehn Meilen zuruͤckzulegen hat, muß neun als die 
„Haͤlfte rechnen.“ 

„Behandele deine Gedanken gleich Gaͤſten, und deine Geluͤſte 
„gleich Kindern.“ 

„Welches iſt das ſchoͤnſte Zeitalter der Philoſophie geweſen? 
„Dasjenige, wo es noch feine Philoſophen gab.“ 

„Sein Gewiſſen ſeinem Ehrgeize aufopfern, heißt, ein Ge— 
„maͤlde verbrennen, um die Aſche deſſelben zu haben.“ | 

„Wenn gleih der Verftand ein größeres Stuͤck Weges zus 
„ruͤcklegt als das Herz, fo komme er doch nie fo weit.’ 

„Nie thut einem Verſtand fo fehr Noch, als wenn man 
„mit einem Dummkopf zu thun bat. 

„Was bleibt das Lafter wohl noch, wenn man das alles * 
„wegnimmt, was feiner Tugend angehoͤrr?“ 

Schon laͤngſt war es kein Geheimniß mehr, daß man die 
Bekanntmachung dieſes Werks dem Herrn Bertin verdanke, nur 
kannte man nicht die Beweggruͤnde dazu. Hier ſind ſie: 

Ludwig XV., der, wie Schomberg zu ſagen pflegte, der groͤßſte 
Philoſoph feines Reichs war, merkte zumeilen fehr deutlich, daß 
in Frankreich nicht alles Herrlichkeit. fei. Als er einſt mit DBertin 

ar. M 
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fih über die Norhivendigkeit befprach, ſo vlel Mißbraͤuche abzu 
ändern, fchloß er mit der Aeußerung: man würde nie dahin gu 
langen, wenn man den Geift der Nation nicht gänzlich umformte, 
und erfuchte ihn, über die Art und Weiſe nachzudenfen, wie 
man am ficherften dazu gelangen Fünne. Einige Zeit darauf ftellte 
fih Bertin wieder bei dem Könige ein, und fagte ihm, wie er 
ein Mittel gefunden’ habe, den väterlichen Wünfchen Sr. Maje 
ftät Genuͤge zu’ leiften, — Und welhes? — Sire, man muf 
den Franzofen den chineſiſchen Geift einimpfen. — 
Der König fand die Idee fo einleuchtend, daß er alles guthieß, 
was fein Minifter zur Ausführung derfelben ihm an die Hand 
gab. Mit großem Koftenaufmwande ließ man junge, wiſſen ſchaft⸗ 
lich gebildete Chineſen kommen, unterwies fie Höchft forafältig 
in unferer Sprahe und unfern Wiffenfchaften, und fehickte fie 
darauf nach Peking zuruͤck. Aus den eingefandten Denkwuͤrdig— 
feiten dieſer neuen Mifftonäre hat man die Sammlung gebildet, 
deren zehnter Band bier angeführt "ficht. Der Nationalgeik 
ſcheint zwar durch die glückliche Revolution, welche die finnreice 
idee des Herrn DBertin hervorbringen follte, noch nicht allzufebr 
‚umgefhmolzen worden’ zu ſeyn. Indeſſen erinnert man fi nod, 
dag eine Zeit lang alle unfere Kaminfimfe mit hinefifhen Fra; 
zen prangten, "und unſer meiſtes Stubengeräth i in chinefifchem 
Geſchmacke war. | 





1786. 


Alle Sffentlihe Blätter haben des in der Naht vom 30. zum 
31. Dezember zu Lyon.an.den Herren Fingerlinud Sche— 
ter verübten Diebftahls von 416,000 Franfen Erwähnung .ges 
than. Bon bdiefer Summe waren 100,000 Thaler in Beuteln zu 
1200 $ranfen, 80,000 $ranfen in Gold und das Webrige in Pia: 
fiern, Am folgenden Morgen bat man in den DBureaur and 


nicht den Anfchein eines Einbruchs wahrgenommen; die Kerbeis 


gerufenen Schloſſer haben erklaͤrt, wie Fein Dieterih die Thäre 


eröffnet babe. Der Kajfenvorfteber, deffen Treue und Redlich— 
keit über allen Verdacht hinaus ift, hat die Gewohnheit, die Kaf 
ſeuſchluͤſſel mitzunehmen, und der .Schlüffel zum Eingange ift am 
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dem nämlihen Verſteck gefunden worden, wohin er ihn den Tag 
zuvor gelegt hatte. Alle nur mögliche Nahforfhungen haben 46 
nicht auszumisteln vermocht, wie ein fo außerordentliher Diebs 
fahl zu Stande gebracht worden. _ Ä 

Folgende Aufklärungen ‚Haben die Urheber der That, mittel 
eines. vor "einigen Tagen an die Herren Singerlin und Scherer 
gerihteten Schreibens, felbft zu geben geruht. Das Schreiben 
trug: den Parifer Poftftempel. Es ift ein zu feltenes Denkmal 
‚ von Berfchlagenheit und Verwegenheit, als daß wir es nicht der 
Aufbewahrung werth hielten. Unſere Abſchrift ift nach dem Dris 
ginale ſelbſt gemacht worden, das, mie man denken kann , aus 
Tauter merklich verftellten Schriftzuͤgen befteht; ; die Buchſtaben 
ſind einen halben Zoll lang, und. gleichen ganz denen eines Kins 
bes, das fo eben erft zu fchreiben anfängt, 


Schreiben an die Herren Fingerlin und Scherer, 
nebft Zurücfendung von achtzehn Lotteriepraͤmien zu 
— 400 Franken. | 


Handlung der Klugheit und Rechtlichkeit. 


„Sobald woch einige: Nachzuͤgler eingetroffen ſeyn werden, 
ſollen auch die drei uͤbrigen Praͤmien anlangen.“ 
| „Aber wie zum Henker Ift das geſchehen? Sa, das ift ein 
Geheimniß. So eine kleine dee wollen wir allenfalls davon ger 
ben. Bei den verfhiedenen entworfenen Ausführungsplanen was 
ven alle Querftrihe vorbergefehen morden, und man wählte end» 
lich denjenigen Plan, der dergleihen am wenigften empfänglich. 
war. Ale Nahforfhungen, Nachgrabungen, Hausdurchfuchums 
gen, Erfundigungen außerhalb waren berechnet, und mithin affe 
Borbeugungsmittel aufgeboten und in Anwendung gebracht wor⸗ 
den, Sogar jede Verheißung von Indult oder Ungeftraftheit, 
ſelbſt mit für die Angeber anſehnlicher Geldbelohnung (*)-- begleis 
tet, und wären fie auch Schuldgenofien gewefen, war in ums 
ferer Berechnung in Anfchlag gebracht. Auch waren die Adeps 








(*) Dem Angeber find wirklich tauſend Rouisd’or berheihen. 
N 2 
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ten alte ausgewählt, .und £einer iſt mie feinem Antheil unzufri, 

den. geivefen. Kurz und gut, man hatte alles aufgeboten, um 

ſich einen alferliebften Erfolg zu fihern; und um bdenfelben zu 

:rhalten, war es, mad ausgeführtem Streihe, wefentlih, ihn 

der Ihätigkeit des hellfehenden und pfiffigen Privat (Polizeibeam 

ten) zu entziehen. Man mußte einen Mann hinter's Liche fuͤh— 

ren, der alle Zweige ber Zubuftrie Eennt, der um alle Schlice, 

alle Raͤnke, ale Sclupfwinfel finnreicher Erwerbtreibende weiß; 

und das war mit allzuleiht, Diefes übernahm unfer Haupt 

anführer, und wir gaben ihm freien Spielraum. Webrigens, mein: 

Herren, ‚beünrubigen Sie Eeine Seele in Ihrem Haufe, web 
Bediente noch Eomtoirbeamte; fie find in dieſe Angelegenheit 
weder direkt noch indirekt verwickelt; der nn allein gat die 
Ausführung begünftigt. 

„Als der erfte Geldpoften eintraf, befuchte man Ihr Com: 
toir, man fand die Schläffel zum untern Gefchoffe nicht; man 
ging hinunter, um in Erfahrung zu bringen, ob Jemand in’ 
der Niederlage des baaren Geldes ſchliefe; nachdem man fich '- 
von überzeugt hatte, daß wirkli Jemand darin fchlief, zog man 
ab, und fehrte erft in der Nahe vom Freitag zum Sonnabend 
dahin zurdd. Diesmal fand man die Schläfel. Alles war für 
die Operation längit eingeleitet; ein jeder war mit einem Sad 
gleidy einem Querſacke verjehen, um bis zu einer gewiffen Ent: 
fernung acht bis zehn "Beutel zugleih bequem fortbringen zu 
können; die Schwädhlichften beluden fih bloß mit ſechs Beuceln; 
mit drei Meifen war die Sache abgerhan; es ging mit verbäng: 
tem’ Zügel; ein. Jeder hatte Soden‘ Über die Schuhe gezogen; 
man ſchritt fiher und leife auf dem Eife Hinz die Aufpaffer, bie 
‚nichts zu tragen hatten, fchritten vorauf und warnten durch ver 
abredere Zeichen vor widerwärtigen Theilnehmern oder Gefahren. 
Der ganze Transport war im zwei und einer Viertelftunde abs 
gethan; warlih, es war Eile nothwendig. Hier wird vielleicht 
bie- Frage aufgeworfen: Aber wohin mögen fie denn all Das 
Geld in Sicherheit gebracht haben? Wer hat es in Vermwahr 
rung gehabt? .... Miemand. Man könnte gegenwärtig fogar 
den Drt nennen, wo es. anfangs miedergelege ward, um fo 
mehr, da der Eigenthümer des Orts es nie erfahren bat, und | 
wahrjheinlih es auch nie erfahren wird, dag ein Schab dort 
wiebergelegt worden if 
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„Hat man in Lyon fih etwa mit dem Wahne gefchmeichelt, 
als ob ‚der. Verfauf der - Staatspapiere die Kenntniß und bie 
Habhaftwerdung der Urheber des entfuͤhrten Schaßes verschaffen 
töune? . Eitele Hoffnung! Dem VBerfauf, wie man teicht ers 
achten kann, war nicht zu trauen. Da würden wahrhaft ruchz 
loſe Seelen, - Boͤſewichte, mit einem Worte, die Papiere vers ' 
brannte haben; allein wir üben nie Boͤſes aus bloßer Schaden: 
freude. Uns können fie nichts helfen, daher ſchicken wir fie zu; 
ruͤck. Sie haben, meine Herren, einen: ziemlich beträchtlihen Vers 
luſt erlitten, ohne dag wir nöthig haben, ihn durch eine Wernichs 
tung zu vergrößern, die uns feinen Bortheil gewähren würde. 
Da Sie, meine Hercen, rechtlichdenfende Männer find, 
fo kann wohl niches fo Sehr dazu beitragen, Sie über einen Vers 
uf zu eröften,. den. Sie übrigens. leicht verfchmerzen fönnen, 
als der gute Gebrauh, den wir von unjerm Gelde zu machen 
gedenken. Wir wollen es auf Leibrenten auflegen. Schon iſt 
ein anfehnliher Theil deffelben in Staatspapiere umgefekt wor: 
den. Und kurz und gut, wir find insgefamme entfchloffen, von 
dem Ertrage unfers Fleinen Vermögens zu leben, den eines ans 
ftändigen Erwerbfleißes hinzuzufuͤgen, alle und jede andere Un— 
rechtlichfeit, fo wie ein Handwerk zu verfhwören, von dem wie 
uns nothgedrungen. ſehen, einzugefiehen, daß es unehrlich und 
unmenfchlih if. Wohlan! wird man am Ende fagen, der treffs 
lichfte Diebftahl, der je verübt worden, wird deffen Urheber der 
bürgerlihen Geſellſchaft zuräcdgeben, und dieſe binführe vor jes 
der Deraubung von ihrer Seite fhügen. 

„Das wird num den Herren Privar gewaltig wurmen und 
fränfen, wenn er fieht, dag durh unfern gefaßten Entſchluß 
jede Hoffnung, an der Beute Theil zu baden, ihm zu Waſſer 
gemadt wird. Ei, wie gern möchte er doch eine fo außerordent; 
lihe Berbrüderung näher kennen lernen! Mun vathe, Breunds 
hen, daß du fhwarz wirft!’ 


Zweites Echreiben 
an die Herren Fingerlin und Scherer. _ 


Anbei erfolgen die drei Prämien zu 600 Franken. 
(Hier folgen wieder einzelne Umftände, die aber von feiner Erheblichkeit find.) 
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„Glauben Sie ja nicht, meine Herren, daß Ironie uns 
‚biefe einzelnen Umſtaͤnde eingegeben, und als hätten wir Ihren 
Berluft noch dadurch vermehren wollen, daß wir dur den um 
anftändigften und frevelhafteftien Scherz Ihrem erlittenen Un: 
gluͤck Hohn fprehen. Das Barometer der Sittenverderbniß, de 
ren man. uns unfehlbar zeihen wird, iſt noch nicht big zu dem 
Punkte gediehen, und wird ihn aud nie ———— be ſonders 
nach dem von uns gefaßten Entſchluſſe. 

„Oft wird man zu Handlungen, welche das Herz verdammt, 
hingeriſſen, mehr aus N ———— ars ans 
natärliher Neigung. Ä 

„Wenn irgend Etwas ie den — Einpinbeitie uns 
hat ergögen können, fo ift es biefes, daß wir uns mit« der 
Verſchmitztheit unſers Hauptanfuͤhrers, der: des Herrn Privkt 
gegenüber geſtellt, breit gemacht haben. 

„Bene valeo (*), meine Herren.“ 





Wuͤnſche eines jungen Mädchens, 


Zu lieben ſuͤß fuͤhl' ih ein rechtes Streben. 
Dentt man zu fräh daran mit funfzehn — 
Lieb’ ih einmal, fo lieb' ich für das ?Reben; - 
Jedoch wer wird mich lieben immerdae? " 7 





Mir fehlt's am Reiz — die Zeit welkt ale Bluͤten, 
an Schaͤtzen auch — die find des Wechfels Spiel. 
Mir ward ein Herz — kann das nicht all's vergiten? _ 

‚ Alein wem liegt an einem Herzen viel? 


Mein Trauter mut fol wecken meine Triebe, 
mein einziges Geſetz fein Wille fen, 
Er fol mich lehr'n das fühe Spiel der Liebe; 
wie gern buͤß' ich dafür die Freiheit ein! 


Re nen, 


C) Man fieht, ber Spitzbube it aus &erta tler, fonft wärde er 2 
mit der Verfiherung, daß das fremde Gut ihm mohlgedeihe,- feinen 


Eorrefpondenten Sohn fpreden, ungeachtet er das Gegentheil geglaudt 
wiſſen mil, 
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Iſt er ein Hirt, weht zaͤrtlich und recht Gieder, 
der da geliebt ſeyn will ganz ſchlicht und ſchier, 
o Gott der Liebe, ſag' es ihm ja wieder: 
er kann nur gluͤcklich ſeyn allein mit mit, 


Ze 





Man erinnert fih.gewiß noch der ‚großen Revolution, welche 
der Miniſter Bertin im Sinne hatte, als er Ludwig XV. in al⸗ 
lem Ernſte den Vorſchlag that, den Franzoſen deu chineſi⸗ 
ſchen Geiſt einzuimpfen. Ohne irgend einem unſerer gegenwaͤr— 
tigen Miniſter eine aͤhnliche Abſicht zuzutrauen, ſollte man nicht 


auf den Gedanken gerathen, daß irgend ein eben fo unternehmenz 


der Geift wie der des Herrn Bertin feit einigen Jahren ſich mit 
den Mitteln befchäftigt babe, uns den englifhen Geiſt einzu— 
impfen, und daß ihm dieſes ſogar ſo ziemlich gelungen ſei? Zum 


wenlgſten iſt es ausgemacht, daß der Geſchmack, nicht bloß an 


den Moden, ſondern auch an den Gebraͤuchen und Gitteu..der 
Engländer in Frankreich noch nie eine folche Höhe erreicht hat. 
Um dies zu glauben, ‚braucht man ſich bloß umzufehen; um ſich 
noch trübjeliger zu ‚überführen, darf man nur unfere- Handelss 
Bilanz mit England feit zehn oder zwölf Jahren um Rath fra 
gen, und man wird daraus erfehen, was Die Sucht nah Pfer— 
den, Wagen, Moͤbeln, Stoffen, Geſchmeide allerlei Art, die 


uns aus allen Häfen Großbritanniens, zuſtroͤmen, unferm Reiche. 
zu fiehen komme. Die einzige fremde Sprache, auf welche 


man ſich mit einigem Ernſte legt, die einzige, die weſentlich in 
den Plan der Modeerziehung gehört, if die engliſche; die eins 
zigen Bücher des Auslandes, welche man einer Ueberſetzung würs 
digt, find engliſche Buͤcher. | 


Allein. damit ift die Sache bei weiten noch nicht abgethan; 


die fo eben berährten Gegeuſtaͤnde wechſeln haͤufig und laſſen oft 
nur ſchwache Spuren zurüd. Dagegen giebt es deren, bie eis 
nen weit mächtigern Einfluß auf die Sitten, ja .felbft auf den 
Grundcharafter des Volks üben. Was feit mehren Jahrhunder— 
ten auf die allerbezeichnendfte Art den Nationalgeiſt modifizire 
bat, das ift die Galanterie (*), der. Geift des gefelligen Verkehrs, 
— 

(*) Das keinere Benehmen det Männer gegen die Frauen im gefehigen Verkehr, 
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die auf Sitte und Anſtand berechnete Bekleidung; dlieſer lebte Ar 
tikel, prüft man ihn ohne worgefaßte Meinung, iſt wegen feiner 
mannihfahen Beziehungen mit den beiden erften von der hoͤc— 
ſten Wichtigkeit, Allein‘ die Anglomanie und deren wirklich er 
ſchreckende Fortichritte bedrohen zugleih die Galauterie der Fran 
zofen, den Geift ihres gejelligen Verkehrs, die Sitte und den 
Anſtand ihrer Bekleidung. 

Es gehoͤrt heut zu Tage zu den Seltenhelten, Perſonen an 
zutreffen, die das waͤren, was man angekleidet nennt. Die 
Frauen find in Chemiſe und Hut, bie Männer in Frack un 
kurzer Wefte, Dieſe Tracht iſt zwar höchft bequem, ja was nıd 
mehr, nicht ohne alle Anmuth; allein hat fe den Adel, die 
Würde, bie einer Nation fo wohl anftehen, die in diefer Hin 
fiht fo länge ſchon ſich des fchönen Vorrechts erftenet, daß fi 
allen. übrigen. Völkern zum Beiſpiel und Mufter dient? R 
fe im Stande, jene Aufmerffamkeit, jene Befliffendeit, 
jenes Tebhafte Streben zu gefallen eben fo nüßlih zu üben, de 
ren Angewöhnung, ſelbſt in den geringfügigften Dingen, fo au 
genehm iſt, weil fie fih nachher ohne muͤhſame Anftrengung af 
die wichtigften anwenden läßt, auf die gefellfchaftlihen Gebränct, 
auf die Manieren, den Ton der Unterhaltung, auf Geifteskil 
tur, auf die Meifterwerke der Kunft, bes Genies ml 
der Phantafie? | 

Wie koͤnnte ſich der Geiſt der Geſellſchaft mitten unter I 
vielen. Liebhabereien erhalten, die dazu geeignet find, uns mit 
jedem Tage ntehr davon abwendig zu machen, mitten unter Tı 
viclen Nenerungen, die nur zu feiner Vernichtung erſonnen 
feinen? Der Geift der Geſellſchaft Bilder fih nur im jenm 
Kreifen, in welchen die Männer, mit den Frauen verkehren, 
ſich gegenfeitig das. Bedürfnig einhauchen (auflegen) Jiebensmir 
dig zu fcheinen, it welchen diefes Streben zu gefallen und Bei 
fall zu aͤrnten, "indem man die Spiele des Geiftes und Mt 
Phantafie aufrege, und denfelben nichts geſtattet, was Auſtand 
und Geſchmack beleidigen koͤnnte, den Ideen mie der Sprache 
mehr Anmuth und Feinheit, zuweilen gar mehr Nichtigkeit und 
-Milde verleiht; denn, wenn die Ideen eines ungeregelten Ge; 
ftes mehr Driginalität verracben, fo zeugen dagegen Diejenigen, 
welche durch gefellfchaftliche Nüäckfichten gemildere worden, häufig 
von einer groͤßern Wichtigkeit der Anfihten, koͤnnen wenigſtens 
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fiherer und leichter in Anwendung gebracht werden. - Aber dieſe 
zur Unterhaltung des NMationalgeiftes fo geeigneten Kreije, wo 
werden fie hinſuͤhro anzutreffen feyn, menn man damit fortfährt, 
fih dem Hange- zu Überlaffen, dem unfere Sitten und Gebraͤuche 
fih ergeben zn haben jcheinen? 

Zwar treffen wohl noch zuweilen Männer und Srauen zus 
fammen, aber kann man fagen, daß fie mit einander verkehren ? 
Seit der Einführung der. kleinen Logen dürfen nur die allerver- 
trautfien Freunde erwarten, die Frauen zu Haufe anzutreffen. 
Iſt die Eleine Loge wirklich nicht beſetzt, ſo dient fie wenigftens 
zu einem ganz einfachen, ganz anftändigen Vorwande, um ben 
Befuchenden die Thür zu verfperren, und fie bloß dem Freunde 
von heute, von \ ern oder von morgen zu Öffnen. Wor- einis 
gen zwanzig Sahren, erzählte mir jüngfthin Fräulein Clairon, 
würde eine Frau hoͤchſt verderbte Sitten verrathen haben, wenn 
fie ſich öfter als zwei bis. dreimal monatlih im Schaufpiel gezeigt 
hätte. Dank fei es der Erfindung der Meinen Logen, gegens 
mwärtig befuchen fie es täglih, und man trifft fie des Abends 
nicht eher als in dem Augenblid, wo es zu Tifhe geht. Mits 
bin fielle man fi erft Abends um zehn Uhr ein. In den Häus 
fern, wo nicht gefpielt wird, ſetzt man fih ungefäumt zu Tis 
fche,, was jedoch fait die Frauen nur thun, denn die meiften 
Männer, felbft die jüngern, fpeifen nicht mehr zu Naht. Die 
bleiben im Gefellfhaftszimmer zuräf, und fpielen oder plaudern 
mit ‚einander. Wie wäre es auch möglih zu Abend zu eflen, 
wenn man nah engliiher Sitte erft um vier oder fünf Uhr zu 
Mittage ſpeiſet? Da die Schaufpielftunde nicht wie die Es 
ftunde binausgerüdt, und die Schaufpielfucht allgemeiner als je- 
geworden, fo eilt man aus den Häufern, wo man zu Mittage 
gefpeifet bat, gerade wie aus einem Speifehaufe; und die der 
Plauderei gewidmete Zeit entwifcht nah dem Mittagsmahle wie 
vor dem Abendeflen, 

Die Philoſophie des Zeitalters gewährt doh eine gar zu 
koͤſtliche Bequemlidkeit!t Sie bat uns darauf aufmerfiam ges 
madht, wie fein Verluſt unerfeßlicher fei, als der der Zeit; dem 
zufolge geizt man fo viel als möglih damit. Dank diefer Ber 
rehnung, bat der Senußtrieb den Trieb zu gefallen verdrängt. 
Das, was man ehbedem erfchmeichelte Frauengunft nannte, iſt 
nicht mehr vorhanden; man kennt faſt nur erfauften Liebeslohn, 
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oder folhen, "den man ohne “großen Muͤheaufwand und leid: 
fan im Sprunge erringt. : Die Concurrenz iſt ſo groß geworden, 
dag faſt Fein maͤnnliches Wefen mehr über Mangel zu klagen Ur: 
fach hat. Man hat-es dahin gebracht, den Werth feiner Be 
mühungen und feiner Zeit fo genau zu berechnen,’ daß es fir 
wahr hoͤchſt laͤcherlich ſeyn würde, “einer Frau in Geſellſchaft 
viel Aufmerkſamkeit zu widmen, - ohne: die Gewißheit, ohne die 
nahe Aucfiht wenigftens mie ihr nah Willkuͤhr zu fchalten, ode 
doch mir dem Beſitze derfelben ſich allenthalben breit zu machen; 
Frauen auf eine zarte Weife zu’ huldigen, ſchmeckt gar zu feh 
nach alchöfifcher Sitte, und dieſe war zu abgeſchmackt, wie du 
SHedermann weiß, BE | 

* Die gänzlihe Zwanglofigkeit, die in’den Kreifen des hoͤch 
fen Ranges State finder, ift Schuld an der eben fo gimpelbei 
ten als mnanftändigen Traulichkeit der untern Regionen. Mehr 
unferer Hetären haben füch durch befondere Begünftigungen zu Mt 
Höhe unferer feinften Frauen emporgefhiwungen. Da Zerſtren 
angsfucht, Sinnlichkeit, Ungebundenheit, Lockungen aller It 
zu dergleihen Hetaͤren Männer vom hoͤchſten Range und fein 
ſten - Tone Häufig - hinführen, iſt den fittlihen Frauen "kein 
andere Mahl geblieben, "als entweder die Rollen jener. gefährli 
chen :Zauberinnen zu übernehmen, oder fchlechterdings verlaflen 
und unbeachtet dazuſitzen. Welch eine toͤdtliche Wunde if de 
durch dem Anſtande, der Würde," der wahren Liebe insbefonder, 
der zartfinnigen Galanterie der ritterartigen &itten geſchlagen 
worden! Durch eine nothwendige Folge dieſer neuen  Drdnum 
der Dinge, da man der Galanterie nur fo wenig Zeit und Be 
mühnngen zu widmen bat, haben fih die Männer daran gi 
wöhnt,. mehr beijammen zu’ leben. Daher der wundervolle Er 
folg der’ auf engliſche Weiſe eingerichteten Clubs; - täglich ſicht 
man derem neue entfichen, den politifhen, den militaͤriſchen, 
den Saal des italienifhen Scaufpiels, den Saal der Künft, 
den Schachclub, den Elub der Amerikanern. few. Es fin 
hoͤchſt zahlreihe Verſammlungen, aus Leuten beftehend, die fiä 
faft gar nicht fennen, die bloß darin uͤbereingekommen find, di 
fie an dem nämlichen Orte zufammentreffen wollen, jedoch 'ohn 
allen gegenfeitigen Aufwand an Geift, an Aufmerkſamkeit, a 
Gefaͤlligkeit; ſich keinen Zwang antun, - feheint das einzige HE 
lichkeitsgefeß dergleichen - Geſellſchaften zu fon Man kommt 
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und geht, wie und wann es bellebt; kann dort, im figuͤtlichen 
wie im buchſtaͤblichen Sinne, ohne alle "Bekleidung ſich zeigen, 
Es herrſcht darin eine ziemllich behagliche Gleichheit, ‚Allein ohne 
Vertrauen, ohne gegenfeitige Aufregung, ohne Anziehungskraft; 
zwar: teifft man dort auf Männer, deren Plauderei liebenswuͤr⸗ 
dig, und lehrreich iſt; allein der allgemeine Ton, deſſen dieſe 
Zirkel empfänglih find, iſt darum nicht geeigneter, wie man 
leicht einfieht, den Geift der Gefellfhaft zu bilden oder zu nähren. 

So willkommen die Errihtung der Clubs auch dem Trägen, 
„der folhen Perfonen feyn mag, die durch Äußere Umftände von 
manchen hoͤhern gefelligen Kreifen ausgefchloffen bleiben, muß 
man doch einräumen, daß unmöglih eine. Eimtichtung erfonnen 
werden fontite, die den Intereffen der Gefellfhaft,' und’ der 
Gefellfchaft der Frauen befonders, mehr zumiderliefe,; Gewaͤhrte 
uns nicht unfere „glückliche Flatterhaftigkeit die Hoffnung, daß 
jene Mode nicht von ewiger Dauer ſeyn wird, fo wäre gewißlich 
zu: beforgen, daß. die Clubſucht eine hoͤchſt merflihe Revolution 
in dem Geifte and den Sitten der Mation aflmälig herbeiführen 
würde. Aber die uns angeborne Anlage,  vermöge deren wir alles 
fo leicht fare befommen, dient unfern Thorbeiten zum Btißabr 
feiter, ſo wie fie-ebenfalls die Eitelkeit, welche unfere hochtras 
bendften Plane uns einflöfen möchten, etwas niederfchlagen muß. 

Troß allen Clubs, Wiskis, Jockeys, ſchwarzen Fracks, und 
allem, was Sykes Magazin an reizenden Bafen und Mbs 
bein darbieten mag, Magen wir die Prophezeihung, daß mir ung 
eben fo wenig zu Engländern umgeftalten werden, als wir Chir 
neſen gerworden find, fo finnreid die vom Herrn’ Bertin ergriffes 
nen Maafregeln, um dieſe beivundernswärdige Verwandlung ine 
Werk zu rihten, auch immer gewefen feyn mögen (*). 





© Dieſe im Mai 1786 geſchriebenen — find getwiß jedem den⸗ 
enden Leſer wilkommen. Nur ein Wunſch dabei ‚von meiner Seite? 
Möchten doch unfere deutihen Männer ſich befleißigen, dem gefeufchafts 
lichen Verkehr mit den Frauen etwas mehr Ton und Leben zu geben! 
Zwar fchleppt der Deutibe feine liebe Frau mit in ale Club und Ya 
ſeuſchaften, nagelt fie an den Spieltiſch fe, ſchleicht über Hals und 
Kopf zu feinen Spieß-, Rauch- oder Trinkgefelen insg Nebenzimmer, 
und Spricht; Mulier taceat im eeclesia! Dies ſchrieb ih im Jahr 1823, 
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Der Beifall, den die Synonymen der Frau v. Stal 
bei wmehrern Frauen geärntet, bat eine folhe Flur von weib 
lich en Nachahmungen erzeugt, die jedoch weder denſelben Geiß, 
noch dieſelbe Anmuth verrathen, daß der Graf v. Thiars, fe 
vieler Synonymen herzlich uͤberdruͤßig, auch ein paar finnser: 
wandte Wörter aufgeſtellt hat, und zwar Anesse und Boumigus, 
die nen den ae das Handwerk en werben; 


Antere> a Bourrigie 9 


Ausdrüde, deren ſich der —— bedlent, um damit du 
Weibchen eines Eſels zu bezeichnen. Jedoch ſind diefe. beiden 
Woͤrter keinesweges gleichbedeutend. Scharfſinnigen Köpfen, dit 
den Werth eines jeden Wortes abwägen, und ſich ſchriftlich mie 
mündlih mit Zierlichkeit - auszudruͤcken — wird: der Unten 
ſchied von felbft einleuchten, | 

Die Efelin Cänesse) ift eine Perfon, die alle ihrer Gattun 
zu Theil gewordenen Vorzüge beſitzt. Sie iſt, in der Kraft un 
Blüte ihres Alters, fanft, geduldig, arbeitliebend, mit allen Tw 
genden ihres Geichlehts begabt, und gerade :jo, wie das Evan 
gelium das waere Weib fchildert, . eine. gute RER eine’ gute 
Amme, eine rüftige Arbeiterin, 

Die. Bourrique im Gegentheil zeigt fih uns als ein in dw 
felben Gattung berabgewürdigtes Individuum, und mag nun de 
Natur ihr eine ſchwaͤchliche oder ‚fehlerhafte Conſtitution verlie 
ben, oder dad Alter ihr Kräfte oder Anmuth geraubt haben, 1 
bezeichnet man fie in dielem Zuftande der Herabwärdigung unte 
der. jchimpflihen Benennung: inet Bourrique. : 

Der Gebrauch, diefer Tyrann aller, Sprachen, unterfrüst 
diefe Unterfcheidung. Jedweder, der fih des richtigen Ausdruds 
befleißiat, Spricht keck: die Efelin Bileams redete. Kein Redutt 
dürfte. es wagen, bier Bourrique ſtatt Ejelin zu gebrauchen. 

As Colle fein unfterblihes Potpourri PEN las man 
darin mit Bewunderung die folgenden Verſe: 





(*) Bourrique ift eben fo wohl ein männlicher ald weiblicher Eſel, bederm 
eber unter den “fein in Frankreich, was bei und Deutſchen art 
Krade, Schindmäre, dummes und elendes Vieh unter a 
Pferden bedeutet, E 
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Bileam befaß eine Eſelin,“ 

die Ah gebehrd’te gleich ’ner Herzogin; 
fie fispelte gar feif” und fein, 

auf Duras ſchielt' ihe Aeugelein, 

gar zierlich regte fie die Aermelein. 


Es fpringe von felbft in die Augen, daß, wenn diefer berühmte 
Poet ftatt Efelin Bourrique gefeßt hätte, alle Frauen höheren 
Ranges das für eine Schmähung hätten halten Finnen, und daß 
die Eigenliede des Herrn Herzogs v. Duras dabei weniger ihre 
Rechnung gefunden haben wuͤrde. | 

Wenn in einem gefelligen Kreife eine geiftreihe Perfon eine 
Albernheit fagt, fo fprihe man: fie raifonnirt wie eine Bourriqus 
(wie ein Honigkuhenpferd). Will man dagegen eine Dame von 
Charakter fchildern, welches ſchon mehr Adel und Energie im 
Ausdrucke verlangt, fo ſpricht man: fie ift halsfarrig wie eine 
Ejelin, | 
Die Frauen, diefe koͤſtliche Zierde der Welt, diefe das in der 
Geſellſchaft ſind, was die Blumen auf der Flur, verdanken häus 
fig ihre Barbenfrifhe und Gefundheie der Milh einer Efelin. 
Kein Arzt hat fih jemals geläften laſſen, ihnen die Milch einer 
Bourrique zu verordnen, | Ä 

Diefe Beifpiele fcheinen mir hinreihend, um den richtigen 
Gebrauch dieſer beiden Ausdrüde zu beftimmen, die, wie ich 
erwiejen babe, keinesweges gleichbedeutend find. Gäbe jedoch 
irgend ein Eſel der Bourrique den Vorzug, ſo wuͤrde dies bloß 
eine Herzensverirrung ſeyn, eine reine Taͤuſchung des Gefühle, 
ohne alle weitere Nachtheile. 
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Letzthin fpielte der Finanzminifter Calonne Triktrak, und 
hörte den Vicomte dv. Segur vor dem Kaminfeuer folgendes Lich 
hen ganz leife vor ſich trillern: 


Kennt ihr die hoͤchſte Seligfeit? 
Shmauft friih drauf los, laßt feinen Deut! 
Koſ't mit den Mädelein, 
trinkt Ädten Firnemwein, 
und eure Schulden, «ei! 
bie zahlt Hans Dudeldei. 


- 
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„Haͤtten Sie wohl die Güte, * lieber Vicomte, unterbrach ihn Cr 
„lonne, mir die Adreffe.des Mannes zu geben?’ : 





Unter ber Menge von, Enlembours und Wortfpielen, welche 
man täglich über die, Berfammlung der Notabeln wiederholen Hört, 
will ih nur eins anführen, das wenigftens das Verdienſt de 
Genauigkeit. und des: Frohfinns hat. Herr Gobelet, einer der Ne 
tabeln, zuvor ein ehrlicher Strumpfs und Müsenhändler, be 
klagte fih gegen einen Freund Über die Verlegenheit, in ke 
er fih befinde,. auf eine wuͤrdevolle Weife feinen Platz in de 
Verſammlung der Notabeln. zu behaupten. — Was ich Ahnen 
rathe, erwiederte ihm der ‚SpennD, iſt de parler bas et d’opine 
du bennet 0) 





Auf die Schriftfteller, die einen  übertriebenen Aufwand «a 
Delefenheit mahen, mo er nicht bingehört, - und dadurd, fiat 
Gedrängtheit und Tiefe, mar Weitfhweifigkeit und Oberfläd 
gewinnen, laͤßt fih der Ausjpruch des Kanzlers D' Agueflea 
über Duclos Gefchichte Ludwigs XL. anwenden: . „Man fit 
„ganz deutlich, daß der Verfaffer feit u erft das alles iu 
„ſammengeſtoppelt hat.“ 





Wir Haben keine gute Parodien mehr. Die gegenpaͤrtigen 
find mehr oder weniger efelhafte Farcen, ohne Erfindung, ohne 
Achten Frohſinn;  meiftentheils bieten fie weiter nichts dar, aß 
die fo leichte Traveftirung der Heldennamen einer Tragoͤdie ode 
Dper in bloß alberne Namen. So parodirten nicht Nomaanefi, 
Piron und Le Sage die dramatifhen Werke ihrer Zeitz fie gaben 
fih die Mühe, eine Gegenfabel zu erfinnen, deren Tertur di 








(+) Immer ja zu ſagen. Bei mehrern Gelegenheiten fiimmte man bie, 
indem man durch Hut- oder Muhabnehmen der Meinung fein 
Vordermannes beittat, 2 
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Fehler In der. Anlage des Werks, welches fie parodiren wollten, 
auf eine pifante Art hervorhob; fie fhoben an die Stelle der 
ruͤhrendſten Situationen einer Tragoͤdie komiſche Situationen, 
und zwangen fo die naͤmlichen Zuſchauer ſich uͤber das vor Lar 
hen auszufhütten, mas dem Abend zuvor ihnen heiße Thraͤnen 
entlodt hatte. Gebrehen des Styls, Schwulſt, halsbrechende 
Ausdride, Sünden wider den guten Geſchmack, reiheten fi 
von felbft in diefem Nahmen, um auf eine droflige Weife allen 
Tadel, deſſen ein. Werk empfänglid war, auf. einen Haufen zu 
fammeln. Zu diefem heut zu Tage fo vernachläßigten Verdienſte 
geielite fih ein anderes, dem man fi jegt noch mehr entfrents 
det hat, naͤmlich ein lebendiger und. ägender Frohſinn, der fih 
in Vaudevillen aushauchte, einer Gattung von Liederhen,; die 
das Epigramm weden, und die häufig, durch die Rüderinnerung 
eines alten Tertes nach derfelben Melodie gedichter, der Lage 
oder dem Charafter der parodirten Rollen eine komiſche Kraft 
mehr verlieh. | — 





Auszug eines Schreibens des Fuͤrſten v. Ligne 
an den Baron v. Grimm. 


Moskwa, den 3. Juli 1787. 


„Kaiſer Joſeph iſt die drei Wochen hindurch, ſo er mit uns 
zugebracht hat, hoͤchſt liebenswuͤrdig geweſen. Die Plauderei 
zwiſchen zwei Perſonen, die ſechszig Millionen Unterthanen und 
achtmalhunderttauſend Soldaten haben, konnte im Wagen nicht 
anders als anziehend ſeyn; auch machte ich mir alles recht zu nutze, 
unterbrach fie häufig durch irgend eine Albernheit, woruͤber ich 
lachen mußte, bevor noch die Andern darüber lachten, denn wir 
Haben uns ſtets einer großen Freiheit erfreut, die allein den 
Zauber des gefelligen Verkehrs ausmaht; und Cie Eennen die 
Schlichtheit der Kaiferin in diefem Punkte, die fih an jeder 
Kleinigkeit ergögt, und fih nur dann zum Erhabenen binaufs 
fchwingt, wann von großen Gegenftänden die Rede ift. 

„Wir müfen, Here Baron, fchlechterdings ale Beide hie— 
ber zuruͤckkehren; daun werde ich eine noch fattlihere Aufnahme 
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genießen. Mit, als ob Sie es möthig hätten, die Kaifer 
an Ihre ganze Liebenswirdigfeit zu erinnern; denn abweien) 
ſieht die Kaiferin Sie, aber gern wird fie fagen wollen: }ı 
gegen, treffe ih ihn. Sie werden trefflihe Bekanntſchafte 
mahen; Herr v. Mamonow (*), zum DBeifpiel, erregt die gel 
fien Erwartungen; er ift voller Geift, Aumuch: und. Kennmif 
Sie können fih leicht alle Annehmlichkeiten denken, melde d 
Straf v. Segur Über die ganze Reife verbreiter hat. Ich far 
mich gar nicht darüber zufrieden geben, daß fie faft zu Ende an 

„Ich Habe einen der Katferin durch eine Inſchrift gemeik 
ten Tempel erbauen laffen, und zwar nahe an einem felin 
worauf Iphigenia's Tempel fand, und für den Fürften Pota 
tin einen Altar der Freundfchaft mitten unter den fchönften u 
uͤppigſten Dbftbäumen, die mir je vorgefommen find, und N 
am Ufer des Meeres, worein fi alle Bergfiröme ergießen. D 
ſes Beine Landgut,. welches mir die Kaiferin verchre hat, bei 
Parthenizza, oder das Vorgebirge der Jungfrau, u 
wird von fehsundfunfzig totarifhen Familien bewohnt, - die je 
lange.nicht fo tatarifh find, als die Goͤttinnen und die Koͤnß 
die fo graufame Opfer verlangten, wie Allewelt weiß. Ich ka 
feine Eöftlichere Landfhaft, und koͤnnte mit Voltaire fagen: „ 
„den glitckfeligen "Ufern des alten Idaliens, wo Europa al 
„und Afien anfängt.‘ Denn man entdede Natoliens Gebr 
©Seltfam genug ift es, daß, während ich harmlos und mit! 
unter Ungläubigen am Strande des fchwarzen Meeres Icbe, | 
in Erfahrung bringe, wie die gläubigen Unterthanen des Hall! 
Defterveih an den Ufern des Ozeans fih empören. Wie kom 
ich wohl erwarten, daß für mid auf meinen Gütern am Por 
Eurinus mehr Sicherheit wäre, als auf meinen Gütern in Ju 


dern u. f. w.“ 
— * 


(*) Oder Momonow, damaliger Guͤnſtling. 





1787. 193 





Hier ein Zug au einem kleinen eapfpiete, der lauten Bei, 
fall gefunden hat: Alto, weil ee ein Mann von 
Geif ift, ſagt der Metroman zu feinem Bruder, „glaube 
ihre ihn zu Geſchaften untauglich? Ihr guten 
Leuthen! Wohl eüch, daß Leute von Geiſt id 
wigt in sueen Kram miſchenu 
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Fraͤulein v. Brom, Aebtiſſin eines Kloſters zu: Abbeville, eis 
hielt: den Beſuch ihres Neffen, des Chevalier v. La Barre, 
eines: blutjungen Offiziers und Enkels eines Generals. Er ber 
wohnte. ein Außengebaͤude des Kloſters. Belleval, Richter bet 
einem Untergerichte zu Abbeville, verfolgte. die. Aebtiſſin unaufs 
hoͤrlich mit Liebesautraͤgen, und fie ſah ſich endlich. genoͤthigt, 
dem Zudringlichen die Thuͤr zu weiſen. Nun gerieth Belleval 
auf den Wahn, die Aebttſſtn beguͤnſtige ihren Neffen, und dieſer 
babe feine Verweiſung veranlaßt; er ſchwur ihm Rache, und 
hielt Wort: Et brachte in: Erfahrung, daß der Chevalier v. 2a 
Barre und deffen Freund, Etallonde v. Morival, kaum achtzehn 
Jahr alt, vor. einer Capuziner-Prozeſſion vorbeigegangen waren, 
ohne den Hut abzunehmen; daß Leute, welche man nie bat aus—⸗ 
findig. mahen Finnen, ein auf ‚einer Brüche Abbeville's aufge 
richtetes hoͤlzernes Kruzifix beihädige hatten, und er befchloß, 
dieſe Thatſachen zu benußen, um feinen vermeintlihen Mebens 
buhler ins Verderben zu. ſtuͤrzen. Der Bifhof von Amiens, dem 
er davon Anzeige. machte, ließ alfobald Monitaria (*) ergehen, 
gebot eine feierlihe Progeffion wegen des befhädigten Kruzifires,- 
weldyes denn nicht,verfehlte, alle Gehirne feines Kirchſprengels 
aufzuregen. Belleval lodte in feine Behaufung Knechte, Dienft: 
mädchen, Tagelöhner, um Zeugen aufzubringen Trotz allen 
feinen, Bemühungen, gelang es ihm nicht, irgend eine Ausfage 
zu erhalten, die foͤrmlich darthat, daß man die Angeklagten das 
Kruzifis habe verftümmeln ſehen. Das einzige Verbrechen, deſ— 
fen man fie vollftändig üÜberführte, war, daß fie fchmugige und 


— — — 





(*) Temahnungeſchrelben, aut anzugeben, was man von eier Sache wife 
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ruchloſe Lieder gefungen, und. mit zu viel Luſt und Liche Voltairs 

Dictionnaire philosophique gelefen hatten. Deſſenungeachtet glaub 
ten fich die Nichter zu Abbeville verpflichtet, die Angeklagten p 
verurtheilen, durch Henkershand Zunge und rechte Hand zu ve; 
Tieren und lebendig verbrannt zu werden. Etallonde v. Morivi 
war glädligyerweife über den Rhein enttommen, und vom gie 
Gen Friedrich als Offizier angeftellt worden (). Das Patiſt 

Parlement beftätigte den Ausjprud des Untergerichts zu Abe 
ville, troß dem Gutachten von zehn der berühmteften Patiſe 
Advofaten, bie die Unfchuld der Angeklagten erwiefen. Di 
Parlement begnuͤgte fih bloß, die Graͤßlichkeit der Strafe jı 
mildern (wenn etwa’ nicht die: gewöhnliche und außergemöhnlid: 
Folter, zu welcher es den unglüclichen Chevalier v. La Bat 
verurtheilte, die Strafe noch fchärfte), indem es gebot, den Che 
lier v. La Barre zu enthaupten, und ihn dann in den brennende 
Holzſtoß zu werfen. : Das fcheusliche. Urtheil ward an ihm vl 
zogen (**). Ä Ä Ä 





Hier ein Zug von dem mwahnfinnigen. Religionseifer eines- Nil 
fionärs, Namens Guerin. Es fagte Jemand zu ihm dm 
Tag vor feiner Abreife, man würde ihn in der DBarbarei al; 
hängen: — Das märe blutwenig, erwiederte er; wenn ih 
wüßte, daß ih fo mwohlfeilen Kaufes davon kommen folk, 
ginge ih lieber nicht Hinz ih Hoffe mit Zuverfiht, Gott win 
mir die Gnade zu Theil werden laffen, daß ich lebendig gefpiet 
werde, oder etwas noch weit Aergeres erleide. — Das ift nun 
freilich Höchft toll, doch fehwerlic toller, als der Einfall des Kir 
ters v. Eruffol, der, als er einem böchft ſteilen Abban 
erblickte, über welhen man hinweg mußte, um die Breſche # 
erftürmen, ausrief: „Wer, zum Henker, . würde fich wohl dw 
„hin wagen, wenn es nicht Slintenfugeln regnete?“ 





(*) Er diente eine geraume Zeit als gemeiner Soldat in einem egimer! 
zu Mefel, bis Voltaire ihm der Gnade des großen Königs empf 
und ftarb in Potsdam als Ingenieur: Offizier, 


(2) Zu Anfange der Siebziger! 
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Schon ju Fontenelle's Zeiten hatte man die Bemerkung ges 
macht, wie mit jedem Jahre der Faſching weniger ergoͤtzlich zu 
werden ſcheine Sollte das nicht, meinte der Philoſoph, 
damit zufammenhängen, daß die Faſten erwad 


kaltſinniger behandelt werden? 


A er 326 
' — — a 2 
Montesquieu's Styl! ſagte letzthin etwas geringe 
ſchaͤtztig der Graf v. Büffon; aber bat denn Montes— 
quieu einen Styl? Haͤtte Buffon es nicht verdient, daß 
man ihm zu erwiedern die Kedheit gehabt hätte: Freilich 
wohl, Hat Montesquien nur den Styl des Ges 
nies, und Sie haben dagegen das Genie ded 


it 


Styls (*). FR on u 


ww 2 L 





Leben des Barons 8. Trend, | 
von Ihm felbft aufgefest, und von dem Baron v. Bock 
in das Sranzöfifche uͤberſetzt; zwei Bändchen. | 


- Wenig Schriften find mit folder Helßgier verſchlungen wor— 
den; man bat davon binnen Kurzem fünfjehns Bis zwanzigtauſend 
Eremplare abgeſetzt. Curtius und deffen Nebenbuhter im Palaisr 
Royal und auf dem Boulevard haben - damit anfehnlihe Sum— 
men geärntet, daß fie die Wachsfigur des erlauchten Gefangenen 
mit Allen feinen Kerten belaftet für zwei Sous dem Publiftum ges 
zeigt haben, — 

Mehre Perſonen haben einen großen Theil der in dem Le— 
Ben angeführten Thatſachen in Zweifel gezogen. Beim Leſen je⸗ 


— — — — 


() Man weiß, mie aͤngſtlich Bufſon an feinem herrlichen &tmi ‘Feifte; 
daher er leicht den genialen Style Montesquieu's etwas gering⸗ 
fhAsig behandeln konnte. Allein wie fimmt das zu ftınen ſchoͤnen und 
ewig wahten Worten: le style; dest Phomme? Ich Benne Jean 
Paul bloß aus defien Styl, und wei einen Kopf, welch ein Serj 
derraͤth der? | nn 
\' Na 


— 
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doch iſt es unmoͤglich, den Zweifeln beizuſtimmen, man fühlt fd 
fortgeriffen durch. den, Bauber- dev. Erzählung, „die zugleich die ein 
fachfte, natuͤrlichſte und wundervollſte iſt. Die,-rührende Theil 
nahme, welche eine ſo lange Kette von-Lelden und Mißgeſchic 
einflößt, und dagegen; jenes, immerwährende Ankaͤmpfen des ni 
zu beugenden Muthes, das ‚unfere Vewunderung erregt, als 
diefes zufammengenommen - erzeugt das lebhaftefte und feilelndfe 
Spntereffe. Aber der ⸗»Styl it nihr allzugut, be 
merkte Jemand, vielleicht liegt die Schuld am ben 
UVeberfeger. — Ei, wie weiß,man denn, emis 


Werts gut’oder fchlecht if?....  Leidenfchafrlidt 
Bewunderer des großen Friedrichs hätten gewuͤnſcht, zur Ehr 
biefes außerordentlihen Mannes, daß die Denfwürdigfeiten de 
Barons v. Trend le zum Vorfhein gekommen wären. Ar 
giebt es im der Welt irgend einen Ruͤhm, fo groß er aud fr 
möge, der der Gerechtigkeit den Mund ftopfen dirfte? Die: 
Gefinnung ift mit vieler Fretmuͤthigkeit, Würde und fogar Eh 
furdt in dem Zueignungsfchreiben ausgeführt, welches der 2er 
faffer an den Genius Friedrichs: in den elyſaͤiſchen Gefilden richtet. 
„  Mebrigens erhellet bis zur Evidenz aus den Geftändniffen des 
Barons felbft, daß —* den Glauben hegte, und ie 
gar ziemlich triftige- Gruͤnde dazu "hatte, daß der "Cingekerfert 
den gräßlihen Plan entworfen, ‚den König den Feinden, ausw 
liefern, Ja. wohl gar ſich an deſſen Leben zu, vergreifen (. 


— — — — — * 4 *4* 


(>) Ein ſchatitofes Cagengemekevelmttteiſt deffen der ruchtoſe⸗ Km dreh 
ſcheuungswardige Treuck die Ununterrichteten irre zu, führen jahr 
Warum ſchweigen ſahkundige Staatsbeamte noch immer Über die maht 
Beranio ſſung zur Einkerketung Trencks, und geben es zu, daß dar fmi 
finnigfte und duldfamfte alter Monardhen, in Trends SahE, ale ir 
rachſaͤchtigſte und- willkuͤhrlichſte aler Despoten erſcheine —.  Tumd, 
‚tm Sabre 1787 odet 1788, erlaubte ſich gegen‘ dem Gehe— 
wmenkabinetsrath Lomrard Cdamais noch Kabinkisfetretaͤr) unaufgeferren 
Geſtaͤndniſſe von beruͤbten Graͤueln, die, waren fie nicht von ihm m 
dichtet, ihm unter jedem andern Zepter als Dem Zepter Friedricz !i 

Tod durch Henkershand zugezoger haben warden. Ind mwaren fie blei 

bon ihm erdichtet, ' fo hatte er wenigſtens nicht unverdient gefitten. — 
Das graue Haupt dee unheilbaren Boͤſewichts fiel endfih, zu -chrenteil 
für ein foldes even, unter dem Beile der Guitlotinez das Schwett dd 
Seſetzes hätte es vierzig Jahr fruͤher treffen fotlen. 
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Eine fehr vornehme Frau ‚hatte ‚in ihrem ſechszigſten Jahre 
jum erklärten und begluͤckten Anbeter einen, blutzungen Mann von 
bürgerlicher Abkunft. Sie erflärte gegen eine ihrer „Freundinnen: 
„Eine Herzogin iſt für einen Bürgerlichen wie Alter als dreißig 
„Jahr;“ und fie hatte Recht. — Die Sinnlichkeit der Weiber 
ift der Eitelkeit manchen Dank fhulbig. a; — 

* ET, i 
SU 
Ein Ehemann fagte zu feiner Frau: „Ich erlaube dir "Alles, 
„nur feine Prinzen und keine Bedienten. 4 ne 
J 
| Er 
Frau v. Tencin fagte einft zu Fontenelle, indem ſie die Hand 
auf ihe Herz legte: hier babe ih Gehirn (). 


Bi lıa 





Der Schatten des verewigten Gardel wird Hoffentlih es 
mir verzeihen, daB ih bis diefen Augenblick es vergeffen Habe, 
feines Hinſterbens zu gedenken. Herr’ &ärdel der Ältere, einer 
der erften Tänzer Europa’s; ift zu Ende des verfloffenen Jahres, 
und zwar durd ein feltfanies Verhängniß, an einem Fehltritte 
(faux-pas) geftorben, Als er eines Abends nah Haufe zuruͤck⸗ 
kehrte, und vielleicht über die Ausführung eines Ballets zu tief 
nachfann, ſtieß er fih fo gewaltfam an einen Stein, daß er . 
fi) die große Zehe gefährlihd verwundete. Der Schaden vers 
ſchlimmerte fid ‚dermaßen, daß er vier oder fünf Tage- darauf 
am Brande farb. Er war ein außerordentlich thätiger Mann, 
hatte feine Kunft von Grund aus ftudirt, ungeachtet man es bes 
zweifeln darf, ob er je den Genius derfelben beſeſſen. Sein 
Tanz, fo wie ber feiner Zöglinge, war flets von einer großen 
Megelrihtigkeir und DBeftimmeheit, aber man wuͤnſchte demfelben 
oft mehr Grazie, Adel und Leichtigkeit. In feinen Compofitios 
nen fiand er Noverre ‘eben fo fehr nah, als er in der Ausfuͤh— 
rung Veſtris nachgeftanden hatte. 





(*) Betanntlich hatte die Dame biel geliebt und war fehr geiftreich. 
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Bien-ne (Mohfgeartet). Diefe leine Flugſchrift iſt vierzehn 
Tage hindurch fo Sffentlich feilgeboten worden, daß ich nicht umbis 
fann, einen Auszug daraus zu liefern, obgleich ſeitdem fie firenge 
verboten worden, Den Berfaffer hat die Regierung nicht auszu— 
mitteln vermocht ). 

„Es war einmal, ich weiß nicht wo, ein König. Die Nu 
tur hatte ihm einen geradfinnigen Verſtand und ein Gerechtigkeit 
liebendes Herz verliehen, aber eine fchlehte Erziehung hatte alı 
feine angebornen Eigenfhaften unangebaut gelaffen. Won Seiten 
des DBeifpiels war es ihm nicht beffer ergangen, denn am Hol 
des Königes, feines Großvater, gab man fih mit Allem al 
nur mit der Regierung allein nicht... . Der junge König, iu 
ih Bien-nd nennen will, hatte fih die pöbelhafteften Manieren, 
feinen Zorn oder feinen Frohfinn auszudräden, angeeignet... .. 
Dabei war er ein räjtigeer Effer und gewaltiger Säger. ... 
Dur zu viel Nahfiht und Fahrläßigkeit von Seiten des Königs, 
Sewaltftreihe und Verſchlagenheit von Seiten feiner Umgebus. 
gen, gewannen Mifbräude, Schelme und Scheimereten die Ober: 
band, die rechtlichen Leute zitterten, die Staatskflügler erhoben «in 
Mordgefichrei, alle Angelegenheiten gerieben in Wirrwarr. Ball 
wußte Bien-ne nicht mehr, wo ihm der Kopf ftand. , ,„.. Gera 
in feiner größften Verlegenheit, befiel ihn ‚eine Eleine Unpaͤßlid 
keit. Als man ihn eines Tages ganz allein gelaffen hatte, mel 
man ihn eingefchlafen glaubte, gerieth er auf den Einfall, nik 
zudenken, und das mar trübfelig genug... .. DO Weisheit, rief 
er nach einem fündigen Nachdenken aus, Weisheit, von der mal 
fo viel Ruͤhmens macht, und die mir noch Niemand nachgewieſe 
hat, gern will ich auf dein Wort merken, wenn du zu mir zum 
den mich wärdigefl,..... Er fchloß die Augen. Cine Frau vo 
majeftätifchem Anfehen erfchien ihm und fprahı Ich bin diejms 
ge, fo du anrufeſt, fluche niet ferner, magft du bei guten oh! 
böfer Laune ſeyn. ... Recht gern, entgegnete der König, ale 
die paar Kreaftworte, fo ich mir zuweilen geftatte, ‚die haben mein! 
Finanzen nicht in Ungrdnung gebracht; werde ich diefe etwa mit 
der herfiellen, wenn ich nicht mehr fluhe? ,.. Gehorche m 
—r — —— 


(*) Der Profeſſor Selis iſt für den Verfaſſer gehalten worden. @sif 


etwas zu ſtark aufgetragenes Gemaͤlde von den Unarten dei mar 
guten Ludwigs XxvI. 
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erwiederte das Phantom; in acht Tagen ſollſt du mehr hören. — 
Der König geyordte. ... Darüber geriethen die Höflinge in 
Schrecken. Wenn der König, ſprachen fie, eine fo lange Ans 
gewöhnung fo raſch aufgeben kann, fo vermag er ja alles, dag 
er nur will... Acht Tage nach der erften Erfcheinung fchlog 
fih der König wieber ein, und nach einem ſtuͤndigen Nachdenken 
erblickte er das naͤmliche Phantom wieder, das ihm im mildern 
Tone, als das erſtemal, ſagte: Sei maͤßiger im Eſſen und Trin— 
ken. ... Recht gern, ſprach der König, allein ich habe einen 
rüftigen Magen, und nicht was ich effe und trinfe kann doc die 
Nahrung meines Volks beeinträchtigen. . .. Gehorche, ſprach 
das Phantom; in acht Tagen folft du mehr von mir hören...» 
Der König gehorchte. Das Staunen nahm zu, die Beftirzung 
ward allgemein. Bien-ne bemerfte, wie es in feinem Kopfe weit 
fihter war denn zuvor, daß man jedoch weit weniger von Staatss 
gefchäften mit ihm ſprach. . . . Er war fehr begierig, die erwors 
bene Freundin wiederzufehen. . .. Das Phantom ließ nicht lange 
auf fi warten. Gehe nicht fo häufig auf die Jagd, ſprach daffelbe; die 
Kraft, dir feldft zu gebieten, nimmt zu mit der Hebung derfelben, und 
diefes Opfer wird dir nicht fchwerer als die übrigen fallen. . . 

Diesmal erlaubte fih Bien-ne feinen Einwand; nur fragte er fich, 
was er mit der Zeit machen wolle, welche er fonft der Jagd zu 
widmen pflegte. ... Gehorche, fpradh das Phantom; in viers 
zehn Tagen fehen wir uns wieder... . Act Tage berffrichen, 
und er hatte nur einmal gejagt. Er empfand oft Langeweile, aber 
die fortgefegte Diät ward ihm täglich leichter. Am neunten Tage 
verlangte er Bücher; am zehnten betrachtete er zum erftenmal die 
Meifterwerke der Bildhauerkunſt und Malerei, von denen er ums. 
geben war; am eilften forfchte er unter feinen Höflingen denjenis 
gen aus, mit dem er über das Gelefene am beften plaudern fonns 
te; am zwölften gewährte ihm die Jagd faſt gar Feine Ergoͤtzung; 
am dreizehnten machte er die Bemerkung, daß feit drei Wochen 
er keinen Eofifpieligen Einfall, Feine gefährliche Gefügigfeit gezeigt 
habe, und dies bewirkte, daß er mit feinen Miniſtern weit heites 
rer arbeitete, und weit lichtvoller abftimmte, als dies je zuvor der 
Fall gewefen war; am vierzehnten gewann Alles um ihn ber eine 
neue Geftalt, die Phnfiognomien, die ihm immer als die offenften 
vorgefommen waren, wurden lachend und heiter, diejenigen bins 
gegen, die Unruhe und Aufgeregtheit ankündigten, waren bdüfter 
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ober niedergefchlagen. ... Am funfzehnten Tage traf er die ma 
jeftätifche Fran bereits im feinem Cabinette. Ich bin zufrieden, 
fprach fie zu ihm, du haft meinen Rath befolgt, und du freue 
dich fögar über die wohlchätigen Wirfungen deffelben. Jetzt must 
du audh noch eine größere Freiheit zwifchen dir und den deines 
Vertrauens wirdigften Bürgern obmalten laffen.... Du bit 
mächtig, daB man nur zu viel Ehrfurcht vor dir Haben wird (*).. 
—5* werde ich dich nicht mehr an berimmten- Tagen befuchen, 
fondern ich werde dir erfcheinen mitgen, in deinem Staatsrathe, in 
deinen traulichen Plaudereien, bei oͤffentlichen Feſten. Ich wil 
deine Begleiterin und beine Freundin feyn. ... Der König gu 
borchte, und fein Hof glih in Kurzem der Wohnung eines weiſen, 
aufgeflärten und gefelligen Privartmannes. .... Gin auderm:l 
fprach die Weisheit zu Bien-ne: Sch rathe dir nicht, dich, aleıd 
dem Califen Aarun Al-Naſchid, als Kaufmann zu verkleiden, 
und auszufpären, was In Kneipen und Privarthäufern gefchmwat: 
und getrieben wird. Auch rathe ich dir nicht, gleich Irwiſch (, 
deinem Verwandten, unaufhoͤrlich dich auf der Landftraße um 
berzutreiben, und dich mit der Poffe zu erlaben, dich abwecfelr: 
zu vermummen und zu entlarven. ., Der Koͤnig gebordte, 
und allmälig gewann es das Anfehen, als fäße die Weisheit feibi 
auf dem Throne. Die Finanzen verbefferten fih, die Nation war! 
blühender und geehrter als je, und Bien-ne ſo gluͤcklich, wie nur 
das ein Koͤnig werden kann. 





Im Jahre 1737 hatte Morand in einem Luſtſpiele ein 
Stiefmutter ſehr boͤſer Art aufgefuͤhrt, aus reinem Haß gegen die 
feinige. Er ſchilderte fie als ein raͤnkevolles Weib, das damit nict 
zufrieden, ihren Mann mit deffen Kindern aus erfier Ehe zu ent 
zweien, dieſe audy noch gegen einander dur DOhrenbläfereien aufı 
be&t, und durch trenlofe Narhgeberei ins Verderben zu flürgen 
fuht. Das Publikum, darüber empört, einen fo verabfcheuung:: 
wirdigen Charakter auf der Bühne erfheinen zu fehen, Test: 
gleich beim zweiten Akte feine Mißbilligung hoͤchſt laͤrmend am den 








(+) Armer — mit welcher ſaubern Ehrfurcht man dich behandelt hai! 
Napoleon freilih wußte ſo mas beſſet unpsgraten, 


(**) Kaiſer Joſeph.· 
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Tag. Der Verfaffer, der dicht an der Bühne ‚faß, erhob fich, 
und redete das Parterre mit folgenden Worten an: „Meine Her: 
„ren, der von mir in dem heutigen Stüce gezeichnete Charakter 
„iſt der meiner Stiefmutter; wäre fie Ihnen befannt, jo würden 
„Sie fehen, wie fehr meine Ehrfurcht vor Ahnen mih vermochte 
„hat, die Züge zu mildern, ... .“ Sogleich begann eine QTodtens 
ftilfe zu herrſchen, und das Stüd erbielt ungetheilten Beifall. 


Philoſophiſche Forfhungen, uber die Gries 
hen, von Herren v. Pam, Zwei Bände » Wenn ich Mer 
cier's Gemälde von Paris durchlief, ſtieß mir oft der 
Gedanke auf, daß, fo unbdeftimme und kleinlich dieſes Werk 
mitunter feyn mag, hätten wir ein ähnliches über Athen oder 
Rom, cs heut zu Tage für uns von unihäßbarem Werthe feyn 
würde. Die neuen Forfchungen des Herrn v. Pam hätten ‚ung 
diefen Mangel großentheils erfegen können, wenn fein entfchiedes 
ner Hang zu Paradoren ihn nicht zu häufig zu den gemsagteften 
Vorausſetzungen, den oberflählihften Anfichten und den gröbften 
Irrthuͤmern verleitet hätte. Allein fein Genie erkennt fchlechters 
dings feine Autorität an; er entblöder fih niht, zu behaupten: 
Plutarch, Thucydides, Xenophon haben. alles verfebrt gefehen; 
und er hat eben fo wenig Ehrfurcht vor ihrem Zeuguiffe als vor 
dem der neuern Schriftfteller, die nicht die Ehre haben, von feir 
ner Leberzeugung zu ſeyn. Er züchtige die dahingefhwundenen 
Sjahrhunderte wie das feinige, arbeitet die ganze Geſchichte nach 
feiner Laune von Neuem um, und indem er ohne alle Schonung 
die den Andern entwifchten Verftöge aufdeht, macht er ſelbſt eine 
Menge Schnitzer, welche man kaum einem Schulknaben zu Gute 
halten wuͤrde. Nur ein Beiſpiel wollen wir davon anfuͤhren, das 
bereits von einigen unſerer Gelehrten geruͤgt worden iſt. Er fuͤhrt 
naͤmlich eine Stelle aus Quinctilian (*) an, um daraus zu bes 
weifen, wie ſchwer es..felbft den Schülern dieſes erlauchten Rhe—⸗ 
tors wurde, in der Hauptſtadt der römifhen Welt. die. fateinifhe 
Sprache zu erlernen; er uͤberſetzt nämlich das Novitii durch Neu— 
linge in den Wiſſenſchaften, anſtatt durch meuers 





(*) At novitiis mostris por quot annos sermo Istinus rapugnat. 
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Bings angekaufte auslänbifhe Sklaven, we 
denn freilih ganz verfchieden ift. 

Dem fei wie ihm wolle, fo find doch die neuen Forfhungen 
bes Herrn, v. Dam nicht weniger als die vorbergegangenen ber 
Aufmerkffamfeit würdig; fie bieten uns die Ergebniffe einer uner: 
meßlihen Belefenheit und einer hoͤchſt Fühnen Keritit dar. Ittt 
er häufig, fo irrt er doch wenigfiens nicht wie Jedermann; "da if 
faft £eine feiner eigenthämkichen Anfichten, die nicht etiwas Driais 
nelles und Sinnreihes hätte; feine Srrfahrten, die häufig mit 
etwas Lehrreichem fehliegen, beginnen noch häufiger mit Achte 
Beluftigung des Leſers. Man kann zwar gediegenere Kenntnifie, 
einen philofophifchern Geift befißen; allein, was man ihm nicht 
fireitig machen fann, das ift ein außerordentliher Umfang an 
Kenntniffen, ein ungemeiner Scharffinn, ein feiner Taft, gepaart 
mit hoͤchſt anziehendem Geiftesfhwung Ju Hinfiht der um 
geheuerften Beleſenheit ift er vielleicht der erfte Schängeift des 
Sahrhunderts. Man würde ihn, glaube ih, weniger loben, wen: 
man ihn ängftlicher zu loben fuchte, 

Indem er von der phyſiſchen Konftitution der Athener fprict, 
macht er die Bemerkung, und die Erſcheinung iſt an ſich wirklich 
hoͤchſt merkwuͤrdig und uͤberraſchend, daß das Gebiet von Athen, 
auf welchem fo viele Männer aufſtanden, deren koͤrperliche Faͤhig— 
feiten einen fo hohen Grad der Vollendung erreichten, in Eeinen 
Zeitalter durch ihre Schönheit preiswuͤrdige Frauen hervorbrackte... 
Diefer Bizarrerie der Natur mißt er die Verirrung des griedi 
ſchen Naturinftinkts bei (*). Es eriftirte in Athen eine feltfame 
Magiftratur, die der Gynakokosmen, die immerwährend 
ben‘ Weibern den Zwang auflegte, ſich auf eine anftändige Weiſe 
zu ſchmuͤcken; die Strenge dieſes Tribunals war groß; es legte 
eine Geldbuße von tauſend Drachmen denjenigen Perſonen lauf, 
deren Kopfputz oder ——— Bekleidung unſchicklich waren, 
u. ſ. w 

Sn Betreff der —— der neuern Griechen erlaubt 
fh P. zu entſcheiden, Vergeſſenheit der buͤrgerlichen Geſetze, 








0 gedoh herrichte dieſes Pafter allgemein in Kleinaflen, dem Geburtiiank 
der fhönften und reizendſten Hetären. Die atheniſchen Weiber lebten 
wohl zu eingezogen, als daß fie ihre Schönpeit zur oͤffentlichen Sau 
tragen konnten oder durften, 
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Unmiffenheit und Aberglaube hätten bei diefem Volke fo zähe und 
tiefe Wurzeln gefhlagen, daß feine menfhlihe Kraft-oder Ges 
Walt im Stande fei, fie auszurotten. Zur Unterfiüßung dieſer 
Behauptung führt er das Zeugniß des Verfaflers von der malers 
rifhen Reife durch Sriehenland an, der erzählt, 
dag Männer aus diefem Volke ihm geftanden hätten, wie, gelangs 
ten fie je zur Unabhängigkeit, fie ihre politifche Freiheit fogleich das 
zu gebrauchen würden, daß fie einen allgenreinen Religionsfrieg bes 
aönnen, morin fie die angeblihen Orthodoxen und die angeblichen 
Schismatifer bis auf den letzten Mann erwuͤrgen würden, Wörter 
halber, welde fe nichts einmal richtig auszufprechen verftänden, 
u. ſ. w. 

An feinem Theile feines Werks berricht der Paradoxengeiſt 
des Verfaſſers ſo ſehr vor, als in demjenigen, wo er den Cha— 
rakter und die Sitten der Spartiaten, ihre Verfaſſung und Res 
gierung zergliedert; es ift eine wahre Schmähfchrift gegen dieſe 
Republik und deren Gründer. Wir muͤſſen reinweg alles in den 
Wind Schlagen, was Ptutarh und Kenophon uns darüber vors 
gefhwaßt haben, um die Ueberzeugung zu geminnen, wie das P. 
verlangt, daß Lykurg ein Maun ohne Genie, ein Barbar gewefen, 
der weder lefen noch fchreiben fonnte, und deffen Einrichtungen 
nur eine grobe und liukiſche Nahahmung der Eretenfifhen waren. 
&o originell diefe Anfiche ihn auch dünfe, zweifeln wir jedoch 
daran, daß fie großes Glück machen werde. Man bat nicht ‚bis 
auf den heutigen Tag gewartet, um die Mängel der Verfaſſung 
von Sparta einzufehen; indeffen wird man nie aufhören, fie als 
den fchönften Triumph des Beiftes der Geſetze über die Neiguns 
gen und Schwächen der menfchlihen Natur zu betrahten. Noch 
nie hat ein Gefeßgeber fo beſtimmt wie Lyfurg das bewerfftelligt, 
was er bewerfftelligen wollte; feiner hat es verftanden, ein volls 
kommneres und in Hinfiht auf die Dauer ehrfurdtgebietenderes 
Ganzes zu bilden, 





Letzthin erzählte der Schaufpieler Florence in dem Sprachzims 
mer der Comedie frangaise: der Prinz v. Henin habe die Kinders 
blattern (la petite verole), — Sieh doch! ermiederte ihm 
Semand, wußte ih doch nicht, daß Fräulein Ars 
nond ſich auh der Miniaturmaleret befteißige. 


204 1789, 


Die Tugenden, fagte letzthin Frau v. Coaslin, die Zugenden 
find blog menſchlichen und die Leidenſchaften goͤttlichen Gebots. 





1789. 
| In ber letzten öffentlichen, Sigung der Akademie der Wierziger, 
[a8 der. ſo eben darin aufgenommene Chevalier v. Boufflers einic 
Beobachtungen uͤber die Sitten der zu feinem Gouvernement (am 
Senegal) gehörigen Länder vor. Das von ihm entworfene Ge— 
mälde hat fo viel Süßes umd Anziehendes, dag man fehr leisı 
auf die Vermuthung gerathen kann, als babe die Einbildungsfraf: 
des Beobachters feine Muster ſehr ins Schoͤue gezeichnet: dieſes 
ſo ſchwarze Volk, Dank ſei es ſeinem Pinfel, ift zu einem fchne 
weißen. geworden. Man geräth in Berfuhung,. auf einen Augen 
blick es zu vergeffen, dag Menihen, die Shresgleihen verkaufen, 
wohl wenigſtens nicht beffer find als deren Käufer, und man 
waͤhnt ſich verfegt von den Ufern des Senegal .mitten unter Ar 
kadiens Hirten oder an die lachenden Ufer des Lignon; es iſt ein 
wahre Neger: Jdylle. | 





Sn einge neuen Sitzung der Akademie ward der DOberpräfi 
dent der Rehnungsfammer, v. Nicolai, feierlih eingeführt. 
Der zeitige Direktor der Akademie, v. Nbulieres, ſetzte in feiner 
Beantmwortungsrede die ausgezeichneten Verdienfte der Familie Mi 
colmi auseinander, die ohne Unterbrehung und in einer langer 
Reihe von Generationen eines der erften Staatsämter bekleidet 
hat. Unter andern verdient folgender Zug der Vergeffenbeit ent 
riffen zu werden: Die-Belagerung von Valenciennes ſchien fih 
fehr in die Länge ziehen zu wollen; auf einmal baten die Mous; 
quetaires (*) um die Vergänftigung, ganz allein zur Erſtürmung 
eines Außenwerfs, vor dem der Kern des Heeres hatte weichen 
müffen, beordert zu werden, So eben hatte Ludwig XIV. die 
Machricht erhalten, daß der Altefte Sohn des Oberpräfidenten der 
NRechnungskammer, nnd der die Anwartſchaft auf die Stelle des 
Vatets gehabt, mit Tobe ‚sgegangen fei. Er ließ den jungen Nü 





* c — aus * Edeleuten beſtedend — 
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cofai, der unter den Mousquetaires diente, vor fih kommen, thellte 
ihm die Nachricht von dem Abſterben ſeines Bruders mit, gebot 
ihm, ſogleich abzureiſen, um den hochbejahrten Väter zu troͤſten, 
defien Poften er. ihm zugleich verlieh. -Der junge Marin warf ſich 
dem Koͤnige zu Fuͤßen und fprah: „Sire, in melden Stande 
„ih Ewr. Majeftär bitifen mag, koͤnnen Ste unmöglich verlangen, 
„daß ich als ehtloſer Menſch eintrete.“ Der König zollte einer 
ſolchen Sinnesätt den gebührenden Beifall, und der junge‘ Nicor 
tat, bereits Oberpraͤſident, war bei dieſem ewig denfiwärdigen 
Sturm einer derjenigen, die am meiften bie Aufmerkſamkelt des 
gehzeh Heeres auf fich zogen. 

Es iſt der nämfiche Nieblai, der zur Zeit des Lawwſchen Sy⸗ 
ftems, ‚ als das beruchtigte Verbot de n wurde, baares Geld im 
Hahſe zu haben,’ geradezu erklärte, daß, wenn man es wagen 
foffte, bei‘ ihm ne Hausſuchung anzuſtellen, er mit den Spürs 
hunden nicht viel Federlefens machen wuͤrde, “und darauf. zum 
HerzogrNegenten ſprach: „Ich bewahre forgfältig in mMeiiem 
„Hauſe Hunderttaufend Thaler, weil, ‘nad dem’ gegenwaͤrtlgen 

Gauge der Dinge zu urtheilen, der König die Unterftüßungen 
fekier Unterthanen hoͤchſt noͤthig brauchen wird, und dleſe Suͤm⸗ 
„me will ich {Hm zu Fuͤßen legen art Tage feiner Roljäprigkeit,” 





# ! 


Es find uͤber die Generalſtaͤnde ſo viele —* Schriften 
erfchienen! Um fo willkommner ift ein Pamphlet, aus dem doch 
wurigTeng ein paar Funken Phantafie und Frohfinn hervorſprin⸗ 
gen: Es if die augergemöhntihe und geheime 
Sitzuung der franzoͤſiſchen Akademie am 30. Marz 
»789. Man fchreibt es dem Grafen Rivarol zu. Hier ein paar, 
nizelne Schilderelen daraus: 

Demophöon (Marmontel), immerwaͤhrender Sekretaͤr, er⸗ 
Iffiſet die Sitzung mit einer Rede, worin er feine Mitgeſellen 
rmahnt, die Nation aufzuklaͤren, ihr die zu betretende Bahn vor— | 
uzeihnen. Er beforge nicht, daß die Generalftände die preis; 
viirdige Einführung der afademifchen Jetons, die eines der Grunds 
‚efeße der Monarchie fei, jemals antaften werden; indeffen glaubt 
r, es fei gerathen, die Nation daran zu erinnern, wie die ers 
priehlihen Arbeiten der Akademie utibeföhnt bleiben u. f. w. Er 
ittet die Herren, zur Berathung zu ſchreiten. Der Vorſchlag, 
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ein Buch, zu verfertigen, wird gleich, anfangs, von den Biſchöfen 
befonders, verworfen. Mehre Stimmen äußern ziemlih vernehm: 
(ch: Schreiben, fei gany gut, um fih die Pforten der Alademik 
zu eröffnen, aber einmal zum Lehnftuhle gelangt, fei es hinrei 
hend, feine, Weisheit von einen Zirkel zum andern zu Marfte zu 
tragen. — . Mein Vorſchlag, ſpricht Cythaͤron (La Harpe), 
ift dieſer: ich will meinen Katheder nach Verſailles verſetzen, und 
zweimal die Woche den Ausſchuͤſſen Collegia leſen. Sie job 
len von mir fernen, daB. Boileau ein Forrefter, Raeine ein barms 
niſcher, Erebillon ein barbarifcher, Moliere ein philofophifde 
Dichter war, u. ſ. w. Das find die ewigen Wahrheiten, von de 
nen. ſich zu durchdringen. es der Nation. North thut. Eine jet: 
Regierung geht von felbft Ihren Gang,  alein bie Literatur moi 
gehandhabt werden. Man muß hundertmal dag wiederholen, mas 
taufendmal gefagt worden, biefelben. Tragödien unter andern Na 
men umarbeiten, bdiefelben Jdeen mit neuen Farben übertünchen.— 
Flaceus (Florian) thut den Vorſchlag, den politifchen Theil 
feines Numa den, Zcitumftänden anzupaffen. Kann jemals, 
fpricht er, diefes Buch bis zu Ende gelefen werden, fo ift deſſen 
Gluͤck gemacht. Azur (Suard) erbietet fih, die National 
Deratbfchlagungen zu revidiren, fo wie er das bisher mit den Ta 
gesblättern und Opern gethan habe. Der fchaffende Geiſt ift ein 
bloßes Wort; alles Erfchaffene muß gefichtet werden. Die Gens 
ralftände ſelbſt — was ift ihr. Beginnen?, Sichten. Moͤge es ih 
nen doc) eben fo erfprießlich werden, wie mir!... Paftori; 
net (der Herzog v. Nivernois) erinnert. mit wenigen Worten 
daran, was er als Gefandter, ‚als Herzog.und Pair, als Mui 
fier, als Akademiker, alles gethan. ... Was kann ich mehr 
thun? — Großer Mann! ruft Flaceus aus, feßen Sie Ihren groß 
Herzigen Thaten dadurch die Krone auf, daß Sie eine Fabel vom 
fertigen... Myris (Le.Mierre) will, man folle feinen. Bar: 
nevelt aufführen; Dies fei die. Eräftigfte Aufmunterung für- die 
Greunde der Freiheit; denn er ſtrotze von ſchnurrbaͤrtiger 
Werfen U. ſ. w. | 





3 


Det Herzog v. Richelieu litt an einer Hautkrankheit, welche 
man dadurch zu heilen gedachte, daß man ihm verordnete, Kalb⸗ 
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fleiſchſchnitte aufzulegen. Woruͤber denn ein luſtiger Vogel bemerkte: 


que c’dtait un vieux bouquin, relié en veau et doré sur tranche, 





Schreiben der Marquife v. Champcensg an einen» 
demagogifchen Deputirten. 


Neapel, den 16. November 1789. 


Sehen Sie einmal, wohin Ihre faubern Grundfäße ein ars _ 
mes Gefhöpf verſchlagen haben! Einerſeits an die Ufer eines 
wuͤthenden Meeres, andrerſeits an den Fuß. eines Vulkans, der 
wie, zwei Tropfen Waffer Ihrer Nationalverfammlang gleicht; 
denn alles, was baraus hervorgeht, zerſtoͤrt und verheert alles, 
und jagt jeden Ruheliebenden in die Flucht. 

Sie hatten mid, auf Nachtichten hoffen laſſen; allein das 
Einrenfen oder Verrenfen jener berächtigten Conſtitution, und die 
Zerruͤttung des ſchoͤnſten Reiches der Welt, das alles beſchaͤftigt 
Sie zu ſehr, als dag Ihnen noch Muße uͤbrigbliebe, an die ar—⸗ 
men Schlachtopfer Ihrer Raſereien zu denken. Ich habe alſo 
400 Meilen zuruͤckgelegt, um nicht von der Lava uͤberſtroͤmt zu 
werden. Ich habe für die Flucht aus meiner Heimat entfhäbige 
zu werden gehofft durch einen Schönen Himmelsftrih, durch ſchoͤne 
Pandihaften und fchöne Städte; aber noch habe ich nichts gefes 
Jen, was mit Paris verglihen werden koͤnnte — die Laterne 
ei Seite. Der Hiefige Himmelsftrih ift tauſendmal garftiger 
ls der franzöfifhe. Italien gleiht dem irdifchen Paradies, vor 
Erſchaffung des Menfhen; man vermiße darin weiter nichts als 
sin Voll, das würdig wäre es zu bewohnen und anzubauen. Ich 
yetheure Ihnen, daß ih am Ziele meiner Flucht nichts gefunden 
yabe, was, ich fage nicht meine lieben Franzofen, fondern mein 
iebes Franfreich, bei mie auch nur einen Augenblick hätte in Vers 
zeffeuheit bringen können. Ach! wie find doch die Franzofen auf 
ven vertraften Einfall gerathen, ſich zu Gefeßgebern aufzuwerfen! 
And Sie, was haben denn Sie damit zu fchaffen?. Mein Gott! 
vie bin ih Ihnen gram, ſeitdem ich mich hier ‚befinde! Denn 
Die und Ihre würdigen Spießgefellen haben mich dazu vermocht. 
Die Freiheit, fo wie fie dem Ei entfchlüpfe, iſt ein furchtbares 
Dcheufal, das ich auf Zeitlebens fats befommen habe. 
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= Über, fagen Sie mir doch, was haben Ste denn Ente ıı 
ſtiftet? Sie haben“ alles tiedergeriffen. Sagen mag ich Ihre 
nicht, dag man Sie allenthalben tadele, allenthalben verabiceut 
aber etwas noch Stärferes-mwilt ich -Shnen jagen: allenthalk: 
macht man fih über Sie luftig. 

. Sie haben mehr denn, Gott gethan, denn Sie baden di 
Chadscrfhäffen) woraus ein Volk von Cannibalen hervorgegenge 
iſt; das iſt der reine Ertrag Ihrer Arbeiten. Sm allen Landen 
welche ich durchirrt babe, mißfaͤllt man uͤbrigens der Negierun 
wenn man von den Angelegenheiten Frankreichs zu plaudern fid u 
terfänge, und bier ift es feldft den Unterthanen unterfagt, von Fra 
reich y: von ‚der Königin, von der Nativnalverſammlung, dud m 
ein. Mörtchen: fallen zu laffen, will man nicht: auf der Stelle in: 
nen Kerfer wandern; - die Ausländer werden fofort aus dem ku 
gejagt; dergeſtalt, daß ich, der es Noch thut, recht viel über! 
verrwinfchten Generatftände zu ſchwatzen, mich genöthigt ſehe, m 
ne Stimme uͤber 400 Meilen weit ertoͤnen zu laſſen, um mein & 
luͤſt zu befriedigen. Aber, fo. ſagen Sie es mir doch, wann me 
ich mit Sicherheit wieder, heimkehren Eönnen? Welch ein hoͤllſe 
Land ift diefes ganze kalten! Während meines Aufenthalts i 
Rom erhielt man dafelbit die Nachricht, daß fünfzehn Meilen ı 
von zwei Dörfer durch ein Erdbeben verichlungen worden; dei 
kleine Zufall brachte keine größere Wirkung hervor, als das He— 
— abgeſchnittener Köpfe () auf euch Herren Gefesac 

achte, | 

Kurz und gut, wie weit find die Sachen gedieben? Sind ® 
endlich am Ziele aller Ihrer Thorheiten? Wie viele Ahr 
Sclachtopfer, deren Tage Sie verkürzt, deren Ende Sie veraift 
Haben! Es wird der Tag fommen, wo die geſammte Nation! 
einfehen wird, wie fie durch Gaufler hinters Ficht geführe wor“ 
es einſehen wird, daß Sie ans Ihrer entſetzlichen Macht nur li 
Werkzeug Ihres Haſſes und Ehrgeizes. gemacht haben. Empfanir 
Sie JJ———— Wahrheiten, und. zweifeln Sie nicht dam 
dag meine täglichen Wuͤnſche gegen Sie gerichter find. 





De ee 4790. 
Stoͤßt man in der Welt nicht auf viele Menfchen, die! 
Vorſchlag hun, Grundfäge zu drehen und zu Spinnen gerade m 
die Seiler ihr Seil drehen, nämlich die Augen gerichter auf i 
unkt, von dem fie ausgeben, und den Ruͤcken dem Punkte jur 
ehrt, auf den fie zugehen? | 


04 ji . 





(*) Etwa Foulon’s und Berthieris, und De Launay's? 
* . f 
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Fleine Prophet von Boehmiſchbroda, 
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Hlerin find aufgezeichnet die einundzwanzig Kapitel der Weiffagung 
bed Gabriel Joannes Nepomucenus Eranciscus de 
Paula Waldstorch, genennt WValdstoerche!, 
geboren zu Bochmifchbroda in Bochmen, ‚Philosoph, 
et Theolog. moral. Studiosus in colleg. maj.R.R, 
PP. Societ. Jes. , eined Sohnes des tugendfamenund 
ehrenfeften Eustachius JosephusWolfgangus — 
Waldstorch, privilegirten Inſtrumentenmachers, 

wohnhaft in der Juͤdengaſſe in der Altftadt zu 
Prag neben den Garmelitern, im Schilde 
zur Rothen⸗ Geige — und er hat dieſelben 
elgenhaͤndig niedergeſchrieben, und er 
benamſet ſie ſein Geſicht 
Lat ° | 


Canticum Cygni Bohemieci. 





jr ir 


— — 
Erſtes Kapitel. 
Die drei Menueteé. 


las Ih faß auf meinem Dachſtuͤbchen, fo ich mein Zimmer nenne, 
und es fror baß, und ich hatte kein Bun in meinem oem ; denn 


das Holz war theuer. 
' Umd ih war gehuͤllt in meinen Meeniel, welcher dot Zeiten 


blau war, und jetzt ins Weißliche I fintemalen. er abgetras 


gen ilt; 
Und id» kratzte auf ussiner Geige, um mir die Finger zu er— 


warmen, und ich ſah ein, ‚daß der Ae⸗ Faſching lange dauern 


wuürde. 
Und der N fuhr mir in den — und id nn. zu 


mis. jelber: 
"Bi 
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So will ih, denn für die Prager Redoute Menuets anferti 
gen, und mein Ruhm foll fliegen von Mund zu Mund, umdaı 
ſoll erfchaflen über den ganzen Erdfreis und über ganz Böhmen! 

Und jediweder Finger foll chrend auf mic, gerichter ſeyn, un 
ich will heißen. der Menuetmacher -xar edoxm, das heißt, ve 
jugsmweife; 

Und die Schönheit diejer Menuets foll gepriefen werben ſi 
wohl von denen, To diefelben tanzen, als von denen, fo dieſe 
ben fingen werden, und mat ſoll fie fpiefen auf der Yubilatı 
Meffe zu Leipzig, in alien Gaſthoͤfen -imd Herbergen ‚ and ma 
foll iprechen: 

Das find die ſchonen Menuets des Prager Faſchings: Da 
find die Menuets von Gabriel Joannes Nepomucenus Franciscus d 
Paula Waldstorch, der Philoſophie Befliffenen! Das find vi 
Menuets des großen. Künftlers: das find fe! 

Und ich lien mich wohlbehaglich hinundherſchaukeln von Hei 
mutbs ; Träumen, und beraufchte mich in den Dünften ‚der Eıte 
keit, und feßte meinen. Hut verquer. 

Und ih wandelte mit mächtigen Schritten einher * meine 
Dahftübhen, fo ich mein Zimmer heiße, und fprah in der Tru 
£enheit meiner ehrfüchtigen “Projekte: 

Ha! wie foll der Vater fih damit braften,' daß er einem i 
herrlihen Sohn erzeugt, wie die Mutter den Leib feguen, dx 
mich getragen, und die Brüfte, die mich gefäuge haben ! 

Und es war mir fo bebaglih in dem Wirrwarr meiner € 
pfindungen, und ich konnte des Träumens nicht muͤde werder 
und reckte ſtarr meinen Kopf empor, den iq von Natur etwe 
gefenft trage. 

Und. der Ehrgeiz durchgluͤhete mih, ungeachtet ein Hal; is 
meinem Ofen war, und id) ſprach: 

Hat es iſt doc etwas Herrlihes, wenn man Schwung in de 
Seele hat, und" wie viel.große Dinge erzeugt bie Liebe zum Ruhm 

Und ih huͤllte mich fe in meinen. freiſchwebenden Mantel 
der vor Zeiten blau war, und der jetzt ins Weißlihe fpiele, fim 
temalen er abgetragen ift, und ich ergriff: meine Geige, und ver 
fertigte ſtehendes Fußes drei Menuers, eins dicht hinter dem am 
dern, und das zweite war im Mollton. 

Und ich fpielte fie auf meiner Geige, und fie behagten mi 
baß, ich fpielte fie wieder, und fie bebagten mie noch mehr; urt 
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ih ſprach: — es iſt doch ein toſtliches Ding um die Autors 
ſchaft! 


Zweites Kapitel. 
Die Stimme. 


Und fiehe da, ploͤtzlich ward mein Zimmer, fo nur ein Dad: 
Kübchen ift, von einem heilen Lichte erleuchter, obgleich nur eim 
Pfennigliht auf meinem Tifche brannte. | 


(Denn ib brenne Liht, wenn ib Muff made, denn ich bin heiter, 
Und id brenne Ruͤbebl, wenn ib Philoſophie treibe, denn ih bin träb: 
finnig.) 


Und ih vernahm eine Stimme, die ein lautes Gelaͤchter ers 
ſchallen lieg, und ihr Lachen überfchrie die Töne meiner Geige. 

Und ich ward boͤſe darob, daß man mid auslachte, weil ich 
das Auslachen nicht leiden kann. 

Und die Stimme, fo ih nicht ſah, ſprach zu mir: 

Entboße dih, denn ich lache über dein Böfewerden, und bu 
magft das Auslachen nicht leiden. 

Uud emtboße dich- Krads, und laß fahren deine ehrgeizigen 
Träume, denn ih babe fie ſtets dernichtet, denn fie waren mit 
den meinigen in Widerfprud). 

Und ein Andrer fol die Menuers für den Prager Faſching 
machen, und die deinigen follen nicht gefpielt werden auf der 
Leipziger Meile, denn du wirft fie nicht gemacht haben. 

Denn id habe dich gewählt und auserfohren „unter deinen 
Gejellen, nm berbe Wahrheiten zu verkünden einem leichthirnigen 
und anmaßlichen Volke, das did) auslachen wird (obgleich du das 
Auslachen nicht leiden magſt), weil cs ungelehrig und flatterbaft 
ift, und das dir feinen Glauben fchenfen wird, weil du ihm die 
Wahrheit ſagſt. 

Und deshalb Habe ich dich auserfehen, meil ih thue, was mie 
beliebt, und keiner Seele Rechenſchaft gebe. 

Und du Pr feine Menuets — denn So lage es bir. 





Drittes Kapitel. 
Die Marionetten 


Und eine Hand ergriff mich beim Scopfe, und id fühlt 
mich in die Lüfte erhoben, und ich wanderte fo vom Donnerſtage 
bis zum Freitage, und war gehälle in meinen Mantel, der vo 
Zeiten blau war, und jebt ins Weißliche fpielt, ai er 
abgetragen iſt. 

Und ich gelangte zu einer Stadt, von ren ich noch nie at 
hört Hatte, bis auf den heutigen Tag, und ihr Name we 
Paris, und ich fah, fle war fehr groß und fehr ſchmutzig. 

Und es war am Abend, und zur fünften Stunde des Tag, 
und ich befand mich in einem Schaufpielhaufe, zu welchem ix 
Menge binftrömte; 

Und mein Herz erbebte: vor greuben, denn ich ſehe gern. Schön 
Schaufpiele; und ungeachtet ich micht reich bin, handele ich dei 
nicht erſt lange mit meinem Geldbeutet, wen s dergleichen zu ie 
ben giebt. 

Und ih fprach zu mir felber (denn - ich piaudere gern mi 
mir felber, wenn man mir Zeit läßt): 

MWahrichsinlich wird bier Tamerlan und Bajazeth von dem am 
Ben. Marionetten aufgeführt, dem ich, fand den Saal für die Beh 
ne eines Pulcinello viel zu prächtig. 

Und ich hoͤrte Geigen fiimmen, und fprachs ohne Zwei 
giebt's auch eine Serenade, und es werden die kleinen Marion 
ten tanzen, wann die großen ihre Lektion aufgefagt haben. 

Denn die Bühne fand ich dazu geräumig genug, und, m: 
gleich, um die Marionetten herauszubringen, in den Eontiffen — 
niger. Wirrwarr entfichen kann (denn fie waren fehr eng), — 
berechnete. idy doch fo bei mir, daß wohl an ſechs Marionetten I 
einen: Reihe sangen themen, und daß folches wunderfchön Im 
muͤſſe. 

Und, obgleich ich in meinem Leben viel; Marionettenbuden ct 
fehen hatte, fo war mir doch noch - Feine. fchönere vorgekommen 
afldieweiten, die Doforationen prachtwoh,‘. und: die Logen veihlid 
vergoldet waren: und das Ganze nett und gefchmacdvoll. 

Und auf allen wandernden Bühnen--des deutſchen Schaufpiel‘ 
batte id) nie etwas dem ähnliches gefehen, ungeachtet lehendit 
Meuſchen darauf fpielen: und nicht Marignerten, 
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Und wenngleich bei mir zu Lande die Dekorationen weit ſtrah⸗ 
fender in: die Augen fallen, weil man ‘fie. mit- Del tränft, und 
fein Geld dabei .fpart, . jo fand. ich Doch, daß die hieſigen weit 
fhöner als die unfrigen gewefen ſeyn ee haͤtte man ſie ge⸗ 
oͤlt wie bei mir zu Lande. 





Viertes Kapitel. 
Der Holztlöber 


Und während ih fo zu mir felber redete Cdenn ich plaudere 
gern mit mir felber, wenn man mie Zeit läßt), ward ich gewahr, 
daß das Orcheſter zu fpielen begonnen Hatte, ohne daß ich es bes 
merkt, .und fie fpielten fo etwas, fo fie eine Ouvertüre nannten. 

Und id) gewahrte einen Menfhen, der hielt. einen Knuͤppel 
in der Fauft, und ich date, er würde die elenden Geiger damit 
züchtigen, denn ich vernahm.deren viele unter den andern, welche 
gut, jedoch nicht in großer Zahl waren, 

Und der Menfch machte ein Lärmen, ale este er Holz, und 
ch war darob ganz verwundert, daB ihm der Arm am Leibe ſitzen 
lieb, und die Kraft feines Armeg erfchreckte- mid. 

Und ich ftellte Betrahtungen an (denn ich grübele gern, wenn 
nan mir Zeit läßt), und ich ſprach zur mir felßer: : 

Ah! wie fichen doch die Gaben in diefer Welt am unrechten 
Het, und wie kräftig bricht dennoch das Genie hervor, wenn 
eich es am unrechten Flecke ſteht! 

Und ih fprah: Wäre der Menfh da in meines Vaters 
Haufe geboren, welches nur eine Viertelmeile von der Boehmiſch⸗ 
rodafhen Heide in Böhmen ensfernt kiegt, fo könnte er leicht 
eine dreißig Kreuzer des Tages verdienen, und feine: Samilie waͤre 
eich und geehrt, und feine Kinder lebten in Ueberfluß; 

Und: man würde ſprechen: Siehe da den KHotzflöber von 
Zoehmiſchbroda, fiehe, da ſteht er! Und ſeine herrliche Babe 
»ürde ihm dort erſprießlich ſeyn, auſtatt daß er bier in dieſer 
>ude gewißlich nicht fo viel verdient, um ſich in Brod ſatt zu 
Men und in Waſſer fatt gu trinken. 

Und ich merfte, fo was hieße den Takt ſchlagen, und obgkeich 
erfelbe gar Eräftig — — Minen — vier — 
i nie uͤberein. 
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> Und ich begann mich zu fehnen nah den Serenaden, fo wir 
ausführen, win andern Sjefuitenfchüler, auf deu Gaſſen von Pras, 
fobald es Nacht ift, benn wir halten immer Tackt, und haben du 
bei nie einen Knuͤppel. 

Und ber Vorhang rollte auf, und ich gewahrte Stricke und 
Taue im Hiutergrunde der Buͤhne, und man ſpreizte fie bin, 
mir nichts dir nichts; - 

Und ich ſprach bei mir felber: gemißlich wird man fle an Te 
merlan’s Kopf befeftigen, und er wird eim mächtiges Gefolge av: 
derer Marionetten hinter ſich berziehben, denn es waren dort de 
Stride und Taue gar viele, und fo mird er bie Scene eröffnen, 
und das Schaufpiel wird etwas Wunderherrliches feyn. 

Und ih fand es ſchlecht gethan, dag man die Stride um 
Taue nicht am die Köpfe befeftiger hatte, noch bevor man du 
Vorhang aufzog, fo wie das bei mir zu Lande gefhieht: denn # 
gebriht mir niht an Mutterwitz. 





Fünftes Kapitel. 
Die ſchwarzen Augen, 


Aber weit gefehlt! Und es trat vor ein Schäfer, und al 
fhrie: Da kommt der Gott des Gefanges, da fomme er! Na 
ich merkte, ich fei in der frauzoͤſiſchen Oper. 

Und feine Stimme fchmeichelte bebnglih meinem Ohr, fr 
Klagen rührten mich, und er drücke mit Kunft aus, was ern: 
‚wollte, und war gleich fein &efang etwas langfam, fo er 
> doch nicht Larigeweile, denn er beſaß Geſchmack und © 

Und es erfhien auh feine Schäferin, und fie hatte gr‘ 
fhwarze Augen, die gar fanft und Holdfelig fpielten, um it 
zu tröften: denn es that ihm Noch, deun er fagte es ihr. 

Und ihre Stimme war beflügelt und brillant, und toͤnte Ale 
artig, und ihr Gehalt war rein wie Gold, das aus ber Schmeh 
fleußt, und fie fang gut und ſchoͤn Gefänge, die nicht gut um 
ſchoͤn waren, und ihre Kehle ründete jede Plattheit. 

Und ungeachtet die Muſik jämmerkich und armfelig war, merl 
man es doch nicht, wenn fie fang, und ich Sprach: Hat der lic 
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chen Spitzbuͤbin! Denn fie befaß Kunft, und ihre Kunft täufchte 
rich gar anmuthig. 

Und ich fprach bei mir felber (denn ich plaudere gern mit mir; 
senn man mir Zeit läßt): 

Gewißlich hat diefer Schäfer und diefe Schäferin Feinde, 
selhe fie zwingen, in den MarionettensBuden zu fingen, um 
hnen die Stimme zu verhungen, und die Lungen zu Grunde zu 
ichten. 

Denn ich ro den Geruch des Dels und des Talgs, der mich 
verpeftete, ungeachtet ih in den Heiden von Boehmiſchbroda in 
Böhmen geboren bin, mo die Luft dic ift, und ich meine ges 
yefammten Studien bei einer Lampe gemacht, deren Del nicht all 
fein ift, denn es koſtet nur acht Kreuzer: und ih babe wackere 
Studien gemacht, denn ich bin nicht wenig gelehrt. 

Und ich begann in der Aufrichtigkeit meines Herzens bie Sein 
ve dieſes Schäfers und dieſer Schäferin zu verwünfhen, denn 
hre Stimme und ihr Geſang behagten mir, ungeachtet ihre Mufit ‘ 
nir Langeweile erregte, und ihr Loos fing au, mich zu jammern, 
ınd ih fuhr fort in meinen Verwuͤnſchungen: denn ich bin ein 
Teufelsterl, wann Id) in Zorn gerathe. 





Sechstes Kapitel. 
Die Here 


Und als meine Schäferin, fo ih die meine nenne, weil fie 
mir wohlgefel, meinen Schäfer getröfter hatte, fo ich den meis 
nen heiße, weil er mid ergötte, und nachdem fie einander recht 
viel Liebes gefagt und gethan, und einander nichts mehr zu fagen 
hatten, zogen fie von bannen, 

Und fiehe, da erfchien eine Fran, und fie thaͤt gewaltig eins 
berfchreiten, fie trat an den Rand der Bühne vor, und fie dräuete 
mit den Augenbrauen und ballte die Faͤuſte, und ich merkte, ‚dab 
fie ergrimmt fei. 

Und es fam mir vor, als dräue fie mir, und ich gerierh- in 
Harnifh, denn ich bin hitzig, und kann das. Dräuen nicht leiden, 
and mein Machbar fprah: mein, mir will fie zu Leibe; und fein 
Nachbar ſprach: nein, mich hat fie.aufs Korn genommen. 
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Und ich: zerbrach mir das. Gehirn, um zu ergrübeln, warum 
fie fo grimmig ſei, denn ihre Rolle war bloß trübielig, und es 
war. mir [chlechterdings unmöglich), ſolches zu :errathen. 

Und fie trug in der Hand eine Gerte, fo wunderthätig mar, 
weil es der Poet alfo gefchrieben hatte, und vermittelft dieſer 
Gerte vermochte und wußte fie alles, nur den Gefang nicht, wos 
von fie nichts verftand, ungeachtet fie folchen zu verftehen mähnte. 


Und ich Hörse fie gar. entfeßlih heulen und brülfen, und die 
Adern ſchwollen ihre mächtig, und ihr Antlitz glühete wie der Pur: 
pur zu Tyrus, und die Augen traten ihr aus dem Kopfe hervor, 
und ich fing an mid) zu fuͤrchten. | | 

Und id ward inne, daß diejenigen, fo i im Adler der heifigen 
Apellonia zu Wifcherade fingen, wenn gleih reihlih mit Speiſe 
und Trank verforgt, mit: ihren Lungen nicht aufzutreten: vermoͤch— 
ten gegen die Lungen der Here, und ih fprah: eit warum find 
fie nicht hier, um die. Here zu hören; warlih, fie würden die 
Naſe nicht: mehr To hoch tragen, und. wenn wir andern Schiller 
vor ihnen den. Hut abziehen, würden. fie unfern Orug mit mebr 
Leutſeligkeit erwiedern. 


Und mit der Gewalt — Stimme, obgleich alle Töne der 
felben falich waren, vief fie Todte hervor, ungeachtet die Leben; 
den vor ihr ausriffen; und ich ſprach bei mir felber: zweifelohne 
haben diejenigen, fo in diefer Bude verftorben find und begraben 
worden, von Natur unmufifalifche Ohren. 

Und es trat ein Greis auf, - den die Frau mit der Gerte eis 
nen Süngling nannte (denn der Poet hatte, es alfo niedergefchrie: 
ben), ungeachtet der alte Mann über ſechszig Jahre zählte. Und 
er gurgelte fih vor der ganzen Geſellſchaft, und thär dabei, als 
ob er fänge. 

Und ich fand ſolches Hat — und er gurgelte ſich 
in. einem fort, und ſeine Rolle nahm ein Ende; und ich ſprach: 
Dieweilen dieſer arme Mann mit dem Singen ſich jo gewaltig ab⸗ 
aͤſchert, ſo muͤßte man zu ihm ſagen: ei Lieber, ſage uns deine 
Rolle ohne Geſang her, denn du wirft es gut machen; denn ich 
Habe. Mutterwitz und bin nicht auf den. Kopf. gefallen. . 

Und ich mußte lachen ob feinem. Gurgeln, und wenn ich ſel⸗ 
ner fpotten;wollte, gebot er mir Achtung durch ſein Spiel, und 
ih ward inne, er. ſei ein ehrwuͤrdiger Mann, denn er hatte: einen 
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edeln und — Anſtand, und er gebrauchte die Arme, wie 
ui fein ns. gebrauchte. 


nm — — 


Siebentes Kapitel. 
Die Chaconne. 


Und ich gewahrte einen Mann, der das noch beſſer verrichtete; 
und man fchrie: die Ehaconne! die Chaconne! Und er fprach ein‘ 
Wörthen, und ich bewunderte ihn; denn er zeigte feinen Leib 
und feine Arme und feine Beine in allen Richtungen, und er 
war f[hön, und wenn er fi umkehrte, war er noch Schön, und 
fein Name hieß Dupre. 

Und ih ſah auftreten einen Bauer mit feiner Gefährtin, 
und id) merfte, es’ feien verkleidete Mufifanten, denn ich habe 
den Staar nicht; denn fie befchrieben auf dem Fußboden ‚die ges 
fpielte. Muſik, und ih zählte an ihren Schritten jede . einzelne 
Note des Taftes ab, und die Rechnung war ganz richtig, und 
ich bewunderte ihren Tauz, weil ih mich auf Muſik verfiche: denn 
ihr Name hieß Lany. 

Und ich gewahrte Taͤnzer und Speingerinnen ohne Maag und Ziel, 
und fie nannten es Feier, ungeachtet es feine Feier war; denu man . 
gewahrte dabei nicht einen Schatten von Frohfiun; und das Ding, 
wollte gar fein Ende nehmen, und id) merkte, daß das Springen 
und Hüpfen den Leutchen Feine Langeweile. machte, ungeachtet 
ihr ganzes Weſen die hoͤchſte Langeweile verrieth, und fie. mich 
und jedermann langemeilten. = 

Und alle Augenblick ftösten ihre Tänze die Schaufpieler, und 
venn dieje im beften Auffagen waren, dann laugten die Sprins 
jerinnen an, und man verwies die Medenden in einen Winkel, 
ım den Springerinnen Platz zu machen, ungeachtet die Feier nur 
ür die Nedenden beftimmt war, denn alfo hatte der Poet folhes 
siedergefchrieben; und wenn fie einmal wieder was zu fagen hata 
en, dann geftattete man ihnen in die Mitte hervorzutreten, mohls 
‚erffanden unter der Bedingung‘, fi’ wieder in den’ Winkel zw 
‚erfriechen, wenn fie ihr Herz ausgeſchuͤttet Hätten. : 

Und ich fand,” daß wir dabei uns weit gefcheidter nehmen, 
yeil unfere Redenden mis dein Springerinnen nie etwas zu ſchaf⸗ 
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fen haben, und fir unb fertig find, > bieſe anlangen: denn 
id fpreche frei von der Leber weg. 

Und es leuchtete mir ein, mie ber "Dieter ergrimmt fern 
müße gegen die Springerinnen, bie unaufbörlih feinen Haupt 
perfonen in die Rede fallen, ohne jemals einen Grund dafür an 
zugeben. 

Und ih bewunderte die Herzensgüte des Mannes, daß er bie 
Hauptperfonen die Springerinnen berbeirufen ließe, wenn dieſt 
da gar nichts zu ſuchen hatten; und obgleih er fagt, daß fie de 
mas zu fuhen haben, glaubte ich es dennoch nit, denn fie hat 
ten da nichts zu fuchen. 





Achtes Kapitel. 
= Die Sımmlung 


Und fo Tangemweilte ih mih zwei und eine halbe Stunt 
fang, indem ich einee Sammlung von Menuets und Arien zw 
Börte, fo fie Gavotten nennen, und von andern, fo fie Rigas 
dons und Tambourins und Eontredanfen nennen; und dies alles 
untermifcht mit Kirhengefang, fo wie wir ihm noch bei der Bes 
per fingen bis auf den heutigen Tag, und mit ein paar Gafler 
bauern, welche ich babe fpielen Hören in den Vorftädten Praa's, 
und namentlih im Weißen Krenze und im Erzherzog Joſeph. 

Und ich merfte, fo was heiße in Franfreih eine Oper, un! 
ih merfte mie das in meine Schreibtafel, um's nicht wieder jı 
rn 





Meuntes Kapitel. 
Der Ale. 


Und es war mir recht lieb, als der Vorhang fiel, und ih 
fprady: dich fehe ich wohl ſchwerlich wieder aufziehen! 

Und die Stimme, die: mich hieher geleitet: hatte, begann ;ı 
fahen, und ich merkte, daß fie. mich auslachte, obgleich es mi 
Argerte, denn ich mag das Auslachen nicht Leiden. 
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Und fie fprach zu mir: Du ſollſt mir nicht auf die Prager 
Redoute, und du wirft nit von we fortfommen: denn das ift 
nicht meine Abſicht. 

Und du ſollſt die Nacht bier verbleiben , und meine Willens: 
meinung wiederfchreiben, ſo wie ich dir ſolche 'vorfagen werde; 
und du follft fie diefem Molke verfünden, das mir einſt fo lieb 
war, und nun mir fo verhaßt geworden iſt durch die Unjahl ſeiner 
Abtruͤnnigkeiten. 

Und du ſollſt meinen Willen in Druck geben, wenn du einen 
Drucker dazu ausfindig machen kannſt; denn die Lüge bat ſich al 
fer Druckerpreſſen bemächtiget, und die Wahtheit erfheiner nicht 
anders mehr in Drud als mit Bewilligung und Vevorrechtiguns 
von Gott weiß, woher? 

Und ich gehörte der Stimme, weil eis Mutter zu mir 

gefagt hatte: fei nachgiebig. Und ich fagte zu der Stimme, wel—⸗ 
che mit mir redete: ich unterwerfe mich deinem Willen; aber fo 
“du noch einiges Erbarmen mit mir haft, und du mich nicht in 
dem Uebermaaße deines Zorns beftrafen’-willft — — 0 fo laß jene 
dort ja nicht fingen, während ich deinen Willen niederfchreibe, 
und entreiffe mich der Angft, das Dinges da wieder beginnen zu 
fehen, fo fie Oper nennen; denn ihre Gefänge haben mich betruͤbt, 
ihre Spiele mid geängftet, ihre Betruͤbniß ift doch gar zu efels 
Haft und jämmerlich, und ihr Frohſinn langeweilt mich. 

Und die Stimme ermwiederte mir liebevoll: Sei unbeforge, 
denn du bift mein Sohn, und id war dir hold, bevor du noch 
die drei Menuets für den Prager Faſching, wovon das zweite im 
Mollton ift, verfertiger hatteſt. 

Und fie follen nicht mehr fingen, und dein Ohr fol der Ruhe 
ſich erfreuen; denn fie find entfeglih erfhäpft, und ihre Reden; 
den, und der Holzklöber, und die Geigen ihres Orchefters bedärs 
fen der Ruhe, deun die nähfte Vorftellung iſt vor, der Thür.... 

Und ich zog mir den Schluß, daß, um feiner Bruft zu pfle— 
gen, es gerathener fei, das Horn zu blafen in dem Walde von 
Boehrmniſchbroda von Sonnen, Aufgang bis Sonnen Niedergang, 
als dreimal die Woche den Alt zu fingen im ihrer Dpernbube,. : 


Zehntes Kapitel. 
| u Die ee. 


* 
ti 


—* — Aſo —— Pe die, Stimme, und fie, * mit, 
‚mich. in eine Ecker zu ſtelley, welherman die Ecke der Königin ; 
nennen pfhegt, weilifle, ſich unter der koge der Vonlain befind⸗ 
bis auf den heutigen Tag. 

Und obgleich, ‚die Ecke duͤſter war, befanden; fich boch bajel 
gar lichtvolle Leutchen. Denn; dort: verſammeln fih die Philoh 
phen und, Die, Ihönen. Veifter, und ıdie, Auserwaͤhlten ‚des Vol 
‚bis, auf den heutigen Tagz ıayb: die von Gort Verſtoßenen fin 
dort feinen Zutritt, denn fie werden ansgefchloffen. - - 
= Mund in dieſer Eder nimmt, man Fein, Blatt vor den GSchnek, 
‚man nennt Wort und Sache frei von der Leber weg. Und ini 
vernimmt man dag Wort,‘ welches die fchlechten Poeten zur Du 
‚zweiflung ‚bringe, und die Sache, welche alfe eleude Tonkuͤnſie 
‚mit Furcht und Zittern erfuͤllt. Ba 
Und ‚dort: langeweile man, fich felten, weil man eben nid 
-allzufleißig: zubört, und man ſchwatzt dort gewaltig, wenn: glas 
die Schildwache ſpricht: meine Herren, fprehen Sie gefälligf lv 
‚fer; meine Herren, fpreden Sie gefäligft leifer. 

Und man ſcheert id ‚dort viel um die Schildwache, mas 
ſprechen oder wicht, denn man plaudert — als daß man ds 
anhörte, was. fie fingen, nennen. 

Und als; Jedermann hinaus war, und man viel Bofes gefart 
hatte von dem, mas fie Oper nennen, zog ich meine Schreibiit 
aus der Taſche, und ſprach zu der Stimme: 

Rede, auf daß ich deinen Willen niederfchreibe und ihn den 
Volke verfiindige,,von welchem du fagft, es fei-leichthirnig, men 
auch fein Gefang ſchwerfaͤllig iſt, und von welchem du fagft, # 
‚fei lebendig und, muthwillig, wenn gleich ſeine Oper truͤbſelig un 


langweilig iſ. 
Und die Stimme, fo. zu * geredet San, ertönte Eräfti, 


gewaltig und pathetifch, und, ih ſchrieb. 
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r — Eilftes Kapitel. — 
Hier beginnt die — 


O ihr Mauern, welche Er mit eigener Hand’ zum Denkmale 
meine⸗ Ruhms erhoben habe! O ihr Mauern, einſt bewohnt von 
einem Volke, ſo ich das meinige nannte, weil ich es von Ans 
beginn auserfehen. hätte, um es zum. erſten Volke Euroba's zu 
machen, und feinen Ruhm und feinen Preis bis Aber die Grens 
zen hinaus erfhalfen su laſſen, welche ich dem Weltgebdude 9% 
d1ı 120 17.1.7 2 7 

O Stadt, bie du dich die Große nenneft, meil du unermeßr 
(ich biſt; und die Ruhmwuͤrdige, weil ich dich mit meinen Flügeln 
bedeckt habe: leihe mir dein Ohr, denn ich will reden. | 

‚Und du, o Fleck, auf dem fie die Bühne des franzöffchen 
Schaufpiels errichtet haben, welhem ich Genie und Geſchmack 
zum Erbtheil verllehen, und. zu welchem ich gefagt habe: Du 
ſolſſt'in der ganzen Melt nicht deines Gleichen haben, und dein 
Ruhm ſoll erihaflen von Often bis Weften, und von Süden Bis 
Norden: feihe mir dein Ohr, denn ich. will reden, 

Und du läppifche und üÜbermüthige Bühne, ‘die du dir den 
Fhrennamen einer Mufit; Akademie angemaßt haft, wenn gleich du 
eine Muſik-Akademie biſt, und wenn gleich ich dir die Beſugniß 
‚Azur nicht ertheilt habe: leihe mir dein Ohr, denn ich will reden. 

O leihthirniges und flatterhaftes Volt! O Volk immer zum 
{bfall' geneigt, und dem Wahnfinn deines Hochmuths und deiner. 
Fitelkeit zur Beutel. | 

‚Tritt vor mic) her, auf dag ich mit dir vechte, ich, der, fo 
ch will, dich dem Nichts gleich ftellen kann: tritt her, auf da 
dh) dich im Angefichte zu Schanden mache, und mit meiner’ Ye. 
eine Verwerfenheit auf deine eitele Stirn in ‚allen . Buugen Eures 
a’s eingrabe! i 





Zwoͤlftes Kapitel, 
Die Wanderung. 


Du warſt in ‚den Schlamm der Unwiſſenheit und Batbarei 
rſanken; du tappteſt umher in der tiefen Nacht des Aberglau— 


* 
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bens und des Bloͤdſinns; deinen Philoſophen gebrach es an u 
ſundem Menſcheuſinn, und deine Profeſſoren waren Sttohih 
Sn deinen Schulen. redete man ein. barbariſches Kauderwili 
und anf deinen Schaubühnen fpielte man die Mpfterien. 

Und mein Herz ward von Erbarmen gegen dich ergriffen, u 
ich ſprach bei wir felber: Es ift ein nettes Völkchen; ic fi 
Wohlgefallen an. feinem Geiſt, welcher ſich leicht und zwang 
‚regt, und an feinen Sitten, welche milde find, und id wil 
zu meinem Volke erheben, weil ich es will, und es fol das ıı 
Volt, und es fol Kein fo allerliehftes Volk mehr gefunt 


‚werben, 
Und es follen feine: Nachbaren feinen Ruhm fchauen, v 


denfelben nicht erreihen koͤnnen. Und es fol mich‘ erlufisc 
‚wann ich es werde ausgebildet haben nah meinem Wohlgefale 
denn es ift ein allerlichftes und gar fpaphaftes Voͤlkchen, und: 


erluftige mich gern. 
- Und ich Habe deine Väter aus dem Nichts hervorgezogen, m 


ein fie verfunfen waren, und ich babe die dichte Finfternif y 
fireut, fo dih umgab, und babe das Tageslicht Dir zugelan 


um dich zu erleuchten, und habe in deine Bruft geſenkt die zu 
der Künfte und Wiffenfchaften. 

Und habe dir die Pforten deines Berftändnijfes eröffnet, ı 
dich zur. Einfiht des Verborgenen zu bringen, und babe dein 


Geiſt gefeilt und gemoödelt, und Babe ihn mit allen Gaben « 
geftattet, und babe ihm verliehen zum Erbtheil Geſchmach,— 


Gefaͤhl und Scharfſinn. 
Und obgleich ich erleuchten konnte mit meiner Fackel den % 


ten und Spanier, den Germanier und den Bewohner des I 


bens, weil bei mir nichts unmöglich ift, babe ich es dennod ni 
ethan. 

Und obgleich ich die Künfte und Wiffenfchaften in ihrer H 
mat laſſen fonnte, denn dors hatte id) m wiedergeboren, Habt 
es dennoch nicht gethan. _ 

Und ich Habe zu ihnen gefprohen: Scheibet aus Italt 
und wandert über zu meinem Volke, welches ih mir auserſch 
Habe in der Fuͤlle meiner Barmherzigkeit — ziehet ein in‘ 
Sand, welches ih hinfore bewohnen werde, und zu welchem 
gnadenreich gefagt babe: du ſollſt die Heimat aller Talente fern 

Und ich Habe dir. jene Menge von Philofophen gegeben, ! 


Descartes an bis zu den Philofophen, ‚jo ih an bie Spike 


Enz 
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Encyclopaͤdie geftelle ; und bis zu demjenigen, zu dem ich ges 
fagt habe: Mache mir die Naturgefhichte. . . . ; 

Und diefe Menge von Dichtern, von Schöngeiftern und von 
Kuͤnſtlern ohne Maaß und Ziel. . F 

Und ich habe fie insgeſammt in einem Zeltalter vereinigt, und 
man nennt es das Zeitalter Ludwigs XIV. bis auf den heutigen 
Tag, zum ewigen Andenken an alle die großen Männer, fo ic 
dir gegeben, von Moliere und Corueille an, welche bie Gros 
sen heißen, bis auf La Fare und Chaulieu hinunter, welche bie 
Nachlaͤßigen heißen. . 

Und ungeachtet diefes Zeitalter vorüber war, thaͤt ich doch, 
ıls merfte ich es nicht, und babe das Geſchlecht der großen Mäns 
ser und der herrlichen Talente unter dir fortgepflanzt. 

Und habe dir geſchenkt Dichter und Schöngeifter, und Maler 
nd Bildhauer von großer Kraft, und Künjtler ohne Zahl, und 
refflihe Männer in jegliher Gattung von der größten an bis zur 
leinften Binunter. * 

Und habe dir geſchenkt Philoſophen von großem Rufe, und 
abe ihnen die Augen aufgeſchloſſen, um das zu ſehen, was du 
u ſehen nicht vermochteſt, und fie ſahen gar heil, denn fie fags 
en, es duntele ihnen fo. vor den Augen. . 

Und habe mir da ganz eigens einen Mann. gefchaffen,. im wel⸗ 
hem ich alle Talente und alle Gaben vereinigt habe, : auf dag er 
e alle hätte (*). | 

Und babe mir. nod einen ander lihtftrahlenden Mann ges 
chaffen, und demfelben Tiefe des BVerfändniffes und Erha— 
enheit der Anfihten verliehen, und zu bemfelben geſprochen: 
Dchaue, und er hat geihaut. Und ih babe ihm meinen Odem 
ingehaucht, und ihm. deu Geiſt der Gefege überliefere, und 
e bat denfelben dir übergeben, „und hat dich erfchauen lafs 
en, was du in beiner Kurzfichtigkeit nimmer wuͤrdeſt geſchauet 
aben. — 

Und dein Ruhm hat fi behauptet bei deinen Nachbarn bis 
uf den heutigen Tag. 2, | 


— — — — — — 


(*) Vermuthlich Voltaire, 


ar. P 
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Dreizehntes Kapitel, 
Die. Soupers. 


Und obgleich meine ee dich zum Abfall und Ungehe 
fam verleitet, und fie dich hoffärtig gemacht, und deine Eiteikit 
und dein Dinkel den hoͤchſten Gipfel erreicht haben; 

Dbgleih du meine Stimme verfennft, welche dir ruft, un 
du dich dem fchlechten Geſchmacke preisgiebft, obgleich du hint 
den Wis herläufft, den Ih nicht Wig nenne,‘ und melcer ca 
fo falſch ift, wie die Stimmen, melde unter der Wünfdelrt; 
deiner Oper ihre Rollen abſt ingen; 

Obgleich du Mutterwig und gefunden Menfhenverftand «af 
gegeben, und dic in die Nihtsungigkeie und Zerftreuung bein 
Ideen geworfen Haft, welche ohne Stun und Verſtand find; 

“ Ungeachtet du tagtäglich" in deiner Trunkenheit über Dix 
aburtelft, über welche du nie nachgedacht Haft; " 

Ungeachtet du tagtäglih in dem Bloͤdſinne deines Geiftes ın 
in der Voͤllerei deiner Schmaufereien, fo du Soupers nenni 
diejenigen Schriftfteller verdammft und hetabwiürdigft, melde a 
erfchaffen habe, und die einzig und ‚allein deinen Ruhm ur 
m: 

' Habe ich in meiner Darmperzigfeit deiner Keckheit gefpettt‘ 
und deine’ Fafeleiew mit dem Auge meiner" Nachſi cht und Gew 
angeſehen. 

Und deine zahlloſen Kiderfpenfligkeiten haben Blog dayı w 
diene, "die Munder zu verbielfaͤltigen,“ welche ich noch täglid 
wirke in deiner Mitte, ſowohl in deinen Akademien, als auf de 
nen Bühnen, und vor deinen Augen, die einft fo feln und bi 
Tehend’ waren ‚ und jetzt ſo ſtumpf und truͤbe worden ſind. 

Und ich habe deinen Nachbarn deine Schande umd deinen 
Verfall verborgen, und habe denfelben Ehrfurcht und Bewumt 
rung für dich eingeflößt, fo, als hättet du nicht den Sinn fh 
alles was Groß und Schön iſt, eingebuͤßt. | 
, Und ich habe fie verhindert, Dich zu fehen, wie du in & 
Armfeligfeit deiner Ideen berumkriehft, 
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TE Eee Kapitel. 
Der ee 


Und eben ſo wie ich die andern Ränfte aus Itallen entnöm 
men hatte, um fie dir alle zu ſchenken, wollte ich auch die Tons 
£unft in deinen Schooß veryſanen und ſi ie dem Genius deiner 
Sprache anpaffen. .:..° 

Und ich wollte die Tonfünfler — en, und fie ausbilden 
und ihnen lehren, wir fie mir Muſik * ſollten nach meinem 
Ohre und nach meinem Herzen. : 

Und du haft meinen gnadenGollen: Willen in die Scan ge⸗ 
ſchlagen, weil ich ihn. teichlich uͤber dich ausgoß. „wi 

Und in deiner Verhaͤrtung haſt du dir eine Oper gemalt, : die 
ſeit achtzig Jahren mich: langeiveilet „> und’ die das Gelaͤchter bes ' 
geſammten Europa's erregt, bis auf den’ Geutigen Tag. 

Und im der Halsſtarrigkeit deines Unſinns haft du dieſe Oper 
zus Mufif: Akademie. erhoben, wenn gleich es Keine Mufik; . 
mie ift, und ich diefelbe nie anerkannt babe. 

Und zu deinem Abgott haft-wırı dir. den Floreritiner —— 
ohne mich um Rath zu fragen, und ungeachtet ich er — ge⸗ 
ſandt hatte. 

"Und weil er einen Schimmer von. Genie empfaugen hatte, 
haft: du es gewagt, ihn mir entgegenzuftellen, weil ich meinen 

Knecht Quinault in meiner Barmherzigkeit dir gegebeh Hatte; : — 

Und du haft aeglaubt, daß des Florentimerd Eiritönigkeit meine 
Ungeduld erregen und mich zwingen würde, dich zu verlaſſen, weil 
ich hitzig bin, und du mich durch die Unzahl deiner AU PRIANNEER 
rmuͤden mwollteft: 

: Und in deiner daͤmiſchen Unwiſſenheit haſt du gerufent Siege 
va.den Schöpfer des ———— SuM: da * zen des Bei 
anges! 

Und weil, in dee Aemfeligkeit ſeiner Speech er es gemacht, 
© gilt er es gekonnt hat, ſo nenneſt du ibn Schöpfer Bis auf 
en heutigen Tag, da er.doch nichts geſchaffen, und die Deutſchen 
air ‚die Ohren .ermäden und ſeit zweihundere Jahren in. Ihren 
>irchen mir das Gehirn zerhämmern mit einem: Geſauge, den du 
ein Neeitativ nenneft, da derfelbe doch ben Deutſchen ange⸗ 
rt (uugeachtet fie ſich deffen nicht rühmen, weil fe ihn ſchlecht 
nden), und den du, im Blödfinne deiner Ideen, von dem Fler 

3 


228 


rentiner erfunden glaubſt, ut du Herr von Sul nennſt, Ki 
auf den heutigen u 


—21131 A 





Zunfjefntes Kapitel. 
Der Vorläufer 


Und troß dem Eisenfinn und der Halsftarrigkeit deines Wah⸗ 
Anns, Habe ich dich in meinem Zorn ‚nicht: verſtoßen, wie du di 
verdienteſt, und habe dich nicht der — deiner Nachbar 
preisgegeben. | 

Und ih habe ‚Erbaemen. ıschabt : * — kindiſchen Ir 
ſtaͤndniß und. der Härte deiner Ohren, und habe es untermomm 
dich wieder auf die rechte Bahn zu leiten, auf eben den Wen, 
auf welchen du dich in der — deines Herzens verin 
batteft. 

Und ich babe es unternommen, die Eintönigkeit bes gie: 
ners und die Geſchmackloſigkeit ſeiner Nachfolger während vie 
Jahre dir zu verleiden, 

Und ih habe mir ganz eigens einen Mann gebilder, und bi 
feinen Kopf organifirt, und Habe ihn befeekt, und zu ihm gem 
hen: Habe Genie — und er hatte Genie. | 

Und als die Zeit gefommen war, babe ich ihn ansgele“ 
und ihm gefngt: Nimm in Befis die Buͤhne, fo fie Mafit-% 
demie genannt haben, wenn gleich es feine. Mufifs Akademie ü 
und reinige fie von al der fchlehten Muſik, fo fie haben m 
Leuten anfertigen laffen, welche ich nie anerfannt habe, von dr 
Slorentiner an, den fie den Großen beißen, bis zu dem fleinc 
Mouret hinunter, den fie luftig und niedlid nennen. 

Und du ſollſt fie ſtaunen machen über das Feuer und N 
Kraft der Harmonie, fo ich in deine Bruſt gelegt, und die Hehe 
fälle von Ideen, womit ich deinen Kopf ausgerüftet habe, 

Und fie werden baro nennen, das was harmonifc if, N 
wie fie jede Plattheit Einfachheit nennen. Und wer fie fun 
sehn Jahr lang dich einen Barbaren werden genannt haben, bar 
werden fie von deiner Muſik nicht mehr In können, denn — 
wird ihr Ohr nn haben, 
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Und du wirſt Die don mit vorgezelchneten Pfade geebnet has 
ben, um biefem Volke, das meiner Wohlthaten unmerth if, — 
Muſik zu geben: denn du bin mein — * 





Sechszehntes Kapitel. 
Die Si-ngerim. 


Und ich bin es nicht müde worden, dich mit meinen Gunſt⸗ 
bezeigungen zu uͤberſchuͤtten: Und ich habe dir meine Magd, Fel, 
gefandt, welde ich aus dem Innern ihrer Provinz gezogen, jo id 
meine Provinz nenne, weil fie mir wohlgefällt (**). 

Und ich babe zu ihr, gefagt: Du biſt meine Tochter, denn 
ich babe dich gebildee nach meinem Herzen und nah meinem Sins 
ne, und babe dir eine Stimme von großem Umfange und großer 
Schönheit verliehen, ie ich deren noch Feiner Seele unter dieſem 
Volke verliehen habe, denn ſie iſt beweglich, und ich habe den 

Schönheitsſinn in deine Seele gelegt, und dich mit einem großen 
Talent geſchmuͤckt. 

Und ih fende dih auf diefe Bühne, fo fie Muſt k / Akademie 
ſennen, wenn gleich es keine Muſik-Akademie iſt. Und du follft 
siefes Vol fingen lehren, denn davon 'verfteher es nichts, und 
u wirft nicht kreiſchen, und deine Toͤne nicht ſchwerfaͤllig her⸗ 
eiern. « 

Und du ſollſt dich gar nicht kümmern um den Mordlärm, fo 
ie in dem Blödfinne ihres Herzens machen, bei dem Aufbrüllen 
er Stimmen und dem dumpfen Rollen der Läufe, und den 
chwerfaͤlligen Tönen, welche fie ihre Sänger zwingen, tief aus 
en Eingeweiden beraufzuholen. 

Und folherlei. Beifallklatichen wirft du in den Wind fchlagen, 
enm ich babe dir eine ftarfe Seele gegeben, damit du das Rechte 
hueft, fo nicht beklatfcht wird, lieber als das Salfhe, fo des 
atſcht wird, 

Und du wirft die Mufit meines Knechts Rameau nad deiner 
Beife fingen, welche nicht die ihrige ift, und weil du nicht Freis 





(CH) Rameau, 
(*) Languedor, 
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ſchen wirft, (denn ich umterfage ‚es dir), fo werden fie ſprechen 
och} Der niedlichen, Kehle} indeſſen ich fprehes ach! ber vollen 
und fhönen Stimme,, ſo ich meiner Magd, Fel, ‚ verliehen, 
welche ich gebildet Habe nach meinem Herzen und nad meinem Sinne 

Und fremde Völker werden gu—der Bühne hinwandern, Iı 
man Mufks Akademie, ohne meine Einftimmung, nennt, wen 
glei es feine Muſik Akademie iſt, und du: allein wirft fie ber 
beiziehen. 

Und fie werden dich bewundern, - indeffen fie der Langmweilis 
keit deiner Oper fpotten ‚werden, „und werden. rufen; Dal ba: 
2 > Sängerin! dos ift Dis. Sängerin! 


Eiebzihüreg Kapitel, 
Der Verweis, 

Und fo schade id) Gefang und, Muſik einzufuͤhren Bei dir 
fo ich, mein Volk genannt hatte, trotz der Unzahl deiner Abteiz 
nigfeiten und deiner Verirrungen, 

Aber, o du in deinen Vorurtheilen verblendetes Wolf! mein 
Wunder regen nicht mehr dein Gemüth auf, und Du erfenn«i 
nicht die Zeichen, das Werf meiner Hände, 

Und du Haft immer. geſchwankt zwiſchen der Muſik umd de— 
was nicht Muſik iſt, und bis auf den heptigen Tag neuueſt 
Geſang was ih Gekreiſch nenne, uns bis auf den heutigen % 
beklatſcheſt du die Portamenti. di voes (Tragen der Stimme), 
mein Ohr verwunden, und die medernden Läufe, ſo ich in 
Hoͤlle wünfce, 

Und dein Ohr Weiß AR dag Falſche von dem Rechten 
unterfcheiden, wenn gleich mein Knecht Seliote und meine Wa: 
Gel richtig fingen, Seitdem fie auf der Bühne find, welde d 
ohne meine Zuftimmung Mufik: Akademie nenneft, wenn gleih — 
keine Mufit: Akademie if. . 

Und gezwungen haft "du meinen Knecht Jeliote und men 
Magd Bel (welche ich meiner Kinder nenne, weil fie nach meine 
Kerzen und nad meinem Sinne handeln, und welche ich dir « 
ſandt Habe in meiner Barmherzigkeit, um did zu unterweifen ur 
zu ergößen, und nicht um dich zu fongeweilen), und gezwunge 
haſt du fie, dich zu langeweilen durch ſchlechte Rollen, To dw ii 
haft immer und ewig fpielen laffen, und welche du ſchoͤn uennei 
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weil fies uralte finds: und teil ſie dieſelben qut gefungen haben, 
Haft du gerufen: Ha! wie das fchön und herrlich ift! 

Und bis auf den: heutigen Tag weißt du nicht das Schöne zu 
unterfcheiden. von dem, was. nicht ſchoͤn — noch das eobenewerthe 
von dem, was ausgeſtoßen werden. muß. 

Und deine Unwiſſenheit hindert di: nicht mit Zuverfiht zu 
— in der Verblendung deines Bloͤdſinus. 





Achtzehntes Kapitel. 
Der Geſandte. 


een haben. der Duͤnkel und die Vermeffenheit deiner Wir 
derfpenftigkeit den hoͤchſten Gipfel erreicht, und id bin müde wors 
den, fie ferner zu dulden, | 

Und über ein Kurzes werde ich dich weäftäuben, fo wie der 
Suͤdwind wegſtaͤubt den Staub des Feldes, und ich werde did) 
wieder hinabftärzen in den Schlamm der Barbarei., aus dem ich 
in meiner Barmherzigkeit deine Väter gezogen hatte. 

Und fiehe hier das letzte Wunder, fo ich zu verrichten ent 
fchloffen bin, und ich verrichte eines, wie ich noch nie gethau: 
denn ich beginne dich zu verachten, weil id dich nicht mehr ſchaͤtze. 

Und ich thue einen Schwur, und ſpreche: Dies ſoll mein 
letztes Wunder ſeyn! Und ich erwähle zu meinem Abgeſandten 
Manelli, meinen Kueht, und erhebe ihn aus dem Staube, 
und befhuhe ihn, und fprehe zu ibn: Wirf deine Holzſchuhe 
von dir, und wenn du wirt die Länder Deutschlands durchſtrichen 
feyn, um deinen Hunger mit Brod,' und deinen Durft mit Wafs 
fer zu flillen, will ich dich dorthin entienden, wo Lob deiner wars 
tet und du meinen Willen thun wirft. | 

Und ich will Bourbong zu deiner Nechten, und Bourbong zu 
deiner Linken ftellen, und fie werden dich beſchuͤtzen, weil Ich 
ihnen hold bin, und ihnen den Schoͤnheitsſinn verliehen Habe. 

Und du ſollſt fingen auf jener Bühne, fo fie ohne meine Zus 
ftimmung Duff: Akademie nennen, wenn gleich es keine Muſik— 
Akademie ift, und du wirft fie zwingen, dir raufchenden Beifall. 
zu klatſchen, moͤgen fie fih noch fo fehr fperren. 

Und du wirft nicht wiſſen, was du mit: all deinem Ruhme 
anfangen ſollſt, und du wirft in. der Dehmut deines Herzens aus⸗ 
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rufen: nicht mir gebührt fo viel Ruhm, nie mir, denn in 
meiner Heimat haufen noch fuͤnfhundert Andere, welde mid 
überbieten, und ich bin nur der Fleinfte von ‚meiner Sippfchaft. 

Aber ich Habe dich eigens auserfehen, troß der Dehmu 
deines Herzens, unter den fünfhundert, fo Dich überbieten, ma 
diejes eitele und hoffärtige Volk zu dehmuͤtigen, welches ih 
verachten beginne, weil ich es nicht mehr fchäße. 

Und du ſollſt ihnen die Mufit meines Knechts Pergoleft über 
bringen, welchen man den Göttlihen nennet bie auf den he 
tigen Tag, weil ich ihn fir und fertig aus meinem Hirn entjew 
det habe, 

Und dies wird die Zeit der Zeichen und Wunder feyn. 

Und der Philofoph wird fein Studirfämmerlein dabinten laß 
fen, und der Geometer feine Kalküls, und der Aftronom fe 
Telesfop, und der Ehemifer feine Rerorte, und der Schöngsi 
feine Plauderfreife, und der Maler feinen Pinfel, und de 
Bildhauer feinen Meiffel; und nur ihre Weiber werden nidt 
wollen dahinziehen, weil es ihnen an Ohren gebriht, und bi 
Logen werden ſich bloß mir Männern füllen, 


Und fie werden alle kommen, um dir Beifall zu klatſchen, 

und werden barren beiner Gefährtin, fo wie der Pieberraut 
in ber Ungeduld feines Herzens feiner Lichetrauten Harret; urn 
Ueberfülle des Entzuͤckens wird fich ihrer Seele bemächtigen, un 
fie. werden ihre Hände gen Himmel erheben in der Trumfenhr 
ihres Herzens, 
Und fie werden fih vor Monnegefähl umbalfen,; und Ir 
Fremdling wird den Fremdling in feine Arme ſchließen; und e 
werden einander Gluͤck wuͤnſchen darob, daß ihnen fo mwonniglid 
zu Muthe ift. 

Denn ich werde ihr Ohr aufgefchloffen haben, und fie mu 
ben rufen: Acht Ach! welche Muſik! Ach! Ach! welche Mut: 

Und wann fie diefelbe drei Monat lang werden gehört bu 
ben, alsdann werden fie nicht mehr leiden mögen das Gchln 
‚pende und die Ginrönigkeig ihres Geſanges, welchen fie Rech 
tativ nennen, den ich aber Kirchengefang nenne. 

Und ihre. Monologe, welche rührend ſeyn follen, ward 
ihnen Gähnen erregen; Die Scenen, welche anziehend fepm ſeb 
lem, ihnen Langeweile "machen; und fie werden in eimem tiefen 
‚Schlaf verſinken bei den Scenen, welche luſtig ſeyn follen, 
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Und ein Scivindelgeift wird ſich ihrer bemächtigen, und fie 
werben nicht mehr wiſſen, was ſie wollen, oder was fie nicht 
wollen. 





Neunzehntes Kapitel. 
Das VB uanderbare 


D Bol, in der Trunfenheit deiner Verirrungen verivorren, 
o Bolt von fleinhartem Verſtaͤndniß, vernimm meine Stimme 
zum leßtenmal, und laß die Beharrlihkeit meiner Warnungen dich 
endlich belehren. 

Entnimm mir die Langeweile aus Deiner Dper, welche mic, 
hindert, bderfelben beizuwohnen. Entſage den Vorurtheilen, fo 
du mit der Mil deiner Mutter eingefogen, und die du einzufaus 
gen täglich noch fortfährit. 

Defreie mih von der läppifhen Gattung, fo du die wuns 
derbare nenneft, wenn gleih nur du und deine Kinder fih bars 
ob verwundern; fei aufrichtig in deiner Neue, und .ich will 
meine Arme nad) dir ausfireden, und deine Webertretungen und 
die Uebertretungen deiner Väter vergeffen. 

Und id will dir eine Oper machen nah meinem Herzen und 
uach meinem Sinne, und will fie Drufif: Akademie heißen, weil 
es eine WMufit; Akademie feyn wird. 

Und ich will ihe Oberauffeher feyn, und’ fchauen foll man 
nicht mehr einen Holzkloͤber an der Spitze deines Orchefters, und 
feine Zimmerleute mehr, um deine Chöre in Gang zu bringen. 

Und ich werde mitten unter deinem Orcheſter feyn, und eg 
beleben, und ihm lehren, was Genie heißt, damit es Genie mit 
Geſchmack wiedergebe, und ih. werde die fchlehten Geiger bins 
ausjagen, und dir an die Stelle Canevas geben. 

Und ih will dir Akteurs geben, welche fingen werben wie 
mein Knecht Seliote und meine Magd Fel, und man foll auf 
yeiner Schaubühne nicht mehr heulen und brüllen hören. 

Und ih will von deiner Bühne verjagen die Dämonen und 
sie Schatten, und die Feen und Genien, und all die Ungeheuer, 
vomit deine Poeten diefelbe verpeftet haben, vermöge der Ges 
valt, fo fie, in den Anfällen ihrer Narrheit und ohne meine Zus 
timmung, den Wünfcelruthen verliehen. 
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Und, gleich der Oper der Staliener, will ich weihen bein 
Oper den großen Gemälden und den’ Leidenihaften und dem Aut 
drucke aller Charaktere, vom Pathetiſchen an bis zum Komiſcht 
herunter, 

Und du ſollſt dich nicht ferner daran erluſtigen, Blitz um 
Donner, Wind und Wetter zu machen, denn ich will dich lehren, 
wie du Merope, an und Dido wuͤrdevoll redend einfüh 
ren follft. 

Und ich will mit — Dichtern und Tonfänftlern ſeyn, m! 
will deine Dichter lehren, wie fie reden, und deine Tonfünftle, 
wie fie Muſik maden follen. - 

Und deinen Dichtern will ich Erfindungegeiſt und Einbildung 
kraft zum Erbtheil verleihen, damit fie keiner Wünfchelruthe ur! 
feiner Zauberei mehr bedürfen. 

Und fo wie deine Tonfünftler bisher nur Noten gemacht is 
ben, eben fo werden fie Muſik machen, eine Mufit, fo wirft 
Muſik ift, und ich will Genie in ihre Partituren, und Gefdmd 
in ihre Begleitungen Hineinlegen, und will fie von dem Note 
wuſt entlaften, und will fie felbft fieben und fichten. 

Und will ihnen lehren, wie fie einfah ohne Plattheit ie 
muͤſſen, und die Eintönigfeit follen fie mir nicht ſchoͤne Einie! 
nennen: Und ich will dein Recitativ erfchaffen, und will fie In 
ren eine Muſik mahen, die einen Charakter aufzumweifen bz 
und deren ang abgemeffen und beſtimmt iſt, und die mir 
etwas ausbrüdt. 

Und ic will mit ihnen arbeiten, und mein Geift fol ad I. 
ten und lenken, und jeder Gattung, von der Tragödie an bis — 
Intermezzo, will id ihre Grenzen und ihren na 
Charafter anweifen, 

Und fo wie ich ein foldhes — von meinem Km 
Jeliote und von meiner Magd Fel habe ausführen laffen, mess 
dir fehr wohlgefallen bat, weil es auf mein Geheiß und m 
meinen Sinne verfertiget worden von einem Manne, mit melde 
ih ganz nach meinem Moblgefallen fchalte, wenn gleich er 
weilen wider meinen Stachel let; denn ich lenfe und reait 
ihn, wider feinen Willen; und fein Intermezio habe ich m 
als benannt... . (*) 





(*) KRouſſeau. 
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Eben fo will ich beine Tonkünftler lehreu, wie fie Hirten: 
yedichte und Comoͤdien und Tragödien machen ſollen, und fie 
wauchen nicht ferner darüber zu ſchreiben: diejes ift komiſch und 
enes tragiſch, denn es wird fih Schon von felbft zeigen, ungeach— 
et. fje gegenwärtig fehe wohl daran thun, uns mit der Naſe ‚bins 
ufzuſtoßen. 

Und dein Ruhm wird von allen Seiten hervorſtralen, und 
ch werde ihn unter alle Voͤlker verbreiten; du ſollſt vorzugsweiſe 
as Volk heißen, und nicht deines Gleichen haben, und id will 
s nicht müde werden, meine Augen auf dir ruhen zu laffen, meil 
a meinen Augen wohlgefallen wirft. 

Und mein Herz wird vor Freuden hüpfen. über dein Genie, 
ınd deinen Geift, und deinen Geſchmack, und deine Anmuth und 
Yieblichkeit, denn du wirft mein Volk ſeyn, . und Fein anderes folk 
ir gleih fommen, £ u ui 





. 
Swanzigftes Kapitel. 
Das Ballhaus. 


Und fo du nicht den Augenblick benutzeſt, da es noch an bee 
yeit if, und das Wunder, welches id verrichtet habe durd den 
leinften meiner Abgefandten, meinen Knecht Manelli, um did 
afür zu dehmuͤtigen, daß du diejenigen nicht angehört haft, welche 
h in großer Anzahl zu dir gefandt hatte, und daß du in der 
dals ſtarrigkeit deiner. fchiefen Urtheile und deiner Eindifhen Vor—⸗ 
stheile verharret haft; Ras 

Und vermag die Sendung meines Kuchts Manelli, das felts- 
amfte Wunder, fo ich je verrichtet habe, dich niht von deinen 
3erirrungen abzulenfen und dich dahinzubringen, daß du deine 
5ühne der wahren Mufif weiheft, und Langeweile und Plattheit 
us ihr verbanneft, 

Und wenn du,in deinem Selbſtduͤnkel erwarteft, um did zu 
effern, daß ich dir einen jener fünfhundert entfende, die ihn 
berbieten; obſchon vor jett dies nicht mein Wille if, 

Siehe, fo fpreche ih: Sch werde dich züchtigen für deine felts 
ame DBerblendung, und das Gefäß meines Zornes Über dich aus⸗ 
huͤtten. 
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Und ich werde dein Ohr verhärten wie das Horn des Buͤffel 
echfen, und in deinen Kabalen follft du wild und ungebehrdiz 
werden gleih dem Waldeſel in der Wuͤſte. 

Und im meinem Ingrimm werde ich zugeben, daß du aus 
pfeifeft die Muſik Tartini’s, meines Vielgeliebten, und bie Aus: 
führung meines Knechts Pagin. 

Und id werde dich hindern, das Geniale und das Erbaben: 
zu fühlen, welches ich in die Muſik Staliens gelegt babe, und 
deffenumgeachtet wirft du felbft die deinige nicht mehr hören koͤn— 
nen; denn fie wird Dich langemweilen, fo wie fie mih langemeilt 
feit achtzig Jahren. 

Und Schuppen follen deine Augen bedecken, und du follft mei: 
nen Knecht Servandoni verjagen, und zu deiner Erluftigung folk 
du die bildenden Künftler von der Brücke unferer lieben Frauen 
berbeirufen. 

Und deine Bühne, welche du * meine Zuſtimmung Muſll· 
Akademie nenneſt, wenn gleich es Feine Muſik-Akademie iſt, mir 
öde und verlaffen feyn, und du wirft nicht mehr hinwandern, um 

dort zu ſchwatzen, noch deine Weiber, um ſich dort fehen zu Taffen. 
| Und meinem Knechte Seliote will ih den Vorſatz einhauchen, 
ſich zuruͤckzuziehen, und an feine Stelle will id dir Grobſchmiede 
und Faßbinder fenden, 

Und meine Magd Fel will ich auch von dir nehmen, und fie 
dorthin verfegen, wo es mir behagen wird; denn ich bite fie wir 
meinen Augapfel. 

Und falſch fol man fingen von dem anfgehenden Vorhange &r 
bis zum niederfinfenden Vorbange, Und du follft gezwungen wer 
den, deine Bühne zu ſchließen, und man ſoll deren Pforten nicr 
eher wieder Öffnen, als bis fie wieder worden iſt, was fie vor 
Zeiten war, nämlih ein Ballhaus, 





Einundzwanzigftes Kapitel. 
Die Ohrfeige. 


Und meine Rache fol ſich noch weiter erſtrecken. Und zu 
Schanden mahen will ich deinen hoffärtigen tlebermurh, mit mei 
chen du dich gegen beine Nachbaren breit macheſt, ob den Kerrlü 
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hen Geiftern, fo ich für dich erfchaffen, nnd ob den Philofophen, 
'o ich zu dir gefande habe; während du fie in deinem Schooße mit 
Zchmach überhäufft, und du mich in ihrer Perfon herabwuͤrdigeſt. 

Und ich will aller deiner Erbärmlichkeisen «gedenken, und fie 
'ollen immer meinen Augen gegenwärtig feyn, 

Von dem Tage. an, wo du deu. Miſanthropen auspfiffeft, bis 
u dem Tage, wo du die Suͤnde wider den heiligen Geiſt begin— 
jeft, daß du gegen das Zeugniß deines Gewiſſens und-deines Obs 
:es den Karneval des Parnaſſus dem Zoroafter vorgezogen. 

Seit dem Triumphe von Pradons Phädra über Racine's Phäs 
ra bis zu dem Triumphe ber komiſchen Oper uͤber die Gomedie 
rancaise, 
| Und. ich werde dieſe Buͤhne von dir nehmen, und fie den 
remden Nationen zumenden,. und dır follft fie auf immer verlie⸗ 
en; denn du wirft, deine Afteurs an den Bettelſtab gebracht haben, 

‚Und ferne Völker werden die Meiſterwerke deiner Väter ſchauen; 
nd fie werden fie auf ihren Bühnen fchauen, und fie bewundern, 
hue ‚deiner zu„erwähnen: denn dein Ruhm: wird vorüber feyn, 
md .du wirft feyn in Hinſicht deiner Väter, was bie neuern Gries 
hen in Hinſicht der alten a find, naͤmlich ein rohres und 
aͤmiſches Volk. oo 

Und wann du einmal wirft fhauen wollen deinen Polyeuft, 
nd deine Phädra, - und deine Arhalja, und deine Zaire, und fo 
iele andere Meifterwerfe des menjhlihen Geiftes, welche ih in 
einer Hauptftadt und vor deinem Angeſicht gemacht habe, dann 
sirft du nothgedrungen feyn, dreihundert Meilen weit nach- Often 
inzumwandern;-und vierhundert Meilen weit von dir wird man deis 
en Mifanthropen und deine gelehrten Weiber fpielen. 

Uud die italienifche Farce wird dein Lieblings: Schaufpiel wer—⸗ 
en, und du- wirft fie Eöftlih finden. Und fiebzigmal hintereinander 
irſt du Arlefin und Scapin Räuber aus Liebe 
vielen fehen, und je fchlechter die Farce, um fo beffer wird fie dir 
efallen, denn du wirft in Bloͤdſinn verfallen. 

Und in deinem Blödfinn wirft du über Hals und Kopf zu 
inem Scaufpiel hinſtuͤrzen, das mich anefelt, und in der Bes 
hränftheit deines Verftändniffes wirft du es fomifche Oper neus 
en, obſchon es weder eine Oper noch Fomifh ift, und du wirft 
as Ungluͤck haben, daran Wohlgefallen zu finden, 

Und die Rohheit und Zügellofigkeit des Vaudeville werden dein 
yerz entzuͤcken, und du wirft es zart und Eöftlid finden. 
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Und die Schamloſigkeit und Plattheit der'&ceneri werden tie 
niht mehr beleidigen.” Und ungeftraft wird man bei dir den Ci 
ten Hohn ſprechen; denn du wirft feine Sitten mehr haben, un 
du wirft niche mehr ‘im a ſeyn, zu äh , mas gut oe 
ſchlecht if. 

7 Und deine Philoſophen werben dich nicht mehr aufklaͤren, un) 
ich will ihnen das zen. Umtirlagen,. ;; und ‚die Preffe wird ih 
nen verböten werden, 

Und-'fie werden «nicht mehr bas RE haben: in beine 
Mitte; zu wohnen, ' denn” ih werde — — mitten unter ib 
nen fepn.: a 

Und die Pa ſchwieg. 

"Und ih Gabriel⸗Joannes Nepomucenus Francis eus de — 
Waldſtorch, genannt Waldſtörchel, Philosoph et Theolog. morala 
Cöllet. maj. RR. PP. Soc. Jes. stüdios. ans Boehmiſchbroda in B 
men gebürtig, werde weinen: über: das Loos dieſes un dem 
ich bin von Natur meichherzig. “. 

Und ich wollte mic, fuͤr diefes Volt verwenden, weil (6 aut 
müthig Bin und’ des ae müde vat; Rn ich ſchrieb ide 
ejne geraume Zeit, 

Und daran that ich Unrecht; denn die am gerierh i 
Zoern, und ich bekam eine Ohrfeige, und mein Kopf ſtieß an ie 
Pfeiler der Ede, welche man die Ede der en nehnt, bi 
Bel den heutigen Tag. 7° 

Und ich erwachte jaͤhliugs, und befand mich cif meinem Di 
Käschen, : fo ih mein Zimmer nenne, und fand ‚uch meine in 
Menuets, woson das zweite im Mollton iſt. 

Und ich ergriff meine Geige, und ſpielte diefelben , und fi ee 
fieten mie wie zuvor, und ich ſplelte ſie wiederum, und fie gef 
mir noch mehr, und id ſprach: Laß uns ſtracks die andern m 
den, denn es’ muͤſſen ihrer zwei Dutzend ſeyn; und ich fült 
nicht miehr in mir die Zeugungefraft des Genies, dent das Dim, 
fo fie eine Oper nennen, fahd immer noch vor mir, und id 
machte viel Noten aber feine Menuets, und ich rief aus in ix 
Bitterfeit meines Herzens: " "Warum Habe ih die beiden Dakı 
wicht vor dem Geſicht zu Ende gebracht! | 
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Sphigenia in der Erimm, At, Betrunken, M. 147. 

Iſokrates, über die Herrfchaft der Meere, 457. 

Juden, deren große Vorzüge vor den Chriften, 130. 

Sufine plagt fi wie sin Hund, um eine Ehe zu fliften, II. 149, 


K. 


Kaſſee und Thee, deren moraliſcher Nutzen, U. 153. 
Komiſcher Styl in der Tragddie, N. 0. 


C. 
La Barre, Chevalier v., TI. 19. 
Laclos, gefaͤhrliche Verbindungen, II. 152. 
Ladvocat, 163. 
Laguerre, auf dem Theater trunken, II. 147: 
ta Lande und der Comet, II. 102. | 
Lamarre, Sturz aus dem Fenfler, I. 49. 
La Monnaye, der wohlbeleibte, 304. 
Laroche und fein Regiment, U. 156. 
Zauraguais, 285.. 465. 
Lefain, II. 135; 139. 
Lemierre’s Unbefangenpeit, II. 134: - 
Lespinaſſe, Ardulein, 296. 
Lexikon berühmter rauen, I. 74. 
Ligne, Zürft v., an Grimm, II. 191. 
Logik eines Rammerzöfhens, 164. 
Loiſeau v. Mauleon, 1. 75. 
Lorenzi, 173. 175. 181. 
Ludwig XV., zerftreut, II. 158. 


mM. 


Mabln und die fchwedifche Kevolution, 459. 

ee. 413. 434. 

Maintenon, 1. 32. 77. 

Mairan, 227. 

Malerei und Bildhauerkunf, von Diderot, 1278. 

Maria Therefia end Dierrichftein, und Metafafio's Sonett, 385. 

Marion de Lorme 135 Jahr alt, II. 158. 

Marihall v. Sachſen entſchwaͤtſtiget, II. 131, Deſſen Orthographie, 
1. 304. 

Masfe, die eiferne, 471 474. 

Matignon's Mefier, U. 106. 

Maugiron, 186 

Maupertuis Bater, II, 68. Liebesticd an eine. Lappländerin, 69. ° 
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Mesmer, 324. 355. 395. 421. 

Miniſterwechſel, 215. 

Mirabeau der Menfcenfreund, defien Ahnherren und Sprößlinge, 46, 
II. 120. Ruprecht, L 292. Riquetti, 465. 482. 484. 

Modenträmer, ein bloßer Privarmann, II. 157. 

Mole ftipige einem Erzbifchofe das Ehefatrament weg, 193. 

Moliere’s mohlverdienter Tod, 229. 

Moncrif und Ron, 219. 

Mondonville und die Buffi’s, U. 98. 

Montagne, 11. 106; 111. 

Montague über Shafefpeare, 311. 

Montesquien und Warburton, 80. "Und fein Sohn, 298. 

Montgolfier, 385. 

Morand und deflen Stiefmutter, II. 200. 

Mouhn, ein feiner Staatsmann, I. 145 

Mozart, der fehsidhrige, 102. 


rt. 


Nebukadnezar, II. 10. 
Ricolai, 1]. 204. 
Nonne, Gift und Galle fpeiend, I. & 


©. Br 


Defonomiften, 195. ' 

Olavides und die Inguifition, II. 133. 

Dliver, der Grammatiker, weiß nicht, was er fpriht, 2 Charakteri, 
Rit, 189. 

 Dprtimiften, II. 60. 

Driginal und licherfegung, 10. 

Dricans, Herzogin, und ihr Beichtvater, 428. 

Ovid, ſchwer zu überfegen. IL. 70. 


D. 
Paeſiello, Ast. 
Panard, 164. 
Paradies, das verfchiedenartige, II. 118. 
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Parodien, IT. 190. 

Patriotismus, 479. 

Paul L in Paris, 374. 

Paum, 466. U. 201. 

Pelterier ſtirbt bloͤdiinnig trog det Schängeifterei, 215 

Perfönlichkeit auf der Schaubühne, 105. 

Phifidor, der Schachſpieler, 11. 38. 

Phitofophie, behagliche, eines alten Profeffors, 241. Und Dogmatik 
hatten ehedem nis mit einander au thun, 291. Poleienbie und 
Religion, II. 411. 

Philofophin aus Liebe, II. 65. 

Pikett gehört zur Moftrauer, 307. 

Piron, über Marmontels Poetik, 101. Und Sie, Monfeignenr? 152. 
Zu Voltaire, 165. Charakteriftit, 275. Lied für einen. Blindges 
bornen, 1. 1. Und Desfontaines, 92. Stimme mit der Ratıer, 
166. 

Dlagiaısı Anfhuldigungen, II. 74. 

Poinfinet le mystifie, 132. Point-si.net, 150. 

Politik und Medizin, 1. 33. 

Polniſcher Kunftfanatismus, II. 143. 

Pompignans Todesfeier, II. 171. 

Popliniere, 81. 

Prehfreiheit, Gründe damwider, II. 113... 

Preußifher Scharfinn, 179. 

Preville und das Vaterunſer, I. 66. 

Printemps Hornvieh, II. 68. 

Prinzen und Bediente, IL 197. 


R. 


Rameau's Charakteriſtik, n. 52. Deſſen Neffe, 1. 160 
Raynal's Kinder: Katechismus, II. 8. 
Regierungsform, 25528. 

Renard, der erfle Arzt in Paris, 175. 

Reſtaut's grammatikalifcher Tod, 111. 

Nelif de la Bretonne, fliegender Mann, I. 150. 
Reyniere, Familienſchmaus, II. 159. 

Nichelieu, in Kalb mit goldenem Schnitt, U. 206. 
Rivarol, über Buͤcherpolizei, 457. 

Robertſon, I. 51. 

Romane, II. 104. 

Rouelle, Speraturiit, 212, 
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Rouſſeau über die Höflichkeit, 64. An die Wärterin feiner Kindheit, 
299. Milzſucht, 327. Deffen Tod, 329. mel 340. Und deſſen 
Acmil, IL 66. 82. 

Rouſſeau, Abbe, edlem Selbfimord, N. 165. 

Roy, Lebens» und a Z 104. Fuͤrchtet, au * gedichtet zu 

haben, 143. 


S. 
— #0. 
Sadi, Zabel, 67: ** aus deſſen 2. Kapitel, 68,72. 
Saint-Foix, Charafteriftiß, 300. 
Schaufpieler und Sänger, Berts aber nicht Cirkelfaͤhig, 285. 
Schickſal und Schidjalsıragödie, 21426. 
Sedaine, als Dolmerfcher der Thiere, 302. 
Seiler und Staatskluͤgler, U. W8. - 
Setbftmord auf der Bühne, IL 72. 
Genac, der Arzt, 224. 
Shakeſpeare in ber re ueberſehung, U. 116. Warum dem 
Aeſchylus aͤhnlich, 4. 
Sittlichkeit der Theaterdichtungen, 4 
Sokrates, der laͤndliche, 334. 
Sommery, Fräulein v., 455. 
Soprano, der undanfbare, 357. 
Spiels Anekdoten, 348. 
Spieler von Saurin, U. 74. 
Sprade des Lariguedoc, 5:9. 
Staal, Frau v., Denkwürdigkeiten, II. 12445. 
Stael, Frau v., ale Kind, 339. 
Siruenſee im Tacitus, U. 129. 





T. 


Tauben, Kaninchen und Moͤnche, 465. 

Zaubheit eines Todten, 457. 

Zencin, die Kanoniffin, und ihre Baßarde, 392. Hat ihr Gehirn im 

Herzen, U. 197. 

Terraſſon vor dem Beichtvater, 9. 

Thaumaturge zu Venedig, 457. Ziweibräder, 272. 

Theologen in Mafle, 180. 

Theologie der Maler und Bildhauer, 152. 
Theoriefucht der Neuern, 45:47. 

Thorheitverkehr zwiſchen England und Srantreih ‚ 286. 

Touloufer Efelftall, 123. 
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Touze, führt allein ganze Conzerte aus, 231. 260. 

Tragödienplan, 9: ae en, 5 

Tragbdie der Alten und Neuern, II. 5i:5s. Mic Poffen vermiſcht, 1. 
152. Leichter als eine Comoͤdie? L 358. Eine Staatsangelegens 
heit, II. 162: 

Trend, Baron v., I: 195: 

Treſſan, UI. 146. 

Trondin, II. 67: Charakteriftif, 153156. 

Zroubadours, 1. 156; | 

Trublet, U. 84:87: 


u. 
Urſini, Prinzefſin, U. iag; 





V. 

Balbelle und deſſen Stiftung, II: 143. 

Bantoo, Carl, 67: 150: 

Banloo, Michel, 234. 

BarersUnfer, ein Staatsverbrechen, 218: -. 

Barry har nur die beiden Kerns Ausdrüde feiner Mutterfprade behal⸗ 
ten, 194. 

Baucanfon, I: 15%: 

Verner, der Mater, 44479 | 

Veſtris und deffen Familie, 193: 345: 354. 384. 420: 

Boifenon, 719: 236; 

Bolnen über Aegypten, 456. | | — 

Voltaire, Lied an die Duclos, 21: An die Gläubigen, 3. Wohl: 
thätigkeit gegen Frdulein Eorneille, i19: Abfertigung ciner vor 
nehmen Gans, ibid: Demokrit aͤhnlich, 443: Wurh gegen Roufs 
feau, 163. Ein Schiffpeiliger, 183: auf; 191: An Richelieu, 
201: Errichtung einer Bildfdule, 202 An Madam Neder, 207. 
209. Pigalle gegenüber, 210. An Grimm, 211. 218. Und Eon; 
fucius, 251: Bitter den Papft um die Ohren des Groß, Inquis 
fltors, 258: An Trondin, 259: Ueber Sich und Haller, 276% 
Und Barthe, 308: Ankunft in Paris, 317. Und der Beichtvater, 
318: In der Akademie und im Schauſpiel, 319-0323. Tod, 325. 
Striegelt a Harpe noch auf dem Sterbebette, 326: Freimdurer, 
340. Raͤubergeſchichte, 380: Prophezeihung, 481: An den Su 
Pretair des Barnaffus, 11: 79: Paͤppelt Tyrannen auf, Si: Kopf— 
haͤnger und Capuziner, 82. Und Element Maraud, 95. Streicht 
ſich laut heraus, 112: Und Coyer, 4131: Spielt mit einem Dr: 
laten Komödie, 139; - 
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W. 
Weiber, von Diderot, 262. Deren ungerechte “ Derüäferung, U. 19:23. 
Welttegierung, gut oder böfe? II. 23,26. 
Winterabende, moraliſche, II. 96. 


Winzer von Montereau, 334. 
Wuͤnſche eines jungen Rarqent⸗ IL 182. 


3. 
Beitwerth, 44. u 
Buvielgouvernement, 157. 
Bweibräder Wunderthaͤter, 272. 
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Deudfehier und Nachläßigkeiten. 


Erſter Band. 


7 der Vorrede Zeile 10 ſtatt wenig lies wenigen. 


ı Zeile 4 
20 — 12 
33 — 13 
43 — 22 
5a — 15 
57 — 13 
3 & 
897 — 19 
7 — 31 
oa — 3 
112 — 24 
12 — 9 
125 .— 31 
40 — 36 
155 — 11 
166 — 28 
18 — 3 
184 — 30 
205 — 37 
218 — 21 
u u; 
227 — 15 
275 — 10 
276 — 4 
281 — 32 
286 — 20 
38 — 15 
330 — 30 
335 — 16 
350 — 19 
379 — 7 
395 — 36 
394 — 13 
46 — 12 
438 — 33 
446 — 27 
463 — 2 
461 — 2 
7 — 8 


a Ian 2 2 2 2 2 2 


ft. beſetzt l. eingenommen. 

mißgedeutet [. gemißdeutet. — J 

. unter l. zu. | j — 

. Drame I. Drama. 

. zarten l. zartem. 

. antworte [, antwortete. 

Berdienftes 1. Verdienit. 

. Slügelbreite l. Flugbreite. 

diesfeits L. da. 

. Shnen l. ihnen. 

. mit den faft ndmlichen l. faft mir ben naͤmlichen. 

geprieſen l. geprieſenen. 

Schmeckern I. Zünglern. 

daß I. das, 

. ihren Grund häben I. aufzuſuchen find.- 

. daher l. wohl. 

in der l. in die, 

vom (. von, 

. ihren l. ihre. . 

nichts hilfi's, dem l. nichts hilft's dem, 

„und ſehr l. ſehr. 

. erftand [, entſtand. 

. und l. und nicht, 

das I. daß. 

. und fie l. umd fie nicht, 

berüber I, hinüber. 

. machen I. fchaffen. 

mir l. mid, 

. fie l. Sie. 

. behauptete l. erhielt. 

rauben [. entreifen. 

« Bruder I. Geffe. (Anf. der erften Annere,) 

. verfucdhte I. an ihm verfuchte, 

angeben I. anführen, 

. daß I. wenn. 

ft, Akforden l. Melodien. 

ft, Zeitgenoffinnen l. und fchönen Zeitgenoffinnen. 
muß und Schönheiten ausgeftrichen wernen Ä 

ft. Maeguerite I, Marguerite. | 
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Zweiter Band, . 







Seite 9 Zeile 3 ſtatt Begleiter lies DBegleiterinnens 
— 25 — 22 ft. dedacht I. bedädht. 
— 26 — ag9 ft. fordauernde l. fortdauernde. 
— 5 — 35 fi. gleihgütig I. gleichgültig. 
4-15 ft. meiden l. welches. 
54 — 16 fi. Wiſſenſchafften 1. wiſſenſchaften. 
— 5 — S— ſt. der... entzuͤckt ... den l. die... entzuͤcken .. Pi 
— 60-5 fl. Hermophrodit l. Zermaphrodit. 
— 85 — 5 fl allenhalben l. allenthalben. 
— 92 — 28 fi hintereinder l. hintereinander. 
— 92 — 5 fl. Epigamm IL. KEpigramm. 
= 97 — 26 ft. Fraͤuliein l. Sräulein. 
— 106 — i2 fl. abgeändert I. abgeändert werde. _ 
— 120.8 f. Ihren. Jahren. 
— 137 — 33 ft. Sierrerei l. 3iererei, 
— 170 — 27 ft. durd ihre l. durch deren, 
— 199 — ı7 ſt. diefe das I. die das. 
— 293 — 24 ſt. Monitaria L Monitoria, 
A 7 
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